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Das  natürliche  System  ln  der  Ethnologie. 


Die  Ethnologie  findet  sich  mit  ihren  Bestimmungen  in  einem  Zustande 
nnsichern  Schwankens  und  sic  hat  es  noch  nicht  vermocht,  die  Vertrauen 
erweckende  Sicherlieit  zu  erlangen,  die  erst  durch  Grundlegung  eines  wissen- 
schaftlichen Systeines  gewährt  wird.  Ihre  nächste  Aufgabe  muss  daher 
sein,  das  Princip  einer  richtigen  Eintheilung  zu  finden,  denn  die  bis  dahin 
eingeschlagcnen  Wege,  um  den  bestehenden  Mängeln  abzuhelfcn,  sind  stets 
in  Sackgassen  ausgelaufen,  ohne  ein  aufklärendes  Endziel  zu  erreichen.  Der 
eigen'liche  Schöpfer  unserer  neuen  Ethnologie  dachte  dieselbe  auf  der  Basis 
der  Craniologie  aufzubauen,  und  wäre  das  craniologische  Princip  für  die  Ein- 
theilung ebenso  ausreichend,  als  übersichtlich  und  practisch,  so  würde  es 
Thorheit  sein,  nach  einem  andern  suchen  zu  wollen.  Wenn  wir  die  Men- 
schenrassen mit  derselben  Genauigkeit  ihren  Schädeln  nach  in  unsere  Fächer 
einreihen  könnten,  wie  die  Kristallographie  die  gemessenen  Kristalle,  wenn 
C3  möglich  wäre,  dieselbe  Sauberkeit  und  Schärfe,  die  die  Arbeiten  der  Mi- 
neralogen so  vortheilhaft  auszuzcichnen  pflegen,  auch  für  die  Ethnologie  zu  be- 
wahren, wer  würde  dann  noch  ungenügsam  sein  und  mehr  verlangen?  Leider 
aber  werden  wir  solch’  süssen  Träumen  entsagen  müssen,  denn  nicht  der 
Kopf  allein  ist  der  Mensch  und  nur  ein  geringer  Theil  der  Gehirnthätigkeit 
lässt  sich  aus  der  knöchernen  Umiiüllnng  ablesen.  Als  das  Lückenhafte  in  der 
craniologischen  Eintheilung  nicht  länger  zu  verdecken  war,  trat  mit  hofifnungs- 
reichem  Tröste  die  Philologie  hinzu,  im  vollem  Gewichte  der  bedeutungs- 
vollen Forschungsresultate,  die  sie  jüngsthin  selbst  erst  auf  dem  Felde  der 
Sprachvergleichungen  gewonnen  batte.  Mit  Freuden  begrüsste  die  Ethno- 
logie diesen  schätzbaren  Bundesgenossen,  dem  sie  voraussichtlich  noch  manche 
werthvollo  Hülfe  verdanken  wird,  aber  für  eine  natnrgemässe  Eintheilung 
darf  sie  keiner  fremden  Stützen  vertrauen,  sondern  muss  auf  eigenen  Füssen 
zu  stehen  vermögen.  Die  Sprache  eines  Volkes  ist  der  Ausdruck  dos  Ent- 
wickelungsganges , die  Personification  der  geistigen  Zellbildungen,  die  im 
Wacbstbumsprocesso  der  Geschichte  emporsteigen;  die  Sprache  gewährt 
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uns  deshalb  überraschende  Aufschlüsse  über  die  Denkregungen,  den  tiefsten 
Einblick  in  den  Nationalcharacter,  sie  erlaubt  uns  an  der  Hand  ihrer  com- 
parativen  Grammatik  den  alten  Verkehrswegen  naehzugehen  und  Statt  ge- 
habte Mischungen  historisch  zu  constatiren , aber  zu  Eintheilungen  kann 
unmöglich  ein  genetischer  Vorgang  dienen,  der  einem  unbekannten,  einem 
für  uns  incommensurabcln,  Ende  entgenstrebt,  und  der  ebensowenig  durch 
die  Willkühr  eines  Ursprungs  verstümmelt  werden  darf.  Völlig  aber  ver- 
kennen die  Philologen  die  ewige  Jugend  der  im  Worte  schöpferischen 
Musen,  wenn  sie  die  lebendig  frische  Triebkraft  der  Sprachen  tödten  zu 
müssen  glauben , um  aus  dem  abgestorbenen  Holze  für  jede  Men.schenrace 
ein  Sprachenzopf  zu  schnitzen  und  ihn  derselben  anheften  zu  können,  so 
wacklig  er  nun  auch  sein  mag.  Dann  weit  liebcr'den  abgerundeten  Schädel 
der  Crauiologio,  als  solch’  einen  philologischen  Knocheu.schwanz,  um  damit 
die  Völker  am  Schopfe  zu  fassen  und  in  die  Eiutheilungsfächcr  zurecht  zu 
stellen. 

Wenn  wir  die  in  den  beiden  Reichen  der  organischen  Natur  herrschenden 
Eintheilungsmaximen  überblicken,  so  zeigt  sich  leicht,  dass  die  für  die  Zoologie 
gültigen  am  Wenigsten  auf  die  Ethnologie  werden  angewendet  werden  dürfen. 
Von  Aristoteles  bis  auf  Cuvicr  hat  im  Thierreich  die  Verschiedenheit  der  kör- 
perlichen Structur  zur  Grundlage  der  Eintheilung  gedient,  anfangs  nur  der 
äusseren,  daun  (seit- Ray’s  Zeit)  auch  der  inneren  Kennzeichen  nach,  und 
bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit,  die  schon  in  den  vorwiegend  vitalen  Or- 
gannen  waltet,  können  vor  solch  prägnanten  Gegensätzen  keine  anderen  zur 
Geltung*)  kommen.  Die  Pflanzen  zeigen  physiologisch  einen  weit  gleichartigeren 
Bau,  und  ihre  Lebensvorgängc  verlaufen  im  Grossen  und  Ganzen  so  sehr 
unter  dem  Niveau  einer  allgemeinen  Homogencität,  dass  mau  die  Unterschiede 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausser  Acht  lassen  kann  und  sich  durch  den 
Totol-Eindruck,  wie  er  durch  das  Zusammenwirken  sämmtlicher  Hauptmerk- 
male hervorgerufeu  wird,  leiten  lassen  darf  (wenn  mit  dem  practisch  geübten 
Auge  eines  Jussicu  begabt).  Etwas  Aehnliches  wird  die  Ethnologie  für  ihre 
naturgemässo  Eintheilung  der  Menschenrassen  anzustreben  haben,  um  sich 
durch  dio  ,anima  scicntiac“  zu  beleben,  und  wie  in  den  natürlichen  Systemen 
der  Botanik  der  Saamc,  als  Endzweck  der  Vegetation,  vorwiegende  Bcrück- 
siehtigung  findet,  so  erheischt  solche  in  der  Ethnologie  besonders  das  Gci- 
stigo  im  Menschen  (in  der  Psychologie),  soweit  sich  dasselbe  aus  der  Spanne 
der  auf  Erden  durchlaufenen  Kreisbahn  für  den  weiteren  Fortgang  berech- 
nen lässt. 


•)  Der  nauptzweck  der  Systemata  naturalia  ist  eine  ungezwungene  Vereinigung  der 
am  Meisten  übereinstimmenden  Naturproduete , wie  v.  Hoerell  bemerkt,  und  obwohl  das 
Streben  des  Zoologen  darauf  gerichtet  sein  muss,  solche  anzubahuen,  bleibt  die  Ausführung 
doch  noch  in  weite  Ferne  g;erückt.  Die  natürlichen  Systeme  sind  weit  weniger  bequem, 
als  die  künstlichen,  aber  sie  müEsen  doch  immer  das  Endziel  bilden  auf  das  man  binarbeitet. 
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Den  von  der  Botanik  in  ihren  Systemen  angelegten  Maassstab  unmittel- 
bar in  der  Ethnologie  zu  verwenden,  steht  indessen  eine  Scliwierigkeit  ent- 
gegen, die  in  ihrer  Tragweite  genau  gekannt  sein  muss,  um  bcdenklicho 
Irrungen  zu  vermeiden.  Bei  den  Pflanzen  liaben  wir  cs  mit  einem  irdischen 
Naturobjectc  zu  thun,  mit  einer  Organisation,  die  während  der  ganzen  Zeit 
ihrer  Existenz  in  der  Entwickelung  (in  Entwickelung  und  Bückbildung)  be- 
griffen ist,  die  aber  auf  Erden  zum  rückläufigen  Abschluss  gelangt,  so  dass 
wir  den  Cyclus  ihres  Umlaufes  zu  überblicken  vermögen.  Wir  können  uns 
also  das  Totalbild  der  Pflanzen  nicht  nur  aus  den  verhältnissmässig  blei- 
benden und  dauernden  Symptomen  zusammonstcllen,  sondern  auch  aus  allen 
den  Wechseln  und  Aendorungen,  die  sie  in  der  stcreotypischen  Wiederkehr 
derselben  Pliascn  mit  unveränderter  Regelmässigkeit  zu  untergehen  haben. 
Beim  Menschen  entgeht  uns  diese  Gesammtanschauung,  wir  kennen  nicht 
das  Ganze,  und  wir  vermögen  deshalb  auch  nicht  direct  den  relativen  Werth 
der  Theilgauzen  zu  bestimmen.  Die  ganze  Menschheit  wächst  gleichsam 
als  Baumheit  hervor,  zu  deren  Stamm*)  die  vielfachen  Volksrasscu  eine  exen- 
trische  Stellung  cinnehmen  und  sieh  lateral  weiter' verästeln.  Diese  beginnen 
kanm  zu  keimen,  jene  stehen  in  vollem  Schuss  der  Blüthe,  Andere  sind 
längst  verwelkt,  vielleicht  schon  gefallen  und  einige  mögen  wieder  ihrer 
Fruchtreife  nahe  sein,  aber  die  krönende  Blume  des  Mutterbaumes,  das  Ziel, 
dem  er  entgegenreift,  kennen  wir  nicht,  und  somit  nicht  den  Ab.schluss  seiner 
Cirkellinie,  da  es  uns  nie  beschieden  sein  wird  und  nie  beschieden  sein  kann, 
aus  dem  Saamon  uuseres  eigenen  Menschheitsbaumes  einen  zweiten  gepflanzt 
und  emporwachsen  zu  sehen.  So  ist  die  Verwendung  des  natürlichen  Systems 
in  der  Ethnologie  eine  weit  weniger  leichte  und  einfache,  als  in  der  Botanik, 
sic  erheischt  die  Berücksichtigung  einer  grossen  Menge  von  Nebenumstän- 
den, von  mitwirkenden  Factoren,  aber  unmöglich  bleibt  sie  bei  alledem  nicht. 
Sic  bedarf  nur  einer  complieirtcrcn  Bcrcchuungsmethode,  um  ein  richtiges 
Facit  zu  gewinnen. 

Gehen  wir  auf  dasjenige  ein,  wodurch  vor  Allem  der  specielle  Habitus 
einer  Pflanze  bedingt  wird,  so  liegen  zwei,  ihren  mitwirkenden  Werthen 
nach  verschieden  abgeschätzte  Ursächlichkeiten  voi”:  einmal  die  spe- 

cifische  Eigcnthümlichkcit  der  Pflanze**)  als  solcher  (ihr  nisus  forraaii- 
vus),  und  dann  der  Einfluss  ihrer  klimatisch -geographischen  Umgebung. 
Beide  wirken  zusammen,  denn  nicht  nur  trägt  jede  Zone  ihren  characteristisch 


*)  Um  den  antkropologischon  Stamm  von  den  sccundärcn  Hassen  zu  scheiden,  stellte 
Geoffroy  St.  Hilairc  seine  auf  Scbädelformen  gestützte  Typen  auf,  als  Grundlage  der  Rassen, 
aber  an  die  Stelle  jenes  allzu  einseitigen  Eiutheilungsprinzipes  muss  der  Gesammtbubitus 
seinen  physischen  und  psychischen  Merkmalen  nach  treten. 

oder  des  Thiercs.  Die  Beziehungen,  aus  denen  die  Erhaltung  der  Art  begründet 
ist,  resiiltiren  aus  dem  durchgehenden  Geschlechts- Gegensatz  im  Thicrrcich  und  ihre  un- 
endliche Mannigfaltigkeit  in  den  verschiedenen  Typen  hat  in  Wirklichkeit  nichts  mit  den 
iUBseren  Bedingungen  der  Exiktenz  zu  thun.  (Agassiz). 
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botanischen  Character,  der  Norden  in  der  Tanne,  der  Süden  in  der  Palme, 
sondern  auch  dieselbe  Pflanze  kann  durch  die  Acclimatation  auf  fremdem 
Boden  derartige  Veränderungen  untergehen,  dass  man  (wie  Schübler  an  der 
nach  Trondhjem  verpflanzten  Bohne  Montrcal’s  bemerkt),  zweifeln  muss,  das- 
selbe Product  vor  Augen  zu  haben.  Die  soweit  möglichen  Qfcillationen 
haben  ihre  typische  Spielweite,  innerhalb  welcher  sie  hin-  und  herschwingen. 

'Wünschen  wir  nun  die  aus  diesen  beiden  Grundursachen  folgenden  Wir- 
kungen zum  Gegenstände  einer  naturwissenschaftlichen  Untersuchung  zu 
machen,  so  werden  wir  uns  bald  gezwungen  sehen,  die  erste  derselben,  die 
specifische  Eigenthümlichkeit  der  Pflanze  als  solche,  ausfallen*)  zu  lassen, 
weil  sie  sich  durch  Anknüpfung  an  einen  absoluten  Anfang  unserer  auf 
relativen  Verhältnisswerthen  basirten  Forschungsmethoden  entzieht  und  in 
keiner  Weise  Object  derselben  werden  kann,  bis  wir  später  darauf  zurück- 
kommen, wenn  wir  in  den  Relationen  selbst  den  festen  Ansatzpunkt  gefun- 
den haben.  Auch  mag  dieser  Wegfall  um  so  unbedenklicher  geschehen, 
weil  diese  vermeintliche  Mitursacho  doch  schliesslich  nur  der  Effect  der 
anderen  sein  könnte  und  jedenfalls  in  vorläufiger  Hypothese  als  solcher  auf- 
gefasst, als  ein  seiner  Werthauflösung  entgegensehendos  x in  die  Gleichungen 
hinübergenommen  werden  kann.  Zersetzen  wir  den  Saaraen , so  gelangen 
wir  auf  die  vier  Elementarstoffe,  aus  deren  Zusammentreten  wir  ihn  uns 
ebenso  gesetzlich  hervorgehend  denken  können,  wie  den  Kristall  aus  dem 
seinigen,  nur  dass  für  das  Anschiessen  des  letzteren  terrestrische  Kraftcntfal- 
tung  in  polarer  Spannung  genügt,  während  bei  dem  Sprossen  der  Zelle  das 
kosmische  Agons  der  Sonne  (oder  doch  eine  Wärme  Manifestation)  hinzutreten 
muss.  Ein  weiteres  Theoretisiren  über  Gebiete,  die  noch  nicht  empirisch- 
experimentell aufgeklärt  sind,  verbietet  die  exacte  Induction  in  Untersuchungen, 
die  sich  nicht  über  das  Reich  der  Spcculation  auszudehnen  beabsichtigen. 

Wir  haben  deshalb  zur  Erklärung  des  botanischen  Habitus  bei  der 
Pflanze,  als  Ausdruck  der  geographischen  Provinz  stehen  zu  bleiben,  als  ein 


*)  „FOr  alle  Thiere  und  Pflanzen  (bemerkt  Agnssiz)  steht  die  eine  Seite  der  Organi- 
sation in  Beziehung  mit  der  Natur  der  Klement«,  innerhalb  welcher  sie  leben,  wiibrend 
für  die  andere  Seite  diese  Beziehung  nicht  existirt.  Es  ist  dann  eben  dieser  von  den 
Verhältnissen  unabhängige  Tbcil  des  organisirteu  Wesens,  das  den  eigentlichen  Character, 
das  typische,  bedingt.  Obwohi  die  belebten  Wesen  nicht  durch  die  Thiltigkeit  der  physi- 
schen Welt  erzeugt  werden,  so  leben  sie  doch  in  dem  Schoosse  derselben  und  stehen  mit  ihr 
in  Beziehungen.“  „Bei  den  nif  deren  Pilzen  genltgt  allein  eine  Verändemng  der  äutrseren 
Verhältnisse,  um  mannigfaltige  Formen  zu  erzeugen,  die  bisher  als  selbstständige  Arten 
betrachtet  wurden“  (Bail).  Aus  der  Urform  des  Mucor  Mucedo  entwickeln  sich  an  den 
Fliegen  in  der  Luft  Empusa  muscae,  im  Wasser  Achlya  prolifera,  in  der  Würze  Hormis- 
cium  Cerevisiae.  Diodor  meint,  dass  die  Erde  mit  dein  Erliärten  ihrer  Rinde  unfähig  ge- 
worden, lebende  I hiere  aus  Eiterbeulen  (glciclisam  aus  geschlechtslosen  Geschlechtsblasen 
Okcn’s)  zu  erzeugen,  obwohl  im  thebischen  Districte  Aegyptens  noch  halb  aus  dem  Boden 
gewachsene  Mäuse  •mitunter  gesehen  würden.  Die  Entwickelungslhcorie  führt  Alles  auf 
die  grosse  Einheit  zurück,  die  allerdings  Alles  durchwaliet,  vergisst  jedoch  dabei,  dass  erst 
mit  dem  Differenziren  dieser  Allgemeinheit  ein  Erkennen  überhaupt  nur  gegeben  sein  kann. 
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Product  der  wandelnden  ümgebungsvcrhältnisse,  des  Milieu  ambiante  im 
jedesmaligen  Schöpfungs-Centrum.  Das  Erzcugniss  der  geographischen  Pro- 
vinz hängt  von  den  geologisch-meteorologischen  Verhältnissen  ab,  von  den 
orographischen , hydrographischen,  continentalen  oder  maritimen,  von  der 
Ortslagerung  unter  den  Curven  der  Isothermen,  isotheren,  Isochimenen,  Iso- 
geothermen,  Chthonisothcrmöächen,  isobarometrischen  Linien  u.s.w.  und  einer 
Menge*)  erkennbarer  oder  verborgener  Nebeuumstände.  Während  die  Pflanze, 
die  dem  Lande  seine  Physiognomie  crtheilt,  das  nähere  Resultat  der  Boden- 
bestandtheile  ist,  die  ihr  zur  Ernährung  dienen,  der  klimatischen  Wechsel, 
unter  denen  sie  aufwuchs,  be.sitzt  das  Thier  in  seinen  Wanderungen  einen  wei- 
tern oder  engem  Spielraum  der  Adaptationsfähigkeit  und  der  Mensch  vergrössert 
diescn,indem  erdurch  seine  gcistigcnFähigkeitendieFcindseligkeitdcrUmgebung 
zu  überwinden  und  günstig  umzugestalten  vermag.  Die  Eintheilung  in  drei 
Zonen  zu  Grunde  legend,  unterscheidet  v.  Meyen  in  jeder  Hemisphäre 
acht  kleinere  Zonen,  als  durch  eine  eigenthümliche  Vegetation  characterisirt, 
und  die  Phasen  der  horizontalen  Richtung  wiederholen  sich  auf  den  ent- 
sprechenden Abstufungen  der  verticalcn,  bei  gleichem  Mittel  aus  Temperatur 
und  Höhe.  Die  Eintheilung  der  geographischen  Provinzen  in  der  Zoologie**) 
würde  den  Bedürfnissen  der  Ethnologie  näher  kommen,  wenn  sie  statt  das 
ganze  Thierreich  (wie  in  den  14  Swainson’s  oder  in  den  8 — 12  Agassiz’) 
gemeinsam  zu  umfassen,  für  jede  einzelne  Ordnung,  oder  besser  noch 
Familie,  markirendo  Trcnnungslinien  zöge,  wenn  sie  z.B.  genauere  Aequationen 
zwischen  der  Lebensexistenz  des  Ursus  arctos  und  der  gemässigten  Zone,  des 
ürsüs  maritimus  und  der  kalten,  des  Ursus  malayensis  und  der  heissen  aufzu- 
stellen vermöchte,  oder  die  Verkettung  des  Lepus  timidus,  variabilis,  tolai, 
macrotis,  nigricollis,  aegyptius,  capensis,  americanus,  campestris,  callotus, 
brasiliensis,  cuniculus,  hispidus,  brachyurus  mit  dem  Boden,  über  den  sie 
streifen. 

Während  wir  nun  die  Flora  und  Fauna,  die  für  jede  geographische 
Provinz  charakteristisch  ist,  bei  einiger  Vorsicht  direct  bestimmen  können, 
werden  wir  in  der  Ethnologie  nur  auf  indirecten  Umwegen  dahin  gelangen 
können,  da  der  Mensch  die  Erde  unter  seinen  Händen  verändert  und,  mit  dem 
Wechsel  dieser,  seinen  eigenen  Typus  modificirt.  Die  in  der  geschichtlichen 


*)  Für  (He  Mannigfaltigkeit  der  Fische  in  dem  überall  mit  einander  commnnicirenden 
Fliissnetz  Südamerika's  wies  Humboldt  nach,  wie  Temperatur,  Höhe,  Tiefe  oder  .Schnellig. 
keit  der  Gewässer,  ihre  Unreinheit,  Uire  chemischen  Auflösimgcn,  der  bald  lehmige,  bald 
kieaeligc  Boden  bedeutsamen  Einfluss  auf  die  localen  Erscheinungen  au.sflbte.  Für  das  in 
den  Menscheurassen  hervortretende  Resultat  trägt  ausser  seinen  physischen  ümgebuungs- 
verbältnissen  die  psychische  Atmosphäre  bei,  in  der  er  lebt. 


*•)  Für  die  Menschen  stellt  Mallebrun  14  Rassen  auf,  Bory  de  St  Vincent  15, 
Biimoulin  11,  dann  Prichard  7,  Lesson  6,  Maury  8,  Morton  22.  Zeune  hielt  3,  Weber 
4 Drfornien  des  Schädels  fest.  Zu  den  nach  den  Ä'ähten  bestimmten  Schädeln  des  Hippo- 
crates  (und  Galen)  fügte  Vesal  eine  fünfte  Form. 
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Bewegung  statthnbendon  Kreuzungen  fuhren  die  Völker  zu  immer  neuen 
Mischungen  und  bei  der  dem  Geiste  innewohnenden  Macht  die  Natur  zu 
überwinden  und  ihre  Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  räumen,  wird  der  Mensch, 
je  höhere  Fertigkeiten  er  erwirbt,  desto  unabhängiger  von  seiner  Umgebung, 
desto  Weniger  also  der  unmittelbare  Abdruck  seiner  geographischen  Provinz. 

Den  direct  geographischen  Typus  können  wir  nur  bei  solchen  Völkern  anzu- 
treffen hoffen,  die  durch  eine  Jahrhunderte  oder  Jahrtau-send  lange  Abgeschlossen- 
heit in  möglichster  Isolirung  Zeit  hatten,  eine  feste  Physiognomie  uuszuprägen, 
die  dann  völlig  den  Werth  der  durch  die  geographische  Provinz  bedingten 
besitzt.  Bei  schärferer  Untersuchung  wird  man  dann  wieder  diesen  Typus  in 
eine  Unzahl  von  Unterubtheilungen  zersplittert  sehen,  wie  in  Brasilien  fast  jedes 
Thal,  fast  jeder  Flusslauf  den  für  ihn  characteristischen  Stamm  beherbergt, 

(s.  V.  Martins)  aber  wir  werden  auch  wieder  für  allgemeinere  Anschauung  das 
miteinander  Zusammengehörige  unter  grössere  Ganze  zusammenfasseivkönnen, 
und  z.  B.  in  einem  seiner  Gesammtausdehnuug  nach  isolirtcn  und  für 
Beziehungen  mit  den  Nebenländem  gc.schichtlich  todten  Continent,  wie  Afrika, 
einen  Grundtypus  unter  allen  organisch  mit  ihm  verbundenen  Variationen 
festhaltcn.  Je  öfter  ein  Boden  die  Bühne  für  geschichtliche  Ereignisse  ab- 
gegeben hat,  je  wechselvoller  also  über  ihn  das  Völkerleben  dahingegangen 
ist,  desto  mehr  werden  alle  Spuren  des  Ursprünglichen  verwischt  sein,  und 
können  sie  nur  nach  einem  Jahrhundert  laugen  Brachliegen  wieder  aufzu- 
tauchen beginnen.  Im  Gegensatz  zu  denviclgebrochenen  und  buntgescheckerten 
Terrain  der  Culturstaaten  wird  immer  die  ethnologisch  wcrthvollstc  ßeob- 
achtungsbasis  durch  die  weiten  Flächen  der  Steppen  und  Wüsten  geboten, 
in  deren  isolirender  Oede  Horden  umherziehen,  die  unter  gleichartiger 
Umgebung  sich  gleichartig  erhalten,  und  zwar  gerade  diejenigen  Horden, 
die  zu  bestimmten  Intervallen  in  die  Culturstaaten  ciuzutreten  pflegen,  um 
durch  ihre  Eroberung  eine  neue  Epoche  der  Geschichte  ciuzuleiten.  Ihr 
Studium  lat  deshalb  nicht  allein  für  das  Studium  der  geographischen  Pro- 
vinz, die  sie  bewohnen,  zu  unternehmen,  sondern  auch  um  einen  leitenden 
Faden  zu  gewinnen,  wenn  ein  Bild  des  ganzen  Typus  entworfen  werden 
soll,  der  als  Effect  der  geographischen  Provinz  die  untere  Schichtung  in 
den  Culturstaaten  bildet. 

Bei  Eintheilungen  hängt  es  von  der  Schärfe  des  Massstabcs  ab,  wie 
weit  man  in  Zcr.spaltungcn  übergeht,  und  für  Anwendung  jener  wird  der  in 
der  Eintheilung  bcab.sichtigtc  Zweck  die  Auswahl  bieten.  Während  in 
ethnologisch  - historischer  Betrachtung  jene  minutiösen  Scheidungen  der 
Stammverhältnissc  in  Süd-Amerika,  die  die  Missionaire  unzählige  nennen  (non 
molto  moltissime,  sondern  iufiniti,  inumerabili  nach  Abbd  Gilii),  für  die 
Behandlung  dieses  Landes  zwar  nicht  vernachlässigt  werden  darf,  aber  bei 
einer  den  gesammten  Globus  umfassenden  Eintheilung  zurücktreten  muss,  wer- 
den dagegen  immer  vorzugsweise  diejenigen  Areale  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen,  die  bei  grösster  Masse  dennoch  eine  hinlängliche  Gleichartigkeit  der 
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Verhältnisse  bewahren,  nm  Gleichartigkeit  des  Typus  zu  gewährleisten,  und 
die  deshalb  beim  Äufeinanderwirkcu  geschichtlicher  Reizeinflüsse  besonders 
schwer  ins  Gewicht  fallen  werden.  Die  in  den  Steppen  wurzelnden  Nomaden- 
völker reichen  zugleich  mit  ihren  Ausläufern  in  die  Culturstaaton  hinein  und 
verschwinden  dort  in  den  höher  combinirteu  Erzeugnissen,  in  welche  sie  als 
niitwirkende  Elemente  übergehen.  Die  so  ans  fortgehenden  Mischungen 
entstehenden  Völker  sind  daun  in  natürliche  Gruppen,  der  Höhe  ihrer 
gleichwcrthigcn  Atome  gemäss,  neben  und  über  einander  zu  ordnen,  nach 
ebenmässiger  Abwägung  aller  ihrer  hervortretenden  Symptome,  unter  denen 
die  Sprache  eine  der  wichtigsten,  aber  nicht  die  einzige  Rolle  spielt. 

Dass  man  sich  versucht  halten  konnte,  das  Eintheilungsprineip  nach 
geographischen  Provinzen  unmittelbar  auf  die  jetzt  in  der  ethnologischen 
Vertheilung  der  Menschenrassen  bestehenden  Verhältnisso  zu  übertragen, 
ist  ein  kaum  verständlicher  MissgrilT,  besonders  wenn  man  sich  mit  sechs 
Hauptprovinzen  begnügte,  von  denen  Europa  (mit  Kleinasien  und  Küsten 
des  Mittelmcers)  die  kaukasische  Rasse  decken  sollte,  Asien  jenseits  des  Ural 
die  mongolische,  America  die  amerikanische,  Australien  die  malayischc,  die 
Polarländer  die  hypcrboräischc  und  Africa  (südlich  von  der  Sahara)  die 
Neger.  Mit  solchen  Allgemeinheiten  ist  ebenso  wenig  etwas  gesagt,  als 
wenn  man  zur  Erklärung  ethnologischer  Verhältnisse  in  der  Geschichte 
Arier  oder  Turanier*)  hcrbeiziijht,  d.  h.  Wolken-  und  Nebelgestalten  unserer 
Denkoperationen,  die  für  Projection  und  Illustrationen  ephemer  gültiger  Systeme 
einen  trefflichen,  und  oft  genug  einen  sehr  wünschenswerthen,  Hintergrund 
abgoben,  die  jedoch  im  vollsaftigen  Völkerlcben  kein  Stcinchcn  aus  der 
Stelle  rücken  werden.  Aber  dennoch  glauben  Manche  in  solchen  Formeln 
einen  magischen  Sesam-Schlüssel  zu  besitzen,  vor  dem  sich  jede  Fclsthüro 
öffnen  müsste. 

Beim  Betreten  eines  bis  dahin  unbewohnten  Landes  wird  der  Botaniker 
diejenigen  Pflanzen  finden,  die  nach  unserer  Anschauung  als  da.s  Product 
der  geographischen  Provinz  aufzufassen  sind,  ücber  das  Ursprüngliche 
ihres  Bestehens  dort  ist  damit  nichts  weiter  ausgesagt,  denn  Speculationen 
über  einen  ersten  Anfang  sind  nur  metaphysisch  zu  behandeln.  Sollten  unter 
den  im  Lande  Vorgefundenen  Pflanzen  einzelne  durch  die  Welle  des  Meeres 
dahin  getragen  sein,  andere  im  Kropfe  der  Vögel,  so  würden  sie  doch  völlig 
den  Werth  der  einheimischen  besitzen,  so  bald  sie  auf  dem  ihnen  octroyirten 

•)  Broca  tadelt  mit  Recht  die  unbedachte  Verwendung  solcher  Ausdrücke,  wie  tur.'inisch, 
semitisch,  japctisch,  chamitisch,  wodurch  nur  Irrthümor  beschönigt  werden.  Verallgemeine- 
rungen sind  dem  Fortschritte  der  Wissouschafi  stets  gefährlich,  wenn  die  Einzelheiten 
noch  nicht  genügend  bekannt  sind,  und  so  lauge  sich  jeue  im  Stadium  der  Entwickelung 
findet,  müssen  .auch  die  Systeme  im  Zustande  flüssiger  L'mbUdung  gehalten  werden.  Die 
glänzenden  Erfolge,  die  die  Philobigie  durch  Aufstellung  ihrer  indogermanischen  Sprachfamilien 
erlangt  hat,  dürfen  den  Ethnologen  nicht  verblenden,  zum  blinden  Nachbeter  eines  Dogmas 
zu  werden,  das  der  Philologe  mit  Recht  hochMlt,  das  sich  aber  noch  nicht  für  Alle 
schicken  dürfte. 
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Boden  sich  in  voller  Gesundheitsftille  entwickeln,  so  bald  sie  also  dadurch 
eine  cougcniale  Verwandtschaft  zu  demselben  beweisen.  Es  bedürfte  nur 
eines  gewissen  Zeitraumes  der  Beobachtung,  um  zu  entscheiden,  welche 
Pflanzen  als  absterbende  früher  oder  später  zu  Grunde  gehen  müssten,  und 
diese  auszuscheiden.  Die  andern  besässen  dann  alle  glcichmässig  den  vollen 
Werth  solcher,  die  als  das  Product  der  geographischen  Provinz  anzuschen 
sind,  als  ein  mit  einer  festen  Reihe  von  Causalitäten  im  Gleichgewicht 
stehender  Effect.  Dabei  wird  die  terrestrische  Constitution  der  jedesmaligen 
Localität  als  eine  unveränderliche  gedacht,  oder  doch  als  eine  so  gering  ver- 
änderliche, dass  die  aus  Statt  habenden  Schwankungen  rcsultircndcn  Folgen 
für  unsere  Beobachtung  nicht  mehr  notirbar  bleiben.  Wie  früheren  Erdepochen 
bestimmte  Floren  entsprechen,  so  rufen  auch  jetzt  die  Wanderungen  der 
Menschen  häutig  eine  Aenderung  in  dem  Pflanzencharacter  hervor,  thcils 
indem  sie  durch  vorsichtig  cingeleitcte  ücbergänge  eine  vielleicht  sonst 
unmögliche  Acclimatisation  verwirklichen,  theils  indem  sie  durch  ihre  Ansied- 
lungen selbst  den  Boden  für  diesen  sonst  fremdartige  Vegetationen  praedispo- 
niren,  theils  indem  sic  Insectcn  zur  Befruchtung  in  den  Waafen  mit  sich  führen 
können  oder  Thicre  zur  Zerstörung  bisher  hinderlicher  Feinde  u.  dgl.  m. 
Dann  ist  noch  das  von  der  Natur  selbst  angezeigte  Ringen  der  Pflanze  mit 
ihrem  Boden  in  der  Weite  des  darin  möglichen  Ausschrittes  mitspielend. 
Nachdem  Saxifragen,  Compositen,  Crucifcrcn. (Flechten,  Moose)  den  kahlen 
Fels  oder  Sand  bemeistert  haben  (bemerkt  Kerner),  finden  Leguminosen  und 
Orchideen  das  für  ihr  Bedürfniss  genügende  Substrat  des  Humus  und  dann 
folgen  in  dritter  Generation  diejenigen  Pflanzen,  die  eines  tieferen  Humus 
bedürfen.  Ferner  tritt  unmittelbar  die  Wirkungsweise  der  Gesteinschicht 
zu  Tage  im  Asplenium  Serpentini  auf  den  Serpentinstöcken  Mährens,  im 
Asplenium  Seelosii  auf  den  südtirolischen  Dolomiten,  wie  in  Androsace 
Hausmanni  oder  Woodsia  glabclla  derselben.  Vor  dem  Sirocco  buchtet 
Valeriana  supina  nach  Norden  aus. 

Nur  wenige  Thiere  scheinen  durch  die  Gewöhnung  des  Menschen  zu 
Kosmopoliten  erzogen  werden  zu  können,  die  meisten  gehen  in  fremden 
Klimaten  zu  Grunde.  Manche  der  stattfindenden  Aenderungen  *)  sind  an 
ganz  locale  **)  Einflüsse  gebunden.  Nach  Vandicmensland  versetzte  Schafe 

•)  En  France  et  en  Angleterre  les  poulee  naissent  couverta  d’un  duvet  iris  serri, 
Chez  la  mCme  espäcc  transport^e  dang  les  ilcs  du  golf  de  Mexique  et  dans  la  partie  rhaude 
de  l’Amcrique,  ils  porlcut  d’aburd  le  mrinc  vftement  d’eiifancc.  Mais  an  bout  de  quelques 
gfntrations,  ce  duvet  s’eclaircit  de  plus  en  plus,  si  bien  qtiä  l'^poque  des  observations  de 
M.  Roulin,  les  poulins  crtoles  n’en  avaient  plus  guere  au  moment  de  leur  naissance  et  le 
pen  qui  leur  restait.  ne  tardait  pas  ä tomber  ((juatrefages). 

**)  Dagegen  hebt  Cuvier  wieder  die  geringen  Verschiedenheiten  von  Wolf  und  Fuchs 
hervor,  obwohl  sic  in  der  kalten  und  heissen  Zone  wohnen.  Le  Tigre  royal  se  retrouve 
saus  changements  des  lies  de  la  Sonde  au  nord  de  la  SibCrie,  du  cHeste  empire  aux  latitudes 
de  Berlin  et  de  Hambourg.  Le  Heron  ne  change  pas  de  NorvCge  au  Congo,  du  Tonkin 
au  Malabar.  Mime  stabilit^  ches  les  veg^taux,  le  Mourou  des  oiseaux  est  spontan^  dans 
tonte  l'Europe  on  le  retrouve  dans  la  Sibirie  et  rUimalaya,  au  Cap  et  en  Algerie,  en 
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werden  wciss,  nach  den  Faroer- Inseln  fleckicht  oder  brannroth.  In  Syrien 
erhalten  Katzen  und  Ziegen  langes,  weiches  Haar,  die  Schweine  in  Cubagua 
lange  Klauen,  Hunde  und  Pferde  auf  Corsica  Flecken.  Ausser  Vögeln  und 
Insecten  wandern  in  Tenasscrim  die  Elephanten;  die  Bisamochsen,  Lemminge, 
Moschus-Ratten  in  Canada,  die  Äffen,  Semnopithecus  entellus,  Funcius  ery- 
tbraens  vom  Himalaya  nach  Bengalen  und  zurück,  die  Quagga  in  Afrika. 

Für  die  Beutelthiere  Ncuholland.s,  vicariren  in  Amerika  die  Beutelratten 
and  amerikanische  Auchenien  für  die  Kamccle  der  alten  Welt.  Die  Affen 
Südasiens  und  Afrikas  werden  durch  die  breitnasigen  Affen  Amerikas  und 
durch  die  Lemuren  in  MadagasCar  ersetzt. 

Nach  Schmarda’s  Vorschlag  begrenzen  sich  die  zoologischen  Provinzen 
im  Norden  und  Süden  durch  das  Streichen  der  Isochimenen  und  isotheren, 
im  Osten  und  Westen  nach  orographischen  und  hydrographischen  Verhält- 
nissen, obwohl  eine  solche,  theoretisch  bequeme,  Eintheilung  in  der  practi- 
schen  Ausführung  manche  Schwierigkeiten  finden  dürfte.  Auch  würde  wegen 
der  freiem  Wanderungsfähigkeit  dos  Menschen  im  Vergleich  zu  den  Thieren, 
hei  Aufstellung  anthropologischer  Provinzen  in  Bestimmung  der  verschiedenen 
Rassen,  vor  allem  die  Frage  im  Auge  zu  behalten  sein,  wie  weit  sie  als  ursprüng- 
liche, als  später  eingewanderte  oder  als  durch  neue  Kreuzungen  veränderte 
betrachtet  werden  müssten.  Die  früher  angenommene  Gleichartigheit  der 
arctischen  Provinz*)  ist  durch  die  anerkannte  Verschiedenheit  der  durch 
Gadrault  gesammelten  Lappenschädcl  von  den  Esquimaux  erschüttert  worden, 
und  Geoffroy  Saint-Hilaire  trennt  die  eigentlichen  Hyperboräer  (Europa’s) 
von  der  paraboräischen  Rasse,  unter  welcher  er  die  Esquimaux  begreift. 

Die  Sibirien  innerhalb  des  Polarzirkcls  bewohnenden  Völker  bleiben  vor- 
läufig unclassificirt,  und  auch  sie  werden,  sobald  eine  hinlängliche  Masse  des 
Materials  genaueres  Eingehen  in  Specialitäten  erlaubt,  ohne  Zweifel  wieder 
manche  Nebenbestimmungen  nöthig  machen.  Wollen  wir  hypothetisch  den 
Eskimo  als  den  eigentlichen  Ausdruck  der  arctischen  Provinz  gelten  lassen 
(d.  h.  im  Eskimo  denjenigen  Typus  sehen,  wie  er  durch  den  Einfluss  der 
äusseren  Umgebung  bei  einem  solchen  Volke  hervorgerufen  wird,  das  ge- 
nügend lange  unter  denselben  gewohnt  hat,  um  dadurch  den  Werth  eines 
dort  ursprünglich  entstandenen  zu  erhalten),  so  würden  wir  schon  a priori 
weiter  schliessen  dürfen,  dass  der  Typus**)  der  übrigen  diese  selbige  (vor- 

Califomie  et  au  Chili,  an  Kamtschatka  et  ä 1a  nonvelle  Zelande,  partout  il  demeure  le 
menie  (Faivre).  Die  Tebu-Kameele  gehen  im  Korden,  die  arabischen  in  Bomu  zu  Grunde 
(l.  Kohlfs).  Quelques  brins  de  derias,  meles  par  hasard  parmis  la  paille  que  l'on  donnc  aux 
beitiaux  suffisent  pour  tuer  le  chameau  le  plus  robuste,  n6  sous  un  autre  ciel  que  celui 
de  Barcah  (Pacho). 

*)  Nilsson  stellte  die  polarisch  - tingirten  Lappen  unmittelbar  mit  den  Grönländern 
zusammen,  aber  nach  Betzius  vrflrden  die  Lappen  als  Brachycephali  orthognatae  diametral 
den  Grünländern  als  Dulichocephali  prognathi  gegenQberstehen.  Linnd  lässt  die  Lappen 
voD  den  Samojeden  stammen,  in  Same-Ednam,  Land  der  Sabme-adzh  oder  Lapp  (Zauberer). 

**jFOrdaa  richtige  Vorständniss  des  Ausdruckes  Typus  müssen  wir  seine  Geschichte 
m der  Cheenie  verfolgen , wo  er  durch  Dumas  eingeführt  wurde,  indem  sich  die  Elemente 
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läufig  als  einheitliche)  angenommene  Provinz  bewohnenden  Völker  von  dem 
der  Eskimos  difforircu  müsse  (weil  sie  sonst  eben  gleichfalls  Eskimos  ge- 
worden wären),  und  zwar  zunächst  derartige  Abweichungen  zeigen  müsse, 
wie  sie  bei  jüngeren  Einwanderern  die  allraähligen  üebergangsstufen  zu  mar- 
kiren  haben.  Wir  wissen  nun  auch  in  der  That  nicht  nur  von  den  Lappen, 
die  früher  mit  ihren  Rcnnthieren  den  Süden  Europas  durchzogen,  dass  sie 
erst  in  Folge  politischer  Verhältnisse  nach  dem  unwirthbaren  Norden  gedrängt 
wurden,  sondern  ist  uns  eben  dasselbe  auch  von  sämmtlichen  sibirischen 
Stämmen  bekannt,  die  wir  jetzt  am  Rande  des  Eismeeres  autreffen.  Die 
von  den  Soyoten  des  Altai  abgetrennten  Samojeden  reden  noch  von  dem 
Volke  der,  in  Erdhöhlen  (wie  Grönländer  und  altscandinavische  Urbewohner) 
verkrochenen,  Syrten,  das  vor  ihnen  die  Tundra  bewohnte;  die  an  der 
unteren  Lena  auf  den  Ilund  gekommenen  (sonst,  nach  v.  Middendorf,  nur 
vom  Pferde  zum  Rennthierc  reducirten)  Jakuten  türkischer  Herkunft  haben 
die  Tradition  ihres  Auszuges  von  Baikalsce  deutlich  bewahrt,  und  die 
Tschuktschen  flohen  erst  dann  nach  dem  hohen  Norden,  als  sic  die  weisse 
Birke  in  ihren  Wäldern  aufwachsen  sahen  und  daran  erkannten,  dass  die 
Herrschaft  des  weissen  Zaren,  und  mit  ihr  die  Knechtschaft,  nahe.  Auch 
die  Eskimos  werden  früher  südlicher  gewohnt  haben.  Die  Skrälinger*) 

eines  zusammengesetzten  Körpers  nach  gleichen  Aequivalcnten  durch  Elemente  oder  zu- 
sammengesetzt die  Kolle  von  Elementen  spielenden  Atomgruppen  vertreten  sollten. 
Die  Körper,  in  welchen  eine  sulche  Vertretung  vor  sich  gegangen,  behalten  ihren  chemischen 
Tjpus  bei,  indem  das  neu  eintretende  Element  in  der  Verbindung  dieselbe  Kolle  spielt, 
wie  das  Element,  welches  entzogen  worden  ist.  Gerhardt  verstand  unter  einem  chemischen 
Typus,  indem  er  Kiirpcr  von  den  verschiedensten  Eigenschaften  neben  einander  stellte,  nur 
ein  allgemeines  Schema  von  Reactionen,  die  sich  mit  allen  zu  demselben  Typus  gehörigen 
Körpern  vornehmen  Hessen.  Eine  neuere  Auffassung  der  Typentheorie  wird  von 
Kekule  fulgendcmnassen  aiisgedruclit:  Die  ty|>ische  Anschauung  ist  nichts  weiter,  als  ein 
Vergleichen  der  verschiedenen  Verbindungen  in  Hezug  auf  ihre  Zusammensetzung,  nicht 
etwa  eine  wirkliche  Theorie,  welche  uns  die  Zusammensetzung  selbst  kennen  lehrt.  Die 
verschiedenen  Typen  sind  also  nicht  etwa  durch  verschiedene  Constitution  scharf  getrennte 
Klassen  von  Verbindungen,  es  sind  vielmehr  bewegliche  Gruppen,  in  welche  man  immer 
die  Verbindungen  zusammcnstcllt,  welche  den  Eigenschaften  nach,  die  man  besonders  her- 
vorheben will,  eine  gewisse  Analogie  zeigen.  Cuvicr  bezeichnetc  die  vier  Grundformen 
des  Thierreiches  als  Typen,  in  w elchen  v.  Btier  die  Klassen  als  Uuterabtheilungen  betrach- 
tete. Pas  Menschengeschlecht  als  Einheit  genommen,  verlangt  die  dortige  Aufstellung 
typischer  Grundformen  eine  gleichzeitige  BerOcksichtigung  physischer  und  psychisher 
Eigenschaften,  welch’  letztere  eben  nur  in  der  sprachlich  verbundenen  Gesellschaft  ihren 
Ausdruck  erhalten.  Per  Typus  des  Menschen,  oder,  da  sich  erst  in  der  Gesellschaft  die 
menschliche  Wesenheit  zu  erfüllen  vermag,  der  Typus  des  Volkes  muss  seiner  Organisation 
nach  als  ein  veränderungsfihiger  bezeichnet  werden,  ist  aber  dieser  Veränderungen  nur 
unter  gesetzlichen  Normen  fähig.  Pie  Entwickelungsgcschichto  des  Menschengeschlechtes 
gleitet  also  nicht  im  Flusse  uuuntcrbroclicner  Veränderungen  dahin,  sondern  bildet  selbst- 
ständige Strudel  um  neue  gchöpfungscentreii,  Wirbilatome,  die  durch  die  mehr  und  mehr 
erweiterte  Ausdehnung  ihrer  WellcnkrciBUDgcn,  sich  in  einander  verschlingen  und  gemein- 
sam fortschreiten.  Zur  Atom-Theorie  der  Chemie  gab  I.aureiit  den  Anstoss. 

*)  Aehnlich  mochte  XxQtlhiftt’oi  (bei  Procop  ) für  den  Norden  Europas  verwendet  sein, 
als  Sktefeiiiil  (hei  Adam.  Brem.)  oder  (bei  Jornandes)  Rcfennae.  In  den  Ganggräbern,  die 
wie  die  Uangbäuscr,  den  grönländischen  Wohnungen  der  Todten  und  Loheudeu  gleichen, 
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Grönlands  sollen  sich  bis  Newfoundland  und  Nova  Scotia  erstreckt  habe  n 
mögen  aber,  da  sie  auch  in  Vinland  erscheinen,  nur  als  der  allgemeine 
Ausdruck  für  Indianer  oder  Wilde  gelten.  Abgesehen  jedoch  von  dem 
meteorologisch  verschiedenen  Character  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  (indem 
seit  1248  p.  d.  die  Erkältung  in  die  Zunahme  getreten  ist)  bewahrt  das 
Klima  an  der  amerikanischen  Küste  eine  grössere  Gleichförmigkeit,  gegen- 
über dem  contincntalön  Asiens,  das  in  rascheren  Sprüngen  von  Norden  nach 
Süden  wechselt.  Hätten  wir  aber  eine  arctischc  Provinz  als  typische  aiif- 
zustcllcn,  so  wäre  dieselbe  keineswegs  an  die  astronomische  Grenze  des 
66j  Breitengrades  gebunden  (denn  innerhalb  der  geographischen  Provinz 
die  wegen  der  durchgehenden  Merkmale  als  Grundlage  anzunehmen,  schieben 
sich  die  Begrenzungen  der  anthropol.,  zoolog.,  bot.  Provinzen,  durchdic  Eigcn- 
thümlichkcitcn  derselben  gezogen,  übereinander),  sondern  sie  würde  eben 
so  weit  und  für  solche  Localitäten  gelten,  in  denen  sich  ein  einhcitliclier 
Character,  als  dieser  arctische  oder  hyperboräische,  erkennen  liessen.  Die 
Lappen  würden  von  vornherein  ausgeschlossen  sein,  denn  wenn  auch  inner- 
halb des  Polarzirkels  begrüTen,  so  bewohnen  sie  doch  Länder,  die  durch 
die  Richtung  des  Golfstromes  eine  so  begünstigte  Natur  erworben  haben, 
dass  sic  in  keiner  Weise  mit  der  Heimath  der  Eskimos  in  unmittelbare 
Parallele  gestellt  werden  können.  Selbst  wenn  diese  Verschiedenheit  des 
mütterlichen  Bodens  nicht  Statt  hätte,  selbst  wenn  wir  annchmen  wollten, 
das.s  Lappen,  Samojeden,  Tschuktschen  *)  unter  ganz  identischen  Umgebungs- 
Verhältnissen  lebten,  wie  diejenigen,  die  bei  den  Eskimos  den  schematisch 
als  arctisch  oder  hyperboräisch  anfgefassten  Typus  zum  Durchbruch  gebracht 
hätten,  selbst  dann  würde  die  obige  Beweisführung  aprioristisch  durchaus 
noch  nicht  berechtigt  sein,  das  Axiom  aufzustcllcn , dass,  eine  genügende 
Zeitdauer  des  Verweilcns  **)■  unter  jenen  Umgebungsverhältuissen  supponirt, 
Lappen,  Samojeden,  Tschuktsohen  u.  s.  w.  nothwendig  zu  Eskimos  werden, 
d.  h.  den  arctischen  Typus  dieser  annehmen  müssten.  Für  ein  derartiges 
Argument  würde  es  gleichzeitig  der  Supposition  einer  völligen  Isolirtheit 
unter  diesen  ümgebnngs Verhältnissen  bedürfen,  und  nur  unter  Zutritt  einer 
solchen  könnte  es  gültig  sein,  unter  andern  Umständen  dagegen  nicht.  Ein 

finden  sieb  neben  dolichocephalischer  (also  den  Kskimos,  nicht  den  Lappen  verwandter) 
Sch&delform  Gerüthe  versebiedener  Art  und  Schmucksacben , wie  sie  die  Grönländer  (nach 
Cranz)  den  Todten  mitgeben,  sowie  Hundescbädel  (bei  Grönländern  zum  Leiter  der  Kindes- 
seelen  bestimmt),  zwischen  den  menschlichen  Gebeinen  (Nilsson).  Es  würde  verwirrend  sein, 
diese  den  Lappen  vorhergehende  Rasse,  als  Eskimo  oder  ükrälinger  zu  bezeichnen,  da  sie 
eben  als  Ausdruck  der  geographischen  Provinz  aufzufassen  ist.  Auch  die  stidlich  an  die 
Kskimos  grenzenden  Indianer  gebrauchen  den  Hund  als  Leiter  in  das  Land  der  Seelen, 
und  ähnlich  wünschten  die  Perser,  dass  Sterbende  vom  Hund  angeklickt  würden. 

*)  Die  Esqtiimanx  - Schädel  stehen  (nach  Wymann)  denen  der  Tschuktschen  näher, 
als  denen  der  califumischen  Indianer. 

••)  Als  man  an  die  Stelle  der  grossen  Ochsen  Frieslands,  die  in  Holland  durch  die 
Viehseuche  (1760—1771)  vertilgt  waren,  die  kleinen  Ochsen  Jütlands  einftthrte,  hatte  sich 
in  vier  Generationen  die  friesische  Rasse  wieder  horgcstellt. 
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Volk,  das  in  langdauerndem  Verkehr  mit  den  Nachbarn  seiner  Grenzen 
gestanden  und  in  der  Mischung  verschiedenartiger  Elemente  sich  einen 
selbstständig  neuen  Typus  erworben  hat,  wird  diesen,  bei  Veränderung  der 
Situation,  in  das  fremde  Land  mit  hinübernehmen  und,  in  der  Constanz  des- 
selben, der  unbedingten  Herrschaft  der  aus  den  Umgebungsverhältnissen 
zuströmenden  Einflüsse  eine  Schutzwehr  entgegcnstellen,  eine  Schutzwehr 
freilich,  die  wenn  völlig  abgeschnilten  und  blockirt,  der  üebermacht  des 
immer  frisch  anstürmenden  Feindes  durch  Erschöpfung  allmählig  erliegen 
muss,  die  aber  in  den  meisten  Fällen  so  gestellt  sein  wird,  sich  durch  ge- 
legentliche Aufnahme  von  Ersatz  immer  für  die  Vertheidigung  neu  stärken  zu 
können.  Die  Eskimos  sind  seit  lange  auf  ihre  polare  Heimath  beschränkt, 
wohin  sie  von  den  Indianern,  die  sic  wie  wilde  Thiere  in  ihren  Gebieten 
niederschiessen,  stets  zurückgeworfen  werden,  die  Lappen  dagegen  halten 
einen  steten  Verkehr  mit  den  Schweden  und  Norwegern,  die  Jakuten  mit 
den  Russen  aufrecht,  die  Samojeden*)  stehen  in  engem  Zusammenhang  mit 
den  finnisch -uralischen  Stämmen  ihrer  Umgebung  und  die  Tschiiktschen 
werden  durch  den  Wunsch  dem  Jassak  zu  entgehen,  zu  moralisehcn  Kraft- 
anstrengungen getrieben,  die  ein  Herabsinken  der  Rasse  an  sich  verhindern 
muss.  Im  Grunde  sind  cs  also  aucli  in  diesen,  somit  in  allen,  Fällen  die 
Umgebungsverhältnisse  der  anthropologischen  oder  ethnologischen  Provinz 
die  den  Character  der  Bewohner  bedingen,  nur  muss  die  Werthberechnung 
derselben  nicht  auf  die  geographischen  Verhältnisse  beschränkt  werden, 
sondern  sind  auch  die  geschiehtlieh  gebildeten  herbeizuziehen,  ist  der  Mensch 
neben  dem  Character  als  physisches  Naturwesen  zugleich  seiner  psychischen 
Seite  nach  zu  betrachten. 

Bleiben  wir  indess  zunächst  bei  der  geographischen  Provinz  stehen, 
soweit  dieselbe  den  physischen  Charactcren  nach  zur  Erscheinung  kommt, 
und  suchen  wir  eine  Formel  zu  finden,  die  für  eine  anthropologische  Einthci- 
lung  leitend  sein  könnte.  Am  Empfehlenswcrthcstcn  scheint  zunächst  ein 
Anlehnen  an  die  zoologischen  Provinzen  oder  doch  ein  genaues  Studium 
derselben,  um  aus  dem,  was  dort  einfacher  zu  Tage  liegt,  die  für  die 
Ethnologie  wichtigen  Modificationen  zu  entnehmen.  Wir  sehen  die  Gattungen 
zusammensetzenden  Familien  auf  bestimmte  Localitätcn  beschränkt,  und  es 
müssen  bestimmt  klimatisch -geographische  Verhältnisse  vorliegen,  warum 
in  der  Familie  Leporina  z.  B.  der  Lepus  hispidus  nur  (oder  vorwiegend  nur) 
in  Assam,  der  Lepus  brachyurus  in  Japan,  der  Lepus  callotis  in  Mexico  vor- 
kommt. Achnliche  Specialitäten  kehren  in  der  Verbreitung  der  Hirschge- 
schlechter, im  localen  Auftreten  besonderer  Löwen-  und  Tiegorarten  wieder, 
und  liessc  sich  für  Vergleichung  mit  dem  Menschen  die  ganze  Reihe  des 
Thierreichs  zur  Ueberschau  herbeiziehen,  um  in  der  Untersuchung  der  ein- 

*1  Die  Expeditionen  Iwan  WassielewitscV  (XV.  Jahrhundert)  trafen  Samojeden  in 
den  nralisrhen  Borgen,  während  die  Lappen  früher  bis  zum  Peipus-See  wohnten.  Nach 
Portham  heisst  dal  Land  zwischen  Peipus-See  und  Baltischem  Meer  Lappe-Oundar. 
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zelnen  Genera,  unter  Subtraction  des  für  jedes  Specifischen,  den  Rest  des 
allgemeinen  AnimaliscLeu  zn  erhalten,  der  dann  auch  für  die  animalische 
Natur  des  Menschen  bei  der  Berechnung  in  Anschlag  gebracht  werden  darf, 
wenn  die  Causalitäten  der  anthropologischen  Provinz  aus  den  vor  Augen 
stehenden  Effecten  analysirt  werden  sollen.  Die  auf  solche  Weise  gewon- 
nenen Typen  würden  ebenso  wie  die  Geoffroy  St.  Hilaire’s  als  Mutterstamm 
den  aus  ihnen  angeschossenen  Rassen  gegenüberstehen,  aber  sie  würden 
sich  nicht  auf  die  craniologisehen  Merkmale  allein,  sondern  auf  den  Gesammt- 
habitus  stützen,  auch  nicht  mit  der  angenommenen  Vierzahl  (caukasischer, 
mongolischer,  aethiopischcr,  hottentottischer  Typus)  begnügen  können,  son- 
dern voraussichtlich  für  jeden  Continent  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit 
erheischen. 

Um  bei  dem  obigen  Beispiel  der  polaren  Provinz  stehen  zu  bleiben,  so  lässt 
sich  als  zoologischer  Repräsentant  derselben  in  dcnürsinac  derUrsus  maritimus 
aufstellen,  obwohl  dann  nicht  ohne  Weiteres  beansprucht  werden  dürfte,  dass 
sein  Verbreitungskreis  nun  auch  der  für  den  polaren  Menschen  gültige  sein 
müsste,  indem  schon  die  erwähnte  Wandernngsfähigkeit  und  grössere  Aceli- 
malisationsfähigkeit  des  letzteren  erhebliche  Unterschiede  hervorrufen  könnte. 
Die  Berechnung  ist  eine  verwickcltcrc,  und  für  Lösung  der  Aufgabe  müsste 
die  Gleichung  etwa  in  folgende  Form  gebracht  werden:  Wenn  für  diejenige 
Wesenheit  animalischer  Natur,  die  sich  in  dem  Character  der  Plantigraden 
ausspriebt,  die  unter  dem  Namen  arctischer  Provinz  zu.sammeugefasBten  Ein- 
flüsse der  UmgebungsverhUltnissc  die  Specifität  des  Ursus  maritimus  in  die 
Erscheinung  riefen,  welche  Folgen  wird  ihre  Einwirkung  auf  die  men.schliche 
Natur,  ihrer  animalischen  Wesenheit  nach,  gehabt  haben?  Und  weiter;  Wenn 
der  unter  den  Plantigraden  der  sog.  arctischen  Provinz  cutsprccheudo  Reprä- 
sentant, als  Ursus  Maritimus,  sich  über  die  Küsten  des  Eismeers  und  Nord- 
amerikas (bisö5°)  verbreitet,  welches  Habitat  worden  dem  durch  die  speciQschen 
Einflüsse  der  gleichen  Provinz  bedingten  Repräsentanten  aus  den  Bimaua  zukom- 
men? Wenn  man  in  dieserWeise  weiter  rechnete,  ähnliche  Formeln  fürden  Canis 
Lagyopus,  den  Lepus  glacialis,  den  Gulo  borealis  n.  s.  w.  aufstellte,  so  Hessen 
sich  vielleicht  allmählig  feste  Proportionswertho*)  gewinnen,  die  durch  ihre 
gegenseitige  Controllo  Klarheiten  in  Verhältnisse  tragen  würden,  für  die  das 
Dunkel  des  Urgrundes,  aus  dem  sie  hervorgewachsen,  keine  Aufhellung  lie- 
fern kann.  Weil  wir  bis  jetzt  in  keiner  Weise  belähigt  sind,  solche  Glei- 
chungen, die  mehrere  unbekannte  Grössen  einschliessen,  zu  lösen,  haben  wir 
deshalb  nicht  das  Recht  willkührliche  Zahlencombinationcu,  die  im  empiri- 


•)  Dumas  glaubte  Proul’s  Theorie  zu  verbcssora,  indem  er  die  Atumgewichte  aller 
Kirper  als  genune  Multipla  von  dem  eines  unbekannten  Körpers  aufstellte,  dessen  Atom- 
gewicht viermal  kleiner  sei,  als  der  des  Wasserstoffs,  aber  erst  indem  Stas  die  Atorogcwichto 
eines  gegebenen  Elementes  stets  aus  den  Verbindungen  ableitete,  die  dieses  Element  mit 
melireren  rerschiedenen  Körpern  bildet,  konnten  die  erbalteneu  Zahlen  nnlcrcinander  con- 
trullirt  werden. 


Digitized  by  Google 


14 


sehen  Umherrathen  zusammengeklebt,  nothwendig  falsche  sein  müssen,  in 
derZwischen^seit  zu  substituiren,  um  uns  durch  verführerische  Selbsttäuschung, 
zu  wissen,  wenn  wir  nichts  wissen,  einschläfern  zu  lassen.  Um  das  Rich- 
tige anzustreben,  müssen  vielmehr  die  Schwierigkeiten  in  ihrer  ganzen 
Sehwere  erkannt  werden  und  das  Streben  dahin  gerichtet  sein,  verbesserte 
Methoden  zu  erfinden,  wodurch  sich  schliesslich  auch  solche  Acquatiouen 
höherer  Grade  werden  lösen  lassen. 

So  lange  uns  der  feinere  Einblick  in  die  Rückwirkung  klimatisch- 
geographischer  Einflüsse  auf  organische  Productionen  und  ihre  minutiöses 
Zusammenwirken  mangelt,  sind  wir  nur  bei  denjenigen  anthropologischen 
Provinzen  ihres  characteristischen  Typus  sicher,  wo  sich  derselbe  im  län- 
geren Ueberblick  gescliichtlicher  Veränderungen,  als  ein  gleichartig  fort- 
dauernder, oder  ein  als  gleichartig  immer  neu  hervortretender,  also:  als  ein 
an  bestimmten  Localitätcn  haftender,  beweist.  Wir  werden  ihn  am  leich- 
testen in  weiten  Steppen  entdecken,  über  deren  Flächcnausdchnung,  unbe- 
neidet  und  unbclästigt,  die  Söhne  des  Bodens  hin  und  her  wandern,  oder 
in  steilen  Bergmassen,  deren  Schwerzugänglichkeit  ihre  Bewohner  schützt 
und  isolirt.  Auf  begünstigten  Territorien  dagegen,  auf  einem  vielfach  cou- 
pirten  und  vielfach  die  Communication  erleichternden  Terrain,  wird  sich 
unter  der  Fülle  der  emporgewachsenen  Culturvölker  die  Wurzel  des  primi- 
tiven Stammes  nur  mühsam  erkennen  lassen,  wiewohl  auch  hier  aus  den 
geschichtlichen  Wechseirällen  mancher  Lichtblick  zu  gewinnen  ist.  Bei  der 
Kreuzung  treten  die  Elemente  von  allen  Seiten  in  entwickclungsfähiger  Mi- 
schung zusammen.  Das  eingowanderte  Volk,  indem  cs  die  Grenzen  seiner 
geographischen  Provinz  überschritt,  leitete  dadurch  ein  Changiren  seines 
Tj'pus  ein,  und  durch  die  Berührung  mit  den  schon  ansässigen  Eingeborenen 
wird  auch  die  bisherige  Constanz  dieser  erschüttert  und  rasch  in  mannig- 
faltige Variationen  übergeführt,  deren  buntes  Spiel  in  den  neu  aus  Theil- 
ganzen  hervorwachsenden  Schöpfungen  sich  in  geometrischen  Progressionen 
vervielfacht.  Bei  den  ethnischen,  wie  bei  allen  anderen  Mischungen,  wird 
der  Character  dos  schliesslichcn  Productes  von  der  Schwere  der  Gewichts- 
verhältnisse  abhängen,  unter  denen  die  einzelnen  Factoren  in  Wechselwirkung 
getreten  sind.  Eine  schroff  und  scharf  ausgeprägte  Rasse  wird  nothwendig 
in  den  von  ihr  eingegangenen  Mischungen  doininircu,  vtenn  sic  nicht,  eben 
ihrer  scharfen  und  schroffen  Ausbildung  wegen,  unfähig  ist,  verwandtschaft- 
liche Spannung  hervorzurufen  und  also  Mischungen  überhaupt  einzugehen. 
Hybride  oder  gemischte  Bastardrassen,  deren  ursprünglicher  Typus  also  be- 
reits seit  länger  erschüttert  und  in  Fluss  gesetzt  ist,  werden  (eben  dieser 
Beweglichkeit  ihrer  Atome  wegen)  leichter  polare  Affinitäten  auffinden,  aber 
auch  der  Gefahr  ausgesetzt  sein,  dieser  leichten  Anziehungsfähigkeit  wegen 
überall  ephemere  Verbindungen  einzugehen,  denen  der  Halt  eines  inneren 
Gleichgewichtes,  und  damit  die  Garantie  eines  längeren  Bestehens,  mangelt. 
Treffen  dagegen  in  einer  durch  Lösung  verschiedener  Mischsubstanzon  viel- 
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faltig  gescliwängerten  Mutterlauge  die  Stoffe  in  richtig  gesetzlicher  Abgleichung 
ihrer  negativen  und  positiven  Gegensiitze  zusammen,  so  wird  daraus  eine  von  jenen 
hoch  vollendeten  Bildungen  anschiesson,  wie  sie  aus  den  geistigen  Schöpfungen 
der  Culturvölker  hcrvoraustrahlen  pflegen.  Uehcrall  auf  Erden  treffen  wir 
die  Völker  in  verschiedenen  Stadien  der  Mischung,  die  Gesetze  der  Mi- 
schungsfithigkeit  sind  indeas  his  jetzt  nur  unvollkommen  erforscht,  obwohl 
sich  aus  denjenigen,  die  durch  die  europäischen  Colonisationen  der  neueren 
Zeit  eingelcitct,  ganz  im  Lichte  der  Geschichte  verlaufen,  manche  nützliche 
Winke  entnehmen  liesson.  Das  vermeintliche  Aussterben  der  Naturvölker 
findet  nur  unter  e.vccptionellon  und  ethnologisch  völlig  erklärbaren  Verhält- 
nissen Statt,  während  in  der  Regel  die  unteren  Schichten  deshalb  verschie- 
den, weil  sie  von  höheren  Gebilden  absorbirt  worden.  Auf  Ursächlichkeit 
der  geographischen  Provinz  sind  noch  zurückzuführen  solche  Unterschiede, 
die  sogleich  als  Einthcilungsmerkmal  ins  Auge  springen,  wie  die  Steatopyge 
bei  den  Hottentotten  (den  Congeseu,  Makuas,  Kaffem,  Mandara,  gemischten 
Tuarik),  die  ihnen  und  anderen  arabisch-afrikanischen  Stämmen  zukommendo 
Schürze,  die  Flecken  der  Pintados  bei  Acapulco  und  am  Puriis,  die  dop- 
pelte Falto  des  Augenlides,  die  das  Schiefstchen  bedingt,  der  breite  Brust- 
kasten der  Quechuas  in  Folge  der  hohen  Elevation,  die  dem  Pelz  der  Polur- 
thiere  entsprechende  Haarigkeit  der  Aino  u.  s.  w.  Sie  besitzen  dieselbe 
Bedeutung  in  der  Classification  verwendet  zu  werden,  wie  der  Fettschwanz*) 
des  Schafes  (in Ovis  steatopygaTurkomaniensis),  die  schraubcnföimigcn  Hörner 
des  Zackclschafes  (Ovis  strepsiceros  in  Ungarn),  oder  der  doppelte  Höcker, 
der  Camelus  bactrianus  vom  Camclus  dromedarius  unterscheidet  (Equus 
Zebra  durch  sein  streifiges  Colorit,  der  Buckelochse  u.  s.  w.).  Bei  diesen 
scheinbar  regellosen  Eigcnthümlichkciten  wird  sich  für  Menschen  so  wenig, 
wie  für  die  Thierc  immer  auf  das  Warum  eines  inneren  Zusammenhanges 
zurückgehen  lassen  und  wäre  cs  deshalb  allerdings  weit  bequemer,  wenn 
sich  ein  gleichartiges  und  einfaches  Einthcilnngsprincip  nach  der  Schädel- 
form gewinnen  Hesse.  Obwohl  indess  der  Schädel,  bei  der  Corrclation  des 
Wachsthnms  im  Organismus,  gewisse  Rückschlüsse  auf  den  Gesammthabitus 
erlaubt,  so  würde  er  doch  häufig  genug  über  cclatant  hervortretendo 
Merkmale  desselben  gar  nichts  aussagen,  und  deshalb  für  sich  allein  nicht 
genügen.  So  lange  sich  der  Causalzusammcnhang  des  Existirenden  dem 
Verständniss  entzieht,  ist  der  Schein  eines  künstlich  abgerundeten  Systems 
nm  so  mehr  zu  vermeiden,  und  müssen  wir  uns  zunächst  begnügen  das  that- 
Bächlich  Gegebene  aufzuzeichnen  und  in  Reihen  anzuordnen.  Eine  csccp- 
tionelle  Berücksichtigung  verdient  iudess  bis  jetzt  ira  gewissen  Grade  der 


•)  Pie  Feltklumpen  der  schwanzlosen  Schafe  verschwinden,  wenn  sie  durch  die  rus» 
tischen  Käufer  aus  dem  Kirgisenlande  in  das  ihrige  versetzt  werden.  Nach  Livingetonc 
seigt  sich  Anlage  zur  Steatopyge  hei  den  Frauen  der  Boers,  die  lange  denselben  Boden 
mit  den  Hottentotten  bewohnten. 
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Schädel,  als  Abdruck  des  das  Geistige  und  Eörperlicho  im  Menscheu  ver- 
mittelnden Organes,  also  dos  eigentlichen  Knotenpunktes  seiner  Wesenheit, 
doch  erhält  er  für  diesen  Gesichtspunkt  seine  volle  Bedeutung  nur  in  ge- 
wissen Entwickelungsstadien  emporblühender  Civilisation,  wo  der  zum  Aus- 
druck strebende  Gedanke  sich  in  der  Physiognomie  spiegelt  und  diese  um- 
formt. Auf  tieferen  Stufen  vermag  jener  die  Materie  nocli  nicht  zu  über- 
winden und  auf  den  höheren  ist  er  nicht  länger  an  dieselbe  gebunden. 

Am  dircctesten  macht  sich  die  mikrokosmische  Reaction  im  Kampfe 
gegen  die  in  den  äusseren  EinÜüssen  des  Makrokosmos  hervortretende  Feind- 
lichkeit in  der  Hautbedeckung  sichtbar,  die  in  vielfachster  Mannigfaltigkeit 
die  Thierwelt  mit  Schuppen,  Federn,  Schaalen,  Pelzen  u.  s.  w.  bekleidet, 
und  sich  beim  Menschen  in  dem  characteristischen  Rest  des  Kopfhaares*) 
(s.  Pruner-Bey)  erhalten  hat,  entweder  flach  und  deshalb  gekräuselt,  oder  rund 
und  deshalb  schlicht.  Während  sich  bei  Schafen  die  haarige  Varietät  in 
Wcst-Africa,  als  Ovis  guiensis,  und  in  Arabien  findet,  sowie  als  das  den 
üebergang  zur  Ziege  bildende  Mähnenschaf  (Ovis  tragclaphus)  in  Nord- 
Africa  findet,  ist  beim  Menschen  umgekehrt  gerade  das  wollige  Haar  heisse- 
ren Gegenden  eigenthümlich.  In  dem  unzugänglichen  Gontinente  Africa’s 
dauert  letzteres  in  grösserer  Ausdehnung  fort,  in  den  acquatorialen  Breiten 
Asiens  dagegen,  hat  es  den  von  allen  Seiten  eindringenden  Schlichthaarigen 
die  es  in  fortgehenden  Kreuzungen  allmählig  zugleich  exterminirten,  weichen 
müssen  und  sich  deshalb  nur  in  zerstreuten  Isolirungsflecken  auf  abgelege- 
nen Inseln,  oder  in  abgelegenen  Theilen  derselben,  erhalten. 

Die  Bedeutung  der  Verschiedenheit  in  den  Hautbedeckungen,  als  deren 
letztes  aber  unverkennbares  Indicium  der  Haarwuchs  beim  Menschen  geblie- 
ben ist,  spricht  sich  zunächst  in  der  passiven  Reaction  des  Einzelngeschöpfes 
gegen  die  Umgebung  aus,  soweit  dasselbe  auf  der  Defensive  verharrt,  im 
Gegensätze  zu  der  activ  eingreifenden  Gliederung.  Das  Vorkommen  des 
gekräuselten  oder  schlichten  Haares  steht  nicht  isolirt,  als  einzelnes  Symptom, 
sondern  hängt  mit  der  ganzen  Anordnung  der  Organisation  zusammen.  Das 
schwarze  und  krause  Haar  wächst  aus  einer  sammtartigen  Haut  hervor, 
deren  Rete  Malpighii  mit  dunklem  Farbstoff  gefüllt  ist,  findet  sich  also  bei 
einer  vorwaltenden  Leber-Constitutionen,  bei  welcher  die  Gallenabsondemng 
für  die  mangelnde  Oxydation  des  Blutes  in  den  Lungen  vicarirt.  Das  krause 
Haar  charactcrisirt  deshalb  ethnologisch  den  Bauchmenschen  dem  Lungenmen- 

*)  Herodot  unterscheidet  die  kraushaarigen  Äethioper  Libyens  von  den  Östlichen 
Aethiopern  mit  schlichtem  Haar.  Geoffroy  St.  Hilairc  begreift  (wie  Bory  de  St  Vincent) 
die  weissen,  gelben,  braunen  und  reihen  Rassen  unter  schliohthaarige  (Leiulrichi),  die 
Neger,  Nigritos,  Hottentotten  und  Buschmänner  unter  die  wollhaarigen  (ulotrichi).  Die 
Erscheinung  des  strauchartigen  Haarwuchses  hei  Papuas  und  Alfurus  (aus  dem  Wollhaar 
des  Negers  und  straffen  Haar  der  Mongolen  gemischt)  6ndet  sich  (nach  Sebomburgk)  in 
den  Mischlingen  von  Negern  und  kupferfarbenen  Eingeborenen,  die  Zambos  (in  Guinea) 
oder  Csfusos  (in  Brasilien)  heissen.  Aus  denselben  Ehen  werden  Kinder  der  Mulatten  mit 
krausem  und  schlichtem  Haar  geboren  (nach  Burmeister). 
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sehen  gegenüber,  und  wenn  wir  weiter  in  vergleichender  Anatomie  längs  der 
Scala  des  Thicrreichcs  oder  in  die  Stadien  der  Embryologie  zurückgehen. 
so  hebt  sich  die  Bedeutsamkeit  des  Gegensatzes*)  zwischen  Bauch  und 
Brust,  zwischen  Leber-  und  Lungenthieren  bald  mit  vollerer  Klarheit  her- 
vor, obwohl  nicht  genügend  für  die  Kühnheit,  mit  der  die  Naturphilosophie 
schwindelnde  Systeme  darauf  bauen  wollte.  Von  Abstufungen  der  Vollkommen- 
heit lässt  sich  nicht  reden,  wenn  uns  das  in  der  Existenz  angestrebte  Ziel 
nicht  vor  Augen  steht,  und  je  nach  den  Umgebnngsverhältnissen  mag  sich 
die  krause  oder  die  schlichte  Varietät  des  Menschengeschlechtes  als  die 
lebensfähigere  erweisen.  Doch  lässt  sich  allerdings  aus  der  Speisung  der 
Uehirnthätigkeit  durch  arterielles  Blut  der  Satz  belegen,  dass  im  Allgemei- 
nen genommen  die  durch  schlichtes  und  helles  Haar  gekennzeichnete  Varie- 
tät des  Menschengeschlechtes  die  nir  geistige  Schöpfungen  geeignetere  sein 
wird.  Das  gilt  natürlich  nur  als  allgemeine  Generali sation  in  der  Ethnologie, 
denn  im  speciellen  Fall  können  mannigfachste  und  verschiedenste  Neben- 
umstände auch  innerhalb  der  kraushaarigen  Varietät  schlichte  und  innerhalb 
der  schlichten  Varietät  kraushaarige  zeugen,  ohne  dass  für  den  speciellen 
Character  solcher  Individuen  irgend  etwas  weiter  daraus  gefolgt  worden 
könnte.  Wie  bei  den  Thieren  die  Farbe  durch  die  Einflüsse  der  geogra- 
phischen Umgebung  durch  Klima*),  Nahrung  (besonders  bei  den  Vögeln) 
u.  3.  w.  bedingt  wird,  so  ähnlich  rufen  bei  Menschen  bestimmte  Ursächlichkeiten 
der  anthropologischen  Provinz  die  leichte,  oder  die  dunkle  Varietät  (und  da- 
mit alle  daraus  nöthigen  Correlationon  im  Wachsthum)  ins  Dasein,  und  diese 
werden  sich  unter  einander  dann  wieder  in  verschiedenen  Graden  bei  der 
Kreuzung  durchdringen  und  gegenseitig  modificiren,  so  dass  eine  Menge  von 
Halbschattirnngen  hervorgeht,  von  denen  manche  (neben  den  beiden  Extre- 
men des  Helion  und  Schwarzen)  auch  schon  als  ursprünglich  gegeben  zu 
betrachten  sein  mögen.  Aus  congenialen  Mischungen  wird  sich  aber  bald 
ein  selbstständiger  Typus  herausbilden,  der  dann  nicht  wieder  in  die  in 
ihm  aufgegangenen  Grundelemente  zertheilt  werden  darf.  Es  ist  eine  un- 


*)  Wie  der  Europäer  iu  heissen  Ländern  von  Gallcnficbern  befallen  wird,  geht  der 
Keger  in  kalten  Ländern  (durch  Ueberarheitung  seiner  Lungen)  an  Phtliisis  zu  Grunde.  In 
beiden  Fällen  wird  das  dem  Rassencharacter  nach  für  relative  Ruhe  bestimmte  Organ  durch 
die  veränderte  Umgebung,  als  hauptsächlich  fnnctionirendes  in  Anspruch  genommen  und  da- 
durch in  seinem  Gesundheitszustand  leicht  zerrüttet  Die  Rcdiictionsprocesse  während  der 
Schwangerschaft  rufen  durch  ihre  Ablagerung  die  dunkle  Färbung  an  Brust,  Bauchdecken 
0.  g.  w.  hervor. 

**)  Das  Fell  des  Tigers  in  Korea  deutet  durch  längere  Behaarung  und  blässere  Fär- 
bung auf  eine  nördlich  klimatische  Abänderung  hin  (Brandt).  Wie  der  Tapir  auf  Amerika,  ist 
der  orientalische  auf  Sumatra  beschränkt^  der  Chaco  ist  auf  den  Baikalsee,  der  Amblyopus  auf 
die  Mammuthböhlen,  der  Proteus  auf  die  Hohlen  Kärntbens  angewiesen,  die  Ooniodonten 
Sodamerikas  anf  SOsswasser,  die  Sängethiere  Australiens  auf  ihren  Continent  Dagegen  findet 
Agassiz  bei  der  Familie  des  Härings  das  Beispiel  einer  weiten  Verbreitung  im  Meerwassor, 
beim  Menschen  Ober  der  Erde,  obwohl  die  localen  Variationen  des  letztem  dann  wieder  ihre 
Berflckaichtigung  verlangen  werden, 

2«ittchri#i  für  Ethsplogie,  JahrgMg  1669.  2 /'-*  i 
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richtige  Auffassuog  des  Sachvcrhältnisscs,  wenn  man  iu  dom  allgemeinen 
Fluss  der  Bildungen,  wie  sie  jetzt  in  den  europäischen  Nationalitäten  Statt 
haben,  noch  eine  blonde  und  eine  dunkle  Rasse  untcrsclieiden  wollte.  Die 
Rasse  ist  eine  einheitliche  geworden,  die  nach  bedeutsameren  Merkmalen, 
als  die  äussere  Färbung,  zu  berechnen  ist,  und  obwohl  aus  den  ursprünglich 
zu  Grande  liegenden  Elementen  weisser  oder  brauner  Varietät,  jo  nach  be- 
günstigenden Umständen  bald  Kennzeichen  der  einen,  bald  die  der  anderen 
im  Laufe  der  Generationen  überwiegend  herrortreten  mögen,  so  liegt  doch 
darin  keine  characteristischo  Constanz,  da  sie  innerhalb  derselben  Familien 
beständig  wechseln,  und  beim  Dcbcrblick  kurzer  Reihen  zwar  durch  den 
Schein  eines  zurückschlagendcn  Atavismus  täuschen  mögen,  bei  einer  weiteren 
Bcobachtungsbasis  aber  nur  ein  pendelartiges  Hin-  und  Herschwiugen  zei- 
gen würden.  Auf  den  Fiji  nehmen  die  Eingeborenen  auf  das  Bestehen  der 
hellen  Varietät  (der  Viti  ndamundamu  oder  rothen  Fijier)  neben  den  dun- 
keln,*) als  ctwa.s  Selbstverstandcs,  keine  weitere  Rücksicht,  unterscheiden 
aber  daneben  noch  die  Mischrasso  der  Tonga-Viti  aus  Tonga-  und  Fiji- 
Blut  gekreuzt,  indem  bei  dieser,  d.  h.  bei  den  jedesmal  jüngst  Geborenen, 
noch  die  Bastard-Natur  deutlich  zu  Tage  und  aus  der  Tradition  erinnerlich 
ist,  während  im  Fortgänge  der  Geschlechter  auch  ihre  Nachkommen  sich  in 
dem  allgemeinen  Niveau  verlieren  und  dann  ebenfalls  innerhalb  dieses  bald 
wieder  mit  der  hellen  Färbung  aus  Tonga,  bald  mit  der  dunklen  aus  Fiji 
auftauchen  werden,  wobei  das  periodische  Vorwiegen  des  einen  oder  andern 
Typus  jedesmal  auf  feste  Gesetze  der  Wechsclvorliältnisse  beruhen  muss, 
wenn  sicli  diese  auch  nicht  immer  für  jeden  spccicllen  Fall  im  Detail  auf- 
zeigen lassen. 

Im  indischen  Archipelago  schieben  sich  zwei  Menschenvariationen 
durcheinander,  eine  schlichthaarige,  in  der  Vermehrung  begriffen,  soweit  sich 
ihre  relative  Ausbreitung  verfolgen  lässt,  und  eine  kraushaarige,  die  mehr 
und  mehr  verschwindend,  sich  nur  auf  isolirten  Stamm-Inseln  erhalten  hat. 
Für  crstcre  glaubt  man  ein  gemeinsames  Band  in  der  Sprache  gefunden  zu 
haben,  und  fasst  sic  deshalb  untcrderphilologischcnEintheilung  der  malayischen 
oder  malayisch-polynesisclien  Sprachfamilie  zusammen.  Blicken  wir  auf  die 
umliegenden  Küstenländer,  so  zeigt  der  americanische  Typus  sowohl,  wie  das 

*)  Von  der  in  dem  Antagonismus  zviscLen  dem  Drüsenapparat  des  Intestinal- 
tr.nctus  und  dem  der  äusseren  Haut  auf  physiologischen  Processen  heruheuden  Schwurz- 
färbung  des  Negers  ist  die  nicht  von  der  Schleimschicht,  sondern  von  der  sich  ahstossen- 
den  Epidermis  heiTtthrenden  liräunung  hei  den,  rauhen  Unbilden  der  Witterung  ohne  Unter- 
lass ausgeseizteu,  Völkern  kälterer  Klimate.zu  unterscheiden.  Dass  Fettwerden  die  Schwät  ze 
des  Negers  vermindert,  ist  schon  mehrfach  heobachtet  wurden.  Von  den  Australiern  be- 
merkt Scharmann,  dass  die  best  Genubrtesten  die  hellsten  zu  sein  pflegen.  Nach  Wilhelm! 
sind  die  nördlichen  Stämme  Australiens  dunkler,  als  die  mehr  kupferfarbenen  des  Südens. 
Auch  beim  Negerschwarz  erhält  das  Colorit  (wie  das  Chlorophyll  der  Pflanzen)  sein  Fülle 
erst  aus  der  chemischen  Action  desLichtes,  weshalb  sich  bei  der  arbeitenden  Klasse  die  lunen- 
fläebe  der  Hände  und  Füsse  heller,  als  bei  den  Yoruehmen  zeigt,  da  die  oberste  Schicht 
immer  zu  rasch  ahgestossen  wird,  ehe  sic  völlig  in  der  Färbung  gesättigt  ist. 
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Vorwaltcn  des  sog.  mongülischcn  im  östlichen  Asien  einen  Anschluss  an  die 
Schlichtliaarigcn,  wahrend  für  die  kraushaarige  Rasse  die  Brücke  zu  ihren 
Analogien  im  weit  entfernten  Africa*)  nur  theilweise  hergestellt  ist.  Im 
Gegensatz  zu  den  gekreuzten  Mischungen  der  malayischen  Inselwelt  zeigt 
sich  der  schlichthaarige  Typus  reiner  auf  der  Nordhälfte  Polynesiens,  und 
ergiebt  sich  (von  historischen  Wanderungen  vorläufig  abgesehen)  als  das 
geographische  Product  ähnlicher  (obwohl  durch  die  insulare  Natur  modifi- 
cirter)  Wandelungen,  wie  sie  auf  den,  beide  Seiten  des  Pacific  begrenzen- 
den, Continenten  thätig  waren.  Wie  die  Bewohner  der  africauischen  Süd- 
spitze aus  der  Gleichartigkeit  der  Neger  heraustreten,  so  isoliren  sich  die 
letzten  Ausläufer  der  amerikanischen  Yölkerfamilic,  und  das  (neuerdings 
diu'ch  das  geschichtlich  nachweisbare  Zwischcnschiebcn  der  Neuseeländer 
getrennte)  Australien  nimmt  eine  ähnliche  Scparatstcllung  ein. 

Für  das  Verstäudniss  der  gegenseitigen  Verhältnisswerthe  zwischen 
Schlicht-  und  Kraushaarigen  im  malayischen  Archipelago  ist  es  schwer  einen 
objectiren  Ausgangspunkt  zu  gewinnen,  und  wie  sehr  die  ethnologische 
Kenntniss  dort  noch  im  Argen  liegt,  zeigt  sich  am  Besten  auf  den  durch  die 
spanischen  Missionen  eingehender  cröffneten  Pliilippiuen,  wo  mit  der  Zunahme 
des  Detail  alle  die  Stützen,  die  bisher  durch  scheinbar  einfache  Gencralisa- 
tionen  geboten  waren,  eine  nach  der  andern  entzogen  werden.  Man  mag 
in  den  Tagalen  der  Lugunu  und  in  dun  Actas  Cayjajani’s  die  beiden  Endpunkte 
der  Reihe  gewinnen  und  diese  beiden  Repräsentanten  als  Exti'cmc  aufstellen, 
aber  auf  den  Mittelgliedern  *)  der  Berührung  laufen  Schlichthaarige  und 
Kraushaarige  in  huntem  Wechsel  dureboinauder  und  lässt  sich  z.  R.  bei  den 
als  Igorrote  bezeichneten  Stämmen  nach  den  jetzigen  Angaben  keine  strenge 
Scheidung  festhalten.  ln  der  Provinz  Camarincs  finden  sich  schlichthaarige 
Bergbewohner  in  den  Villco,  dio  theilweise  in  den  Missionen  domcsticirt 
sind,  die  aber  in  ihren  wilden  Resten  neben  den  kraushaarigen  Negritos 
angetrofien  werden  und  oft  mit  ihnen  zusammen.  Während  die  Dayak  auf 
Borneo,  die  Harafura  auf  Celebes,  dio  Orang  kulus  Sumatras’s  und  andere 
wilde  Stämme,  gleich  den  Jokong  bei  Malacca  die  als  malayisch  angenom- 
mene Physiognomie  civilisirtcror  Gebiete  zeigen,  wurde  früher  im  Innern 
Gilolo’s,  Amboyno’s,  Tidor’s  u.  s.  w.  ein  Zurückbleiben  des  schwarzen  Boden 
Stammes  angenommen,  wie  cs  bei  den  Semang  der  Halbinsel  bemcrklich  ist, 


*)  Ud  immense  contiucut  ou  tout  moins  ouo  groupe  des  grandes  ilcs  avait  ocup6  jadis 
tuut  I’espace  compris  entre  l’Afriiiuc  m(ridionale,  Ics  terres  .australcs  et  l’Australic  actuellc 
puis  entre  l’Australie  et  l’.\m6rique  (Kodier).  Für  derartige  Kestbnmungen  sind  erst  in 
der  geologischen  Geographie  die  Daten  in  detaillirter  Localkcnntniss  rinzusammeln.  Wallacc 
stimmt  Hiudey  bei,  dass  Papuas  und  Neger  als  verwandt  zu  betrachten  seien. 

•)  Auch  nach  längerer  fortgesetzter  Vermischung  wird  der  ursprüngliche  Ahn  immer 
gelegentlich  wieder  durchbrechen,  wie  in  den  andalusischen  Schafen  Medina  Sidonia’s,  weiss- 
Eeckige  (obwohl  stets  sogleich  getödtet)  doch  noch  mitunter  neu  geboren  werden,  oder 
gelbliche  Cocon,  in  dea  von  1710—1838  für  weisse  Seide  gezüchteten  Seidenwünner. 

2* 
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und  die  vermeintliche  Affenähnlichkeit  reehtfertigt  sich  für  den  dui-cbrciscn- 
den  Beobachter  in  den  Geberden  und  der  beim  bockenden  Sitzen  angenoiu- 
mcucn  Stellung,  sowie  in  den  auf  den  Philippinen  geläufigen  liedcreien  über 
Vermischungen  der  Fraucu  mit  den  Affen  des  Waldes,  im  Anschluss  an  die 
den  Menschen  aus  Affen  veredelnden  Seböpfungssagen.  Bei  Stattbabeiidcr 
Mischung  des  scbliehthaarigcn  und  kraushaarigen  Elementes  auf  den  Inseln 
wird  bei  der  forblauernden  Zustiömung  des  ersteren  von  dem  Continente 
allmählig  der  letztere  Typus  ansgetilgt  werden,  aber  in  der  Zwischenzeit 
sehen  wir  die  Kreuzungen  in  allen  Abstufungen  der  Uebergangsperiode 
neben  einander,  in  welchen  der  schlichthaarige  Stamm  nicht  immer  seine 
Anlage  zur  höheren  Civilisation  zur  Geltung  zu  bringen  vermochte,  häufig 
auch  durch  politische  Wcchselfällc  aus  früherer  Cultur  in  die  Wildheit  zuruck- 
sank,  während  auf  einzelnen  Loealitäten,  so  lange  er  überhaupt  dort  nur 
über  ein  geringes  Contingent  zu  verfügen  hatte,  der  kraushaarige  Stamm 
auch  nach  der  Mischung  noch  der  überwiegende  bliCb  und  sein  zunächst 
in  die  Augen  fallendes  Kennzeichen  im  Haarwuchs  bewahrte.  Bildet  sieh 
schliesslich  die  Stabiltät*)  einer  selbstständig  fortdauernden  Kasse  heraus,  so 
wird  dieselbe,  trotz  des  relativen  Uebcrgewichts  der  schlichthaarigen,  doch 
nicht  völlig  mit  dieser  zusainmcnfallcn,  sondern  eben,  weil  sie  sich  aus  ge- 
genseitigem Gleichgewicht  verschiedener  Mischungssubstanzen  gebildet  hat, 
auch  von  jeder  derselben  Merkmale  im  Verhältniss  zu  ihrem  Mischung.s- 
gewichtc  bewahren.  Aehnlich  ist  aus  der  Kreuzung  der  arischen  Einwan- 
derer mit  den  Eingeborenen  Indiens  die  jetzt  als  solche  fortdauernde  Rasse 
der  Hindus  hervorgegangen,  die  in  ihren  edlen  Gesichtszügen  die  Verwandt- 
schaft mit  jenen  bekundet,  aber  durch  die  mageren  Extremitäten  den  autoch- 
thonen  Stamm,  aus  dem  sie  herwuchs,  verrälh.  Der  verständige  Salomo 
führte  deshalb  für  die  durch  ihr  Gesicht  bezaubernde  Balkis  aus  den 
arabi.mh  - indischen  Südländern  mittelst  der  Spicgelhelegung  seiner 
Säle  eine  Beinprüfung  ein,  die  die  Araber  seitdem  bewahrt  haben  wollen 
und  die  auch  zu  Berry  (in  Frankreich)  sich  findet,  wo  (nach  Byat)  die  Wa- 
den der  Neuvermählten,  uutcr  denen  der  übrigen  Frauen  erkannt  werden 
müssen.  Für  die  malayische  Sprache,  die  gleich  den  indianischen  im  amerika- 
nischen Westen,  consonantische  Doppelung  in  chinesi.scheLautiiüssigkeit  auflöst, 
muss  ein  (bis  zurSupplirung  historischer  Data**)  und  genaueren  Kenntniss  geo- 

*)  Lp  mileu  restant  le  m6mp,  lend  ü mainteuir  U modification , tjuil  a lui-im'me 
imposte  ii  fanimal  (Qualrefage).  Die  Hiittfindiiidcn  Osdilationen  worden  mehr  und  mehr 
durch  die  Anziehung  der  Mitte  umschrieben  und  schliesslich  zur  Hube  gebracht. 

•*)  Wie  schon  liory  St  Vincent  bemerkt:  les  rechercheg  philologiqnes  sont  plus 
propres  ii  joter  quelqne  jour  sur  l’hisloire  politiqiie  des  nations,  qne  sur  I’histoire  naturelle. 
Wenigstens  mOsste  erst  eine  vergleichende  Anaiomie  des  Kehlkopfes  und  der  übrigen 
Sprechorganc  genauer  darthun,  warum  sich  mit  einigen  Formen  des  Frognathismiis  der 
Mangel  des  R verbindet,  weshalb  die  Pronuncialion  der  Poljrncsier  zwei  Consonanten  nicht 
zusammenfUgen  (also  ohne  Verschiebung  des  Organes  nicht  ans  der  Verschlusslage  sofort 
'B  die  Geräuschlage  übergeben  kann)  warum  anderswo  das  Gutturale  vorwaltet  u.  s.  w.  I^a 
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logischer  Erdveränderungen  in  einem  möglicherweise  zerrissenem  Insclconti 
nente),  soweit  imaginärer  Ausgang  in  Polynesien  gesucht  werden,  dessen  Völker- 
wanderungen sich  nicht  aui  das  eigene  Terrain  bcscliränkten,  sondern  über 
die  Pelew-  und  Carolinen -Inseln  auch  vielfach  mit  den  zu  Asien  gehörigen 
Gruppen  in  Verbindung  treten. 

Wenn  man  dem  Menschen  den  Thicron  gegenüber  ein  selbstständiges 
Reich  bewahrt,  so  haben  die  neuesten  Untersuchungen  der  vergleiclienden 
Anatomie  genügend  bewiesen,  dass  die  trennenden  Unterschiede  nicht  auf  dem 
Gebiet  des  Körperlichen  gesucht  werden  können,  wo  graduelle  Uebergänge 
den  Homo  sapiens  mit  dem  antbropomorphischen  Affen  (Homo  Troglodytes) 
verknüpfen.  Um  denCharacter  einer  Wesenheit  zu  bestimmen,  darf  dieselbe 
nicht  nur  ihrer  einen  Hälfte  nach,  sondern  muss  sie  in  ihrer  Totalität  auf- 
gefasst werden,  und  auf  der  geistigen  Seite  des  Menschen  finden  sich  der 
Gründe  genug,  um  ihm  seine  eigene  Domäne  zu  reserviren.  Es  kommt  je- 
doch darauf  an  aus  der  specifischen  Natur  des  Menschen  den  gerade  für 
diese  als  solche  specifischen  Kern  herauszuschälen.  Unbestimmte  Begriffs- 
allgemcinheiten , die  sich  in  der  Auffassung  jeder  Subjectivität  verschieden 
wiederspiegeln,  können  nicht  zu  practischen  Einthoilungen  dienen,  und  psy- 
chologische Zusammcnsetzungsgcbilde,  die  [nicht  auf  ihre  constituirenden 
Elemente  analysirt  sind,  vermögen  keine  Stützen  zu  gewähren,  da  sie  erst 
selbst  in  ihrer  eigentlichen  Deutung  begründet  worden  müssten,  ehe  sich  Wei- 
teres darauf  gründen  Hesse.  Quatrefages  bat  mit  richtigen  Blicken  erkannt, 
dass  der  Schwerpunkt  des  Menschen  im  Psychischen  liegt,  aber  die  von 
ihm  vorgeschlageneu  Kennzeichen  der  Moralität  und  Religiosität'’^)  sind  nicht 
hinlänglich  scharfer  Definitionen  fähig;  wie  sie  die  Praxis  verlangen  würde. 
Die  Scheidungslinie  zwischen  Menschen  und  Thier  kann  nur  durch  die  Sprache 
gezogen  werden,  denn  diese  bildet  das  punctum  saliens  für  die  Geistesent- 
wickclung,  die  den  Menschen  als  solchen  charactcrisirt.  Das  Thier  stösst 
Töne  ans,  die  verstanden  und  beantwortet  werden,  die  zur  Kundgebung  ver- 
schiedener Gcfühlsstimmungen  dienen  und  die  sich  mit  ihnen  auch  ändern 
können,  die  sich  aber  stets  in  einem  fcstboschriebenen  Cirkol  umherbewegen 
und  die  nie  in  die  Bahn  der  Fortentwickelung  cintreten  können,  wie  sie  die 


difference  eBsentielle  coosiste  dao«  leg  puches  tliyroidiennes,  ]ilac68  au  devant  du  larynx 
bvi  den  Affen,  ao  dasa  die  Slünme  ein  undeutliches  Murmeln  wird,  und  zugleich  mit 
dem  feineren  Spiel  der  Gesichtem uskeln  die  Articulation  fehlt.  Nach  Merkel’a  Weise  muss 
die  Phjraiulogie  der  Spracborgane  auf  vergleichender  Dasia  weiter  geführt  verdeu.  bie 
vergleichende  Psychologie  liegt  noch  zu  sehr  in  den  Windeln,  um  auf  die  Veraebiedenheit 
der  grammatischen  Denkformen,  so  klar  dieselben  auch  in  ihren  BesuUaten  vurliegen,  schon 
elementar  gesicherte  Systeme  basiren  zu  können,  (vielleicht  philosophische,  aber  keine 
naturwissenachaftl  iche). 

*)  La  moralite  et  la  religiositi  ne  sont  pas  seulement  deux  facultes  communes  k tous 
les  hommes,  eiles  leur  sont  en  outre  spf-cialea.  On  peut  donc  les  regnrder  comrae  des  faita 
gfmeranx  ayant  chei  nous  la  meme  valeur  que  la  seiisibilitb  et  la  volonte  chez  les  aiiimaux, 
on  est  en  droit  de  les  prendre  pour  attribut  d'un  regne  humain  (Qnatrcfages.i. 
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Sprache  in  der  Geistcsthätigkeit  des  Menschen  anfacht.  Den  mechanisch 
instinctmässigon  Lauten  der  Thiere  gegenüber  ist  die  sprachliche  Entwicke- 
lung des  Menschen  eine  lebendige,  ja  sie  ist  mehr,  sie  ist  für  unsere  Welt- 
anschauung eine  unendliche.  Dem  Anschiessen  des  Kristallos  müssen  ähn- 
liclie  Agentien  zu  Grunde  liegen,  wie  der  Bildung  der  Zelle,*)  aber  dennoch 
genügt  das  Weitersprossen  der  letzteren,  sie  als  organisches  Product  zum 
Träger  der  Vegetabilia  zu  machen,  die  mit  den  Lapides  keine  weitere  Ge- 
meinschaft haben,  ausser  der  allen  Naturobjecten  zukommenden.  Das  We- 
sentliche, wodurch  die  menschliche  Sprache  eine  den  Lauten  der  Thiere 
mangelnde  und  völlig  neue  Kraft  erhält,  liegt  in  dem  Zosammenspiel  der 
Augen  und  Gehörempflndungen,  in  dom  als  Begriff  verstandenem  Wort,  wo- 
durch die  geistige  Arbeit  die  Hülfe  der  Abstraction  erwirbt.  Die  Geistes- 
operationen des  Menschen  sind  deshalb  ebenso  bedeutsam  von  dem  der 
Thiere  verschieden,  wie  die  Infinitesimalrechnung  von  den  vier  Species.  Es 
mag  sich  theoretisch  beweisen  lassen,  dass  die  Gesetze  dieser  auch  jener  zu 
Grunde  liegen,  aber  dennoch  bleibt  es  eine  radikale  Unmöglichkeit  für  die 
nur  mit  den  Elementoperationen  Vertrauten,  die  Aufgabe  der  höheren  Ana- 
lysis zu  lösen,  und  ebenso  sind  die  Thiere  ihrer  Constitution  nach  durch  eine 
unüberschreitbare  Kluft**)  von  dem  Gedankenreich  des  Menschen  getrennt. 

Aus  der  stereotypen  und  unveränderlich  festen  Wiederkehr  derselben 
Grundideen  bei  allen  Völkern,  wird  die  vergleichende  Psychologie  die 
Stützen  zu  einer  Gedankenstatistik  gewinnen.  In  ihr  herrscht  dieselbe  Ge- 
setzlichkeit, wie  sie  die  Statistik  bei  Verbrechen,  Eheschliessungen  oder  so 
vielen  anderen  Gesellschaftsverhältnissen  bereits  nachgcwicscn  hat,  und  die 
in  dem  einen  Pall  ebenso  wenig  etwas  mysteriöses  besitzt,  wie  in  dem  an- 
dern. So  lange  die  wirkenden  Ursachen  dieselben  bleiben,  müssen  dieselben 
Bfifecte  folgen,  und  wo  unter  den  constant  gegebenen  Kliinaverhältnissen  der 


•)  Im  polnrisirtcn  Licht  zeigt  ein  Saamenkorn  dicBelbcn  chromatischen  Erschei- 
nungen, wie  der  Krj-stail,  weil  (nach  Tyndnli’s  Ausdruck)  sich  die  Architcctur  beider 
ähnelt 

*•)  Thiere  und  Mensch  licssen  sich  mit  Wurm  und  Kaupe  vergleichen,  die  ein  Laie 
auf  der  Erde  beisammen  sehend,  zu  derselben  Klasse  rechnen  möchte,  als  beide  langge- 
streckte, gegliederte,  ringelnde  Geschöpfe.  Beide  bewegen  sich  in  ungefähr  demselben 
Gleichmass  fort,  und  wie  das  Thier  Laute  aus-tösst,  die  gewisse  Emphndungen  kund  zu 
geben  vermögen,  sich  aller  immer  in  einem  nmerändert  gleichartigen  Cyclus  bewegen,  so 
ist  das  Kind  an  stereotype  Iiiterjectionen  gelmuden,  bis  mit  dem  Erwachen  des  Bewusst- 
seins die  articulirte  Sprache  beginnt  und  sich  in  unbegrenzter  Mannigfaltigkeit  cntfächert, 
die  auch  die  Lantäiisse/ungen  der  Thiere  variiren  würde,  wenn  diese  gleichfalls  des  gei- 
stigen Prim  ipes  fähig  wären,  denn  ein  keimungsfähiger  Saamen,  wenn  vorhanden  und  ans- 
gestreut,  muss  auch  mit  zwingender  Xothwendigkeit  die  Bahn  der  Entwickeinng  betreten 
und  Frucht  tragen.  Ghwohl  mau  dcshalh  allerdings  die  Analogie  zwischen  Raupe  und 
Wurm  für  eine  Zeitlang  zngeben  mag,  so  hören  diese  doch  mit  dem  Augenblicke  auf,  wo 
die  Verwandlung  der  Raupe  in  einen  Lepidopter  bemerkt  ist,  in  Folge  eines  ihr,  aber 
nicht  dem  Wurm,  einwohnenden  Entwickcinngsprincipes,  und  ebenso  kann  bei  einem  Oe- 
saromtüberblicke  der  animalischen  und  hum.anistiscben  Wesenheit  ein  einheitlicher  Zusam- 
menhang nicht  weiter  fortbesteben. 
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gegenwärtigen  Erdcpocho  die  Pflanzen  überall  in  der  allgemeinen  Gleich- 
artigkeit des  ihnen  zukommenden  Characters,  aufwachsen,  so  werden  auch 
in  dem  Geist  des  unter  primitive  Verhältnisse  der  Natur  gestellten  Men- 
schen überall  dieselben  Ideen  als  Reizfolge  der  ans  makrokosmischen  Kin- 
flüsscQ  zuströmenden  Anregungen  hervorsprossen,  obwohl  unter  den  naoh  loca- 
len Verhältnissen  nothwendigen  Schwankungen,  innerhalb  erlaubter  Oscilla- 
tionen.  Diese  Grundideen  treten  aber  dann  mit  der  geschichtlichen  Bewe- 
gung in  einen  Curaus  der  Fortentwickelung  ein,  und  auf  den  verschiedenen 
Stadien  dieser  ist  cs,  dass  wir  sie  in  Wirklichkeit  antreffen  und  nun  aus 
den  gegebenen  Bogensegmenten  die  Curvenlinic  zu  constrniren  suchen  müssen. 

A.  B. 


Untersuchungen 

über  die  Völkerschaften  Nord -Ost -Afrikas. 

Von  Robert  Hartmann. 

I. 

Die  alten  Aegypter. 

§ 1.  Ueber  die  Herstammung,  sowie  über  das  physische  und  gei- 
stige Wesen  der  alten  Aegypter  ist  schon  Vielerlei  geschrieben  wor- 
den, von  Ärchacologen , Sprachforschern  und  Naturkundigen.  Die  Mehr- 
zahl der  zu  den  beiden  erstcren  Kategorien  gehörenden  Fachmänner  pflegte 
sich,  mit  den  neueren  Arbeiten  eines  Rctzius  und  Anderer  zum  grossen 
Thoilo  unbekannt,  bei  Fragen  nach  der  Herstammung  und  der  physischen 
Beschaffenheit  eines  Volkes  bisher  mit  bcachtcnswcrthcr  Consequenz  an  die 
von  J.  F.  Blumenbach  zuerst  im  Jahre  1776  aufgcstclltc  .Eintheilung 
der  Hauptvarietäten  des  Mcnschongeschlechtcs“  anzuklammcrn. 

Nun  sticss  man  aber  bei  Bemühungen,  auch  die  alten  Aegypter  unter  Blu- 
menbach'scho  Rubriken  cinzureihen,  auf  gewisse  Schwierigkeiten.  Denn  hier  ; 

entstand  die  Frage,  welchen  von  den  Europa,  Asien  und  Afrika  bewohnen- 
den Hauptvarietäten  des  berühmten  Göttinger’s  sollte  man  jenes  Volk  zuwei- 
sen, der  sogenannten  kaukasischen  oder  der  sogenannten  acthiopischen?  . 

Gewöhnlich  entschied  man  sich  für  die  crstcrc,  indem  man  die  edlen  Göttcr- 
und  Königsgestaltcn  von  Memphis,  Theben  u.  s.  w.  niclit  unter  jenen  i 

Digilized  by  GoogU  ' 


24 


Acthiopen  suchen  mochte,  die  Blumenbach  also  charaktcrisirt;  »Von  schwar- 
zer Farbe,  schwarzem  und  krausem  Haar,  schmalem,  an  den  Seiten  einge- 
drückten Kopfe,  mit  unebener,  niedriger  Stirn,  herausstehenden  Jochbeinen, 
mit  mehr  hervorliegenden  Augen,  mit  einer  dicken  und  mit  den  herausstc- 
henden  Oberkiefern  gleichsam  zusammenfiiessenden  Nase,  mit  engerer,  vor- 
wärts verlängerter  EinnladenwOlbung,  schräg  hervorragenden  Oberschneide- 
zähnen, wulstigen  Lippen  und  zurückgebogenem  Kinn.“*)  Wie  viel  besser 
passte  doch  das  Pharaovolk  zu  den  Kaukasiern.  Rechnet  nicht  Blumen- 
bach selbst  zu  letzteren  die  »Einwohner**)  des  nördlichen  Afrikas?“  Nun 
handelte  es  sich  aber  auch  darum,  nachzu weisen,  welcher  Oruppo  der 
Kaukasier  man  die  alten  Aegypter  zuzählen  müsse.  Ob  den  Ariern  oder 
Semiten?  Europäer  konnten  jene  noch  weniger  sein,  als  Aethiopier,  daher 
mochte  man  sic  um  so  sicherer  unter  den  beiden  letzteren,  so  geläufigen 
Völkergruppen  wiederfinden. 

Nicht  wenige  dachten  nun  an  die  indische  Halbinsel,  auf  welcher  seit 
Alters  das  svelte,  geistig  begabte  Hinduvolk  seine  Würfel-  und  pyramiden- 
fbrmigen  Pagoden  errichtet,  seine  Götzentempel  in  die  Felswände  einge- 
graben , seinen  Hanum  an  nd  Brahmänensticr  verehrte.  So  Manches  in  der 
Körperform  der  Hindu,  in  ihrem  Oebahren,  in  ihren  Sitten,  ihrem  Gesetz, 
dem  Götterdiensto,  in  den  Produkten  ihrer  Littcratur,  ja  selbst  der  Indu- 
strie, verlockte  die  Forscher  zu  Vergleichungen  mit  Altaegyptischem.  Wai-en 
nicht  einzelne,  wenn  freilich  nur  sehr  entfern  tc  Anklänge  zwischen  beiden 
Nationalitäten***)  vorhanden?  Sicherlich.  Warum  nicht  also  gleich  frisch 
die  Aegypter  sammt  ihrer  Kultur  von  den  Ufern  des  Sindhu  und  der  Gangä 
herleiten?  Andere  riethen  auf  jene  sogenannten  Semiten,  welche  den  Belus- 
tempel  von  Babylon,  die  Mauern  von  Niniveh  errichtet.  Das  Stammland 
der  Nilanbauer  in  Asien  genau  angeben  konnte  freilich  Niemand,  man  be- 
gnügte sich  vielmehr,  wie  wir  bald  sehen  werden,  meist  mit  ganz  allgemei- 
nen Redensarten.  Man  licss  sich  gewissermassen  von  einer  Inspiration  zu 
Schlüssen  treiben,  wie  die  oben  erwähnten.  Hi  Arier  (Note  I.),  hi 
Semiten  I 

Es  möchte  hier  nun  weder  der  mir  zur  Verfügung  stehende  Raum,  noch 
die  Geduld  des  Lesers  ausrciclicn,  wollte  ich  alle  Diejenigen  oder  doch  die 
meisten  Derer  citiren,  welche  sich  bisher  über  die  Abstammung  der  Aegypter 
in  weithin  zerstreuten  Schriften  ausgesprochen.  Immerhin  jedoch  will  ich 
einige  verschiedenen  Berufskreisen  angehörende  Autoren  für  sich  reden 
lassen.  Zuerst  Geschichtsforscher,  Archaeologen: 

fl.  Brugsch  betonte  im  Jahre  1859:  dass  die  alten  Aegypter  nicht  der 


*)  lieber  die  iiatnrlichen  Verschicdcnlieiten  im  Menschcngeschlecbtc.  Nach  der 
in.  Ausgabe.  Herausgegebeu  von  Dr.  Joh.  Gottfried  Gruber.  Leipzig  1798.  S.  207. 

••)  Das.  S.  206. 

•**)  „Cet  air  de  vague  parenU,“  sagt  H.  Thiers  in:  L’Egypte  ancienne  et  moderne 
ä l’expoaition  universelle.  Paris  1867.  p.  22. 
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das  eigentliche  Afrika  bewohnenden  Rasse  angehörten,  dass  sie  vielmehr 
zur  kaukasischen  gerechnet  werden  inüsstcu,  deren  einen,  dritten  Zweig  sic, 
neben  dem  pclasgischcn  und  semitischen,  bildeten.  Die  Wiege  dieses  Vol- 
kes sei  Asien,  nicht  Afrika.  Darauf  weise  u.  A.  selbst  die  acgyptischc, 
die  intimsten  Beziehungen  mit  den  indogermanischen  und  semitischen  zei- 
gende Sprache  hin.*) 

A.  r.  Krcmer  sagt  in  seinem  Werk  über  Aegypten:**^)  ,Dass  die  alten 
Bebancr  des  Landes  jenem  grossen  Zweige  des  Menschengeschlechtes  ange- 
hört, den  man  mit  dem  Namen  des  kaukasischen  zu  bezeichnen  pflege, 
scheine  kaum  zu  bezweifeln,  sowie  es  nicht  minder  feststehc,  dass  die  ersten 
Bewohner  Aegyptens  von  Osten  her,  über  den  Isthmus,  eingewandert  seien. 
Ob  diese  ersten  Einwanderer  damals  schon  Ureinwohner  im  Nilthale  vorge- 
fanden  oder  nicht,  sei  eine  Frage,  die  zu  lösen  nicht  im  Bereiche  mensch- 
licher Wissenschaft  liege.“  Dann  heisst  es  weiter  in  einer  Anmerkung:***) 
,För  die  letztere  Vermuthung  spreche  der  Umstand,  dass  sich  in  der  aegypti- 
schen  Sprache  die  einzelnen  characteristischen  Merkmale  der  semitischen 
Sprache  zwar  vorfanden,  aber  -auch  zugleich  ein  fremdes,  nicht  semiti- 
sches Element  darin  nachweisbar  sei,  welches  sich  am  besten  durch  die  Ver- 
mischung der  Einwanderer  mit  den  Urbewohnern  erklären  lasse.“ 

A.  Knoetcl  bemerkt,  dass  eine  Einwanderung  der  grossen  uralten  Vol- 
kerstämmo  der  Gaetulcr,  Libyer,  Amazirghen  u.  s.  w.  von  Asien  her  nicht 
aagenoramen  werden  müsse,  dass  vielmehr  die  Annahme  genüge,  es  hät- 
ten asiatische  Völkerthcilc  arabischen,  arischen  oder  sonstigen  Stammes, 
durch  grosse  Staatsumwälzungen,  Kriege,  religiöse  Kämpfe  u.  s.  w.  ver- 
drängt, sich  in  bunter  Mischung  vom  Nilthale  aus  über  die  Oasen  und  durch 
die  trockenen  Flussrinncn  hin  über  diesen  Erdtheil  verbreitet,  grössere  Herr- 
schaften und  Reiche  gestiftet  und  den  Eingeborenen  eine  höhere  Stufe  der 
Qesittnng  zugebracht.  Der  Ucbcrlicferungcn  von  alten  Kroberungsztigen 
aas  Aegypten,  Westasien,  Nubien  und  Abyssinien,  nach  Mauretanien  und 
überhaupt  Westafrika,  gebe  es  so  viele,  dass  wir  dieselben  im  Allgemeinen 
als  geschichtlich  wahr  gelten  lassen  müssten.f) 

Vicomte  de  Rouge  weisst  auf  die  Urverwandtschaft  zwischen  Mizraim, 
d.  i.  die  Personificirung  des  Aegyptervolkcs  und  Canaan,  d.  h.  derjenigen 
der  palästinischen  Rassen,  hin.  Die  Ansicht  von  einem  acthiopischcn  Ur- 
sprnogc  der  acgyptischcn  Civllisation,  bei  den  Griechen  verbreitet,  dürfte 
nur  mit  Beschränkung  und  in  dem  Sinne  zugelasscn  werden,  als  ein  Theil 


•)  Histoire  d’Egypte  des  les  preiniers  temps  de  son  cxistcncc  jusqu'tk  dos  joiirs. 
L pirt.  Leipzig  1859.  p.  2. 

**)  Aegypten.  Forschungen  Ober  Land  und  Volk  während  eines  zehajährigen  Auf- 
enthaltes. Leipzig  1863.  I.  S.  40. 

•**)  8.  ebendas.  S.  149. 

+)  Der  Niger  der  Alten  und  andere  wichtige  Fragen  der  alten  Geographie  Afrikas. 
Glogau  1866.  8.  22,  23. 
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benachbarter,  dem  Volke  von  Kusch  und  denChaTniten  Sädasiens  angehörender 
Familien  zur  selben  Zeit  über  den  Isthmus,  die  Küsten  des  rothen  Meeres, 
das  Bäb-cl-Mandcb,  nach  Afrika  gegangen  sei  u.  s.  w.*) 

F.  Lenormand,  nachdem  er  eine  Paraphrase  der  biblischen,  symbolischen 
Völker-Gonealogio**)  gegeben,  behauptet  im  §3  seines  Geschichtswerkes:***) 
dass  die  Aegypter,  ein  Zweig  der  Rasse  Cham’s,  aus  Asien  her  in  das  Nil- 
thal durch  die  syrische  Wüste  gedrungen  seien.  Es  sei  dies  eine  der  Wissen- 
schaft gewonnene,  in  Ucbercinstimmung  mit  der  Genesis  befindliche  That- 
sache.  Ob  nun  diese  Einwanderer  mit  einer  schon  fertigen  Civilisation, 
etwa  derjenigen  der  babylonischen  Kuschiten  des  Reiches  von  Nimrod  oder 
ob  sie  als  Barbaren  ans  Asien  gekommen  und  dann  ihre  Kultur  aus  sich 
herausgebildet,  das  werde  wohl  die  Wissenschaft  kaum  je  zu  ermitteln  ver- 
mögen. 

Mit  gewisser  Vorsicht  behandelt  M.  Duneker  diese  Frage.  Er  erwähnt, 
dass  die  von  den  Negern  in  Farbe,  Sprache  und  Sitte  scharf  geschiedenen 
Bewohner  Nordafrikas  zur  kaukasischen  Rasse  gehört,  dass  ihre  Sprachen 
dem  semitischen  Sprachstammc  am  nächsten  verwandt  gewesen.  (So  Bunsen, 
Acg}-pten,  V.  1 S.  75.  ff.,  obwohl  Andere,  wie  Renan,  diese  nahe  Ver- 
wandtschaft in  Abrede  stellten).  Hieraus,  wie  aus  ihrer  natürlichen  Art, 
werde  der  Schluss  gezogen,  dass  diese  Völker  einst  aus  Asien  auf  den  Bo- 
den Afrikas  eingewandert  seien  u.  s.  w.f) 

Hören  wir  nun  auch,  zur  Vcrvollständignng,  ein  Paar  Naturforscher 
über  unser  Thema: 

Der  ehrwürdige  Pritchard,  gewissermassen  Neubegründer  der  wissen- 
schaftlichen Ethnographie,  findet  eine  auffallende  Achnlichkeit  zwischen  In- 
dern und  Aegyptern  in  Sitten,  Aberglauben,  gesellschaftlichen  und  politi- 
schen Einrichtungen,  in  religiösen  und  philosophischen  Dogmen  u.  s.  w.  Un- 
ser Gewährsmann  führt  ferner  die  innige  Verwandtschaft  und  beinahe  voll- 
kommene Parallele  aus,  welche  man  zwischen  Aegyptern  und  Hindus  gezogen, 
und  die  sich  nicht  dadurch  vollkommen  cnträthscln  lassen,  dass  man  eine 
auf  ähnliche  Weise  unter  ähnlichen  Bedingungen  erfolgte  Ausbildung  für 
jene  zwei  Nationen  annchme.  Beide  hätten  ja  ohne  wechselseitigen  Ver- 
kehr in  Ländern  mit  gleichen  lokalen  und  klimatischen  Verhältnissen  gelebt. 
Man  könne  sich  schwer  denken,  dass  eine  so  merkwürdige  üebereinstim- 
mung  in  fast  allen  philosophischen  und  speculativen  Dogmen,  in  den  äusse- 
ren Darstellungen  und  abergläubischen  Gebräuchen  dieser  zwei  Nationen, 
blos  durch  den  Einfluss  äusserer  Verhältnisse  in  irgend  zwei  Gegenden  der 

*)  Recbcrchi  s sur  les  monnments  qn’on  peu)  attribiicr  .iiix  »ix  i>remii>re8  dynastics 
de  Manetbon.  Paris  MDCCCbXVI. 

•*)  1.  Buch  Mos.  Cap.  10. 

*•*;  Manne]  d’histoirc  aneiennc  de  l’Orient  Paris  1868.  I.  p.  195,  196. 

tl^Geschichte  des  Alterthums.  1 Bd.  III.  Aofl.  Berlin  1863.  S.  11. 
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Erde  entstanden  seien  oder  anders,  als  durch  Verkehr  und  Mittheilunj',  be- 
stehen konnten.*) 

Unser  Verfasser  gelangt  endlich  zu  dem  Schlüsse,  dass,  trotz  der  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen,  die  Aegypter  und  Hindu  gemeinsame  Vorfahren 
gehabt  haben  könnten,  von  denen  sic  ihre  charakteristischen  Züge  von 
Aehnlichkeit  überkommen.**) 

Der  berühmte  Craniolog  Sam.  G.  Morton  liess  in  seinen  früheren 
Arbeiten  das  Nilthal  in  Aegypten  und  Nubien  von  einem  Zweige  des 
kaukasischen  Stammes,  den  Mizraimiten  der  Bibel,  den  Nachkommen 
Cham’s,  bewohnt  sein,  ln  ihrem  physischen  Habitus  sollen  diese  Aegypter 
zwischen  der  indoeuropäischen  und  semitischen  Ra.sse  gestanden  haben.***) 

Hören  wir  nunmehr  einige  von  Denen,  welche  den  Ursprung  der  alten 
Aegypter  nicht  in  Asien,  sondern  in  Afrika  selbst,  gesucht: 

Champollion  der  Jüngere  sprach  schon  im  Jahre  1829  die  Ueberzeugung 
aus,  dass  die  ersten  Stämme,  welche  Aegypten  zwischen  dem  Wasserfall  des 
Niles  bei  Assfiün  und  dem  Mittclmecre  bevölkert',  aus  Abyssinien  und  dem 
Sennär  gekommen  seien.  Die  alten  Aegypter  hätten  einem  Menschenstamme 
angchört,  welcher  ganz  demjenigen  der  Kcnfis  oder  Barübra’s,  den  jetzigen 
Bewohnern  Nubiens,  geglichen. f) 

Dr.  E.  Rueppell  läugnet  jede  „Primordialcivilisation  der  Ncgen-assc“  in 
Nordostafrika.  Er  leitet  die  Kultur  Altacthiopicns  von  der  acgyptischen  ab. 
Die  heutigen  Bewohner  Nubiens,  der  Sprache  nach  den  freien  Negern  Kor- 
duHtn's  verwandt,  hätten  in  ihren  Gcaichtszügen  die  grössestc  Aehnlichkeit 
mit  den  östlich  vom  Nil  hausenden  Beduinen  und  den  alten  Aegyptern.-fi') 
Danach  musste  Rueppell  an  eine  afrikanische  Abstammung  unseres  Vol- 
kes glauben,  denn  die  kordnfilnischen  ,Nuba‘  schildert  er  ja  als  ,Ne- 
ger'.-fi-t) 

Dr..  Pruner-Bey  hatte  sich  früher  dafür  entschieden,  dass  die  alten 
Aegypter  weder  Neger,  noch  Semiten,  sondern  dass  sie  vielmehr  ein  anderer 
cigenthümlichcr  Zweig  der  kaukasischen  Rasse  gewesen,  das  Produkt 
der  Vermischung  uns  unbekannt  gebliebener  Ureinwohner  mit  den  süillicher 

*)  Naturgeschichte  dos  Menschengeschlechtes.  Deutsch  von  R.  Wagner.  Leipzig  1840. 
II.  S.  203.  Ich  gehe  diese  Auslassung  Pntchard's  hier  wieder,  ohne  auf  seine  späteren 
.\nsichten  einzugehen,  die  ich,  im  Verlauf  meiner  weiteren  Darstellung  zu  berücksichtigen, 
nur  noch  Vorbehalte. 

*•)  A.  o.  a.  0.  8.  241. 

•**)  TransacL  nf  the  American  Phil.  Soc.  Vid.  l.\.  American  Journal  of  Science, 
Jnly  1B4I 

t)  Champollion’s  des  Jüngeren  Briefe  aus  Aegypten  und  Nubien,  geschrieben  in  den 
.1.  IfttH  und  29.  A.  d.  Franz,  von  E.  Freiherrn  von  Gutschmid.  Quedlinburg  und  Leipzig 
1835.  S.  282  (.4nh.  No.  I.).  Vergl.  auch  EgyptcVancienno,  par  Ch.tmpollion-Figeac,  Paris 
MDf  Cf'I.Vni.  p.  27. 

■ft) -lieiscn  in  Nubien,  Kordofan  und  dem  peträischen  Arabien.  Frankfurt  a.  M.  18-29. 
S.  90-98. 

tt+)  F.bendas.  S.  151.  fi. 


Digitized  by  Google 


28 


(von  Assuan)  wohncnJen  Völkern,  dass  hier  eine  Aufpfropfung  actbiopischcr 
Elemente  auf  kaukasischen  Grund  staUgefunden.*)  Neuerlich  nun  entscheidet 
sich  Pruner  dafür,  dass  Aegypten  von  einem  feineren  Typus,  der  weder 
arischer,  noch  semitischer,  überhaupt  nicht  asiatischer,  sondern  berberischcr 
(d.  h.  also  doch  nur  afrikanischer?)  Abstammung,  sowie  von  einem  gröbe- 
ren, bewohnt  gewesen,  welcher  letztere  Typus  dunkel  bleibe. 

Pericr  zeigt  sich  zwar  geneigt,  die  alte  Civilisation  des  Nilthalcs  mit 
Pruner  für  autochthon  zu  halten,  meint  jedoch,  dass  wenn  ihr  Ursprung 
ausserhalb  dos  Nilthalcs  gesucht  werden  solle,  dies  gegen  das  mysteriöse 
Indien,  nicht  gegen  Libyen  hin,  geschehen  müsse.**) 

Sam.  G.  Morton  hat,  wie  Barnard  Davis  citirt,***)  sich  nach  eigener 
Aussage  in  seinen  früheren  Konjuncturen  über  die  Abstammung  der  alten 
Aegypter  geirrt,  er  hält  diese  zuletzt  doch  für  Aborigincr  des  Nilthalcs. 

Der  Anatom  F.  J.  C.  Mayer  in  Bonn  erklärt  die  uns  hier  intercssirende 
Nation  für  einen  Mcnschenstamn’ , welcher  den  Zenith  der  Intelligenz  der 
acthiopischen  Rasse  darstelle.f) 

L.  de  'Conti  Odoscalchi  will  die  Aegypter  direct  aus  Aethiopien  her- 
leiten,  er  beruft  sich  aufDiodor's  Zeugniss,  sowie  auf  dasjenige  von  Bruce, 
welcher  letztere  Theben  aus  einer  Colonie  von  Meroiten  entstehen  lässt, 
endlich  auf  Cailliaud,  der  grosse  Aehnlichkeiten  zwischen  den  Gebräuchen 
der  heutigen  Aethioplcr  und  der  alten  Aegj-pter  finde  u.  s.  w.ff) 

General  L.  Faidherbe  entscheidet  sicli  daliin,  die  Acgv'pter  für  ein  den 
Fullän  West-Sudän’s  physiscli  ähnliches  Volk  von  negerartigen  Afri- 
kanern zu  erklären. fff) 

Als  ich  selber  nun  an  der  Seite  meines  verstorbenen  Freundes  den  Fuss 
auf  das  Gestade  bei  Alc.\andrien  setzte,  da  war  mir  die  Streitfrage  über 
den  Ursprung  der  alten  Aegypter  nicht  unbekannt,  nicht  gleichgültig.  Ich 
beschloss  sogleich  damals  derselben  im  Verlaufe  unserer  Reise  einige  Auf- 
merksamkeit zu  widmen.  Jeder  Schritt  aber,  den  ich  woiterthat  auf  die- 


*)  Die  Deberblcibsel  drr  aegyptiseben  Menschenrasse.  München  1846.  S.  4,  18. 

**)  Mimoires  de  la  societe  d’AnthropoIogie  de  Paris.  Vol.  II.  Par.  1865.  p.  XXI. 
*••)  Thesaurus  craniorum,  London  1867.  p.  185.  Morton  schreibt  wörtlich:  am 

compelled  by  a mass  of  irresistiblo  evidence  to  niodify  the  opinion  exprossed  in  the  Crania 
Aegypli.aca , viz.  that  the  Egyptians  were  an  asiutic  peuplc.  Seven  ycars  of  additional  in- 
vestigation,  together  with  greatly  inercased  raaterials,  have  convinced  mc  that  thoy  were 
noitber  Asiatics  nor  Europeans,  but  aboriginal  a.  indigenons  inbahitants  of  the  valley  of 
the  Nile,  or  somc  coutiguotis  region  — peculiar  in  their  physiogn . ray,  isolated  in  their  in- 
Etitations,  and  fonning  one  of  the  primordial  centres  of  the  human  family.“  (Types  of  Man- 
kind,  1854,  p.  318.  Dieses  in  Berlin  äussei-st  seltene  Werk  liegt  mir  angciiblicklich  leider 
nicht  zur  Ilnnd ) 

+)  Aegyi)tcns  Vorzeit  und  Chronologie  u.  s.  w.  Ein  Prodromiis  zur  Ethnologie  des 
Mcnicbengcschlechtes.  Bonn  1862.  S.  3. 

tt)  L’Egitto  antico  e l’Egitto  moderno.  Alessandria  d’Egitto  1867.  p.  152. 
ttt)  Bulletin  de  l'Acadömie  d’Hippone.  Bone  1868.  No.  4 u.  6.  p.  13. 
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Sem  geweiheten  Bodeu  nilotischcr  Gebiete,  bis  zu  jenen  Bergsehiucliten  hin, 
zwischen  (ioneu  der  Abäy  berauaströuit  in  die  Ebenen  von  Sennär,  entzün- 
dete mehr  und  melir  meinen  Eifer  dafür.  Ich  wurde  immer  tiefer  durch- 
drungen von  dem  Ernste  jener  Frage,  von  ihrer  grossen  Wiehtigkeit  für  die 
gesummte  Anthropologie.  Nehmen  wir  doch  in  der  Mcnschengcschichto  bei 
den  Aegyptern  nothgedrungen  den  Anfangspunkt  aller  unserer  Forsuhungl 

Was  ich  aber  nach  meiner  Rückkehr  hier  und  da,  schriftlich  wie  münd- 
lich, über  dio  alten  Aegypter  nur  ganz  schüchtern  aiizudcutcn  gewagt,  das 
will  ich  jetzt,  nach  mehrjährigen,  eruenten,  wenngleich  durch  grossere  Pau- 
sen unterbrochenen  Studien  wieder  aufnehmen,  in  die  Oeffcntlichkeit  bringen 
and  zwar  an  der  Hand  von  Belegen,  welche  mir  wenigstens  beweiskräftig 
erschienen.  Man  möge  sie  nun  prüfen  und  über  ihre  Stichhaltigkeit  ent- 
scheiden. 

§ 2.  Die  Frage  von  der  Abstammung  der  Aegypter  hat,  sonderbarer 
Weise,  auch  ihre  social-politische  Seite. 

Der  Kampf  zwischen  den  Wortführern  der  Ncgersclavcrci  und  den 
Oegnern  der  letzteren  hatte  bekanntlich  in  einem  grossartigen  staatlichen 
Complexe  von  hitzig,  immer  hitziger  werdenden  Rede-  und  Fcdergcfcchten 
zur  blutigen  Entscheidung  durch  die  Waffen  geführt.  Der  Siegespreis  war 
das  Für  und  Wider  die  Menschenrechte  der  Schwarzen,  nicht  aber  der  Stand 
der  Baumwollcnkurse,  wie  gewisse  grübelnde  Politiker  ihrer  Zeit  sich  ertüf- 
leln  gewollt.  Soldschreiber  und  leider  darunter  auch  deutsche,  der  strei- 
tenden Sclavcnzüchter  bürdeten  mittelst  ihrer  erkauften  Federn  den  von 
ihnen  oft  gar  nicht  gekannten  und  erkannten  Afrikanern  alles  mögliche 
S«-handbare  und  Verdammenswerthe  auf.  Aber  sie  liessen  es  getrost  beim 
Schreien  und  Schimpfen,  ohne  damit  unsere  Kenntnisse  über  jene  Menschen 
zu  fördern.  Fanatiker  der  Gegenparthei  antworteten  u.  A.  damit,  dass  sic 
den  Unsinn  einer  Miseegenation  oder  Mclaloucation  als  etwas  der 
Menschheit  Hocbuützliches  priesen.  Unter  dem  Eindruck  dieser  Kämpfe  ge- 
wann die  uns  hier  beschäftigende  Frage  von  der  Abstammung  der  alten 
Aegypter  neue  Anregung.  Es  erhoben  sich  Manche,  welche  den  afrikani- 
schen Autochthonen  jede  Fähigkeit  zur  Kultivirung  nilotischen  Landes  von 
vornherein  abzusprechen  suchten.  Diesem  und  Jenem  sffhien  der  Gedanke 
auf  einmal  wieder  unfassbar,  dass  ein  Volk,  dessen  hohe  geistige  Begabung 
unsere  Kinder  auf  den  Schulbänken  bewundern  lernen,  nationale  Gemein- 
schaft zeigen  solle  mit  den  ,Aethiopiern‘  des  Göttinger’s.  Man  suchte 
dio  Aegypter  wiederum  in  Asien.  Und  von  Neuem  erscholl  allerorts  keck 
das  Feldgeschrei:  «Eli  Semiten,  hi  Arier!“  Wie  richtig  sagt  General  Faidherbe 
in  seinem  Aufsatze  über  dio  mcgalithischen  Gräber  zu  Roknia:  ,Ccttc  question 
Uo  la  coulcur  des  Egyptiens  a etö  embrouillöe  pour  les  besoins  d’une  cause, 
cellc  dc.s  Partisans  de  l’esclavagc  des  noirs;  le  prejugd  de  couleur  dtait 
tclleracnt  puissant,  il  y a quelques  ann6es  cncore  qu’on  refusait,  ipso  facto. 
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d'admcttrc  quc  la  plas  ancicnnc  eivilisation  du  vieux  mondc  mediterraneen 
ait  pu  eti'C  uiic  eivilisation  noirc.*'*) 

Ich  nehme  diesen  Gegenstand,  dessen  vorläufige  Besprechung  mir  hier 
ganz  am  Platze  schien,  späterhin  wieder  auf. 

g 3.  Die  Lehre  vom  Menschen  ist  bis  jetzt  nur  gar  zu  häufig  mit 
einer  bemerkenswertheu  Einseitigkeit  behandelt  worden.  Hauptsächlich  unter 
dem  Einflüsse  dieser  Einseitigkeit  hat  denn  auch  die  Entscheidung  der  uns 
hier  spccicll  intcrossirendon  Frage  die  unsäglichste  Verschleppung  crlittcu. 

Icli  selbst  halte  es  an  der  Zeit,  ehe  ich  an  mein  eigentliches  Thema 
herangche,  hier  noch  Betrachtungen  über  die  meist  gebräuchliche  Behand- 
lung ethnologischer  Fragen  im  Allgemeinen,  vorauszuschicken. 

Lange  Zeit  hindurch  haben  sich  vor  Allen  die  Linguisten  eifrig  bemüht, 
Last  und  Ehre  der  Arbeit  über  Abstammung  und  Verwandschaften  des 
Menschengeschlechtes  auf  sich  zu  nehmen.  Noch  vor  nicht  langer  Zeit 
schrieb  Fr.  Spiegel:  .Ethnographische  Untersuchungen  über  die  Abstammung 
eines  Volkes  beginnen  am  Besten  mit  der  Sprache  desselben,  als  dem  untrüg- 
lichsten Mittel,  den  Völkerkreis  zu  bestimmen,  dem  man  ein  Volk  zuzählcn 
muss.“**)  Vicomte  Emmanuel  de  Rouge  sagt;  ,Le  langagc  c.st  parfois  le 
senl  monument  qui  remonte  jusqu'au  borccau  d’une  race;  c’ost  un  temoin 
irreprochable  quand  on  sait  l’interrogcr  par  des  mdthodes  saines  et  criti- 
ques,“***)  u.  8.  w.  Beide  Behauptungen  enthalten  wohl  sicherlich  viel 
Wahres  und  auch  ich  mcincsthcils  verkenne  die  hohe  Bedeutung  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  für  die  Ethnologie  keinoswog.s.  Aber  ich 
protestirc  energisch  gegen  die  Zulässigkeit  einer  exclusiv-  oder  auch  nur 
vorherrschend  - linguistischen  Methode  für  den  Verfolg  unserer 
Zwecke.  Verhehlen  wir  uns  doch  die  Mängel  einer  derartigen  Methode 
nicht.  Achnlichkeiten  in  der  Sprache  bedingen  keineswegs  immer  die  Gleich- 
heit der  Abstammung.  Reichthum  einer  Sprache  an  Lehnwörtern  kann  bald 
einmal  zn  voreiligen  Schlüssen  über  Verwandtschaft  verleiten.  Gar  häufig 
lassen  wir  uns  durch  seichte  Uebereinstimmungen  zwischen  Vokabeln  eines 
Idioms  mit  denen  eines  anderen,  sehr  entfernten,  täuschen.  Wir  über- 
sehen nur  zu  oft  die  viel  bestimmtere  Achnlichkeit  einer  Sprache  mit  einer 
derselben  geographisch  näher  benachbarten,  eine  Achnlichkeit,  die  wir 
früher  gar  nicht  beachtet,  ja  gar  nicht  geahnt  gehabt.  Welche  Verwirrungen, 
welche  falsche  Schlüsse  sind  da  möglich  1 Erst  noch  neulich  machte  ein  be- 
rühmter Orientalist  in  einer  wissenschaftlichen  Versammlung  darauf  aufmerk- 
sam, dass  Franzosen  und  Spanier  zwar  römisch  sprächen,  dennoch  aber 
als  Nationen  nur  höchst  wenig  Römisches  repräscntirtcu.  Wie  viele  ab- 
origino  Stämme  Nord-  und  Ccntralafrikas  sprechen  nicht  arabisch  und 


*)  Bulletin  etc.  p.  12. 

**)  Ausland  1849.  S.  43.  ,Ucber  die  Kbands  in  Gondvana.“ 
*•*)  Kecberclies  etc.  p.  2. 
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zwar  ein  ziemlich  reines  Arabisch.  Sind  sic  nun  deshalb  etwa  Ureingeborene 
Arabiens? 

£s  hat  vieles  blinde  Umhertappen  gekostet,  ehe  mau  damit  zu  Staude 
gekommen  ist,  der  altaegyptisehen  Sprache  den  ihr  gebührendeu  Platz 
im  linguistischen  System  zuzuweisen.  Gerade  in  Bezug  auf  dies  Idiom  hat 
der  so  übel  gcwaldte  Collectivbcgrifl':  semitische  Sprachen  die  Forscher 
von  einem  Trugschlüsse  zum  anderen  geführt.  Erst  vor  Kurzem  hat  E.  Renan 
dargethau,  dass  diese  Benennung  gänzlich  falsch  sei,  indem  nämlich  das 
Wort  .Sem“  des  10  Kapitel  der  Genesis  zwar  einen  gcographisclion, 
keineswegs  jedoch  einen  eth  nograpbischen  Begriff  darstclle,  daher  auch 
nicht  die  Benennung  einer  Völkcrgruiipc  bilden  dürfe.  Renan  hat  uns 
fernerhin  damit  bekannt  gemacht,  dass  gewisse  sogenannte  Semiten  keine 
eigentliche  semitische  Spraclic  geredet,  wogegen  gewisse  Abkömmlinge 
Cbam’s  semitisch  gesprochen.*)  Unser  Gewährsmann  verwirft  Leibnitz's 
Beuennung  .arabische  Sprachen“  als  zu  einseitig  und  erkläi't  die  Be- 
nennung .syroarabische“  für  die  richtigere.**)  Do  Rouge  möchte  den  Na- 
men syroaramäischc  Sprachen  für  semitische  cinführen.***)  Nun  bemerkt 
zwar  Renan,  dass  er  den  Namen  semitisch  daun  für  unverfänglich  halte, 
wenn  man  ihn  nur  einfach  als  einen  convontioncllcn  zu  behandeln  sich  ge- 
wöhne, indessen  fühle  ich  mich  dennoch  gedrungen,  ihn  meines  Thcils  durch 
den  passenderen,  noch  weit  unverfänglicheren:  .sy  roar abi sch“  zu  ersetzen, 
welcher  letztere  wieder  umfassender  ist,  als  der  immerhin  zu  beschränkte 
.syroaramäisch“  De  Rouge's.  .Semitisch“  aber  schliesst  soviel  Irrtbüm- 
lichcs  ein  und  verwirrt  die  Begriffe  unserer  Ethnologen  so  sehr,  dass  ich 
dies  Wort  ein  für  allemal  au.s  unserem  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch 
schwinden  sehen  möchte.  Ich  werde  aucli  darauf  noch  näher  zurückkommen. 

Was  übrigens  die  altaegyptische  Sprache  anbetrifft,  so  werde  ich  in  der 
Folge  zu  zeigen  suchen,  wie  wenig  Glück  mau  mit  den  Bestrebungen  gehabt 
hat,  dieselbe  den  syroarabis'chcn  Sprachen  cinzureihen.  Ich  werde  als- 
dann Gelegenheit  suchen,  auch  meine  Ansicht  über  denjenigen  Platz  zu 
eutwickclu,  welchen  dieses  Idiom,  seinen  wirklichen  Yerwandtschaften  ge- 
mäss, cinzunclimcu  hat. 

Sehr  wichtige  Anhaltspunkte  liefert  uns  für  unsere  Zwecke  die  Gc- 
schichto  eines  Volkes,  wenn  dieselbe  mit  Vorsicht,  mit  Kritik  in  Be- 
tracht gezogen  wird.  Manche  Völker  wissen  nichts  über  ihren  Ursprung, 
oder  cs  hüllen  sich  ihre  Traditionen  über  denselben  in  ein  mythisches 
Dunkel.  Andere  Nationen  dagegen  leiten  aus  Eitelkeit  oder  aus  politischer 


•)  Man  vcrgl.  1 Buch  Mos.  Cap.  IO,  V.  6:  „Die  Kinder  von  Ham  sind  diese  Chus 
(Kusrb  — Kus),  Mizraim,  Put  (Hierogi.  Punt,  Puna)  und  Kanaan.“  Von  diesen  hätten 
also  die  Put-Phünizicr  (?j  und  Kanaaniter  denn  doch  semitisch  gesprochen. 

•*)  Histoire  genfrale  et  Systeme  comparc  des  langues  s6mitiqucs.  Paris  MDCCCLV. 
1 part.  p.  2. 

*•*)  Recherches  etc.  p.  2. 
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Berechnung  ihre  Ab.^tammung  von  solchen  bestimmten  her,  die  bereits  eine 
gewisse  weltgeschichtliche  Bedeutung  erlangt  haben,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  damit  dem  wahren  Sachverhalt  ofifen  Hohn  iu  sprechen.  Auf  derarti- 
gen Grundlagen  basirt  z.  B.  das  Scherifenthnm  vieler  Schwarzer  und  das 
sogenannte  Araberthum  vieler  Nomaden  (der  Nordhälftc)  Afrika’s.  Bei  noch 
anderen  Völkern  freilich  besitzen  die  geschichtlichen  Traditionen,  mögen  sie 
mündlich  oder  schriftlich  sein,  den  absoluten  Werth  zuverlässiger  Dokumente. 
Man  hat  nun  bei  Fragen  dieser  Natur  wohl  zu  prüfen  und  zu  wählen,  man 
darf  jedoch  nicht  mit  blinder  Vorliebe  für  „historische  Methode*  dieser 
allein  das  Wort  reden  wollen.  Einseitigkeit  ist  auch  nach  dieser  Rich- 
tung hin  verwerflich. 

Ich  gelange  nun  zur  Besprechung  einer  Methode,  welche  die  grossartig- 
sten Resultate  für  die  Ethnologie  verspricht,  wenn  auch  sic  mit  gehöriger 
Reserve  in  Benutznng  gezogen  wird,  ich  meine  nämlich  die  Untersuchung 
der  pliysischen  Beschaffenheit  der  Mensclicn.  Diese  Methode  hatte 
sich  leider  längere  Zeit  hindurch  von  Seiten  der  Linguisten  und  Historiker 
keiner  besonderen  Beachtung  zu  erfreuen  gehabt.  Nur  zu  häufig  hatten 
sich  vielmehr  die  beiden  letzteren  Kategorien  angchörenden  Forscher  damit 
begnügt,  in  ihren  Völkerbesprechungen  mit  einigen  vagen  Redensarten,  wie 
kaukasischer  Habitus,  semitis]chc  Physiognomie,  uegerähn- 
lichc  Gesichtsform  u.  s.  w.  zu  kokettiren.  Eine  solche  Vernachlässigung, 
deren  Hauptgrund  Nichtkenntuiss  jener  eben  erwähnten  Methode  und  ferner 
so  viele  unsichere  Erfolge  auf  linguistisch-historischen  Boden  der  Ethnologie, 
konnten  bei  den  Natui  forschem  wohl  einige  Erbitterung  hervorrufen. 

Nicht  wenige  Derjenigen,  welche  sich  neuerdings  »Anthropologen 
von  Fach*  genannt,  welche  also  hauptsächlich  den  Menschen  als  Object 
naturgeschichtlichcr  Untersuchung  betrachteten,  haben  denn  auch 
ihren  Verdruss  über  die  Anmassung  der  Auderen,  allein  das  Woher  und 
Wie  der  Völker  entscheiden  zu  wollen,  Raum  gegeben.  Mit  gewisser  Ge- 
reiztheit hat  mau  von  Seiten  etlicher  Naturforscher  dazu  aufgefordert,  vor 
Allem  den  Schädel-  und  Gliederbau,  den  physiognomischen  Charakter,  die 
Maassverhältnisse  der  Theilc  des  Organismus,  die  Farbe  der  Haut,  die  Be- 
schaffenheit der  Haare  u.  s.  w.  zu  studiren,  dagegen  aber  von  sprachlichen, 
religiösen,  traditionellen  Verhältnissen  mehr  Abstand  zu  nehmen.  Dadurch 
ward  nun  wieder  an  vielen  Orten  eine  Ein.seitigkcit  der  Auffassung  ge- 
schaffen, welche  lähmend  wirkte,  noch  zumal  diese  Auffassung  mehr  und 
eifrigere  Anhänger  fand , als  man  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
und  bei  der  Klarheit  der  Saclilagc  doch  hätte  erwarten  und  wünschen  mö- 
gen. Was  nun  aber  die  naturwissenschaftliche  Forschung  in  der  Lehre  vom 
Menschen  in  gehöriger  Verbindung  mit  anderen  Forschungsmethoden  zn  lei- 
sten im  Stande  sein  werde,  das  zeigen  u.  A.  die  Arbeiten  englischer,  fran- 
zösischer und  deutscher  Fachmänner  schon  zur  Genüge. 

Die  uaturwisseuschaftlichc  Methode  in  der  Ethnologie  wendet 
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sich  vor  Alleni  mit  vollster  Berechtigung  dem  Bau  des  menschlichen 
Skeletes  zu,  dieses  Qrundgerttstes  des  Körpers,  namentlich  aber  des 
Schädels,  in  welchem  letzteren  Gehirn  und  Sinneswerkzougc  ihren  Sitz 
haben,  an  dessen  Antlitztheil  alle,  die  Physiognomie  darstellenden  Wcich- 
gebilde  sich  anlehnen.  Die  möglichst  gründliche  Erforschung  dieser  Theile 
ist  sicherlich  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Aber  auch  solche  Arbeits- 
methode hat  ihre  Gefahren,  wenn  sie  zu  einseitig  betrieben,  wenn  ihre 
Leistungsfähigkeit  für  das  grosse  Ganze  überschätzt  wird.  So  hat  man 
neuerlich  leider  schon  begonnen,  mit  der  reinen,  einseitigen,  ich  möchte  sagen, 
übertriebenen,  Craniologie  ins  Blaue  hinein,  recht  erkleklichen  Unfug  zu 
schaffen.  Schädel messungen  sind  ja  geradezu  Modosache  geworden,  wie 
dies  auch  Aeby  bemerkt.*) 

Bei  solchem  Verfahren  hat  freilich  die  Ethnologie  bis  jetzt  herzlich 
wenig  gewonnen,  besonders  wenn  man  die  Beschränktheit  und  Unbestimmt- 
heit eines  grossen  Theiles  des  vorhandenen  Materiales  ins  Auge  fasst.  Was 
kann  es  z.  B.  wohl  viel  nutzen,  wenn  ein  Anatom  aus  irgend  einer  Samin- 
lang  dieses  oder  jenes  Cranium,  mit  der  Etiquette:  .Schädel  eines  Negers 
aus  Sudan*  versehen,  herausgreift,  dasselbe  misst,  beschreibt,  zeichnet,  kind- 
liche Freude  an  den  Tag  legend,  wenn  er  schliesslich  dahin  gelangt  ist,  be- 
sagtes Specimen  unter  einer  der  gebräuchlichen  craniologischcn  Rubriken  zu 
catalogisiren.  Was  haben  wir  ferner  speciell  für  unsere  Zwecke  davon  zu 
hoffen,  wenn  Männer,  die  niemals  einen  neueren  Aegypter  mit  Augen 
gesehen,  welche  sich  kaum  je  die  Mühe  gegeben,  aus  einer  der  Hauptquel- 
len  früherer  aegyptischer  Menschenkunde,  aus  den  Denkmälern,  zu  schöpfen, 
mittelst  etlicher  irgend  wie  in  ihren  Besitz  gelangter  Mumienschädel,  die  sie 
betasten,  messen,  beschreiben,  allein  sich  den  altaegyptischen  Menschen 
reconstmiren  wollen?  Wie  sonderbare  Verirrungen  bei  solchem  Beginnen 
schon  stattgefunden  und  noch  immer  stattfinden,  das  zeigt,  bis  zum  Ekel, 
die  einschlägige  Litteratur.  Und  ist  es  denn  selbst  mit  gezeichneten  oder 
skulpirten  Darstellungen  alter  Bewohner  des  Nilthaies,  mit  gemessenen  und 
gezeichneten  Mumienschädeln  und  Mumienbänden  abgemacht,  gehören  nicht 
auch  Forschungen  über  die  physische  Beschaffenheit  der  Nachkommen 
der  alten  Aegypter,  Forschungen  über  die  diesen  zunächst  stammverwand- 
ten Völker  mit  in  den  Kreis  solcher  Studien? 

Ich  zähle  mich  übrigens  keineswegs  zu  Denjenigen,  die  einer  auch  cra- 
niologischen  Behandlung  der  Ethnologie  jede  Bedeutung  absprechen  wol- 
len. Ich  stimme  ferner  nicht  dem  herben  ürtheile  eines  berühmten  leben- 
den Anatomen  bei,  welcher  von  der  ganzen  Geschichte  nicht  viel  hält^ 
welcher,  den  Craniologen  gleichsam  zum  Memento,  eine  Sammlung  aller 
möglichen  sogenannten  Rassenschädel  aus  den  osteologischen  Präparaten  des 
ihm  untergeordneten,  innerhalb  der  deutschen  Grenzen  belegenen 

*)  Die  SchideUbrmen  des  Menechea  und  der  Affen.  Leipzig  1867.  Torwart 

Z«iUehiift  für  Btluiolocl«»  Jahrgm&f  1868.  3 
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Institutes  zusammcnstellt.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  die  von  Blumenbach 
betretenen,  von  Bacr,  Scherzer  und  Schwarz,  Broca,  Lucac,  Pruner,  Krause, 
Aeby,  Davis  und  noch  mehreren  Anderen  geebneten  Wege  weiter  verfolgt 
werden  müssen,  dass  auch  auf  diesen  der  Wissenschaft  vom  Menschen  neues 
Terrain  gewonnen  zu  werden  vermöge.  Ich  verkenne  nicht,  dass  selbst 
Schädelmessungen  auch  ihren  guten  Werth  für  die  Vergleichung  haben 
können,  d.  h.  als  Beihülfe  in  der  gesummten  Methode.  Bei  alledem  dürfte 
es  sich  aber  als  höchst  wünschonswerth  hcrausstellcn,  dass  erst  noch  reich- 
licheres und  noch  besseres  Material  für  diese  Untersuchungen  hcrbeigcschaflt, 
dass  letztere  mit  mehr  Methode  betrieben,  dass  sie  mehr  im  Dienste  der 
Ethnologie  betrieben  werden,  als  dies  bis  jetzt  im  Allgemeinen  ge- 
schehen. Ferner  sollte  die  Betrachtung  der  übrigen  Theile  des  Organismus 
nie  vernachlässigt  und  sollten  besonders  der  physiognomischc  Bau,  die  Glie- 
derbeschaffenheit, Hautfarbe,  Haarstruktur,  die  Körperhaltung,  der  Modus 
der  Bewegung,  die  Gebehrdon  u.  s.  w.  als  wichtige  Gegenstände  compara- 
tiver  Forschung  verwcrtliot  werden. 

Hochwichtig  sind  ferner  in  dieser  Beziehung  das  Studium  des  Verhal- 
tens der  Völker  zu  krankmachenden  Einflüssen,  die  Art  und  Stärke  ihres 
Widerstandes  gegen  dieselben,  die  Beschaffenheit  utd  der  Gcbranch  der 
Arzneimittel,  der  chirurgischen  Hülfe.*) 

Was  also  haben  wir  zu  thun?  Fassen  wir  noch  einmal  diejenigen  Grund- 
sätze zusammen,  nach  denen  wir  mit  Aussicht  auf  Erfolg  verfahren  können. 
Wir  unterrichten  uns  zunächst  über  die  physische  Beschaffenheit  eines 
Menschenstammes.  Alsdann  müssen  wir  die  gcsainmto  äussere  und  innere 
Existenz  der  Mitglieder  desselben  kennen  zu  lernen  suchen.  Sitten  und  Ge- 
bräuche, Verfassung,  Recht,  religiöse  Anschauungen,  geschichtliche  Traditio- 
nen, Sagen,  physische  Eigenthümlichkcitcn  u.  s.  w.  müssen  genau  studirt  wer- 
den. Erst  so  gewinnt  mau  Material  zu  Vergleichungen,  erst  dadurch  ge- 
langt man  auf  die  richtigen  Wege,  welche  verfolgend,  man  diejenige  Stelle 
finden  wird,  die  der  betreffende  Stamm  cinnimmt.  Wollen  wir  also  z.  B. 
ein  Volk  wie  die  Funje  im  Scunär  kennen  lernen,  so  müssen  wir  zunächst 
ihren  Körperbau  und  dessen  Verrichtungen  in  den  Kreis  unserer  Studien 
ziehen.  Dann  haben  wir  die  einzelnen  Stücke  ihrer  dürftigen  Tracht  und 
ihres  nicht  minder  dürftigen  Zierrathes  anzusehen,  in  ihren  Hütten  am  Mahle 
thoilzunehmen,  den  Frauen  bei  der  Kinderwartuug  zuzuschaucn,  den  jungen 
Mädchen  an  den  Wasserborn  zu  folgen,  mit  den  Leuten  zu  plaudern  und 
sie  nach  jeder  Richtung  auszuforschen,  gerade  recht  bei  ihren  Alllagsbeschäf- 
tigungen.  Wir  müssen  den  Hirten  unter  seinen  Rindern  aufsuchen,  dem 
Jäger  in  das  Walddickicht  folgen,  wir  müssen  der  Rathsversammlung  bei- 

*)  Man  wird  sieb  freilich  von  dieser  „natiirwisseDSchaAlichen''  Methode  einen 
grösseren  Erfolg  mehr  nur  in  der  Uand  des  tüchtigen,  gründlich  gebildeten  Arztes  ver- 
sprechen dürfen.  Diesen  weiht,  schult  seine  ganze  Hichtung  viTnchnilich  fiir  dergleichen 
Studien. 
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wohnen,  wir  müssen  den  Krieger  auf  blutiger  Wntilstatt  fechten  sehen,  wir 
müssen  sehen,  wie  er  gegen  den  besiegten  Feind  verfährt.  Die  Feste  für 
den  Sieg,  die  Klage  der  Geschlagenen,  das  Gebet,  die  Gründung  der  Fa- 
milie, die  Vergnügungen  der  Jugend,  das  Alles  sind  wichtige  Gegenstände 
der  Untersuchung.  Nie  dürfen  wir  eine  Gelegenheit  vorüber  gehen  lassen, 
am  abendlichen  Feuer  den  Auslassungen  der  Weisen  der  Nation  zu  lauschen; 
wir  müssen  um  den  Fürsten  sein,  wenn  er  vor  versammeltem  Volke  Rechts- 
pflege übt.  Wir  müssen  natürlich  auch  die  Sprache  kennen  lernen  und  Ein- 
sicht in  die  geschriebenen  Dokumente  nehmen.  Und  so  noch  sehr  Vieles 
mehr.  Es  wird  dem  Reisenden  nicht  immer  möglich  sein,  das  Alles  auszuführen, 
er  muss  es  sich  aber  wenigstens  zur  strengsten  Pflicht  machen,  nach  sol- 
chen Grundsätzen,  so  weit  es  die  Umstände  zulassen,  zu  verfahren.*) 

Vita  brevis,  ars  longa I könnte  auch  hier  gesagt  werden.  Wie,  wird 
man  auch  hier  fragen,  soll  in  jedem  gegebenen  Falle  der  Forscher  Anatom, 
Ethnolog  im  engeren  Sinne,  Historiker,  Linguist  u.  s.  w.  zugleich  sein? 
Freilich  ist  das  Alles  schwierig,  trotzdem  aber  muss  in  dieser  Beziehung 
das  Vollkommenste  angestrebt  werden.  Besonders  wollen  wir  nun  wün- 
schen, dass  diejenigen  Forscher,  welche,  wie  bisher  so  häufig  geschehen,  nur 
vereinzelte  Gebiete  des  grossen  Terrains  bearbeiten,  nicht  mit  Gering- 
schätzung einander  meiden,  nicht  feindselig  einander  befehden,  sondern  viel- 
mehr, dass  sie  einander  aufsuchen,  dass  sie  sich  zu  gemeinschaftlichem  Thun 
die  Hand  reichen  mögen.  Daraus  kann  ja  nur  der  grösste  VortheU  für  das 
Ganze  erspriessen. 

§ 4.  Das  Alter  der  aogjptischen  Kultur  ward  bis  zu  demjenigen 
Zeitpunkte,  in  welchem  Leonard  Horner  die  Resultate  ausgedehnter,  im  Nil- 
thale  ausgeführter  Bohrarbeiten  veröffentlichte,  sehr  gewöhnlich  auf  4— .5000 
Jahre  vor  Christi  Geburt,  d.  h.  bis  vom  Beginne  der  Mena- Dynastie,  ge- 
schätzt Es  geschah  dies  auf  geschichtliche  Spekulationen  hin.  Nun  hat  in 
dieser  Angelegenheit  gerade  die  Naturwissenschaft  in  sofern  einen  Triumph 


*>  Am  7.  Oktober  1859  für  eine  Reise  nach  Afrika  engagirt,  musste  ich  bereits  am 
26.  desselben  Monates  auf  den  Weg.  Von  Vorbereitungen  grösseren  Stjles  war  daher 
keiiie  Rede.  Ich  nahm  eben  nur  Das  mit,  was  man  von  einem  angehenden  Arzte  und  Ifa- 
tnrknndigen  etwa  verlangen  konnte.  Dennoch  suchte  ich,  von  höchstem  Interesse  fUr  die 
Sache  beseelt,  so  gut  es  ging,  nach  jenen  oben  von  mir  selbst  aufgestellten  Grundsätzen 
ru  verfahren.  Zorn  GlOck  fand  ich  in  dem  verstorbenen  Dr.  Th.  Dilbarz  einen  Mann,  der 
mich  tur  Erforschung  mancher  wichtigen  Frage  im  Bereiche  der  afrikanischen  Menschen- 
hände anregte,  wobei  seine  langjährige  Erfahrung  sehr  gut  zu  Statten  kam.  Damals  erst 
begann  die  Anthropologie  jenen  Aufschwung  zu  nehmen,  der  sich  jetzt  so  mächtig  ent- 
faltet. Meine  Apparate  zur  Messung  bestanden  nur  in  einem  Tasterzirkel,  sowie  io  Meter- 
oassen  von  Holz,  Fisebbein  (biegsam,  sehr  practisch),  Leder  und  Metall. 

In  meinen  hier  folgenden  Arbeiten  soll  es  sich  hanptsächlich  um  die  vergleichende 
Katnrgescbichte  der  nordostafrikanischen  und  centralafrikanischen  Völ- 
ker, nnter  Mitbenutzung  der  von  mir  anderweitig  schon  ansfobrlicher  behandelten,  mehr 
geschichtlich-ethnographischen  Fragen,  bandeln.  Dem  linguistischen  Gebiete  soll  ein  eige- 
ner Artikel  gewidmet  werden. 
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gefeiert,  als  es  an  der  Hand  oryktognostischer  Versuche  gelungen,  die 
Existenz  gewisser  menschlicher  Gesittung  auf  aegjptischem  Boden  noch  für 
mindestens  etliche  Jahrtausende  früher  nachzuweisen. 

Horner  hat  nämlich  bei  Gelegenheit  einer  grossen  Anzahl  von  Ausgra- 
bungen und  Bohrungen  in  dem  Nil-Sedimente  auf  verschiedener  Tiefe,  häufig 
sogar  auf  der  grössesten  Tiefe,  Fragmente  von  gebrannten  Ziegeln  und  von 
Töpfergeschirr  gefunden.  So  wmrd  z.  B.  in  der  tiefsten  Schicht  eines  äch- 
ten Nil- Sedimentes  an  Seite  der  zu  Memphis  befindlichen  Kolossalstatue 
Ramsses  des  Grossen,*)  d.  h.  in  einer  Tiefe  von  39  Fuss,  ein  Stück  Töpfer- 
geschirr blossgelegt.  Dasselbe  war  etwa  einen  Zoll  im  Geviert  gross,  | Zoll 
dick,  an  beiden  Flächen  zicgelroth,  im  Innern  duukclgrau.  Entsprechend 
den  von  Horner  vorgenomraenen  Schätzungen  über  die  Bildung  der  Nil-Se- 
dimente musste  besagtes  Stück  einem  13,371  Jahre  vor  1854  (n.  Chr.)  ange* 
fertigten  Geschirr  angchört  haben.  Denn  an  jener  Stelle  beträgt  der  IfX)- 
jährlich  sich  bildende  Schlammniederschlag  3j  Zoll  Dicke,  d.  h.  also  es  hat 
derselbe  bei  39  Fuss  Tiefe  ein  Alter  von  11,517  Jahren  vor  Beginn  der 
christlichen  Aera  und  von  7625  Jahren  vor  Beginn  der  Mena-Dynastio  (nach 
Lepsius.) 

In  einem  354  Yards**)  nördlich  von  der  Kollossalstatuc,  330  Yards  weit 
vom  Strome,  angelegten  Schachte  wurden  bei  38  Fuss  Tiefe  Topfscherben 
gefunden.  Fragmente  gebrannter  Ziegel  und  irdenen  Geräthes  sind  10 — 16 
Miles  stromabwärts  von  Cairo,  unfern  der  Nilufer,  in  noch  grösseren  Tiefen 
aufgedeckt  worden.  Man  brachte  z.  B.  gelegentlich  einer  zu  Sigiul  ausge- 
führton  Bohrung  dergleichen  aus  einer  Tiefe  von  45—50  Fuss  herauf,  gele- 
gentlich einer  anderen,  zu  Bessüs  angestellten,  aber  aus  der  untersten  Schicht, 
d.  h.  59  Fuss  tief,  welche  letztere  hier  Jedoch  schon  von  Sand  gebildet 
ward.  Die  unterste  Schlamm  schiebt  aber  enthielt  an  dieser  Stelle  solche 
Dinge  noch  bei  48  Fuss  Tiefe.  Horner  erfuhr  von  Linant-Bey,  dass  dieser 
auf  der  libyschen  Seite  des  Rosette-  (bolbitinischen)  Armes  des  Nil,  bei 
einer  davon  200  Meter  (=  656  Fuss  engl.)  weit  geführten  Bohrung  noch  bei 
72  Fuss  die  Bruchstücke  von  rothen  (d.  h.  also  gebrannten)  Ziegeln  erlangt 
habe.  Rozier  aber  schätzt  die  einhundertjährige  Schlammablagerung  im 
Delta  auf  eine  Mächtigkeit  von  nur  2 Zull  3 Linien  paris.  = 2,  3622  Zoll 
englisch. 

Talabot  bestimmte  den  tiefsten  Stand  am  Mekias  oder  Nilmesser  auf 
Rhodah  bei  Cairo  im  Jahre  1847  zu  46  Fuss  2 Zoll  über  dem  Tiefstände 
des  Meeres.  Das  Nilwasser  fällt  zwischen  Cairo  und  der  Deltaspitze  im 
Bereich  einer  Mile  um  3J  Zoll.  Sigiul  und  Bessus  liegen  etwa  10  Miles 


*)  Jene  Statue,  welche  ungetabr  12'/a  Fusa  huch  geweacu,  beündet  sich,  mit  dem 
Antlitz  nach  unten  gekehrt,  nicht  weit  vom  Dorfe  Mitrahineh,  am  Wege  von  hier  nach 
Bedresch^n,  an  einer  kQnatlichen  Vertiefung,  die  zur  Zeit  der  NUschwelle  ganz  unter 
Waaeer  ateht. 

••)  Ein  Yard  = 3 Fuss. 
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nnterhalb  des  Niltnessers;  der  tiefste  Stand  an  beiden  ersteren  Lokalitäten 
beträgt  ungefähr  43  Fuss.  Demnach  müssten  die  hier  gefundenen  Ziegel- 
und  GescbiiTreste  ein  wenig  oberhalb  der  Tiefstandsmarke  des  Meeres  ge- 
legen haben,  wogegen  aber  die  von  Linant-Üey  so  tief  unter  der  llodenfläche 
gefundenen  ganz  unterhalb  jener  Marke  gelegen  haben.  Horner  vermuthet 
indessen,  dass  jene  Fragmente  in  einer  den  Deltabildungcn  voraufgegangeneu 
Zeit  ans  den  oberen,  bewohnten  Theilen  des  Landes  herabgeschwemmt 
worden  seien  u.  s.  w. 

Ich  selbst  erhielt  im  Jahre  1860  durch  Vicekonsul  von  Herford  die 
etwa  6 Cent,  im  Geviert  haltende,  bis  zu  2 Cent,  dicke  Scherbe  eines 
Töpfergeschirrcs,  deren  beide  Flächen  wohl  geglättet*)  und  ganz  roth  sind, 
während  das  Innere  an  den  Bruchflächen  einen  hellgrauen  Streifen  zeigt. 
Die  Masse  ist  ziemlich  fein.  Diese  Scherbe  nun  soll  nebst  anderen,  ähn- 
lichen im  Jahre  18.58  nicht  weit  vom  Abfalle  des  Nilufers  unfern  Girgeh  in 
einer  Tiefe  von  30  Fuss  paris.  gefunden  worden  sein. 

Sir  John  Lubbock  berichtigt  einige  Berechnungen  Horner’s,  erhält 
aber  die  Angaben  seines  Landsmannes  im  Allgemeinen  aufrecht.**)  Auch 
Sir  Charles  L)’ell***)  und  Maycrf)  behandeln  die  Horner’schen  Versuche 
und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  in  kritischer  Weise.  Ich  selbst  halte 
dieselben  nichtsdestoweniger  der  Hauptsache  nach  für  gesichert.  (Note  II.) 

Russegger  fand  in  den  an  verkalkten  und  in  Braunkohle  umgewandelten 
Resten  lebender  Pflanzen  und  an  denen  lebender  Flussmollusken  reichen 
Alluvien  des«blauen  Flusses  bei  Donthäje  im  District  Seru  «verkalkte  Mcn- 
schcnknochen  im  Zustande  einer  beginnenden  Verkohlung. “ff)  Es  ist  dies 
ein  gewiss  interessanter  Befund,  obwohl  er  in  seiner  Vereinzelung  und  ohne 
dass  dabei  Abschätzungen  im  Prinzip  der  Horner’schen  angestollt,  uns  nicht 
sehr  fordern  kann.  Die  Verkalkung  tritt  hier  übrigens  sehr  energisch  ein. 
Pruner  fand  z.  B.  ein  bis  auf  den  Schaft  in  eine  harte  Kalkmassc  umge- 
wandeltcs  Apishorn.ftt)  Ich  erhielt  in  Aegypten  und  Nubien  aus,  im  12ten 
und  15ten  Jahrhundert  (n.  Chr.)  angelegten,  Gräbern  viele  Mcnscheiiknochen, 
die  ihres  Ossein’s  fast  gänzlich  verlustig  gegangen,  sehr  stark  verkalkt  waren. 


•)  Ei  lind  daran  noch  Spuren  einer  kOnetlicfaen  Abglättung  zu  sehen,  wie  derglei- 
chen auch  jetzt  an  den  berühmten  Thonwaaren  von  Siftt,  Geneh  und  Denderah  vorgenom- 
men wird.  Auch  die  Farbe  und  Masse  der  Fragmente  entspricht  denjenigen  der  besseren 
neueren  Gulleh’s  oder  Kühlgefilsse  von  dort. 

**)  Prehistoric  Times,  as  illustrated  by  ancient  Romains,  and  the  .Manners  and  ('ustoms 
of  Modem  Savages.  London  1865.  p.  323. 

•••)  Das  Alter  des  Menschengeschlechtes  auf  der  Erde  u.  s.  w.  Peutsch  von  Itr.  L. 
Bochner.  Leipzig  1864.  S.  23,  24. 

t)  Archiv  für  Anatomie,  Physiologie  uud  wissenschaftliche  Medizin  von  C.  B.  Rei- 
chert und  E.  Du  Rois-Reymond.  Leipzig,  Jahrgang  1H64.  S.  724. 

•1-1)  Reise  in  Aegypten,  Nubien  und  Ost-Sudan.  Stuttgart.  II.  Th.  S.  717. 
f-f-f-)  Die  Krankheiten  des  Orients  vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Nosologie. 
Erlangen  1847.  S.  16- 
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§ 5.  Es  haben  also  jedenfalls  schon  Generationen  das  Nilthal  zu  dem 
Zeitpunkte  bewohnt  gehabt,  bis  von  welchem  ab  wir  die  Geschichte  der 
Pharaoncn-Dynastien  in  unsere  Werke  cinzulragen  beginnen. 

Der  Sage  nach  regierten  ehedem  die  Götter  über  Aegypten,  einer  alten 
Redensar  t nach  ter  Hors'esu,  seit  Hors'esu,  wo  z.  B.  Horus  selbst  die  Zügel 
gehalten.  Damals  scheint  das  Priesterthum  allmächtig  in  dem  vielfach  par- 
cellirten,  von  kleineren  Gaufilrsten  beherrschten  Lande  gewesen  zu  sein. 
Vielleicht  ein  ähnlicher  Zustand  elender  Kleinstaaterei,  wie  er  in  Nubien 
vor  der  Invasion  Ismail-Bascha’s,  d.  h.  bis  zum  Jahre  1821,  obgewaltet.  End- 
lich hat  Mona,  Gaufürst  zu  Teni  im  abydischen  Nomos,  die  zersplitterten 
Ländchen  zur  Einheit  eines  mehr  miliUirisch-bürgerlichen  Gesammteteates 
zusammengefügt.  Er  hat  so,  die  Pricsterkasto  in  ihrem  Einfluss  beschrän- 
kend, einen  Zustand  geschaffen,  wie  derselbe,  mit  Abrechnung  der  Hyksos- 
zeit  und  der  Herrschaft  der  Pfaffeukönige  in  der  2lten  Dynastie,  bis  auf 
den  Sturz  des  Reiches  durch  den  wilden  Eränerkönig  Kambuyä  (im  Winter 
527j526  v.  Chr.),  sich  auch  Jahrtausende  lang  erhalten. 

Mena  begann  jene  Reihe  thatenlustiger  Pharaonen , von  denen  uns  die 
durch  Mariette  entdeckte  und  durch  De  Rougö  coramentirte  Seti-Tafel  von 
Abydos  bis  auf  Asseskef  allein  25  Königs  aufzählt,*)  unter  ihnen  die  Pyra- 
midcDcrbauer  Xufu,  Schafra  und  Menkaura. 

Vor  der  Hand  sind  wir  genöthigt,  die  Gründung  der  ersten  Dynastie 
in  die  Jahre  5000  — 4000  v.  Chr.  zu  verlegen.**)  Nichts  lässt  nun  vermuthen, 
dass  Mona  und  sein  Haus  nicht  etwa  Kinder  afrikanischen  Böhlens,  sondern 
vielleicht  Ankömmlinge,  Emigranten,  aus  Asien  gewesen.  Zwar  hat  Knoetel, 
nicht  ohne  Geist,  zu  beweisen  gesucht;  dass  der  Pyramidenerbauer  Xufu 
und  der  Hyksos  Asses  eine  und  dieselbe  Person  gewesen, 

ferner,  dass  eben  dieser  König  nebst  seinen  Nachfolgern  die  Hirten- 
könige Manethü's, 

dass  Silitis  oder  Philitis  Personificirung  eines  damals  über  Aegypten 
herrschenden  Semiten  Volkes  gewesen,  welches  letztere,  mit  Einschluss  der 
Xll.  Dynastie,  bis  zurVerJagung  unter  Amosis***)  [Ra  • ueb  - pchonti  (Aah- 
mes)],  Tothmosis  I.  (Ra  - aa  - cheper  - Ka  Tauudmes,  18G8 — 1807  nach 
Brugschf)  u.  A.  die  Dynastien  geliefert.  Allein  Knoetel  hat  mit  diesen  Annah- 
men keinen  Anklang  gefunden,  aus  Gründen,  die  hier  sämmtlich  darzulegen  mich 


•)  Rcchorches  etc.  p.  14 — 18. 

**)  Maltliicu  herechnet  den  Beginn  der  Mena-Ilynastie,  die  älter  als  das  Auftreten 
des  bibliecbin  Adams  sei,  für  das  Jahr  48t.')  v.  Chr.  Vergl.  L’Egypte  ancienne  et  la  Hible. 
Turin  186.'),  an  verscbii-dencn  Stellen.  Bökh  giebt  die  Zahl  5702  (Manetho  S.  769),  Lepsins 
3892  (Chronolog.),  Knoetel  2387  (Cheops.  S.  83),  Mayer  3187  (Aegyptens  Vorxeit  n.  s.  w. 
8.  44)  an  u.  s.  w. 

Cheops  der  Pyramidcnerbaiier  und  seine  Nachfolger.  Leipzig  1861. 
t)  Hist.  d'Egypte  I.  Wo  hei  aegyptischen  Königsnamen  Verwechselungen  staU- 
finden  könnten,  fQge  ich  lieber  jedesmal  die  hieratischen  bei. 
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theils  *u  weit  führen  würde,  deren  ein  Theil  sich  jedoch  aaa  dem  Verlaufe 
dieser  Arbeit  selbst  ergeben  wird. 

Wenn  wir  nun  also  auch  die  sehr  frühe  Existenz  einer  Kultur  im  Nil- 
thalc  als  sicherstehend  betrachten  müssen,  so  können  wir  kaum  Vermuthungen 
darüber  aufstellen,  welche  Höhe  dieselbe  vor  Beginn  der  Mcna*Dynastie 
erreicht  gehabt  haben  möge.  Wir  wissen  jetzt  nur  ungefähr  so  viel,  dass 
die  mehr  als  5000  Jahre  (v.  Chr.)  alten  Bewohner  des  Landes  ihre  Stein- 
zeit gehabt,  dass  sie  Hansthiere  gezüchtet  und  Töpferwaaren  fabricirt,  die 
den  hent  angefertigten  wenig  nachstchen.  Zur  Zeit  der  Pyramidenorbaner. 
ist  die  aegyptisebe  Kultur  bereits  auf  bedeutender  Höhe  gewesen,  das  be- 
weisen uns  die  aus  jenen  Perioden  herstammenden  Denkmäler,  namentlich 
aber  diejenigen  des  Pyramidonfeldes  von  Gizeb. 

§ 6.  Man  möchte  nun  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  die  aegyptische 
Kultur  von  der  anderer,  asiatischer  Völker  an  Älter  und  Höhe  überragt, 
ob  nicht  eine  asiatische  Kultur  die  Mutter  der  aegyptischen  gewesen  sein 
könne? 

Was  asiatische  Kulturverbältnissc  anbetrifft,  so  sind  ans  in  Hinsicht 
auf  diese  für  retrospective  Gesichtspunkte  gewisse  Grunzen  gezogen.  Wir 
können  z.  B.  micht  an  die  alten  Völker  Sibiriens  denken,  nicht  an  die  Rcnn- 
thierhirten,  die  Maimmuthjäger  der  Tundra’s  an  Lena,  Jcnisci  und  Ob.  Auch 
die  chinesische  Kultur  ist  zu  spccifisch  entwickelt,  zu  himmelweit  von  der 
uns  im  Nilthal  bekannt  gewordenen  verschieden,  als  dass  wir  mit  ihr  auch 
selbst  nur  entfernte  Vergleiche  zu  ziehen  vermöchten.  Elier  wenigstens  könn- 
ten wir  uns  noch  dazu  verstehen,  chinesische  und  centralamcrikanische  Kul- 
turreste in  Parallele  zu  bringen.  Für  uns  dürfte  cs  sich  hier  nur  um  Hin- 
dustän,  um  Erän,  Assyrien  und  Palästina  handeln.  Verweilen  wir  doch 
einen  Augenblick  in  diesen  Ländern. 

Leider  ist  die  Stratigraphie  Indiens  im  Allgemeinen  noch  zu  wenig  be- 
kannt, um  schon  jetzt  nennenswerthe  Resultate  in  Bezug  auf  Reste  des  vor- 
historischen Menschen  darbicten  zu  können.  Immerhin  jedoch  lassen  einige 
interressantc  Befunde,  wie  deren  Falconer  in  seinen  hinterlassenen  Papieren 
erwähnt,*)  stark  vermuthen,  dass  die  Existenz  dos  Menschen  z.  B.  in  den 
Jumna-,  Nerbudda-  und  Gangesgebieten,  in  eine  verhältnissmässig  sehr  frühe 
Epoche  hinanfreicht.  Es  lassen  sich  auch  gewisse  Vorstellungen  der  indi- 
schen Mythologie  auf  die  Coexisteuz  des  Menschen  mit  dort  erloschenen 
Thieren,  wie  den  Flusspferden,  beziehen.  Das  Wirken  Manu’s  wird  nach 
Mayer’s  Berechnung  der  megasthenischen  Genealogie  etwa  auf  das  Jahr 
4590  zurückzuftthren  sein,  übrigens  also  auf  eine  Zeit,  in  der  auch  aegyptische 
Kultur  sich  bereits  mit  voller  Macht  entwickelte.  Bentlcy  berechnet  den 
Beginn  des  Satia-Yng  oder  halbmythischen,  vollkommenen,  goldenen  Zeit- 


•)  PalaeoDtoIogical  memoirs  and  notes  of  the  lato  Hugb  Falconer  M.  D.  compilod 
and  edited  by  Charles  Murchison.  London  1868.  Vol.  U.  XXIV. 
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alters  der  Indier  auf  3164  r.  Chr.,  den  des  Kali-Yng  oder  eisernen 
Zeitalters  auf  1004,*)  wogegen  letzteres  nach  Lassen  schon  3102  begonnen.**) 
Alle  Brahmänen  rechnen  freilich  gar  nach  Millionen  von  Jahren.  Den  Krieg 
des  Mahftbhärata  gfebt  Pritchord  zu  1100  v.  Chr.***)  an. 

üeber  Alt-Erftn  treffen  wir  manche  Vermutbungen.  Was  zunächst  Har- 
court  Beatty  mit  seiner  .early  crection  of  a great  Scythic,  or  Scytho-Aryan 
polity,  the  first  dynastic  development  of  the  Caucasian  race;  — a polity 
which  florished  long  beforo  the  establishment  of  the  carliest  Egyptian,  Hin- 
, doo  or  Cbaldcan  cconomies“  etc.f)  besagen  will,  bleibt  mir  unklar.  Ich  denke 
aber,  dieses  scythisch-arischc  Urreich  schwebt  mindestens  so  hoch  in  den 
Wolken,  wie  Mithra  der  alten  Parsen  selbst. 

E.  r.  Bunsen  mag  ja  wohl  Recht  haben,  wenn  er  den  persischen  Za- 
rathustra mit  dem  hebräischen  Adam  idcntificirt;  Beider  Anftreten  überragt 
aber,  so  weit  Berechnungen  überhaupt  stattfinden  dürfen,  nicht  den  Be- 
ginn der  Meoa-Dyoastie  des  Nilthaies. 

Das  Avesta  ist  seinem  Gehalte  nach  zwar  so  alt,  wo  nicht  älter,  als 
die  historischen  Nachrichten  über  Persien  hinaufreichen  und  sein  Inhalt  be- 
kundet eine  nicht  unbedeutende  Hohe  menschlicher  Geistesbildung.  Dennoch 
scheint  die  Nicderschrcibung  dieses  Glaubensbuches  erst  etwa  zur  Zeit 
Artaxerxes  II.  und  nur  zum  Theil  vielleicht  auch  früher,  erfolgt  zu  sein.ff) 

Mit  Resten  einer  älteren  eränischen,  freilich  noch  höchst  rohen  Kultur 
hat  uns  De  Filippi  bekannt  gemacht.  Dieser  hat  nämlich  in  den  Tepo’s 
oder  Todtenhügeln,  Oenkhügeln  (?)  von  Marand,  Sultanleh  und  Urniiah-See 
auf  der  persischen  Hochfläche  in  dem  diese  Denkmäler  zusammensetzenden 
Lehm  und  Sand  Asche,  Holzkohlen,  Knochen  und  Thonseberben  gefunden 
und  zwar  an  den  beiden  erstgenannten  Stätten  in  horizontalen  Schichten. 
Ferner  hat  der  italienische  Forscher  am  Ufer  des  Ahbar  bei  Sain-Oaleh  in 
einem  natürlichen  Durchschnitte  unter  Dammerde  groben  Sand  mit  Holz- 
kohlen, Thon  mit  Roblenfragmenten,  Knochen  und  Topfscherben  gefunden. 
Etwas  mehr  stromauf  hat  derselbe  noch  auf  drei  Meter  Tiefe  Holzkohlen- 
reste entdeckt.  Bei  Kirwah  und  Hurandereh  am  Ahbar  zeigten  sich  dann 
gleichfalls  noch  Holzkohlentheile.  Filippi  hält  diese  Schichten  für  diluvial. 
Archiac  zweifelt  nicht,  dass  dies  die  Ueberbleibsel  einer  primitiven,  der 
babylonischen  und  assyrischen  voraufgegangenen  Industrie  seien;  er  hält  sie 
für  Reste  eines  Steinaltcra  in  einer  Gegend,  die  gemeinhin  für  die  Wiege 
der  Menscheit  gehalten  werde,  welche  das  Theater  der  ältesten  Civili- 


•)  Aaiatic  researches.  Vol.  V. 

**)  Indiiche  Alterthumskunde.  Bonn.  I.  8.  600. 

**•)  Naturgeschichte  u.  s.  m.  II.  S 207. 
t)  .Journal  of  the  aiithropological  Society  of  London.  Vol.  V.  1867.  p.  246. 
tt)  Spiegel:  Avesta  die  heiligen  Schriften  der  Perser.  L.eipsig  1862-1863.  L S.  12,14- 
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sationen  gewesen.*)  Letztere  Redensart  ist  uns  nun  freilich  auch  aus 
vielen  anderen  Quellen  hinreichend  geläufig. 

Jedenfalls  sind  auch  sehr  viele  der  türkisch  Tepe’s,  indisch  Stüpa's  ge- 
nannten Denkmäler  Vorderasiens  neuerer  Entstehung.  So  z.  B.  die  von 
Arminias  VAmb^ry  östlich  von  (lömisch -Tepe  an  der  Äle.xandermaucr  bc- 
sachten,  dann  die  Joska's  oder  Todtenhügel  der  TürkmSn.  Tepe’s  finden**) 
sieh  ferner  auch  von  Bamjän  ab  durch  das  Käbul-Thal  bis  nach  Indien  hin- 
ein. Spiegel  nimmt  nnn  an,  dass  die  ältesten  derselben  in  der  letzten  Uälftc 
des  ersten  Jahrhunderts  nach  Christi  von  indoskythischen  Königen  errichtet 
worden  seien,  dass  andere  sogar  erst  der  Sassanidenzeit  angchörten.***)  Das 
Alter  der,  wie  Spiegel  glaubt,  buddhistischen  Kolosse  von  Banijfin  und 
der  sogenannten  Zohfiksburgen  in  Afghauistän  ist  uns  freilicli  noch  unbe- 
kannt, indessen  sind  gerade  Älterthümer  dieser  Art  für  unsere  Fragen  von 
nor  geringer  Bedeutung. 

Die  Entstehung  der  assyrischen  Kultur  verliert  sich  in  wenig  bekannte 
Zeiträume  hinauf.  Nach  der  hebräischen  Tradition  ist  die  Gründung  eines 
Staatswesens  in  Mesopotamien  ausgegangen  von  Nimiod,  dem  Kuschiten, 
welcher,  wollte  man  der  Sprachvcrwandschaft  zu  Liebe  voreilig  urtheilen, 
ganz  gut  für  einen  Nimr-Ado  oder  Nimr-dö,  d.  h.  Pantherssohu,  einen  Ber- 
ber! aus  Nubien,  gehalten  werden  könnte.  Man  dürfte  nur  bedenken, 

dass  Niniveh,  Babylon  und  Aegypten  mit  einander  in  nahem  Verkehr  ge- 
standen. Wie  dem  auch  sein  möge,  die  Kultur  Mesopotamiens  und  der 
Nachbargebiete  hat  sich  in  ganz  eigenthümliclier  Weise  entwickelt.  Sie  bietet 
nnn  zwar  gewisse  Anklängc  an  die  aegyptische  Kultur,  und  zwar  immer  noch 
zahlreichere,  als  die  indische,  bewahrt  aber  doch  ihren  selbstständigen  Cha- 
rakter. Jene  gewaltigen  Zahlen  von  432000  Jahren  vor  und  von  340(X) 
Jahren  nach  der  allgemeinen  Fluth,  die  der  Beluspriester  Berosos  dem 
Alter  der  babylonischen  Dynastien  giebt,  sind  natürlich  hyperbolisch.  Das 
Alter  der  assyrisch  • babylonischen  Civilisation  dürfte  schwerlich  viel  über 
2600  V.  Chr.  hinaufgehen.f) 


•)  Le(ons  sur  la  fanne  qiiaternaire  professfes  au  Museum  d’Histoire  Naturelle.  Paris 
1865.  p.  174. 

**)  Reisen  in  Mittelasien.  Deutsche  Ausgabe.  Leipzig  18(J5.  S.  47. 

•••)  Er&n  das  Land  zwischen  dem  Indus  und  Tigris.  Berlin  1863.  S.  2i>2. 
t)  Vergleiche  M.  Dunker,  Geschichte  des  Alterthuins.  I.  S.  206.  Assyrien  lässt  der- 
selbe mit  1912  beginnen.  (S.  437).  E.  Höfer  erinnert  Qhrigens  daran,  dass  sich  die  alten 
Schriftsteller  nicht  aber  die  Lage  des  jedenfalls  schon  sehr  frühe  und  sehr  gründlich  zer- 
stärten  Ninireh  einigen  gekonnt.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  durch  die  Ausgrabungen 
zu  Khnrsabäd,  Kujundjik,  Nimrüd  u.  s.  w.  freigelegtcn  Monumente  nicht  eigentlich  assy- 
rischen, sondern  vielmehr  persisch-indischen  Ursprunges  seien  und  einer  verhält- 
aissmässig  späten  Zeit  angehörten.  (Litteratur-  und  Anzeigeblatt  für  das  Baufach.  Bei- 
lage zur  allgemeinen  Bauzeitung.  Band  IX.  1850.)  Indessen  dürfte  die  altpersische  Kultur 
denn  doch  nur  als  Ausfluss  der  assyrischen  betrachtet  werden.  Die  fast  allgemein  befolgte 
Annahme  einer  nicht  unbedeutenden,  altassyrisch -babylonischen  Kultur  aber  erachte  ich 
gegen  jedweden  Zweifel  gesichert. 
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A.lt-Persopolia  rerdankt  seine  Entstebang,  was  Manche  glauben,  Gern- 
sebid  und  Feridun,*)  Neu-Persepolis  dagegen  erwiesenermassen  erst  den 
AcbaemenidenDärayavus-DurmBjKbsajärsä-XerxesundArtiikbsaträ-Artaierxes, 
sowie  Pasargadae  erst  von  Kuru-Kyros  erbaut  worden.  Neu-Persepolis  bietet 
auch  manebes  Aegyptisebe  dar.**)  In  dem  Aegypten  so  nabe  benachbarten 
Palästina  bat  man  durch  Abbe  Moretain  neuerdings  sehr  primitive  Erzeug- 
nisse menseblicben  Kunstfleisses,  nämlich  Feuersteiugeräthe  und  durchbohrte 
Pectcnscbalen,  erhalten.  Botta  und  Hedenborg  hatten  in  libanotischen  Höh- 
len, z.  B.  zu  Nachcr-cl-Kelb  (Lyeus),  Knochen,  Molluskenschulen  und,  wie 
es  scheint  sogar  Topfscherben,  entdeckt  L.  Lartct  nun  fand  ebendaselbst 
noch  Kohlen,  Asche,  Feuersteinsägen  und  Messer,  nebst  Resten  jetzt  existi- 
render  Thiere,  wie  Damhirsch,***)  Stoinbock,  Wildziege, f)  kleine  Antilope 
u.  3.  w.  Erinnerungen  an  die  Steinzeit  kennt  man  übrigens,  wie  schon  oben 
bemerkt  worden,  sowohl  aus  aegyptischen,  als  auch  aus  nordwestafrikanischen 
(berberi sehen),  judäischen  und  assyrisch-babylonischen  Fundstätten.ff) 

Alle  die  vorhin  dargclegtcn  Verhältnisse  nöthigen  uns,  die  Existenz 
nicht  allein  sehr  früher  Bewohner,  sondern  auch  sehr  früher  Kulturzustände 
in  mehreren  Ländern  West-  und  Südasiens  anzuerkennen.  Keine  chronolo- 
gische Speculation,  kein  genealogisches  Ergebniss,  kein  Resultat  direct  an- 
gestelltcr  Vergleichung  zwingt  uns  Jedoch  dazu,  in  der  Kultur  eines  der 
genannten  Länder  Asiens  eine  Mutterkultur  der  altaegyptischen  anzunehmen. 
Vielmehr  führen  uns  unsere  Betrachtungen  durchaus  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  die  aegyptischc  Civilisation  diejenige  gewisser  Districtc  Asiens  beein- 
flusst habe,  dass  sic  ferner  anregend  auch  auf  die  Entwickelung  europäischer 
Kultur  cingewirkt.  Als  endlich  aber  wirklich  einmal  rohe  Horden  asiatischer 
Nomaden,  die  Hyku-Schäsu,  in  Aegypten  oingebrochen,  da  eigneten  diese 
sich  die  acgyptische  Kultur  an.  Das  ist  unbestreitbare  historische  That- 


•)  Nach  F.  J.  C.  Mayer  1407—1247  v.  Chr.  Vergleiche:  Aegyptens  Vorzeit  undChro-^ 
nologie.  Bonn  1802.  S.  61. 

*•)  Vergl.  u.  A.  Reise  der  K.  Prcussischcn  Gesandlschaft  nach  Persien  1860  und  1861 
von  H.  Brugsch.  Leipzig  1863.  II.  Kap.  VII. 

••*)  Der  Damhirsch  (Cetrut  tlama  Linn.)  erscheint  unter  dem  hieroglyph.  Namen 
„Hanen“  zu  Beni  - Hasan  in  Aegypten,  sowie,  nebst  dem  Edelhirsche  (C.  elaphus  Jjinn.) 
in  Assyrien.  Letzterer  (C.  harbarus  Benn.  ist  wohl  nur  Synonym)  erscheint  auch  zu  Sagärah, 
wie  ich  letzteres  aus  den  unter  Dr.  J.  DQmichcn’s  Leitung  im  Jahre  1868  aufgenommenen 
Photographien  ersehe.  Die  Hcimathlinder  des  Damhirsches  sind  ferner  Vorderasien,  ein 
Theil  der  Berberei  und  Sardinien.  Vergl.  R.  Hartmann;  Versuch  einer  systematischen 
Aufzahlung  der  von  den  alten  Aegyptern  bildlich  dargestellten  Thiere  u.  s.  v.  Zeitschrift 
für  aegyptischc  .tlterthumskundc.  Jalu-gang  1864.  8.  21.  Ferner  Derselbe:  Geographische 
Verbreitung  der  im  nordöstlichen  Afrika  wUd  lebenden  Säugetliiere.  Zeitschrift  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde.  Bd.  III.  S.  252. 

t)  „Der  Wildziege  von  Greta  nahestehend".  Nach  .\nsicht  einiger  Forscher  ist  letz- 
tere übrigens  mit  Ibex  sinaiticus  Auct.  identisch.  Vergl.  Hartmann  in  Zeitschr.  d.  Ges. 
für  Erdk.  a.  v.  a.  0.  S.  345. 

tt)  Vergl.  Congrös  international  d' Anthropologie  et  d’ArchöoIogie  prehistoriques. 
Paria  1863  p.  115-117. 
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saclie.  In  Aegypten  könnte  meines  Erachtens  eher  die  Wiege  der  Mensch- 
heit, eher  die  Pflanzstätte  inenschliehcr  Geistesbildung  gcsiieht  werden,  als 
in  den  cränischen  und  indischen  Regionen.*) 

§ 7.  Woher,  auf  welchem  Wege  besetzten  nun  die  ersten  Bebauer 
des  Niltbalca  ihr  Land? 

Wir  mttssen  uns  vorstcllcn,  dass  das  Meer  früher  bis  zu  dem  am  West- 
abfallc  der  libyschen  Hochebene  belegcncn  Buchten  und  Riffen  gereicht  habe. 
Zwischen  diesen  Riffen  und  der  Küste  war  das  Meer  sehr  tief,  wie  noch 
jetzt  durch  die  starke  Depression  einer  Strecke  der  sich  von  den  Küsten 
her  ausdehnenden,  von  den  Riffen  unterbrochenen  Wüstenebene  angezcigt 
wird.**)  Ströme,  deren  Existenz  und  Lauf  noch  jetzt  durch  viele  Wndi’s, 
Khor’s  (Thäler,  Wildbäcbe,  resp.  deren  Betten)  angcdcutct  wurden,  ergossen 
sich  von  den  Bergen,  den  Zibän,  Aures,  den  libysch  arabischen  Ilochllächen 
her,  in  die  See.  Die  Ströme  häuften  Dämme  längs  der  Küsten  auf,  hinter 
denen  die  nicht  mit  regelmässig,  nicht  ununterbrochen  strömendem  Fluss- 
Wasser***)  genährte  See  allinählig  verdunstete,  bis  auf  gewisse  Lachen, 
Schott’s  im  Maghreb  oder  afrikanischen  Nordwesten,  genannt.  Diese  sind 
als  Ueberreste  jenes  Meeres  zu  betrachten.  Der  blo.sgelcgtc,  in  festes  Land 
verwandelte  Meeresboden  belebte  sich  mit  Pflanzenwuchs ; an  durch  Klima 
und  Bodenbeschaffenheit  begünstigteren  Stellen  bezog  er  sich  sogar  mit 
von  Korkeichen  u.  a.  Arten  der  Gattung,  von  Sceföhren,  Aleppoföhren,  Elsen, 
ülmcn,  Lorbeeren,  Feigen,  Kastanien,  Zwergpalmen  u.  v.  a.  m.  gebildeten 
Wäldern.  In  sehr  frühen  Zeiten  breiteten  sich  Gehölze  von  Dadoxyloucn, 
den  Araucarien  Südamerikas  verwandt,  über  Nubien  und  Aegypten  aus. 
Später  bedeckten  Dickichte  von  Acazien,  Christdorn,  Balaniten,  Rakbäumen, 
Feigen,  Brustbeerstauden  und  Tamarisken  Theile  des  libysch -arabischen 
Wästenplatcans.  Nicht  aber  die  Nicolien,  jene  den  Bombax  und  Sterculien  ' 
verwandten  Bäume,  deren  versteinerte  Reste  wir  zwar  durch  Nubien  hier  und 
da  vorfinden,  deren  Ursprung  wir  jedoch  im  aby  ssinischen  Hochlande 
zu  suchen  baben.f) 

Jedenfalls  blieben  aber  auch  grössere  Strecken  des  ausgetrockneten 
Meeresboden  von  vornherein  steril.  Wüsten-  und  Steppenstriche,  auf  welchen 
die  tropische  Sonne  herniedersengte,  der  Khamsin  oder  heisse  Wind  einher- 
wehte, Tromben  umhertrieben,  Dünen  entstanden  und  verschwanden,  Thäler 
sich  füllten  und  leerten.  «Das  in  der  Luft  davonfliegende  Land  der  Nasa- 


*)  Den  Einfluss  aegj  ptischer  Kultur  .luf  europäische  läugncn  zu  wollen,  wie  hie  und 
d»,  gewissen  Theoremen  zu  Gefallen,  versucht  wird,  halte  ich  fiir  höchst  ahgeschmackt. 
Wir  werden  ja  weiter  sehen. 

'*)  Vcrgl.  R.  Hartmann:  Naturgeschichtlich-inedizinische  Skizze  der  Killänder.  Berlin 
1665,  1866  Kap.  II. 

•••)  Bekanntlich  liegen  selbst  viele  grössere  Flttsso,  die  sich  vom  Innern  her  in  an- 
dere oder  in  das  Meer  ergiessen,  einen  Theil  des  Jahres  über,  d.  h.  während  der  Cheta, 
der  heissen,  dörren  Zeit,  entweder  gänzlich  oder  doch  in  ihrer  Ilauptausdebnnng,  trocken, 
f)  Fetcrmann's  geograph.  Mitthcilungen  1666.  S.  3&1. 
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monen  Lucan’s.**)  Ein  guter  Theil  der  Ströme  trocknete  aus,  verlief  sich 
im  Sande  selbst  noch  in  historischer  Zeit.**)  Jähe  Temperaturwechsel,  unter 
deren  Einflüssen  die  Felsen  barsten,  die  corrodirende  Wirkung  der  von 
Stürmen  aufgewühlten  Sandtheilchen,  der  einschlagende  Blitz,  die  mecha- 
nische und  chemische  Wirkung  der  Niederschläge,  die  chemische  Aktion  der 
Äthmosphärilien , der  anprallcnde  Wind,  das  Verlassenwerden  der  Felder 
und  Gärten  unter  gleichzeitiger  Abnahme  der  Bevölkerungen,  das  waren 
Faktoren,  welche  bei  der  allmählichen,  noch  weiteren  Ausbreitung 
der  Wüsten  eine  Hauptrolle  spielten.  So  vergi-össerten  sich  die  Sahara,  die 
libysche  und  arabische  Wüste,  wie  wir  sie  heut  etwa  kennen. 

Nach  und  nach  ist  nun  auch  der  Nil,  dies  Urerzeugniss  der  inner-afri- 
kanischen Regen,  seine  Zuschüsse  aus  den  sich  vergrössernden  Gewässern 
der  Centralseen  nehmend,  zu  jenem  gewaltigen  Strome  angewachsen,  von 
dessen  Ufern  her  es  Licht  geworden  im  Geiste  der  Menschen. 

Anfangs  mochte  wohl  auch  der  Nil  sich  im  Sande  verlaufen  haben. 
Schichten  von  Sedimenten  bildeten  sich  nach  und  nach  längs  seines  Bet- 
tes. Yollkräftig  entwickelt,  bahnte  er  sich  dann  durch  den  Sandstein  von 
Nord -Nubien,  den  Granit  von  Assuän,  den  Sandstein  von  Hagar-Selsele, 
die  Kreide  nördlich  von  El-Gab,  den  Kalk  von  Mittelaegj'pten  seinen  Weg 
bis  zum  Meere.  Inconstant  verhielt  sich  sein  Bett,  änderte  seine  Richtung. 
Diese  Vorgänge  bekunden  einige  am  Thalufer  des  Nil  ausmündende  ,BochÜr- 
bela-Mä,  d.  h.  Flüsse  ohne  Wasser.“  Die  alljährlich  zur  Zeit  der  Schwelle 
aus  Innerafrika  herabkommenden  Schlammmassen,  die  der  Bacher-el-asrak 
und  Atbärah  stürmischer,  der  Bacher-el-abjad  träger  herbeifiihrten,  bildeten 
zu  beiden  Seiten  der  Nilader  ein  Ländchen;  anfangs  noch  sumpfig,  undicht, 
allmählig  hoch  und  höher  ansteigend,  in  Buchten  des  Stromthaies  sich  weiter 
ausdehnend,  in  Engen  desselben  Vorsprünge,  Klüfte  und  Thäler  der  Pels- 
berge  überlagernd.  So  entstand  Aegj-pton,  ,ein  Geschenk  des  Flusses,“  wie 
Herodot  sehr  bezeichnend  sagt.  Die  Priester  erzählten  dem  Geschichtsforscher 
von  Halicarnass,  dass,  als  Mcna  regiert,  das  Delta  noch  recht  sumpfig  ge- 
wesen sei. 

Erst  nachdem  nun  diese  fruchtbare  Landschaft  am  oberen  und  mittleren 
Nilufer  erzeugt,  konnte  ein  Stamm  jener  grossen,  über  Nordafrika  verbrei- 
teten Imöscharh-  oder  Berberrasse,  von  Libyen  oder  aus  den  höheren  Land- 
schaften Nord-Sudän’s  her,  sich  des  Terrains  bemeistern,  sich  daselbst  an- 
siedeln  und  das  »Geschenk  des  Flusses“  bebauen.  Hier,  unter  sehr  gün- 
stigen Bedingungen  menschlicher  Existenz,  auf  einem  Boden,  der  seine  Frucht- 


*)  VergL  Ehrenberg:  Beitrag  zur  Charakteristik  der  nordafrikanischen  Wasten.  Ab- 
handlungen der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  a.  d.  Jahre  1827.  Berlin  1830. 
Seite  88. 

'*)  So  hat  Yivien  de  St.  Martin  nachgewiesen,  dass  der  „Fluss  der  nasamonischen 
JOnglingc“  der  jetzt  versiegte  Fluss  (Wadi)  von  Warghela  gewesen.  Le  Nord  de  I’Afrique 
dans  l’antiquite  grecque  et  moderne.  Paris  MDCCCLXUl.  Sect  XI.  $ 3. 
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barkeit  nie  ganz  verliert,  unter  den  Eindrücken  einer  Natur,  reich  an  in  regel- 
mkssigen  Pauaon  sich  erfüllenden  Contrasten  von  Gut  und  Büse,  an  einer 
unversieglichen  Ader  des  Lebens  und  Segens  inmitten  der  todten  Wüste, 
da  entwickelte  sich  denn  unter  dem  neueingedrungenen  Stamme  jene  Kultur, 
welche  eigentlich  so  recht  Ausfluss  der  lokalen  Landeabeschafienheit,  dabei 
aber  sehr  viel  allgemein  Afrikanisches  behalten.  Eine  Kultur,  die  den  An- 
sturm asiatischer  Horden  ausgehalten,  die  selbst  dem  Einflüsse  höher  gestie- 
gener hellenischer  Bildung  Widerstand  geleistet,  die  erst  nach  und  nach  ur- 
cbristlicher  Barbarei  und  moslimischer  Glaubenswuth  weichend,  selbst  unter 
den  Auspicien  eines  reformirten,  türkisch- arabischen  Staatslebens  bis  heut 
gewisse  unvertilgbare  Spuren  hinterlassen.  Auf  diesem  Boden  erstand  jener 
poesiereiche  Kultus  von  Osiris,  dem  belobenden,  und  von  Typhon,  dem  zer- 
störenden Naturprincip.  Osiris  das  befruchtende  Gewässer  des  heiligen 
Stromes,  Isis,  seine  Gemahlin,  die  befruchtete  Erde  selbst.  Typhon,  des 
ersteren  Bruder,  nicht  der  die  Bodenkultur  verderbende  Windeshauch  des 
Khamsin  oder  Samflm  allein,  sondern  überhaupt  die  ganze  heisse,  trockene 
Zeit  vor  dem  Kharif  oder  der  Schwelle  des  Nil.  (Note  III.) 

(Fortsetzung  folgt) 


Das  Thier  ln  seiner  mythologischen  Bedentnng. 

In  den  herrenlos  umherschweifenden  Thieren  findet  die  religiöse  Rieh-  i 

lang  des  Naturmenschen  vollen  Spielraum,  um  ihn  mit  den  geheimnissvollen 
Gestaltungen  seiner  Phantasieschöpfungen  auszukleiden;  bald  fürchtet  der 
Inder  in  dem  wilden  Thiere  den  Rajah,  den  Schrecken  des  Waldes,  der 
seine  Kinder  frisst  und  blutige  Opfer  fordert,  bald  erblickt  der  Tahitier 
in  dem  vertraulich  nahenden  Thiere  seinen  Schutzgeist  oder  Atua,  wogegen 
die  Katze,  die  mit  der  Hexe  kosig  znsammcnlebt,  als  die  Incamation  ihres 
Teofels  angesehen  wurde.  So  entsteht  leicht  der  mannigfaltigste  Thierdienst, 
der  sich  bei  nomadisirenden  Stämmen  unter  Familien  und  Geschleehter  ver- 
theilt, bei  dem  Egypter  aber  zu  einem  nationalen  System  znsammengestellt 
war.  Gelingt  es  ein  an  sich  furchtbares  und  geflohenes  Thier  durch  Füt- 
terung zu  zähmen  und  gefahrlos  zu  machen,  so  wird  sein  jetzt  geheiligter 
Character  einen  desto  tieferen  Eindruck  zurücklassen  und  den  Priestern  erlau- 
ben, ihn  aufs  beste  zu  verwertben,  je  nachdem  sie  es  vortheil hafter  finden, 
sich  als  Hüter  eines  wohlthätigen  Gottes  auszugeben  oder  eines  unerbittlich 
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strafcndca.  Von  den  Hausthieren  ist  es  besonders  der  Pfliigochse  der  Hoch- 
achtung verdient,  der  selbst  im  materialistischen  China  vor  dem  Schlachten 
geschützt  ist,  der  als  Apis  oder  M ne  vis  die  Anbetung  des  Egypters  empfing, 
der  als  Siwas  Vehikel  frei  in  Indien,  sowie  das  geweihte  Camel  bei  den 
Arabern , weidet  und  sich  ungestraft  in  Feldern  oder  Gärten  gütlich  thun 
darf.  Unter  den  Waldthieren  wurde  ihr  König,  der  Löwe,  zum  Symbol  des 
Mensebenkönigs  in  den  weit  verbreiteten  Singha-dynastien,  und  als  Löwe 
der  Olutbhitze  zum  Repräsentanten  der  Sonne. 

Das  Verhältniss  des  Menschen  zu  den  wilden  Thieren  des  Waldes  ge- 
staltet sich  verschieden,  je  nach  der  Gefährlichkeit  dieser  und  je  nach  den 
Mitteln,  die  jener  besitzt,  um  ihnen  zu  widerstehen.  Der  Australier  oder 
Amerikaner,  der  wenig  von  seiner  einheimischen  Fauna  zu  fürchten  hat, 
wird  seine  Ueberlegenhcit  fühlen,  und  ebenso  der  Polynesier  auf  seinen 
thiorarmen  Inseln,  wo  das  Schwein  der  bedenklichste  Gegner  war,  und  dort 
von  den  Helden  in  gleicher  Weise  bekämpft  wurde,  wie  sonst  Löwen  oder 
Drachen.  Der  Hinterindier  dagegen,  wo  der  Tiger  ganze  Dörfer  vertügt 
oder  zur  Auswanderung  zwingt,  wird  sich  mit  sklavischem  Zittern  seiner 
(und  ebenso  später  seines  menschlichen  Despoten)  Macht  beugen  oder 
ihn  durch  dargebrachte  Opfergaben  zu  versöhnen  suchen,  und  um  Gnade 
bitten.  Lassen  sich  aus  der  Jagd  Vortheile  ziehen,  so  wird  auch  der 
Waldherr  gejagt  werden,  aber  dann  macht  der  Birmane  den  Elephanten, 
den  er  fängt,  zum  Ahnherrn  seines  Geschlechts,  oder  bittet  der  Ostjäke 
(aus  zurückgebliebenem  Rest  der  alten  Scheu)  den  Bären,  den  er  getödtet, 
um  Verzeihung,  vielleicht  einen  Russen  als  Thäter  beschuldigend,  damit  die- 
sen die  Strafe  des  Rachogeistes  treffe.  Dem  Finnen  ist  der  Bär  des  Wal- 
des Apfel,  die  schöne  Honigtatze,  der  Stolz  des  Dickicht,  der  vielgepriesene 
alte  Mann,  der  seine  Herkunft  aus  den  Wohnungen  der  Sonne  und  des 
Mondes,  sowie  der  Constellation  des  Bären  ableitet.  Trotz  ihren  Schmei- 
cheleien, können  sic  es  nicht  unterlassen,  den  fetten  Bären,  der  neben  ihren 
Wohnungen  umhertappt,  als  gutes  Wildpret  anzusehen,  und  sie  erzählen  zur 
Entschuldigung  eine  Geschichte,  wie  das  von  Mielikki,  des  Waldes  WLthinn, 
aus  der  feinen  Wolle  der  Lufttochter  gewickelte  und  gewiegte  Schosskind 
Ohto  einen  heib'gon  Eid  habe  schwören  müssen,  mit  den  ihm  eingesetzten 
Zähnen  keinen  Frevel  zu  üben,  dass  er  aber  diesen  Vertrag  gebrochen  und 
sich  jetzt  über  die  Retalisationen  des  Menschen  uicht  beklagen  dürfe.  Nach 
Verdrängung  des  Thierdienstes  durch  geläuterte  Religionsanschauungen, 
bleibt  jener  iu  der  mit  schwarzer  Magic  verbundenen  Form  der  Lycanthropie 
znrück,  wobei  die  Wehrwölfe  im  Norden  durch  Tiger,  in  Abyssinien  durch 
Hyänen  ersetzt  worden.  Während  dagegen  die  Thiere  noch  ihre  volle  Ver- 
götterung genicssen,  gehen  die  Sprüche  weiser  Bclelirung  (wie  sie  später  in 
den  Verkörperungen  der  baddhistisohen  Jataka’s  zusammengefasst,  schliess- 
lich nur  als  Thierfabel  des  Aesopus  übriggeblicben)  vou  den  thierischon 
Individualisirungen  aus,  je  nachdem  dieselben  bestimmte  Characterformen 


Digilized  by  Google 


47 


den  Leidenschaften  des  Mensclicn  entsprechen  und  in  Pai-aheln  üiir  Corree- 
üon  derselben  oder  zu  ihrer  Empfehlung  dienen  können. 

Im  Thierreieh  sind  es  vor  Allem  die  mysteriös  ersehuiuendeu  und  im 
Dunkel  verschwindenden  Schlangcu,  die  eine  bedeutungsvolle  Rollo  in  mytlio- 
logischen  Vorstellungen  spielen,  zumal  in  ilinen,  unerkannt  und  unvcrmutliet, 
der  mörderische  Giftstachel  verborgen  liegen  konnte,  wälirend  sich  nmlore 
•trten  wieder  durch  Vertilgung  von  Mäusen  und  Ratten  dom  Haushalte  nütz- 
lich erwiesen.  Wie  anf  Ceylon  die  guten  und  bösen  Nagas  kämpfen,  so 
unterscheidet  auch  der  Russe  die  weisse  und  schwarze  Schlange , die  wolil- 
ihitige  Hausschlangc  und  die  feindliche  des  Waldes.  In  den  unterirdisch 
hausenden  Schlangen  wurden  gern,  wie  in  Attika  und  americanischen  Sagen, 
die  Stammväter  der  neugeborenen  Menschen  gesehen,  und  bei  den  Römern 
zeigte  sich  der  Genius  jeder  Oertlichkeit  in  der  Gestalt  einer  Schlange. 
Vor  allen  anderen  Thieren  sind  die  Schlangen,  wie  Schlegel  bemerkt,  ihrer 
.Vatureigcnthümlichkeit  gemäss  an  locale  Faunakrcisc  gebunden,  an  den  Ro- 
den gefesselt,  und  aus  diesen  sprossen  auch  die  Genarchen  oder  Protogo- 
aen,  als  holz-  und  stammgoborene  Menschen.  Nach  dem  System  der  pro- 
gressiven Metamorphose  in  den  Continuitäts-Tlieorien  gehen  indess  manche 
Völker  auf  noch  tiefere  Thierstufen *)  zurück,  um  die  allmähligo  Verwand- 
lung bis  zum  Menschen  zu  verfolgen.  Dem  Acacus  erweckte  Zeus  aus 
Ameisen  die  Menschen  (die  thessalischen  Myrraidonen),  die  er  auf  Aegina 
beherrschte , während  auf  den  Antillen  die  aus  wohlriechenden  Eichbäumen 
fricugtcn  Ameisen  sich  in  glatte  Mädchen  verwandeln.  Die  Schiffer -Insu- 
laner (auf  Samoa)  dagegen  erzählen,  wie  aus  den  Blättern  der  Selding- 
plianze,  mit  denen  auf  Tagoloa's  Gclieiss  die  Schnepfe  den  kahlen  Fels  im 
Meere  bekleidete,  Würmer  erzeugt  seien,  und  aus  diesen  Menseben.  Andere 
reden  von  directer  Paarung,  wie  die  Ainos  ihre  Stammmutter  von  einem 
Hunde  befrachtet  sein  lassen,  die  Südafrikaner  von  oinem  Chamäleon  und 
die  amerikanischen  Jäger  wollen  bald  von  einem  Biber,  bald  von  Scliild- 
tröten,  bald  einer  Wasscrschnccke  u.  s.  w.  stammen.  Manitu-Eiclitliu  ver- 
wandelt die  Scetbicre  in  Landthicre  und  dann  die.se  in  Menschen.  Nach  den 
Delawaren  waren  die  Urmenschen  als  Erdsehwcinclicn  oder  Kanineheu  aus 
der  Tiefe  hervorgekrochen.  Mit  dem  Biber -Mädchen  zeugte  der  gestreifte 
^haeckcmnaiin,  der  in  dom,  nach  der  Ucberschwcmraung  zurückgebliebenen, 
Schlamm  als  eine  Schnecke  hcrvorgcwachscn  war,  die  O.sagen.  Gleich  den 
Küstenkaffern , glauben  die  Bassutos,  dass  die  Seelen  nacli  dem  Tode  in 
Thicre  cingeben.  Jeder  Stamm  hat  einen  besonderen  Namen  (Preisnamen 


*)  Wken  the  örst  man  (of  the  Mnnajos)  camc  up  from  the  ground  under  the  form 
of  tho  moth-worm,  tbc  foiir  Spirits  of  the  cardin.al  points  were  already  thero  and  hailcd 
bha  with  tlic  exclamation:  „Lo,  hc  is  of  oiir  raco.“  Kurmiea  (formua,  fomiosos)  wird  von 
Curtiiis  mit  (iiitpiiij-)  zusainmongrstellt.  Pcii  Namen  des  tflrkisclien  Sl.amnies  der  jeujen 
erUiren  die  Chinesen  als  wimmelndes  Gewürm. 
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oder  Bonka)  nach  irgend  einem  wilden  Thier.  Wahlberg  giebt  Matlou 
(Blepbant)  als  Preisnamon  der  liorolong  (unter  den  Basatos),  Makabo 
(Meerkatze)  der  Makaathla,  Nai  i (Büffel)  der  Mahapoanari,  Majeni  (Pavian) 
der  Mahurutzi,  Makinakubu  (Flusspferd)  der  Amosoatla  u.  s.  w.  Die  Ke- 
nabigwusk  unter  den  Stämmen  der  Medawin  leiteten  sich  von  einer  Schlange 
ab,  die  Pagaguas  vom  Fisch  Pacu,  die  Guarini  (nach  Azara)  von  einer  KrOtc, 
die  Wanika  von  einer  Hyäne,  peruanische  Stämme  vom  Condor  oder  Tiger, 
die  Zapoteken  (Mühlenpfordt)  von  einem  Vogel,  die  Hundsrippen  von  jungen 
Hunden.  Der  allmächtige  Vogel  rief  nach  der  Schöpfung  alle  Menschen 
aus  der  Erde  hervor,  ausser  den  Chippewayen,  die  von  einem  Hunde  her- 
vorgebracht wurden  und  deshalb  diesen  nicht  essen.  Nach  Anderen  woll- 
ten sie  aus  einem  Hundsfell  hervorgegangen  sein.  Der  erste  Häuptling 
der  Mandan  entstand,  als  ein  Mädchen  von  dem  Fell  eines  todten  Bisonten 
gegessen.  Die  Orang-Laut  leiteten  ihre  Abstammung  zurück  auf  einen  weissen 
Alligator  und  weissen  Delphin,  die  Collas  betrachteten  die  Fische  des  Flusses, 
aus  dem  ihre  V'orfahren  entstanden,  für  ihre  Brüder,  die  Indianer  von  Mu- 
skingum  ehrten  die  Klapperschlange  als  ihren  Grossvater  und  Beschützer. 

Anaximander  begründet  seine  Ansicht,  dass  die  Menschen  von  Thiercn 
gezeugt  seien,  darauf,  weil  die  letzteren  früher  Selbstständigkeit  erlangten 
und  nach  kurzer  Säugungsperiode  schon  bald  eigene  Nahrung  sachten. 

Die  zwölf  Stämme  der  Achantie,  die  vom  Inta-Lande  zu  Eroberungen 
nach  der  Küste  zogen,  wurden  ihren  Wappenzeichen  gemäss  nach  Thieren 
oder  Pflanzen  benannt;  die  vornehmsten  nach  dem  Büffel,  dem  Panther,  der 
Katze,  dem  Hunde.  Bei  den  Israeliten  gehörte  der  Löwe  dem  Stamme 
Juda,  der  Esel  dem  Isachar,  die  Schlange  dem  Daniel,  der  Wolf  dem  Ben- 
jamin, ein  Baumzweig  dem  Joseph.  In  Numeri  lagert  sich  Israel  jeder  nach 
seinem  Banner,  gemäss  der  Zeichen  (Dcgel)  seines  Stammhauses  und  in  der 
Hagada  giebt  der  Midrasch-Rabba  als  Zeichen  Rubens  den  Dudaim,  Simeons 
die  Stadt  Sichern,  Levis  den  Urim  und  Tumim,  Judas  den  Löwen,  Isachar 
Sonne  und  Mond,  Sebullon’s  ein  Schiff,  Dan’s  eine  Schlange,  Gad’s  ein 
Leopard,  Naphthali's  eine  Hündin,  Aschor’s  einen  Oelbaum,  Menasche’s  ein 
Stier,  Ephraim’s  ein  Reem,  Benjamin's  einen  Wolff.  Die  Cimbern  trugen  Thier- 
köpfc  als  Helmzeichen  (nach  Plutarch). 

Das  Thier,  von  dem  der  Indianer  Nordamerikas  abstammt,  ist  das 
Totem,  der  Familiensitz,  dodem,  stets  in  Thiergcstalt  erscheinend  (v.  Long), 
wie  häufig  der  Fylgicr,  oder  schützende  Folgegcist  der  Isländer.  Die  Wedun 
oder  Zauberer  der  Wotjäken  verstanden  sich  in  wilde  Thiere  zu  verwan- 
deln. Bei  den  Stämmen  der  Lenape  war  der  der  Schildkröte  der  ange- 
sehenste, dann  der  des  Wälscliliuhn’s  und  des  Wolfes.  Das  Gcsciilecht  der 
Kraniche  war  das  vornehmste  der  Odjibways.  Der  Schildkrötenstamin  bil- 
dete den  Vorort  der  Delawaren.  Nach  Gallatin  aaren  die  Huronen  in  drei 
Stämme  getheilt,  des  Bären,  des  Wolfes  und  der  Schildkröte,  wo  dann  der 
letzte  wieder  bei  den  Iroke’on  in  die  Unterabtheilungen  der  grossen  und 
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kleinen  ScbildhrOte  zerfiel.  In  Malabar  gilt  der  Eintritt  einer  Schildkröte 
in  ein  Haus  für  ein  Todeszeichen  (Jacquet).  In  Pegu  werden  Schildkröten, 
die  Verkörperung  des  alten  Kasjapa,  hochgeehrt.  Hermes  fertigte  die  Leier 
aus  Scbildkrötenschalen.  Nach  den  Azteken  holte  Tezcatlipoca  (der  Gott 
der  Unterwelt)  die  Musik  aus  dem  Sonnenhause,  nachdem  er  eine  Brücke 
von  Wallfischen  und  Schildkröten  gebaut  (Clavigero).  Die  Koloschen  thei- 
len  sich  der  Herkunft  nach  in  die  Stämme  des  Raben  und  den  des  Wolfes 
und  heiratben  nicht  innerhalb  desselben  Stammes,  sondern  von  dem  einen 
in  den  andern.  Beide  zerfallen  wieder  in  Geschlechter,  die  von  verschie- 
denen Thieren  (und  dann  in  üntergeschlcchtem,  von  Oertlichkeiten  u.  s.  w.) 
benannt  sind.  Jedes  Geschlecht  trägt  ein  seinem  Namen  entsprechendes 
Wappen  und-  bei  festlichen  Tänzen  treten  Einige  in  der  Verkleidung  des- 
selben auf.  Die  Verzweigungen  des  Nebenstammes  (von  Jesbl)  haben  ihre 
Namen  von  dem  Raben,  Frosche,  Gans,  Seelöwe,  Eule,  Lachs,  der  des 
Wolfes  (Ehamukh)  vom  Wolfe,  Bären,  Adler,  Delphin,  Hai  und  Alca.  Jedes 
Geschlecht  trägt  ein  Schildwappen  oder  schmttekt  sich  mit  einem  leicht  er- 
kennbaren Tbeile  des  Thicres,  dessen  Namen  es  führt.  Böte,  Geräthe, 

Decken,  Schilde  und  Hütten  lassen  solche  Wappenzcichen  wahrnehmen 
(Holmberg).  Ehe  die  Amerikaner  des  Ostens  auf  die  Jagd  eines  bestimm- 
ten Thicres  auszogen,  pflegten  sie  das  diesem  geweihte  Tanzfest  zu  feiern. 

Keine  Familie  in  Australien  würde  das  ihr  heilige  Thier  zu  tödten  wagen, 
oder  die  zum  Symbol  geweihte  Pflanze  zu  pflücken,  und  auch  in  den  Speise- 
gesetzen existiren  Bestimmungen,  die  mit  denen  des  in  Polynesien  im  Atua 
auferlegten  Tabu  Übereinkommen,  sowie  mit  afrikanischen.  „Unter  den  Ne- 
gern isst  der  Eine  nicht  vom  Schaf,  der  Andere  enthält  sich  der  Kuh,  des 
Schwein's,  der  Ziege*  (Bosman).  Den  aegystischen  Priestern  war  das  Essen 
der  Tauben  verboten,  deren  Orakelvogel  Dodona’s  noch  jetzt  im  Orient  ge- 
füttert wird.  Wenn  jeder  Lappe  mehrere  Saivo-Götter  zu  seinem  Beschützer 
hatte,  so  besass  er  auch  mehrere  ihm  behülfliche  Saivo-Thiere,  als  Noaidos- 
vnoige  oder  Schamanengeister,  von  denen  der  Saivo-lodde  genannte  Vogel 
den  Noaiden  auf  dem  Rücken  trägt.  Bei  der  Aufnahme  unter  den  -Midä- 
Orden  der  Odjibbeways  worden  die  Candidaten  von  den  Thierhäuten 
der  Medicinsäcke  (Pindjigossan)  niedergeblasen  und  dann  wieder  ins  Leben 
znrttckgerufen.  Am  Jabresfest  der  Muyscas  wurde  der  frühere  Tbierdienst 
Fomagata’s  durch  Priester  versehen,  die  in  Schlangen  und  Krokodilen 
maskirt  waren.  Vor  der  Reform  der  Incas  bestand  Tbierdienst  bei  den  Chimos 
in  Peru.  Die  Zauberer  der  Abiponen  stellten  den  bösen  Geist  vor,  indem 
sie  wie  Tiger  brüllten,  ln  Cbiapa  (bei  Nicaragua)  wurden  Tbiere  als  Nagual 
(Fetisebgötter)  verehrt  und  die  Kinder  demjenigen  Naguäl  geweiht,  unter 
dessen  Zeichen  sie  geboren  waren.  Die  Thiere  im  mexicanischen  Kalender 
gehörten  schon  den  Mayas  an.  Wenn  die  Könige  von  Atitlan  oder  Atzi- 
qainixai  (Adlerhaos)  in  den  Krieg  zogen,  nahmen  sie  das  Bild  eines  grossen 
Adler  mit  (Ternaux-Compans).  Die  Dorachos  tragen  kleine  Bilder  von  Adlern 
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am  Halse.  In  der  römischen  Hof- Allegorie  wurde  der  Kaiser  bei  der 
Vergötterung  auf  einen  Adler  die  Kaiserin  auf  einen  Pfau  gesetzt. 

Als  die  aegyptischen  Götter  vor  den  Nachstellungen  des  feindlichen 
Typhoeus  Bohen,  nahmen  sie  die  Leiber  der  deshalb  verehrten  Thiere*)  an 
(wie  sie  in  den  M^hrchen  die  Zauberer  zum  Verstecken  wählen),  aber  nach 
der  Geheimlebrc  der  ägyptischen  Priester  über  diesen  Religionsdienst  sollten 
(nach  Diodor)  Anubis  und  Macedo,  die  Söhne  des  Osiris,  ihre  Helme,  der 
Eine  mit  dem  Fell  eines  Hundes,  der  Andere  mit  dem  eines  Wolfes  über- 
zogen haben.  Plutarch  leitet  den  Tbierkultus  von  den  Panieren  der  osiri- 
sehen  Heeresabtheilungen  her,  den  Thierwappen  {'Entatjfia  ^coöjuo^yxt),  sowie 
den  Familienzeichon,  die  dann  von  den  einzelnen  Städten  verehrt  wurden. 
Solche  Banner  trugen  die  Geschlechter  der  Azteken,  als  sie  von  Aztlan  auazo- 
gen,  während  die  Indianer  den  Totem^*)  im  Wampum  verwahren  und  di« 
Polynesier  ihre,  dem  australischen  Kobang  entsprechenden  Siegel  der  Haut 
auftättowiren  oder  der  Haitier  die  Thiergestalt  des  Zemes  dem  Kopf.  Auf 
der  Terra  flrma  im  Norden  Südamerikas  ahmen  die  Zauberer  im  Thierdienst 
die  Thierstimmen  nach  und  die  Basutos  in  Südafrika  tanzen  das  ihnen  hei- 
lige Thier  zum  Erkennungszeichen.  An  der  Westküste  gilt  für  jedes  zum 
Mokisso  erhobene  Thier  das  strengste  Speiseverbot.  Der  Stier  wurde  ab 
Apis  in  Memphis,  als  Bacchis  in  Hermonthis,  als  Mnevis  in  Hcliopolia  ver- 
ehrt, die  Kuh  in  Aphroditopolis.  In  Bubastis  war  die  Katze  heilig,  in  The- 
ben der  Widder,  in  Mendos  der  Bock,  in  Athribis  die  in  Buto  begrabene 
Spitzmaus,  in  Sais  das  in  Lycopolis  geopferte  Schaf,  in  Papremo  das  Nil- 
pferd, in  Atmou  der  Reiher,  in  Coptos  das  Crocodil,  in  LeontopolU  der 
Löwe,  in  Hermopolis  der  Hundsaffe,  in  Theben  Cercopitbecus,  in  Babylon 
Kij7to(,  in  llithyia  der  Geier,  in  Kynopolis  der  Hand,  in  Siut  (Lycopolis) 
der  Wolf,  in  Hcrakleopolis  das  Ichneumon,  in  Lepidoptum  die  Karpfe,  in 
Elephantine  der  Silurus,  in  Hierapolis  der  von  den  Koptiten  gekreuzigte 
Sperber,  in  Mclite  der  Drache,  in  Ibus  der  Ibis.  Der  Tod  heiliger  Hunde 
und  Katzen  wurde  durch  Kahlscheeren  betrauert.  Die  Katzealeiefaen  pfleg- 


*)  Wenn  die  Geister  vor  dem  obereten  Gott  die  Flacht  ergreifen  und  fallen  tonten, 
so  werden  sic  unter  Donner  und  Erdersebutterungen  in  Thiere  verwandelt,  erzählen  die 
Karaiben. 

**)  In  Polen  sah  man  alle  Adelsfamilien,  welche  ein  und  dasselbe  Wappen  (herb, 
herbowni)  führten,  rechtlich  für  ein  Geschlecht  an,  mochte  die  Zahl  dieser  Familie  auch 
noch  so  gross,  ihre  Verwandschaft  auch  nicht  nachweisbar  sein,  (so  dass  der  Wappenver- 
fassung  des  Adels  ein  weimmfassender  Geschlechtsrerband  zu  Grunde  liegt,  wobei  der 
vererbte  Grund  und  Boden  als  Geschlcchtseigcnthum  angesprochen  wird).  Einerseits  mögen 
viele  Familien  verschiedenen  Namens  dasselbe  Wappen  fahren,  andererseits  aneb  wieder 
gleichnamige  FamUien  zu  verschiedenen  Wappen  gehören  (Roepell).  Im  offieiellen  Stjl 
wurde  dem  Familiennamen  stets  die  Angabe  des  Wappens  zugefDgt,  dessen  Namen  man 
gewissermassen  als  Geschlecbtsnamen  betrachtete.  Die  Wappen  sind  fast  alle  einfach 
and  redend.  Herodot  schreibt  die  Erfindung  der  Schildzeichen  den  Cariem  zn.  Nach 
Diodor  trugen  die  Gallier  erhabene  Thierbilder  aus  Erz  auf  ihren  Schildern.  Astca  nagoHe 
das  von  Phrixns  erhaltene  Widderfell  an  einen  Baum  (nach  sibirischer  Sittel. 
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ten  die  Aegjpter  in  einem  in  Eatzenform  gestalteten  Sarge  beizasetzen  nnd 
im  Misaisippithal  fanden  sich  künstliche  Erdhügel  in  Form  von  Bären  und 
Büffeln.  Die  Wärter  der . heiligen  Thiere  zogen  (nach  Diodor)  im  Lande 
umher  um  Gaben  einzusammeln , und  erhielten  überall  von  den  Aegyptem 
grosse  Ehrenbezeugungen.  Im  thebanischen  Landgau  enthielt  man  sich  des 
Schafes  und  opferte  nur  Ziegen,  im  mendesischen  galt  das  Umgekehrte. 

Das  Schwein  wurde  dem  Heraklios  und  Asclepios  geopfert,  Hähne  weisser 
und  bunter  Farbe  dem  Anubis;  der  Esel , den  Verehrern  des  Serapis  ver- 
hasst, wurde  in  Koptos  vom  Felsen  gestürtzt.  Weil  die  Kynopoliten  den 
Fisch  Oxyrynchus  assen,  mehrere  Hunde  fingen,  schlachteten  und  als  Opfer- 
mahl verzehrten,  entstand  (zur  Zeit  des  Plutarch)  ein  Krieg  mit  den  Oxy- 
rynchiten,  bis  die  Bümer  Frieden  stifteten.  Ein  Römer,  der  unvorsätzlich 
in  Aegypten  eine  Katze*)  getödtet,  konnte~(trotz  der  Bemühungen  des  Kö- 
nigs und  der,  politische  Verwickelungen  fürchtenden,  Staatsmänner)  vor  der 
Volkswuth  nicht  gerettet  werden  (zur  Zeit  des  Ptolemäos  Auletes).  Als  ein 
Schwein  in  Whydah  (1697)  eine  heilige  Schnecke  frass,  liess  der  König  viele 
Schweine  tödten  (s.  Isert).  Stephens  sah  das  Bild  einer  doppelköpfigen 
Katze  auf  den  Tempelverzierungen  Yucatans.  Die  Hexen-Katzen  werden  an 
dem  längeren  Schwänze  erkannt.  Die  indischen  Mütter  huldigen  der  auf 
einer  Katze  reitenden  Oöttinn  Shasti , als  Schutzgöttin  der  Kinder,  und  be- 
schenken die  Katzen  am  Jahresfest.  Am  Euchenfest  werden  Kuchen  in  Ge- 
stalt von  Katzen  gebacken.  Oppert  erklärt  die  Maspii  (bei  Herodot)  von 
meh  (gross)  und  aspa  (Pferd),  wie  die  Hyrcaner  die  Wölfe,  sind  die  Persae**) 
die  Tiger,  die  Meder  die  Schlangen,  die  Sacae  die  Hunde,  die  Cuschiten 
die  Adler,  die  Maka  oder  Myci  die  Fliegen,  die  Dcrbicen  die  Wespen  und 
die  Aswas  (der  Puranas)  die  Pferde  (RawJinson).  Nach  ihrem  Totem  (Wolf, 

Bär,  Biber,  Schildkröte,  Reh,  Schnepfe,  Reiher,  Falke)  unterscheiden***) 
sich  ächt  Geschlechter  in  jedem  Irokesen -Volke  und  die  gleichnamigen  Ge- 
schlechter betrachten  sich  als  blutsverwandt.  Früher  durften  die  ersten  vier 
Geschlechter  (durch  den  Bären  geführt)  nur  in  die  letzten  vier  (durch  das 
Reh  geführt)  heirathen  und  umgekehrt.  Später  musste  Mann  und  Frau 
einem  verschiedenen  Geschlecht  angehören.  Die  Kinder  treten  in  das  Ge- 
schlecht der  Mutter  nnd  so  vererbten  sich  Würde  und  Recht  in  weibliche 
Linie  (Morgan)  nach  dem  Mutterrecht. 

*)  Die  dem  Helios  heilige  Katze  (arAov^ot)  wurde  in  Alexandrien  dem  Horns  geopfert 
Weil  am  Mittwochabend  die  Hexen  ausfahren,  so  ist  die  Begegnung  gefährlich,  und  ein 
Sprichwort  sagt:  Hittwoebskatze,  Teufelskatze.  (Bocbholz). 

••)  Das  persische  Pars  (Leopard)  oder  Persien  haissl  Fars  bei  den  Arabern,  die  den 
Leoparden  Berber  nennen.  Die  Albanen  bezeichnen  ihre  Raubeinfälle  als  Tscheta  (Jagd- 
panther in  Indien).  Die  kirgisischen  Streifzüge  heissen  Alamanic.  Die  Sikh  nannten 
sich  Singh  (LOwen),  nordische  Volker  nach  den  Wölfen.  * 

***)  Each  tribe  of  the  Yakuts  looks  an  some  pardcular  animal  as  sacred  and  abstains 
from  eating  H.  (Latham).  The  Oewgaws  and  gimcracks  tbat  ornaroent  the  Schaman’s 
robe  (among  the  Saganian  Türke)  are  called  Aina,  being  in  many  cases  made  of  the  skin 
of  some  Aina-animal 
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Nach  dem  Sheik  Othmann  (bei  Ihn  Batuta)  folgten  die  Affen*)  in 
Ceylon  einem  Häuptling,  der  durch  eine  Binde  um  das  Haupt  erkennbar 
war  und  sich  auf  einen  Stock  stützte.  Die  Affen  (Semnopithecus  entellus) 
haben  das  scbwarzvcrbranntn  Ocsicht  Hanumans,  als  er  versuchte  seinen  in 
Brand  gerathencn  Schweif  auszublasen.  Die  in  Benares  gefütterten  Affen 
wurden  wie^bei  den  Arabern  verehrt  (nach  Diodor)  und  in  drei  Städten  des 
carthagischen  Afrikas,  sowie  in  Mattra  (s.  Hügel). 

Als  die  von  Qutt  zuerst  geschaffenen  Geister  der  Laser  zur  Strafe  auf 
die  Erde  gesandt  waren,  trat  bei  Zweien  von  ihnen  (wie  bei  den  übrigen 
geschlechtslosen  Menschen  und  Thieren)  die  männliche  und  weibliche  Oe- 
Schlechtstheilung  in  Mann  und  Frau  hervor.  Doch  lebten  sie  anfangs  in 
grosser  Reinheit,  sich  nur  mit  den  Blicken  aus  der  Entfernung  vermählend. 
Dann  folgte  Lächeln,  dann  Händedrücken,  dann  Küssen.  Da  aber  ihre  Nach- 
kommen eine  allzu  unkörperlicbe  Natur  bewahrten,  so  beschlossen  der  Gott 
Cenresi  und  die  Göttin  Cadroma  eine  neue  Rasse  von  Menschen  (in  Tibet) 
zu  schaffen  und  nahmen  für  ihre  Vereinigung  die  Gestalt  von  Affen  an,  da 
ihnen  ein  anderes  Vorbild  fehlte  (s.,  Georgi).  So  wurde  das  Schiicereich 
(Tibet)  durch  Djian  - rei  - jüg  oder  Avaloki tesvara  als  männlicher  Affe 
Bhrassriumo  (Vater  und  Mutter  der  Steinwürmer)  mittelst  ihrer  Söhne  und 
deren  Töehter  bevölkert.  Die  Oran-Utang  auf  Borneo  worden  wegen  Got- 
teslästerung verwandelt  und  (nach  Mirkhond)  die  ungehorsamen  Juden  unter 
Balas  bei  Bahraro  in  Affen.  Beim  Untergänge  des  Luftzeitalter  oder  Checato- 
natisch  (in  dem  die  Olmeken  und  Xicalanken  bereits  in  Auahuac  wohnten) 
verwandelte  der  Sturm  die  Menschen  in  Affen.  Die  Rakschasa  waren  an 
Hauerzähnen  kenntlich  und  auch  dem  von  Djingiskhan  berufenen  Passepa 
standen  zwei  Langzähne  aus  dem  Munde,  gleich  Buddha's  Affenzahn.  An 
der  Quelle  des  Jurua  sollten  geschwänzte  Menschen  leben,  gleich  den  Nyam 
Nyam  und  so  auf  die  Nicobaren.  Von  Kapilawutti  (die  Affenstadt)  stammten 
die  Aflenjahre  auf  Ceylon  (1554). 

Rückgängige  Metamorphosen  fanden  sich  bei  dem  Indianer  Wabemot, 
den  Agon-Kitchc-Manitu  in  einen  Biber  verwandelte,  wie  Zeus  den  arkadi- 
schen König  Lycaon  in  einen  Wolf,  bei  den  Beduinen  in  Oman,  die  an  be- 
sonderen Zeichen  solche  Ziegen  erkennen  zu  können  glauben,  in  welchen 
Menschen  verwandelt  seien,  und  zu  Apelejus  Zeit  konnten  sie  in  Esel  ver- 
zaubert werden.  In  der  durch  Löwen  unsicheren  Stadt  Parwan  (in  Indien) 
hörte  Ibn  Bathuta  von  Jogi,  die  Nachts  die  Gestalt  dieser  Thiere  aunähmen. 
Scvaji  tödtete  Afzan-Chan  durch  angeschnallte  Tigerklaucu  (Wagnuck).  Die 
Priester  in  Huchuotan  trugen  die  Maske  dos  verehrten  Tapir.  Pachacamac, 

*)  Ab  to  the  monkeys  (in  India)  they  lire  in  the  woods  »d  ha>c  their  monkey  koiaz 
(princu),  who  is  attended  by  a host  of  armed  foIlowerE,  sagt  Athanasias  Xikitin  (147.5),  über- 
setzt von  Wilhoreky.  The  Kamila  (Rottlera  tinctoria)  w.is  known  to  the  natives  (of  Cochim) 
as  the  munkey-faced  tree,  becaase  that  animal  often  amuses  himself  by  mbbing  the  (red) 
dye  orer  bis  physiognomy  (Oay), 
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Con’s  Sohn,  rerwandelte  die  frühere  Menschheit  in  Guatos  (Tigerkatzen 
am.  Nach  den  Toltekcn  wurden  die  Menschen  im  Zeitalter  der  Luft  in 
Affen  verwandelt  and  islamitische  Legenden  sahen  in  den  Äffen  Menschen, 
die  durch  Gott  für  ihre  Sünden  bestrafi  worden.  Die  Äffen  bei  Grave-Yard 
(in  Guinea)  sind  von  Geistern  der  Abgeschiedenen  beseelt.  Nach  den  Bucros 
(in  Amerika)  verwandeln  sich  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  in  grosse  Affen. 
Nach  den  Tibetern  stammten  die  Menschen  von  vervollkommten  Affen  ab, 
und  auch  die  Eingeborenen  der  malakkischcn  Halbinsel  nalimen  ein  Affen- 
paar zu  Vorfahren  der  Menschen.  Die  regierenden  Familie  der  Stadt 
Parbander,  vom  Stamme  der  Dschaidwar,  behauptet  (nach  Ellwood)  vom 
Affen  Hanuman  abzustammen,  als  geschwänzte  Rana,  die  von  den  Vorfahren 
eine  Verlängerung  des  Rückgrat  besassen.  In  der  Fürstenfainilie  des  Si- 
lenus  (in  Afrika)  fand  sich  der  Schwanz  als  ein  natürlicher  Körperanhang 
(nach  Diodor).  Nach  den  Mandan  ist  der  grosse  Geist  geschwänzt  und  er- 
scheint bald  als  Greis,  bald  als  Jüngling.  Die  Indianer  lassen  nach  Ver- 
tilgung des  ersten  Menschengeschlechts  dasselbe  durch  Thiorverwandlungen 
ersetzt  werden.  Aus  den  durch  den  grossen  Geist  erschaffenen  Thieren  wur- 
den Einige  in  Menschen  übergefübrt  und  traten  dann  als  Jäger  auf.  Der  zwi- 
schen Tunja  und  Sogamoza  durch  die  Luft  fahrender  Feuergeist  Fomagata 
verwandelte  bei  den  Muyscas  Menschen  in  Thiere.  Beim  Saecularfest  fürch- 
teten die  Me.xicaner  die  Verwandlung  der  Menschen  in  Thiere,  der  Rinder 
in  Mäuse.  Damit  die  Frauen  nicht  in  Tieger  verwandelt  würden  und  sich 
an  ihren  Männern  rächen  möchten,  sperrte  man  sie  mit  Dornen  bedeckt,  in 
ein  Mais-Magazin.  Die  Camancas  fürchteten  die  Rückkehr  ihrer  Verwand- 
ten in  Gestalt  von  Unzen,  um  sich  wegen  schlechter  Behandlung  im  Leben 
zu  rächen.  In  Virginien  verwandelten  sich  die  Seelen*)  der  Häuptlinge  in 
Singvögel,  die  sich  bei  Anbruch  der  Nacht  sehen  Hessen.  Nach  Aristoteles 
geheu  die  Seelen  der  Dichter  und  Sänger  nach  ihrem  Tode  in  Schwäne  über. 
Auch  der  gallische  König  Cyknus  wurde  wegen  seiner  Gesangeskunst  von 
Apollo  in  einen  Schwan  verwandelt.  Die  Hötschen  oder  Höppinen  genann- 
ten Kröten  büssen  in  Tirol  als  arme  Seelen.  Nach  aztekischen  Mythen 
wurde  Jappan  in  einen  schwarzen  Scorpion  und  seine  Frau  in  einen  weissen 
Scorpion  verwandelt,  Jaotel  in  eine  Heuschrecke.  Die  nach  ihrer  Mutter 
rufenden  Kinder  werden  auf  den  Antillen  in  Frösche  verwandelt.  Ein  In- 
dianer auf  Domingo  wurde  in  eine  Nachtigal  verwandelt,  ans  Sehnsucht  nach 
seinem  Prennd  Vaguomona  (Peter  Martyr).  »Wenn  nur  die  Nachtigall  käme 
und  thäte  uns  auBösen,“  klagt,  den  Tod  wünschend,  der  am  bairischen 
Lechrain  auf  dem  Siechbett  liegende  Bauer  (Panzer).  Bei  den  Karaiben  gelten 
dieFledermäuse  für  abgeschiedene  Geister.  Die  Phoke  legt  jeden  neunten  Tag  , 


•)  BUckfellow  tnmble  down,  jump  up  White-fellow  sagen  (nach  Lang)  die  Australier, 
die  auch  als  Vögel  oder  K&ognruh  wieder  aufkuleben  glauben.  Die  Zauberer  oder  Erodgil 
aesdeu  und  heilen  Krankheiten. 


Digitized  by  Google 


ft4 

ihre  Fischhaut  ab  und  wird  Mensch  (Thiele).  Die  (in  Mexico)  in  Vogel  ver- 
wandelten Menschen  entfliehen  beim  Untergänge  des  Zeitalters  durch  Feuer 
(Tlctonatiuh  oder  das  rothe).  Die  Gebeine  des  von  Jaya  erschlagenen  Soh- 
nes auf  den  Antillen  verwandelten  sich  innerhalb  des  Knrbiss  in  Fische.  Die 
Abiponer  erzählten  DobrizhofiFer  oft  deutlich  vor  ihren  Augen  die  Verwand- 
lung der  Zauberer  in  Tieger  gesehen  zu  haben,  und  auch  in  Abyssinien 
sieht  man  die  Hyänentatzen  hervorwachsen.  „Dies  Weib  ist  nicht  verwan- 
delt, sondern  eure  Augen  sind  verblendet*,  sagte  der  heilige  Macarius,  als 
er  durch  üebergiessen  mit  Weihwasser  die  Stute  wieder  zur  Frau  machte 
(Calmct).  Bei  der  buddhistischen  Mctempsychose  geht  die  Seele  in  das- 
jenige Thier  über,  dessen  specifische  Eigenthümlichkeit  dem  während  des 
Lebens  ausgcbildeten  Character  am  Meisten  entspricht,  und  wie  sich  dem 
Indianer  im  eindrucksfähigsten  Jünglingsalter  die  seiner  individuellen  Stim- 
mungsweise entsprechende  Thierform  als  Manitu  offenbart,  so  kOrpert 
sich  der  Tahitier  beim  Tode  in  seinen  Atua  ein,  der  in  Thicrgestalt  an  sei- 
nem Sterbelager  erscheint.  Die  Seelen  der  Karaiben  gelangten  an  das  Son- 
nenhaus Huju-ktu,  aber  die  der  Schwachen  und  Bosen  wurden  in  Thiere 
verwandelt.  Bei  den  Tlaskalanern  war  die  Seelenwanderung  aristocratisch 
geordnet,  indem  sich  die  Seelen  der  Vornehmen  in  Singvogel  verwandelten, 
die  der  Gemeinen  in  Wiesel  und  Käfer.  _Unter  den  Natchez  gingen  die 
Seelen  der  Häuptlinge  zur  Sonne,  die  des  Volkes  in  Thierleiber  ein.  Bei 
den  Battas  wohnte  Diebata,  der  höchste  Gott,  im  siebenten  Himmel  und 
selbst  die  Seelen  der  Adligen  gelangten  nur  bis  in  den  sechsten  Himmel, 
wo  sie  mit  den  Göttern  des  Lichtes  und  den  Menschenrichtem  zusammen- 
weilten. Die  Seelen*)  der  Uebrigen  mussten  sich  mit  dem  dritten  Himmel 
begnügen,  den  Aufenthalt  der  Götter  menschlicher  Lebenszeit,  während  der 
zweite  Himmel  von  den  obersten  der  bOsen  Geister  mit  dem  Vogel  Gamda 
bewohnt  war,  der  unterste  von  der  weiblichen  Suite  des  Bosen  mit  ihrer 
Dienerschaft.  Der  vierte  Himmel  war  dem  Gott  der  Pflanzen  und  Arzneien, 
der  fünfte  dem  Gott  der  Ernte  zugewiesen.  Auf  Tonga  gingen  die  Seelen 
der  Edlen  nach  Bolotu,  die  des  gemeinen  Plebs  worden  vom  Biesenvogel 
gefressen. 

Nach  den  Alcuten  stammen  alle  Menschen  von  einem  auf  Umiak  hemnter- 
gefallencn  Hunde  ab,  der  zwei  Junge  warf,  ein  männliches  und  ein  weibliches. 
Diese  hätten  noch  Hundepfoten  gehabt,  aus  ihrer  Paarung  aber  seien  voll- 
kommene Menschen  entstanden  (Sarytschew).  Die  römischen  Larenbilder 
waren  mit  dem  Fell  des  Hundes,  als  ihres  Attributes,  bekleidet.  Als  Symbol 
der  Treue  und  dos  Schutzes  wird  der  Hund  Katnis,  der  die  Siebenschläfer 
in  der  Höhle  bei  Ephesus  bewachte,  als  Talisman  obenan  auf  Briefe  gesetzt. 


*)  Me  he  (M&nsa)  wül  derour  in  tbe  next  world,  whose  flesh  I eat  in  thig  life,  Ums 
ihould  a flesbeater  speak,  and  tbus  tbe  learned  pronounce  tbe  true  derivation  of  tbe  Word 
Mansa  or  tiesh  (büi  Maim). 
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Anobis  trag  den  Kopf  der  Hände,  die  ihn  als  ansgesetztes  Kind  gefunden. 
Als  Herr  von  Benares  reitet  Siwa  aof  einem  Hunde.  Die  Verehrung  des 
Hundes  in  Aegypten  hörte  auf  (nach  Plutarch),  als  der  Hund  allein  von  dem 
Fleisch  des  durch  Kambyses  getödteten  Apis  gekostet.  Die  Perser  lassen 
den  ihnen  heiligen  Hund  dem  Sterbenden  ins  Auge  schauen,  damit  ihm  der 
Weg  ins  Jenseits  leichter  werde.  Es  war  ein  günstiges  Zeichen,  wenn  der 
Bund  ein  am  Munde  des  Todten  steckendes  Stück  Brot  frass.  Die  Eskimos 
legen  Hnndescbädel  auf  die  Gröber  von  Kinder,  damit  sie  in  der  anderen 
Welt  einen  Führer  hätten.  Die  hellenische  Unterwelt  wurde  vom  Cerberus 
bewacht.  In  Tirol  zeigt  der  Hund  durch  sein  Geheul  einen  Todesfall  im 
Hause  an  (in  Insbruck).  Bei  den  Cberokeseu  verkündet  der  Hund  durch 
klägliches  Geheul  die  Fluth,  so  dass  sein  Herr  Zeit  hatte  ein  Boot  zu  be- 
steigen und  so  durch  ihn  gerettet  wurde  (wie  das  Capitol  durch  Gänse). 
Die  Tempelhunde  im  Heiligthum  des  Hephästos  spürten  den  sittlichen  Werth 
der  Eintretenden  heraus.  Czernobog  (Carni-Bu)  wurde  von  den  Slawen  als 
schwarzer  Hund  dargestellt.  Unter  den  Kolong  auf  Java  hielt  jede  Familie 
einen  rothen  Hund  zur  Verehrung.  Die  Kirghisen  leiteten  sieh  von  einem 
rothen  Hunde  (Kizin-taizan).  Hunde,  die  (ausser  den  Geiern)  an  dem  Frasse 
einer  in  der  Steppe  ausgesetzten  Leiche  Theil  genommen,  wurden  bei  der 
Heimkehr  durch  den  Geruch  erkannt  und  als  unrein  von  den  Kalmükken 
fortgejagt  (Zwick).  Die  Tufan  stammten  (in  Tibet)  von  einem  Hunde. 
Priccolitscb,  der  böse  Geist  der  Walachen,  tödtet  Nachts  als  schwarzer 
Hund  Thiere,  die  er  anstreift  und  die  er  dadurch  zur  eigenen  Erfriscliung 
ihrer  Lebenssäfte  beraubt.  Agrippa  von  Netelsheim  diente  der  Teufel  in 
Gestalt  eines  Hundes  mit  magischem  Halsband.  Nach  dem  Rabbiner  zeigt 
das  Heulen  der  Hunde  die  Ankunft  des  Elias  an.  Im  Hungericht  (im  Bliess- 
casteller  Amt)  sitzen  21  schöpflen,  haben  ain  Person  im  Gericht,  den  man 
den  Hon  nennt,  solcher  gebeut  den  21  seböpffen,  wenn  man  einen  Hinrich- 
ten will,  znesam;  solcher  hun,  wenn  man  den  Uebelthätcr  hinrichten  will, 
muss  dreimal  wie  ein  Hundt  auss  der  Usweiler  Heckchen  bellen  (s.  Mono). 
Der  Unterrichter  wird  später  in  echtfränkischen  Gegenden  hunno  (Hunne) 
genannt  und  hunn  hiess  bei  den  Franken  eine  grosse  Zahl.  Als  vom  Hunde 
stammend,  erhielten  die  Hiongnu  (Hunnen)  von  den  Chinesen  die  Bezeich- 
nung Ti  (Shan-Youang  oder  Barbaren  der  Berge).  ,Huntari  (hunderi  oder 
handred)  ist  mit  a/vr^ov,  centrum  oder  canton  (Kante)  zu  vergleichen  (Stock, 
Stab,  Grenzzeichen,  Grenze,  begränztes  Gebiet).  Der  Hunne  ist  von  xenelv 
benannt,  dem  Antreiben,  Eintreiben“  (als  wbipper-in).  „So  hiessen  die  aus- 
erlesenen Renner,  die  (nach  Tacitus)  bei  den  Germanen  den  Reitern  unter- 
mischt waren  (centeni  cz  singulis  pagis).  Der  Hund  könnte  als  Läufer  so 
benannt  sein.  Hunter  oder  Jäger  (Ross  and  Hund)  unterscheidet  sich  von 
hinthan  (stossen,  laufen)  nur  durch  den  Ableitungsconsonant.“  Im  Anschluss 
an  die  hunnischen  Spitzköpfe  heissen  die  Szekler  (der  Rückstand  des  hunni- 
schen Heeres)  bei  den  als  Attila’s  Erben  in  Europa  eingotretenen  Ungarn 
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noch  jetzt  die  Handsköpfigen,  wie  im  Mittelalter  Hundsköpflge  in  Asien  ab- 
gcmalt  wurden,  ln  einigen  Tbeilen  Pera’s  hiessen  die  Priester  Ällco  (Hand) 
und  in  Huanca  wurde  in  dem  Tempel  ein  Hand  verehrt,  am  ihn  nach  dem 
Mästen  za  essen.  Die  Shoshones  nannten  den  Coyotl  (canis  latrans)  ihren 
Ahn;  die  Göttin  der  Geburten  hiess  (bei  den  Azteken)  Itzcainam  (Hfindin* 
nen-Matter). 

In  den  Bärenliedcm  lässt  der  Wogule  den  Bären,  ein  Kind  des  höchsten 
Gottes,  aas  Neugierde  auf  die  Erde  herabkommen,  wo  er  amherirrend,  sich 
an  Beeren  gütlich  thut  und  im  Winter  sein  Nest  baut.  Wenn  von  dem  Jäger 
aufgespürt,  fährt  diu  abgeschiedene  Seele  des  Thierkönigs  wieder  zum  Him- 
mel und  überbringt  die  beim  Sebmaase  im  Dorfe,  (wohin  der  todte  Bär  ge- 
schleppt warde),  dargebrachten  Opfer  dem  höchsten  Gotte.  Aus  dem  beim 
Mahle  weggeworfenen  Knochen  des  Riesenbären,  dem  Menaboscho's  Enkel 
mittelst  des  vom  östlichen  Propheten  gegebenen  Talismanes  sein  kostbares 
Halsband  geraubt  hatte,  entstand  das  Bärengeschlecht  (nach  den  Odjibbevajs). 
Die  Goldi  opfern  den  gezähmten  Bären  beim  festlichen  Schmaus.  Bilder 
von  Bären  wurden  in  Yucatan  als  Hausgötter  verehrt.  Der  Ostjäke  schwört 
auf  die  Haut  des  Bären,  der  den  Meineidigen  zerreissen  wird.  Nach  braa- 
ronischer  Sitte  wurden  der  Artemis  Bären  geopfert  unter  der  Verkleidung 
in  Bärenfelle  (Arkteusis).  Vor  einer  Vermählung  in  Athen  musste  die  Braut 
vorher  der  Artemis  als  Bärinn  (bei  Brauronfeste)  geweiht  werden.  Nach 
Glauben  der  Norweger  können  sich  die  Lappen  in  Bären  verwandeln.  Es 
ist  eine  grosse  Sünde,  nach  den  Itälmenen,  in  die  Fusstapfen  eines  Bären 
zu  treten  und  sehält  sieh  dadurch  die  Haut  vom  Fasse  ab.  Der  grosse 
Bär  oder  Wagon  wurde  bei  den  Abiponen  verehrt.  Der  grosse  Bär  oder 
die  Bärin  (Okuari)  wird  von  drei  Jägern  verfolgt,  (die  Sterne  des  Schwan- 
zes). Die  Algonquir.  sehen  gleichfalls  im  Bären  einen  ürsa  major.  Nach  den 
Nfandan  soll  der  Wagen  oder  grosse  Bär  (Icbka  - Schachpo)  ein  Hermelin 
sein.  Beim  Feste  des  grossen  Bären  oder  Wagen  (im  Sommer)  binden  sich 
die  Brasilier  die  Flügel  des  Vogel  Kohituh  an  die  Arme. 

Als  Chapewicb,  der  erste  Mensch  der  Hundsrippen,  die  durch  die  Rat- 
ten heraufgebrachte  Erde  auf  die  Wasserfiäche  gelegt  und  daraus  eine  Insel 
gebildet  hatte,  setzte  er  als  erstes  Thier  den  Wolf  hinaui,  der  auf  dem 
Schwankenden  Boden  umherlaufend,  denselben  weiter  und  weiter  ansbreitete. 
Der  Mingo-Stamm  der  Arikarras  nennt  den  ersten  Menschen  Ihkschu  (Szi- 
ritsch)  oder  Wolf  (Pakatsch  oder  Prairienwolf).  Mit  den  Wölfen  auf  die 
Jagd  gehend,  zeigte  sich  Menabozho  weit  ungeschickter  und  wurde  von  ihnen 
verspottet  Als  er  sich  wieder  in  einen  Menschen  verwandelt,  blieb  einer 
der  Wölfe  als  Jäger  bei  ihm  zurück.  Der  wie  die  Sonne  glänzende  Wolf, 
den  der  vater-  und  mutterlose  Knabe  in  der  Schlinge  fhngt,  herrscht  nach 
tartarischer  Heldensage  über  600  Wölfe,  als  Bürü-Chan  oder  Wolfsfürst,  der 
bald  als  Wolf,  bald  als  Mensch  lebt  (Castren).  Apollo’s  Wolf  war  Licht- 
svmbol  (Arkos  und  lux)  in  Xvxaßas  und  so  der  lykäische  Zeus  in  Arkadien 
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(auf  dem  Berg  Lyeäns).  Als  Sohn  der  Leto,  der  Wölfinn  der  Hyperboräer- 
Sage,  war  Appollo  Lykeios  oder  Lykoreus  und  Artemis  Lykaia.  Mars  ward 
auf  etrurischen  Aschengefässen  mit  einem  WolfskopF)  dargestellt.  Fenrir, 
Loke’s  Sohn,  verfolgt  in  Wolfsgestalt  den  Mond,  als  Mänagamer  (lunae  canis). 
An  Odin's  Throne  sitzen  die  die  Wölfe  Geri  und  Frecki.  Schon  in  den 
scandinavischen  Sagen  spielen  bei  Fürstenkindem  die  ebenso  in  Arkadien 
bekannten  Verwandlungen''^)  in  Wölfe,  die  später  in  den  Geschichten  vom 
Wärwolf  oder  Ghierwolf  zurückblieben,  von  Xvxdv&Qwnos  oder  »wdv&gmTiof, 
Versipellis  u.  s.  w.  Die  Lycanthropie  wird  zu  der  insania  zoanthropica  unter 
der  insania  metamorphosis  gerechnet.  Sleemann  erwähnt  mehrerer  durch 
Wölfe  entführter  Kinder  in  Indien  und  ein  Knabe  im  District  Chandaur,  der 
seinen  Eltern  zurückgebracht  wurde,  1846,  behielt  trotz  sorgsamster  Pflege 
alle  Gewohnheiten  eines  Hundes  bei.  Die  Zauberer  der  Irokesen  können 
sich  in  Thiere  verwandeln  und  als  einer  derselben  als  Unglttcksvogel  ein 
Sterben  verursachte,  fand  man  den  abgeschossenen  Pfeil  im  Leibe  des  Zau- 
berers, der  daran  starb,  wie  man,  nach  deutschen  Sagen,  die  Hexe  mit  der 
dem  Wärwolf  oder  dem  Nachtmar  zugefügten  Wunde  im  Bett  findet.  Die 
Jonnce  genannten  Zauberer  der  Araukaner  verwandeln  sich  in  Vögel,  die 
auf  ihre  Feinde  Pfeile  abschiessen,  die  der  Brasilier  in  Tieger.  Die  Zau- 
berer (Texoxes)  in  Nicaragua  waren  in  Thiermetamorphosen  erfahren.  Bei 
den  Wenden  heissen  die  Hexen,  die  in  Gestalt  einer  Katze  erscheinen, 
Koslareiza.  Der  Spnekgeist  Ekerken  (bei  Cleve)  springt  in  Gestsdt  eines 
Eichhörnchen  auf  der  Landstrassc  umher.  Der  Tieger  ist  bei  den  Abiponen 
die  Verkörperung  des  bösen  Geistes.  Die  wie  Kühe  brüllenden  Prötiden 
worden  von  Melampus  (nach  Ovid)  geheilt  und  die  Wasser  der  Quelle  bei 
Klitor,  worin  derselbe  die  Purgamina  mentis  warf,  hatten  seitdem  (nach 
Vitmvins)  die  Kraft,  den  Wein  meiden  zu  machen.  Im  Monat  December  dari 
man  den  Wolf  nicht  bei  Namen  nennen,  sondern  nur  »Gewürm",  sonst  wird 
man  von  Wärwölfen  zerrissen  (in  Ostpreussen).  Wie  die  Indier  den  Tieger, 
der  ein  menschenfressender  Manntieger  sein  könnte,  zärtlich  Onkel  nennen, 
schmeicheln  die  Tagalen  dem  Krocodile  als  Nono  (Grossvater),  die  Finnen 
dem  Bären  als  »lieber  Alter“.  Der  Löwe,  wenn  höflich  gegrüsst,  verschont 
in  Congo  die  Begegnenden  und  Frauen  immer.  Traf  der  Quiche  einen  Tie- 
ger auf  seinem  Wege,  so  rief  er  ihm  zu:  »Ich  habe  keine  Sünde  begangen* *•). 


•)  Die  Shalish  in  Oregon  verehren  den  Wolf,  weil  er  froher  mit  übernatürlichen 
Kräften  begabt  gewesen.  Nach  den  Algonquin  war  der  Wolf  ein  Knabe,  der  sich  in  dieses 
Thier  verwandelt,  weil  ihn  seine  Eltern  vemachl&ssigt.  Von  allen  Aegyptern  essen  noch 
jetzt  die  Ljkopoliten  allein  das  Schaf,  weil  der  Wolf,  den  sie  für  einen  Qott  halten,  das- 
selbe thut  (Plnlarcb).  Quod  male  eveniat  vianti  si  lupns  aut  ovis  per  viam  sibi  enrrit,  et 
bene  si  Inpns  aut  colnber  (Nicolans  DnnkelspUhel)  1433.  In  Tbiergehegen  der  argivischen 
Hera  zn  Timavns  im  Vencterlande  wurden  auch  gezähmte  Wölfe  gehalten. 

*•)  Evil  Spirits  are  snpposed  to  have  the  power  at  times  of  changing  men  iuto  tigert 
in  Cochin,  such  being  subsequi  ntly  distingnishad  by  baving  no  taUs  (Daj). 
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ln  den  Bergen  der  Kamen-boran  begleiten  zwei  Tieger  den  zu  den  heiligen 
Plätzen  Pilgernden,  um  ihn  zu  zerreisecn,  wenn  er  es  in  den  Ceremonien, 
die  ihrem  Herrn  schuldig  sind,  versehen  sollte.  Orlich  sah  in  Sakkar  (in 
Sindh)  einen  Tieger,  den  das  Volk  zu  Ehren  des  dort  begrabenen  Heiligen 
unterhielt.  .Die  Esthen  nennen  den  Bären  Laijalg  oder  Breitfuss,  den  Wolf 
Hallknhfo  oder  Granrock  und  sind  der  Meinung,  dass  sie  ihnen  dann  nicht 
so  viel  Schaden  zofhgen  wtrden,  als  wenn  sie  dieselben  mit  ihren  eigent- 
lichen Namen  nennten.  Auch  den  Hasen  nennen  sie  nicht,  weil  selbiger 
sonst  ihnen  auf  dem  Rocken  Felde  viel  Schaden  thun  würde*  (Bdcler). 
Den  Wallfisch  und  die  Orca  verehren  die  Kamscbadalen  aus  Furcht,  dass 
sie  ihre  Baidaren  umwerfen  könnten,  und  ebenso  Bär  und  Wolf.  Sie  haben 
Formeln,  womit  sie  diese  Thicre  besprechen,  nennen  auch  niemals  ihre 
Namen,  sondern  sprechen  von  ihnen  nur  mit  dem  Ausdrucke  Sipang  (o 
Unglück).  Sie  glauben,  dass  alle  Thiere  ihre  Sprache  verstehen. 

Die  den  Kriegern  folgenden  Leichenthiere  sind  siegreiche  Zeichen,  und 
beim  Getöse  der  Schlachten  freuen  sich,  gleich  dem  Adler  (oder  doch  dem 
Geier),  .der  schlanke  Wolf  im  Walde  und  der  wolkenschwarze  Rabe*,  die 
heiligen  Thiere  Odin’s,  wie  vom  Rabe  und  Wolf  die  Indianer  des  nordwest- 
lichen Amerika  ihre  Herstammung  ableiten.  Die  Wölfinger  zu  denen  Hilde- 
brand gehörte,  stammten  vom  Wolfe,  wie  die  Welfinger  in  späterer  Mythe 
ihren  Namen  aus  der  Verwechslung  der  ausgesetzten  Kinder  mit  jungen 
Hunden  erklärten.  Von  Lupa  war  Romulus  gesäugt  und  von  der  Cyno  oder 
Spako  (Hündinn)  genannten  Hirtenfrau  Cyrus.  Nach  Aelian  bringt  die 
Wölfin  während  12  Tagen  und  12  Nächten  unter  grossen  Beschwerden  ihre 
Jungen  zur  Welt  und  in  12  Tagen  und  12  Nächten  war  Latona  aus  dem 
Hyperboräerlande  nach  Delos  gekommen,  um  dort  Apollo  und  Artemis  zu 
gebären.  Die  Tngus  oder  Dulgassen  stammten  von  einer  Wölfin  und  die 
Soa-Gui  (Kaotsche)  oder  Tele  (Chili)  leiteten  sich  von  einer  hunnischen 
Prinzessinn  ab,  der  ein  Wolf  beigewohnt.  Der  Batachi  (erbliche  Fürst  der 
mongolischen  Khanen)  erkannte  als  Stammeltern  einen  blauen  Wolf  und  eine 
weisse  Hirschkuh.  Die  Toukiou  am  See  Si-Hai  stammten  vom  Wolf,  die 
Mongolen  vom  Qrauwolf  (Bnrtetschino). 

Die  Wärwölfe  hausen  besonders  in  den  Zwölfoächten  und  fressen  Foh- 
len (nach  deutschem  Volksglauben).  Das  Anlegen  eines  Gürtels  diente  zur 
Verwandlung*)  in  Wärwölfe.  Eine  in  einen  Wolf  verwandelte  Tagelöhner- 
frau raubte  (in  Tirol)  Stücke  der  Heerde  (s.  Panzer).  Die  Wärwölfe  wer- 


*)  Siquis  in  Calendu  Isnnarii  in  cermIo  an  vatula  vadit  id  aat,  in  fvramm  habitaa 
M conunnnicant  (commutant)  et  vertiuntnr  pellibns  peendnm  et  aaaumaat  capita  btstiarani 
qni  Tero  taliter  in  forina  speciea  se  tranaformant  UI  annoi  poeniteant,  qoia  hoc  daemoni- 
enm  eet  (Theodor  von  Canterbnry).  Niemand  begehe  an  den  Calenden  des  Januar  die 
Abscheulichkeit  und  Abgeschmacktheit,  dass  er  eine  junge  Kuh,  einen  Hirsch  oder  Riesen 
(jotticos)  spiele  (St.  £ligius).  Die  Zauberer  Centralamerika’s  gebrauchten  Thiermasken  beim 
Fest  des  Fomagata. 
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den  erkannt  an  dem  Zasammenwachse  der  Augenbrannen  ttber  der  <Nase. 
Der  das  Wolfshemd  (ülfahamr)  Anlegende  bleibt  nenn  Tage  verzanbert. 
Wenn  Sigmnnd  nnd  ^infiotlis  schliefen,  hingen  neben  ihnen  die  Wolfshemden. 
Die  Nenren  gelten  (nach  Heradot)  fllr  Zauberer  (yoijTe;),  weil  sich  Jeder 
Ton  ihnen  auf  einige  Tage  in  einen  Wolf  verwandele  nnd  dann  wieder  zum 
Menschen  werde  (wie  noch  jetzt  in  Yolhynien  oder  Weissrnssland).  Zn  St 
Angnstin’s  Zeit  hat  man  oft  gesehen,  wie  sich  ein  Mensch  in  einen  Wolf 
rerwandelte.  ,ln  das  Gebiet  der  Lichtempfindnngen  ans  inneren  Ursachen 
gehören  eine  Menge  von  Lichterscheinuogeu  im  Qesichtsfeld,  welche  in  aller- 
lei KrankheitszusUnden  des  Auges  oder  des  ganzen  Körpers  anftreten,  bald 
ttber  das  ganze  Feld  ergossen,  bald  räumlich  begrenzt,  und  im  letzten  Falle 
bald  in  Form  nnregelmässiger  Flecken,  bald  als  Phantasmen,  Menschen, 
Thiere  n.  s.  w.  nachahmend*  (Helmholtz). 

Bei  den  Tartaren  des  Altai  lebt  der  schwarze  Fuchs  als  das  Mädchen 
U^tt-Araz  unter  der  Erde  mit  ihrem  Vater  Ujnt-Chan,  Uebeles  auf  Erden 
wirkend,  bis  sie  von  Kanna  Kalas  gebunden  und  zu  Tode  gepeitscht  wird. 
Der  Götze  von  Tetzcntcinco  stellte  einen  Fuchs  (Coyotl)  dar.  In  den  Fabeln 
der  Neger  spielt  der  Haase  die  RoUe  des  schlauen  Reineke,  der  in  Japan 
eine  göttliche  Wesenheit  repräsentirt,  die  sich  überall*)  und  nirgends  findet 
ln  den  Bomu-Fabeln  ist  der  Jackal  Priester  aller  Waldthiere  und  mit  vielen 
Arten  der  Zauberei  vertrant  (s.  Kölle),  nnd  ähnlich  spielt  der  Jackal  in  in- 
dischen Mährchen.  ln  Rom  band  man  am  Fest  der  Tellus  Füchsen,  als 
Symbol  der  rothen  Flamme,  Fackeln  an  die  Schwänze  (nach  Ovid)  und  jagte 
sie  durch  die  Felder  (wie  Simson).  Der  Name  Tahmurath,  (unter  dem  die 
Menschen  die  Schreibekunst  erlernten,  sowie  die  Gewebe -Bereitung  aus 
Pflanzenstofien  änd  thierischer  Wolle),  bedeutet  , starker  Fuchs*. 

In  dem  T’Emseh  genannten  Crocodil  (dem  Gott  Sawok  auf  den  Monu- 
menten gehörend)  wurde  das  dem  Osiris  feindliche  Prinzip  verkörpert  ge- 
dacht, in  Ombos  dagegen,  wo  es  friedlich  im  Tempelhofe  lebte,  brachte 
man  sein  Hervorkommen  mit  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  in  Verbindung, 
sowie  mit  der  Ursache  desselben  dem  Steigen  des  Nil’s.  Die  Ashantie 
setzen  dem  Crocodil  Opfer  von  Hühnern  ins  Schilf  und  dann  kommt  es  auf 
das  Locken  eines  Priesters  hervor.  In  einigen  Teichen  bei  Kurrachee  wer- 
den heilige  Crocodile  gefuttert  (s.  Orlich)  nnd  ebenso  in  siamesischen  Tem- 
pelhöfen. In  Arsinoü  sah  Strabo  das  in  Tentyra  als  Bild  des  Typhon  ver- 
abscheute Crocodil  vom  Priester  gehegt.  Wolkow,  der  Gründer  von  Slo- 
wensk,  lebte  als  Crocodil  im  Wolkow-See,  wo  er  von  Teufeln  erstickt,  von 
den  Anwohnern  aber  durch  Todtenopfer  verehrt  wurde.  Den  Aegyptem 


*}  Selon  la  crojance  populaire  (accordant  au  tigre  la  don  dübiquit^}  le  ginie  du 
tigie  eire  partout  ct  enteud  les  propos  de  ceux,  qui  parlent  mal  de  lui.  Aussi  l'Aoamite 
arite-t-O  avee  aoin  de  parier  de  Oog-cop  (monseigneur  leügre)  oder  nur  sehr  ehrerbietig 
und  leine  FuMtapfen  grOaaend  (s.  Richard). 
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stellte  das  Crocodil  (o’  KgoxoieiXof)  das  Abbild  der  Gottheit  vor,  als  zungen- 
los {aYXmaaos),  da  das  göttliche  Wort  der  Stimme  nicht  bedürfe  (Plutarch). 
Varnni,  von  den  Macuas  oder  Fischern  an  der  Küste  Cforomandel  als  Meeres- 
gott verehrt,  reitet  auf  einem  Crocodil,  die  Tagalen  auf  den  Philippinen 
bauen  dem  Crocodil  Tempelhütten  im  Ahnendienst,  und  am  Menam  haust 
es  an  den  Capellen,  als.  rächender  Diener  des  Dämon.  In  Afrika  wurde  das 
Crocodil  bei  Dix-Cove  verehrt.  Wie  der  Ichneumon  das  Crocodil  durch 
Hineinkricchen  vernichtet,  überkommt  in  Tirol  das  Hermelin  den  Wurm 
durch  Anblasen  mit  dem  Springkraut  (s.  Panzer).  Wenn  die  Bakuenas  einen 
Alligator  sehen,  speien  sie  aus,  sprechend:  .Hier  ist  Sünde“.  * 

Nachdem  die  Fluthen  Alles  in  eine  Wüstenei  verwandelt,  und  die  wil- 
den Thiere  auf  den  Stätten  der  Menschen  wohnten,  liess  der  (mit  Noah  ver- 
glichene) Kaiser  Yao  in  China  die  Wälder  niederbrennen  und  das  Wasser 
ableiten.  Die  indianischen  Mythen  Nordamerikas  über  den  Schlingenfänger 
der  Sonne  sprechen  von  einer  Zeit,  als  noch  die  Thiere  auf  Erden  herrsch- 
ten und  ebenso  die  birmanischen  Chroniken.  Nach  der  Zerstörung  Promes, 
sagen  sie,  waren  die  nach  der  Insel  Johnjlut  (dem  späteren  Pagan)  geOüch- 
teten  Ueberreste  des  Volkes,  so  schwach  geworden,  dass  die  wilden  Thiere 
auf  Erden  geboten  und  als  Tyrannen  der  Menschen  von  diesen  Tribut  ver- 
langten, bis  der  Sonnensohn  Pin-min  sie  davon  befreite  und  sich  mit  der, 
wie  Andromeda,  zum  Opfer  bestimmten  Tochter  des  Sammudirat  oder  Dam- 
mateajah  vermählte,  des  zur  Herstellung  der  Ordnung  (gleich  dem  Medicr 
Dejoces)  von  den  Gemeinden  erwählten  Richters.  Kajomors,  der  Ahn  der 
persischen  Konigsgeschlechter,  errichtete  seinen  Thron  auf  den  Bergen,  wo 
zur  Huldigung  die  wilden  Thiere*)  herbeikamon,  die  in  Thracien  Orphoos 
dnreh  seine  Leier  zähmt  (während  sie  der  Jäger  Nimrod  durch  gewaltige 
Stärke  bändigt).  Als  sein  Sohn  Siamek  von  dem  schwarzen  Div  getodtet 
worden,  zog  sein  Enkel  Houscheng  gegen  diesen  Sprössling  Ahriman’s  aus, 
an  der  Spitze  eines  Heeres  von  Peri  und  Thieren,  wie  auch  Rama  seinen 
.Sieg  den  von  Hanuman  als  Bundesgenossen  zugeführten  Affen  verdankt 
Wie  in  Mecone  oder  Sicyon  Götter  und  Menschen,  rechteten  am  Feuer  von 
Teotihuacan  Heroen  und  Thiere,  als  nach  dem  Untergange  der  vierten  Sonne 
Nanahuatzin  in  der  Unterwelt  gegangen,  um  als  Sonne  verklärt  zu  werden. 
Als  die  Thiere  sich  verwettet  hatten,  weil  ihrem  Ausspruch  entgegen,  die 
Sonne  im  Osten  aufgegangen,  wurden  sie  von  den  Heroen  geopfert  und  zum 
Andenken  an  diese  Sage  wurden  noch  später  die  regelmässigen  Wachtelopfer 
fortgesetzt  von  den  Menschen,  den  Erben  der  Heroen,  die  auf  das  Verlangen 
der  durch  Citli’s  Pfeilschuss  erbitterten  Sonne  sich  mit  Xolotl  dom  Tode 

•)  Au>  einer  Gegend  in  Libyen  wurden  die  Menschen  .'nach  Diodor)  durch  Elephan- 
leu  vertrieben,  vom  Flusse  .\sas  (in  Aethiopien)  durch  Löwen  (ohne  die  MOcken),  dann  di* 
N.-irhbaren  der  .\krid  phagen  durch  Giftspinnen  und  Scorpionen,  ein  medisclies  Volk  durrh 
Sperlinge,  ein  italisches  durch  Feldmüuse,  die  Aulariati  n duich  Frövehe.  „Cnter  Herkules 
unsterbliche  That'n  gehört  die  Vertreibung  der  Vögel  am  See  Stymphalus.“ 
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weihen  musste.  Niemand  hat  ein  Anrecht*)  auf  die  Insel  Prydain  (Brittan- 
nien)  ausser  der  Kymrischen  Nation,  die  vor  jedem  lebenden  Menschen  dort 
ankam,  als  das  Land  nur  von  Bären,  Wolfen,  Bibern  und  Büffeln  bevölkert 
war,  sagen  die  wallisiscben  Triaden.  Bei  den  Hottentotten  gewinnt  der 
Binzigo  Mensch  (Gurikhoisib)  den  Thieren  Alles  ab  und  besiegt  sie,  als 
ns  murren  (s.  Hahn).  Nach  den  Australiern  am  unteren  Murray  gab  es 
vu  Vögel  und  Thiere,  während  das  Land  ohne  Sonne  in  Dunkelheit  gehüllt 
war.  In  Folge  von  Streitigkeiten  zwischen  einem  Emu  und  seiner  GefÜhrtinn 
wurde  ein  Ei  vom  Himmel  geworfen  und  zerbrach  an  einer  vom  guten  Geist 
dorthin  gestellten  Holzsänle.  Mit  dem  ansströmenden  Licht  ging  die  Sonne 
auf  und  solcha  Thiere  oder  Vögel,  die  ihre  Geführten  wohlwollend  unter- 
stützt hatten,  wurden  in  Menschen  verwandelt  (Beveridge).  Die  in  der  Erde 
wühlenden  Ratten  des  Nordens  (Fenschü  genannt)  starben  (nach  dem  Schin- 
j-king)  vom  Licht  der  Sonne  berührt.  Zur  Zeit  als  die  Riesen  noch  auf 
Erden  wohnten,  gab  cs  nur  noch  wenige  Menschen.  Diese  wurden  von  den 
Riesen  nicht  viel  beachtet,  aber  Hund  und  Katze  merkten,  dass  die  Men- 
schen einst  die  Herren  der  Erde  sein  würden,  und  schlossen  sich  ihnen  an 
(zu  Hooksiel  in  Oldenburg).  Daraus  entspinnt  sich  dann  ein  Rechtstreit, 
der  zu  Gunsten  der  Thiere  entschieden  wird,  aber  das  von  der  Katze  ver- 
borgene Pergament  wird  von  den  Mäusen  gefressen,  weshalb  sich  der  Hund 
mit  ihr  verfeindet  (Strackerjahn). 

In  Schlangengestalt  ringeln  sich  die  frühesten  Eingeborenen  aus  der 
heünathlichen  Erde,  der  sie  entsprossen  sind,  mit  Schlangeln  wurzeln  stand 
der  Vorfahre  amerikanischer  Stämme,  als  Baum,  in  der  Erde.  Die  Mexi- 
kaner verehrten  das  mythische  Schlangenweib  Cihuatcohuatl  als  Mutter  des 
Menschengeschlechts,  wie  auch  Rhea,  die  Göttermutter,  sich  in  Schlangen  ver- 
wandelte, und  der  zur  Schlange  gewordene  Mensch  wird  als  Grossvater  von 
dtn  Mönnitarris  verehrt,  die  beim  Rauchen  stets  für  ihn  zuerst  das  Mund- 
stück der  Pfeiffe  in  die  Luft  halten.  Die  Majas  feierten  in  dem  Schlangen- 
gott Votan  ihren  Holden,  die  Zacatecas  opferten  Menschen  den  Schlangen- 
gOttern,  (die  dreizehn  Culebras  der  Chiapanesen),  die  Natebez  setzten  die 


*)  Deeiau  los  Indios  de  los  Antis  qne  las  culebras  y los  tigres  eran  natnrales  de 
sqnella  tiorra,  qne  como  senores  de  ella  merecian  ser  adorsdos,  7 que  rlloi  eran  ad- 
Tenesidos  7 estrangeros  (Garcilasso  de  la  Vega).  In  two  parishes  alone  during  the  last  few 
jean  of  the  native  administration  iRy  siz  villages  with  tbeir  communal  lande  had  all 
been  destro7ed  and  gone  to  fuugle,  caused  b7  the  depredations  of  the  wild  elepbants“ 
(from  the  Collector  of  Beerbboom  to  the  Board  of  Revenue,  dated  April  1790;  and  an  official 
retam  States,  that  fort7  market  towns  througbout  the  district  had  been  deserted  from  the 
ume  canse  (Hnnter).  Oie  Bewohner  der  (von  den  Amazonen  gegrOndeten)  Stadt  Tbemi8C7ra 
am  Thermodon  sendeten  Bären  und  andere  wilde  Thiere,  sowie  Bienenschwärme  gegen  die 
Arbeiter  des  Lncullus,  als  sie  belagert  wurden.  Die  Einwohner  des  aetbiopischen  Palmen- 
garten lebten  zum  Schutz  gegen  die  wUden  Thiere  auf  Bäumen  (nach  Diodor).  Am  Laani- 
tiseben  Buieu  hatten  die  Hirten  täglich  mit  den  LOwen,  Panthern  und  Wölfen  der  Wdste 
a kämpfen.  Decins  Hess  LOwen  (ans  Africa)  in  Arabien  los,  zur  Vertilgnngder  Eingebo- 
reoan.  ln  Pegn  werden  mitunter  Dörfer  der  Tieger  wegen  geräumt. 
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heilige  Schlange  aaf  den  Altar  des  Sonnentempels  und  auf  Oaadelonpe  waren 
die  Fflsse  der  Götzen  mit  Schlangen  umwunden.  In  Peru  wurde  der  Gott 
des  Reichthums  (Urcaguai)  als  Schlange  gedacht,  in  Fuda  bildete  (nach  Isert) 
die  Schlange  die  Nationalabgottheit,  in  Whydah  waren  die  heiligen  Schlangen 
Ton  den  Geistern  der  Abgeschiedenen  beseelt,  und  solche  erkennen  die  Kaf- 
fem in  den  neben  der  Hütte  gefundenen  Schlangen,  wenn  sie  bei  Berührung 
mit  einem  Stocke  nicht  zischen.  In  Epiras  wurden  (nach  Aelian)  Drachen 
rerehrt,  in  Thessalien  (nach  Aristoteles),  in  der  Grotte  des  Trophoninra  in 
BOotien  (nach  Suidas)  und  so  in  Pbrygien,  Egypten,  Babylon  etc.  Die 
ScblangengOttin  Coatlicue  (Mutter  des  Hnitzlopochtli)  empfing  auf  dem 
Scblangenberge  Coatepec  bei  Tula  ihre  Verehrung  als  BlumengOttinn.  In 
Aegypten  gab  es  von  Schlangen  (aanides)  sechzehn  Arten.  Die 
wurde  allgemein  verehrt,  diente  zum  Kopfschmuck  der  Isis  und  hatte  Schlupf- 
winkel in  allen  Tempel,  wo  sie  mit  Kälberfett  {miag  fiooxetov)  gefüttert 
wurde  (nach  Aelian).  Die  legal  og>ies,  die  sich  in  Theben,  unschädlich  be- 
wiesen, wurde  (nach  Herodot)  im  Zeustempel  begraben.  Von  Vipera  Gerastes 
wurden  Mumien  in  Theben  gefunden  (s.  Wilkinson).  Die  Schlange,  die  nicht 
altem  soll  und  ohne  Glieder  leicht  hingleitet,  wurde  (wie  Plutarch  bemerkt) 
von  den  Aegyptern  dem  Stern  verglichen.  Von  den  Schlangen  (Thormnthis) 
wurde  besonders  die  Natter  (Coluber  natrix)  gezähmt  und  in  den  aegypti- 
schen  Wohnungen  gehalten,  so  dass  sie  auf  Zeichen  herbeikam  und  am 
Tische  frass,  wie  sie  in  Volksmährchen  ans  den  Milchnäpfen  trinkt.  In 
Melite  wurde  die  Schlange  Parias  im  Tempel  des  Heilgottes  gefüttert.  Die 
Psyller  oder  Schlangenbeschwörer  (in  Egypten)  brechen  (nach  Wilkinson) 
der  Giftschlange  (Cobra  di  capello)  die  Zähne  aus.  Die  Schlange  Refrof 
oder  Apap,  der  Feind  der  Sonne,  griff  in  Egypten  auch  die  Seele  des  Ver- 
storbenen an,  der  sich  gegen  sie,  wie  gegen  die  Fantome  der  übrigen  Thiere 
durch  magische  Formeln  der  Mysterien  schützte,  die  Hut  seiner  Glieder 
verschiedene  Gottheiten  anempfeblend.  Die  Norwegischen  Bauern  bewahren 
die  Hoüd'Ormen  (Weisswurm)  genannte  Schlange  als  Heilmittel  bei  Vieh- 
krankbeiten und  in  Russland  gilt  als  schützender  Schlangendämon  der  häus- 
liche Zmok,  zu  dessen  Bekämpfung  der  bOse  Waldzmok  herbeifliegt.  Von 
fliegenden  Schlangen  wird  in  Australien  gesprochen.  Am  Muskingon  wurde 
(nach  Heckeweldor)  die  Klapperschlange  als  Beschützer  verehrt,  in  Kaschmir 
der  Nagas- König  des  Sees,  bis  der  buddhistische  Apostel  Kasyapa  ihn 
bannte.  Die  Malabaren  vermeiden  es  die  Naga  pombou  (cobra-di-capello  zu 
todtcn,  da  sie  für  heilig  gilt.  Die  Schlange  des  Protimpos,  die  mit  Perknnos 
und  Pikullos  in  Romowe  verehrt  wurde,  fütterten  die  Preussen  mit  Milch. 
Nachdem  die  Erde  (das  Land  der  Muyscas  oder  Menschen)  bevölkert  war, 
kehrte  die  schOne  Bacchue  oder  Tuzachogua  mit  dem  dreijährigen  Knaben 
nach  dem  See  Iguague  bei  Tunja  zurück,  unter  dessen  Wassern  sie  in 
Schlangengestalt  verschwanden.  In  Dahomey  waren  die  Schlangenfranen 
(Oanh-si)  der  Erdscblange  (Danb-gbwe)  vermählt  (Bnrton).  Die  Epiroten 
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weissagten  (nach  Plinins)  ans  dem  Fressen  der  Schlangen  (wie  die  Römer 
ans  dem  der  Hübner).  Die  in  ihren  Schwanz  heissende  Schlange  der 
Bgjpter  stellte  (n.  Macrobius)  das  Bild  der  Ewigkeit  ror,  und  die  Schlange 
war  das  Symbol  des  auch  mit  einem  Widderkopf  dargestellten  Kneph.  Die 
Brahmanen  in  Indien  bezeugen  im  Schlangenopfer  dem  unterirdischen  Reich 
der  Naga  ihre  Ehrerbietung.  Die  Midgardschlange  wurde  von  Thor  besiegt, 
and  Apollo,  der  für  den  Mord  Pythons  oder  Delphine’s  durch  Admet  ent- 
aühiit  werden  musste,  hatte  seinen  Dreifuss  mit  Schlangen  umwunden.  Im 
Bilde  der  Schlange  personificirt  sich  der  Begriff  des  Lebens,  als  Schlange 
gleitet  die  Seele  fort,  als  Manenschlange , die  auch  zu  den  Hütten  der 
Kaffem  zurnckkebrt  und  die  als  Chuti-chit  vom  Himmel  gefallen  (wie 
Lucifer  oder  gottlose  König  Indiens)  neue  Körper  eingeht,  die  aber  auch 
aus  den  Vögeln,  worin  die  abgeschiedenen  Seelen  niederschweben,  reden 
mag,  als  gefiederie  Schlange,  wie  der  Verfilbrer  in  den  Baumzweigen  des 
Paradieses,  ln  den  Mysterien  war  die  Schlange*)  das  Symbol  der  Verjüngung, 
aber  die  giftige  Schlange  diente  zum  Attribut  des  Czernobog.  Die  Heil- 
schktnge  des  Aesculap  bedeutete,  wie  die  eherne  in  der  Wüste,  den  unschäd- 
lichen Gegensatz.  Adam  Kudmon  stellte  als  6 6 d(i%aui(  den  Agatho- 

dämon  vor,  aus  dem  sich  dann  in  der  materiellen  Welt  der  Kakodämon 
spaltete.  Die  Sbawnees  hören  im  Donner  das  Zischen  der  grossen  Schlange. 
Nach  den  Algonquiu  ist  der  Blitz  eine  gewaltige  Schlange,  und  unter  den 
Bäumen,  die  getroffen,  wurden  oft  grosse  Schlange  gefunden,  hörte  Buteaux 
(1637).  Indem  das  Gift  der  Schlange  eindrang,  verdunkelte  und  vergröberte 
sich  die  menschliche  Natur  und  der  Mensch  erhielt  seinen  materiellen  Kör- 
per (in  der  Cabbala).  Dies  wird  symbolisirt  durch  die  Felle,  mit  welchen  (in 
der  heiligen  Schrift)  Adam  und  Eva  nach  dem  Sündenfalle  von  Gott  be- 
kleidet wurden. 

Mit  zunohmender  Gesittung  wurde  die  Verehrung  der  wilden  Tbiere, 
deren  Schrecken  mit  Ausrodung  der  Wälder  verschwand,  durch  die  dank- 
bare HocbbaltuDg  der  nützlichen  Hausthiere  ersetzt,  und  in  der  malayischen 
Sage  von  Menangkabow  besiegt  der  Büffel  den  Tieger,  der  früher  als  Rajah 
die  Wälder  beherrscht  batte),  als  die  Ansiedelung  gegründet  wurde.  Eine 
entgegengesetzte  Fassung  findet  sich  in  Argos,  als  in  der  Nacht  nach  der 
Ankunft  des  egyptiscben  Danaos,  ein)  Wolf  in  die  Heerde  fällt,  mit  dem 
Leitstier  kämpfend,  und  nun  der  aus  der  Fremde  gekommene  Danaus  mit  dem 
Wolfe,  Gelanor  mit  dem  Stiere  verglichen  wird,  und  jener  als  Sieger  die  Herr- 
schaft zuerkannt  erhält.  Den  Buräten  sind  die  Geister  geweihter  Pferde 
heilig.  Die  Jakuten  verehren  weisslippige  Hengste,  in  deren  Gestalt  der 
Eschejt,  ein  Mittler  zwischen  den  Menschen  und  den  Himmlischen,  im  Ulus 


')  ,Wlio  is  B manito?*  askg  the  mystic  meda  chaot  of  tbe  Algonkins.  «Be  (i>  the 
raply,  h«  who  valketh  witb  a aerpent,  walking  on  the  ground,  he  is  a manito' 
(Brinton). 
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lebt  nnd  vor  Unglück  schützt.  Eolate  Mirgan  hütet  (im  tartarischen  Mähr- 
eben)  Volk  und  Vieh  auf  seinem  weissblauen  Ross.  Wotan  ritt  den 
Schimmel  Sleipnir.  ^ Die  Esthen  Hessen  das  Orakelpferd  über  Spiesse  treten. 
Für  die  Pflege  des  Pferdes  war  der  Hausgeist  Büffelkele  bestimmt.  Die 
Göttin  Hel  reitet  auf  dem  hinkenden  dreibeinigen , Pferde  Helhest.  Wie 
Zauberpferde  bezeiebnete  Tatos  auch  einen  Zauberer  im  Madjariseben,  wird 
aber  jetzt  verwandt,  um  Etwas  Wildes  oder  Unbändiges  auszudrücken , bei 
Hengsten  sowohl  wie  bei  Menschen  (gleich  den  Manika  im  Phrygiseben). 
Die  beim  grossen  Pferdeopfer  des  Acwam6da  (um  die  Wüi-de  eines  Cha- 
krawarta  oder  raddrehenden  Kaisers  zu  erwerben)  freigelassenen  Pferda 
(Acwam@dika  oder  Acwam§diya)  wanderten  frei  umher.  Als  die  Kuh  zitterte, 
wurde  ein  Mensch  geboren,  der  sich  ein  Schiff  baute  und  mit  seinen  drei 
Frauen  bei  der  Fluth  darin  verblieb  (nach  dem  apocryphischen  Buch  des 
Propheten  Enoch).  Heilige  Kühe  wanderten  am  Tempel  der  Anahit  in  Tar- 
gon.  Die  Buzygischen  Inschriften  empfehlen  den  Ackerstier  zu  ehren,  nnd 
ebenso  Plakate  von  Sbangay.  In  Birma  stand  Tod  auf  Schlachten.  Die 
Maulesel,  die  die  Bausteine  zum  Parthenon  in  Athen  getragen,  wurden  frei- 
gelassen  und  einer  im  Prythaneum  ernährt.  Ziegen  und  Schafe  galten  (nach 
Douville)  für  Sitz  der  Gottheit  in  Afrika.  Saibet  ist  das  in  Folge  eines 
Glübdes  freigelassene  Kameel,  Ommo  Bahirel  deshalb,  weil  cs  zehn  Junge 
geworfen.  Behram  erschien  nach  den  Persern  als  Kameel.  Wassilet  war 
eine  heilige  Ziege,  die  7mal  zwei  Junge  und  dann  einen  Bock  warf  (bei  den 
Arabern).  Dem  Hauptgotte  unter  den  Bodd  oder  Statuen  im  Tempel  zu 
Minnagara  oder  Mänekir  wurde  (ausser  anderen  Thieren)  jährlich  ein  Pferd 
geopfert  (nach  dem  Kitäb-alfirist)  987  p.  d.  ln  Akra  ist  der  Buschhund,  an 
der  Goldküste  der  Leopard  Nationalfetisch.  Die  Egypter  bezeichneten  das 
Zeichen  des  Löwen,  als  Haus  der  Sonne  (nach  Macrobius).  .Mit  Thebe 
Tochter  des  Zeus  und  der  Jodame)  zeugte  Ogyges,  der  älteste  König,  die 
Alalcomenia,  die  als  Eidesgöttinn  mit  ihren  Schwestern  Telzinöa  nnd  Aulls 
auf  dom  tilpbusischen  Heiligthum  Böotien’s,  verehrt  wurde,  nur  in  Kopfbil- 
dern und  Tbierköpfen  Opfer  erhalten.  Jedes  zum  Idol  Al-Fuls  auf  den 
Berg  Aga  gelangende  Thier  war  (nach  Antara)  frei  nnd  der  Priester  trieb 
verlaufenes  Vieb  weg,  bis  Malik  das  Kameel  seiner  Gastfreundin,  trotz  Ver- 
wünschungen der  Priester  fortführte,  nnd  als  er  unverletzt  blieb,  entsagte 
Adi  dem  Götzendienst,  sich  erst  zum  Christenthum,  dann  zum  Islam 
bekehrend.  Kayomorts  wurde  aus  dem  Urstier  Abudad  wiedergeboren. 
Die  Kuh  Audhumbla  ernährte  Ymir  mit  den  vier  Milchströmen  ihrer  Enter 
nnd  leckte  aus  dem  Salzfelsen  Buri  (Geborenen  oder  Sohn)  hervor.  Die 
Wnnderkuh  Kamdhewa  vernichtete,  ehe  sie  zum  Himmel  zurückkehrte,  das 
Heer  des  Kärtarwirjas  oder  P&rthas,  an  dem  der  von  Kaejapa  erzogene 
Hamas  (als  Parapu-Rama  mit  dem’ Beile)  den  Mord  seines  Vaters  Dschama- 
dagajas  rächte,  und  Feridun  überwand  mit  seiner  Keule  (wie  es  der  Mobed 
Zirek  prophezeit  batte)  den  Zohak,  der,  wie  sein  Vater,  die  schöne  Kuh 
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Purmajeh  getOdtet  hatte.  Die  heilige  Kuh  Surabbi,  als  Urmutter  der  Kühe, 
erfüllte  alle  Wünsche  (bei  den  Indiern).  Der  Hirt  zu  Wichendorf  erhält 
(nach  irestphälischen  Sagen)  von  einem  bunten  Stier  Geschenke.  Der  vom 
höchsten  Gott  erschaffene  Bucha  Nojan  (Stierfürst)  stieg  als  Himmolstier 
zur  Führung  der  Schamanen  auf  die  Erde  hinab  an  die  Ufer  des  Baikal- 
Sec's.  Die  Stimme  von  Manu’s  Stier  vernichtet  Asnrcns  Feinde,  wie  Eystein’s 
Kuh  Seibulia.  Die  Kuh  Sabala  erzeugte  durch  ihr  Brüllen  dem  heiligen 
Kasishtha  eine  Armee,  um  den  Forderungen  des  Königs  Yisvamitras  zu 
widerstehen.  Komdei  Mirgan  enthauptet  (nach  den  Tartaren)  das  neun- 
köpfige ünthicr  Djilbcgan,  das  auf  einem  vierzighörnigen  Stiere  reitend,  aus 
der  Erde  emporsteigt.  Siva  heisst  der  schreckliche  Ochsenreiter  in  seiner 
furchtbaren  Wandlung,  während  sonst  der  Pflugochse  sein  Vehikel  bildet. 
Indem  Dionysos,  Sohn  der  Persephone,  zuerst  Ochsen  an  den  Pflug  spannte 
(während  bisher  das  Feld  nur  durch  Menschenhände  bebaut  wurde)  erhielt 
er  zum  Abzeichen  Hörner.  Gallische  Altcrthümer  zeigen  (nach  Girault) 
einen  Ochsen  mit  dem  Fuss  auf  einem  Bi.  Der  Büffel  heisst  Manito  wais  se 
oder  das  Thier  des  grossen  Geistes  (nach  Tanner).  Bei  den  Thiervermum- 
muogen  der  Mandan  wird  der  Bisontanz  aufgeführt.  Nach  Gomara  sah 
De  Ayllon  heUe  Stiere  am  Cap  Hatteras  Heerden  von  Hirschen  (ciervos) 
halten  and  Käse  machen  (von  Biennthieren).  ,Man  zieht  hier  den  Hirsch 
auf,  wie  im  Mittelreich  das  Rindvieh  und  aus  der  Milch  der  Hirschkühe 
machte  man  Butter,*  heisst  es  im  chinesischen  Bericht  (499  p.  d.)  über 
Fusang.  Der  hirschähnliche  Wiederkäuer  (das  Lama)  diente  den  Quechua 
(denen  die  Milchwirtbschaft  fremd  war)  zum  Lasttragen  und  seine  Wolle.  Caesar 
schien  das  Rcnnthier  Gcrmanicn’s  dem  Hirsch  nicht  unähnlich.  Die  aus 
Java,  Carthago,  England,  Thüringen,  Kambodia  bekannnten  Sagen  der  Dido- 
List  widerholen  sich  in  Siebenbürgen,  wo  ein  Hirte  durch  Zerschneiden  einer 
Büffelhaut  die  ihm  geschenkte  Erde,  so  sehr  vergrössert  hat,  dass  (nach 
Müller)  Hermannstadt  dort  gebaut  wurde.  Bei  den  Wakuati  oder  Eloikob 
wird  Enjemasi  von  Neiterkop  im  Zähmen*)  der  wildgn  Ochsen  unterrichtet 
(s.  Krapf).  Indra  bringt  die  von  Ahi  geraubten  Kühe  zurück,  Merour  (als 
Herakles)  die  des  Cacus.  Am  Mithras-Tage  (dem  Feste  Kaou-Kyl)  entfloh 
eine  Sebaor  Perser  aus  dem  Lande  der  Türken  und  brachte  die  geraubten 
Kühe  zurück  (nach  Kazwini).  Der  Elepbant  ist  das  Symbol  Ganesa’s,  den 
Hinterindiern  die  letzte  Einkörperung  Buddha’s.  Als  Airaveti  bildet  der 
dreiköpfige  Elephant  das  Reittbicr  Indras,  ln  Libyen  wurden  die  gestor- 
benen Elepbanten  unter  Absingen  von  Hymnen  begraben  und  die  Neger 
von  Ursne  (bei  Cbristiansborg)  verehrten  Elephanten.  Von  Verona,  wo  die 
Gebeine  des  heiligen  Esels  als  Reliquien  im  Kloster  aufbewahrt  wurden, 
verbreiteten  sich  die  Esolsfestc  (nach  Bcauvais),  bei  denen  nach  der  Messe 
das  Knie  vor  dem  Esel  gebeugt  und  sein  Yahncn  naebgeahmt  wurde.  Die 


*)  Virmn  vero  abactorem  boum  colentes,  hunc  Mithram  ajont  (Firmicus). 
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Spitzmaus  wurd«  ihrer  Blindheit  wegen  verehrt,  weil  die  IGgypter  (uaok 
Plutarcli)  die  Fiasterniss  für  ftlter  hielten,  als  das  Licht.  Durch  das  Benn- 
thieropfer  weihte  der  Lappe  jährlich  das  neue  Bild  des  Tiermes.  Am  Bonny 
wurde  der  Hai  verehrt,  in  Whydah  der  Schwertfisch.  Die  Brahminen  futr 
terten  Fische  im  Teiche  bei  Andschar  und  in  der  Moschee  von  Orlah  werden 
heilige  Fische  gehalten.  Damit  der  grosse  Fisch  im  Staffelberg  den  Schweif 
nicht  aus  dem  Munde  lasse  und  so  die  ganze  Bhein-  und  Main-Gegend  ttber- 
schwemmc,  werden  in  den  fernsten  Gegenden  Gebete  angestellt.  In  Bubastis 
fand  sich  ein  Teich  mit  zahmen  Silureu.  Der  Aal  war  dem  Nil  heilig.  Latus 
(Perca  nilotica)  wurde  in  Latopolis  (nach  Strabo)  verehrt,  Lepidotus  (Cypri- 
nus  lepidotus)  in  Lopidotopolis  (nach  Ptolem.),  Mäotes  (Heterobranchns  bi- 
dorsalis)  in  Elephantino  (n.  Clem.  Alex.),  Oxyihyuchus  (eine  Art  Mormyrus) 
in  Oxyrhynchns  (Bahnaseh),  Phagrus  (yuypdf)  in  Syene. 

A.  B.  . 


(Schluss  folgt) 


Studien  zur  Geschichte  der  Hausthiere. 

Von  Bobert  Hartmann. 

Die  Naturgeschichte  der  Hausthiere  ist  bis  zu  einer  verhältniss- 
mässig  sehr  kurzen  Zeit  das  Stiefkind  der  Zoologen  gewesen.  Mehr  in 
der  Verborgenheit  des  Landlebens,  auch  wohl  in  den  Lehrsälen  einer  Ve- 
terinärakademie, wurde  dieselbe  betrieben,  d.  b.  mehr  nur  von  Solchen, 
denen  Pflege,  Vermehrung  und  gewerbliche  Verwerthnng  jener  Geschöpfe 
Werke  des  Lebensberufes  waren.  Der  wissenschaftliche  Erforscher  dar 
Thicrwelt  dagegen  pflegte  der  Bearbeitung  dieses  Stoffes  mit  gewisser 
Scheu  auszu weichen,  einmal  weil  unter  den  Hausthieren  die  unendliche 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  vermisst  wurde,  welche  bei  den  wildleben- 
den Vertretern  der  animalischen  Schöpfung  das  Forscherangc  entzückte  und 
ferner  auch,  weil  eine  grosso  Flexibilität  der  Form  die  Begründung  von 
„Typen*  des  Systeracs  erschwerte,  deren  Aufstellung  nun  einmal  fiir  ein 
Postulat  der  Wissenschaft  galt.  Endlich  fand  diese  Vernachlässigung  auch 
mit  ihren  Grund  in  dem  augenscheinlichen  Verfall,  in  welchen  die  Wirbel- 
thierkunde  für  eine  Zeit  gerieth.  Schien  letztere  doch  lange  aus  der  Bälge- 
beschroibung  und  Speciesmacherei  gar  nicht  mehr  heranskommen  zu  können. 

Da  blieb  denn  freilich  kein  Platz  mehr  iür  andere  Zweige  der  Zoologie, 
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8BI  wcnig.-^ten  für  <i(e  Housthierkundc.  Endlich  war  selbnt  das  Material  za 
karf;.  Den  Thierzdchteru  fehlte  wisscnsühafUiches  Stroben,  den  Bereisem 
frender  Linder  das  sachliche  Interesse.  Unter  solchen  Verhältnissen  floss 
der  Stoff  nur  spärlich  herzu. 

Nun  haben  neuerdings  mehrere  Faktoren  auch  hei  zoologischen  Fach- 
mionern  einen  Impuls  zu  ernsterer  Beschäftigung  mit  diesem  doch  für  wis- 
seosohaftliche  Thierkunde  so  wichtigen  Gegenstände  erregt.  Der  gewaltig 
•ich  hebende  Völkerverkehr  und  der  damit  in  Beziehung  stehende  Auf- 
schwung der  Thierzucht,  sowie  die  lebhafte  Bewegung,  welche  in  unseren 
Tagen  die  Landwirthschaft  ergriff,  welche  letztere  mehr  und  mehr  der  Na- 
turwissenschaft in  die  Arme  trieb,  verliehen  auch  der  Haustbierkunde  einen 
weit  grösseren  Werth  in  den  Augen  der  intcllectuellen  Welt,  als  es  früher 
der  Fall  gewesen. 

Ferner  haben  die  Schriften  Darwin’s  sowie  die  Auffindung  von  Haus- 
thierknochen  in  den  Ucberbleibscln  vorhi.storischcn  Lebens  bei  den  Zoologen 
eine  mannigfaltige  Anregung  zum  Stadium  auch  dieser  Thiere  erzeugt.  Un- 
ter den  Landwirthen  suchte  Hermann  von  Nathusius  durch  seine  fleissigen 
und  umsichtigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Thierzucht,  namentlich  durch 
seine  Bearbeitung  der  Schwcinerassen,  mehr  Sinn  für  intensives,  wissen- 
scbafrliches  Forsehen  nach  dieser  Richtung  zu  erwecken.  Wenn  nun  aber  in 
jenen  Kreisen  die  gewerbliche  Seite  des  Gegenstandes  vorläufig  dennoch 
io  den  Vordergrund  geschoben  wurde,  so  tauchten  in  ihnen  trotzdem 
allmählich  genug  Solcher  empor,  denen  eine  mehr  abstrakte,  wissen- 
schaftlich-zoologische  Behandlung  des  Stoffes  nichts  der  Aufmerksamkeit 
des  Producenten  Unwerthes  mehr  erschien.  Die  neueren  Werke  über 
Thierzucht  von  Settegast,  May,  Pabst,  Rhode  und  Fürstenborg  u.  A.  thun 
jedeDfalls  dsur,  dass  man  selbst  dem  landwirthschaftlichen  Publikum  jetzt 
auch  in  dieser  Hinsicht  weit  mehr  bieten  müsse,  als  flache  Bauernregeln, 
als  simple  Futternormtabcllen , populär -thieräi-ztliche  Vorschriften  u.  s.  w. 

Und  mit  der  Zeit  wird  dies  noch  ganz  anders  werden.  Ueber  die 
Houstbierformen  der  vorhistorischen  Zeit  hoben  aber  namentlich  L.  Rüti- 
meyer’s  ruhmwürdige  Arbeiten  ungemein  viel  Lieht  verbreitet,  ungemein  an- 
regend gewirkt  Zoologen  wie  Landwirtho  suchten  sich  des  namentlich  also 
von  Nathuains  und  von  Rüiimeyer  entzündeten  Fnnkena  zu  bemeistern,  sie 
suchten  nach  dem  Sinne  jener  Männer  weiter  zu  arbeiten.  Auch  Darwin 
mochte  nicht  umhin,  in  seinem  neuesten  Werk;  Variiren  der  Thiere 

und  Pflanzen  im  Zustande  der  Domestication“  der  Naturgeschiclite  der  Haus- 
thiere  eine  ganze  Reihe  von  Kapiteln  zu  widmen.  Nicht  lange  mehr  wird 
e<  danem  und  mancher  kathedei^erechte  Herr  Professor  der  Thierkunde 
wird  während  seiner  Ferien  mit  Skizzenbach  und  Maassstab  hier  in  den 
ächafstell  des  Heim  X,  dort  in  den  Kubstall  des  Herrn  Z wandern  oder 
hei  den  Schweinen  des  Herrn  Y stehen  bleiben,  wird  zeichnen,  beschreiben, 
messen,  rechnen  u.  s.  w.  Die  Wissenschaft  wird  aber  dabei  keineswegs 
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schlechter  fahren,  als  unter  gewissen  Kraftnbungen  der  Systematik,  wie  t.  B. 
bei  erfolgender  Charakterisirung  einer  neuen  Flederroanaart  von  Nipon  oder 
einer  Prachtkäferapecies  aus  den  Urwäldern  von  Cochabamba.  Wir  wollen 
nun  selbst  dergleichen  keineswegs  verdammen,  wir  wollen  aber  auch  Raum  (&r 
unsere  Bestrebungen  in  Anspruch  nehmen. 

Ich  für  meinen  Theil  hätte  der  Hausthierkunde  schon  ans  rein 
zoologischem  Interesse  Zeit  und  Mühe  opfern  mögen.  Aber  ich  bean- 
stande cs  auch  nicht,  diesem  Zweige  der  Naturkunde  sogar  die  Spalten  eines 
Blattes  zu  öffnen,  welches  der  Erforschung  des  Menschen  gewidmet 
sein  soll.  Ich  glaube,  dass  nämlich  die  Hausthierkunde  selbst  fiir  die  Ethno- 
logie von  allergrössester  Wichtigkeit  sei,  dass  sic  als  bedeutsame  Hflifs- 
Wissenschaft  der  letzteren  gehegt  und  gepflegt  zu  werden  verdiene.  Wie 
eng  ist  das  Leben  des  Menschen  an  das  seiner  Housthicre  geknilpfti  Wie 
manchem  noch  in  der  Kindheit  seiner  Entwickelung  begriffenen  Völkerstamme 
verleiht  nicht  ein  mit  besonderer  Vorliebe  und  mit  besonderem  Geschicke 
gezüchtetes  Hausth  er  einen  völlig  prägnanten  Charakter,  eine  ganz  beson- 
dere Stellung  in  seinem  Verkehr  mit  anderen  Nationen.  Was  war  doch  der 
9aka  oder  Skythe,  was  ist  der  heutige  Steppenbewohner  Innerasiens  mit 
dem  Rosse,  was  ist  der  Araber  mit  seinem  Kamecl,  was  sind  der  Kaffer 
und  Motschuana  mit  ihrem  Rind,  was  ist  der  Bergindianer  von  Paseo  mit 
dem  Lamal  Ganze  Landstriche  gewinnen  eine  besondere  Physiognomie,  ja 
eine  specifische  Wcltstellung,  durch  die  vorwiegende  Zucht  dieses  oder  jenes 
Hausthieres.  So  z.  B.  die  Pampas  durch  die  Rinderherden  und  Pferderadel, 
die  Steppen  Kordußn’s  durch  ihre  Zebuschaaren , die  Ebenen  Australiens 
durch  die  Schafe. 

Die  Alten  haben  den  Hausthieren  im  Allgemeinen  mehr  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  als  sehr  viele  Neuere.  Die  Gesetzbücher  Jener,  insoweit  sie  über- 
haupt der  Thiere  gedenken,  enthalten  mancherlei  Vorschrift  über  die  Hal- 
tung der,  über  den  Verkehr  mit  Hausthieren,  so  z.  B.  die  Institutionen 
Mann’s,  das  Avestä,  die  alttcstamentarischen  Bücher.  Wichtig  sind  daher 
linguistische,  sich  auf  Hausthiernamen  beziehende  Stadien;  wichtig  sind  fer- 
ner Studien  über  den  Thierdienst  der  Völker. 

Selbst  die  Frage  von  der  Abstammung  einzelner  Nationalitäten  lässt  sich 
an  Hand  der  Geschichte  ihrer  vomehmlichsten  Hausthiere  erfolgreich  mitbe- 
handelnl  So  fahren  mich  die  intensive  Rinderzucht  und  gewisse  sich  daran 
knüpfende  Gebräuche  (freilich  nebst  noch  anderen  wichtigen  Punkten)  dahin, 
den  nationalen  Zusammenhang  der  Gala- Stämme  Ostafrikas  mit  den  Schir 
und  Bari  Innerafrikas,  im  Gebiete  des  Kir,  zu  suchen. 

Um  nun  selbst  nach  dieser  Richtung  bin  anregend  wirken  zn  können, 
will  ich  mich  in  den  nachfolgenden  Blättern  der  Aufgabe  unterziehen,  eine 
Reihe  von  monographischen  Artikeln  über  die  Geschichte  verschiede- 
ner Hausthiere,  des  Kameeles,  Lamas,  Rindes,  Schafes,  Pferdes« 
Hundes,  der  Katze  u.  s.  w.  zusammenzustellen,  tbeils  nach  eigener  Er- 
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fahrung  und  nach  eigenem  Urtheile,  theils  nach  fremden  Quellen,  d.  h.  inso- 
weit letztere  meiner  Kenntniss  sich  zugängig  erweisen.  Ich  beabsichtige 
aber  keueswegs  ausführliche  Beschreibungen  der  einzelnen  Rassen  jener 
Hausthimormen,  ihrer  Pflege  und  Zucht,  zu  geben,  sondern  nur  kurze  Dar- 
stellungen der  typischen  Bigenthümlichkeiten  derselben,  ihrer  geographischen 
Verbreitung,  ihrer  mannigfaltigen  Beziehungen  zum  Menschenleben.  Ich 
hoffe  aber  doch  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Material  zusammenzubringen, 
unter  welchem  der  Zoolog,  der  Ethnolog  und  selbst  der  wissenschaftlich 
strebsame  Thierzflehter  manches  Brauchbare  finden  möchten,  einiges  Allen 
ganz  Unbekannte,  sowie  vieles  bisher  in  verschiedenen  Schriften  weithin 
zerstreut  Gebliebene.  Ich  schmeichle  mir  ferner  sogar  mit  der  Hoffnung, 
damit  selbst  etliches  Interesse  für  Hausthierkunde  in  Kreise  hineintragen  zu 
dürfen,  welche  dem  Gegenstände  bis  jetzt  mit  und  ohne  Absicht  fern  ge- 
blieben. Ja,  selbst  in  Kreise,  die  aus  Scheu  vor  Kompostmaterial  und 
Stallezhalationen  das  liebe  Vieh  mit  Consequenz  naserümpfend  vermieden 
haben. 

Meine  Absicht  ist,  wie  man  schon  zngeben  wird,  nicht  ganz  unlöblich. 
Aber  werde  ich  nur  im  Stande  sein,  sie  auch  entfernt  zu  erreichen?  Darf 
man  hier  etwas  Vollkommenes  erwarten,  eine  erschöpfende  Behandlung 
des  Stoffes,  eine  eingehende  Berücksichtigung  der  vorhandenen  Litteratur? 
Man  sollte  es  wohl,  wird  sich  aber  leider  dennoch  getäuscht  fühlen.  Man 
wird  in  diesen  .Versuchen  manche  verfehlte  Deduktion,  manchen  nicht  sicher 
begründeten  Schluss  antreffen,  zu  tadeln  finden.  Zu  meiner  Entschuldigung 
will  ich  aber  von  vornherein  daran  erinnern,  dass  wir  jetzt  in  einer  Zeit 
wilder  Gährung  in  der  Zoologie  leben,  wie  letztere  seit  dem  Kampf  der 
Naturphilosophen  und  Anatomen  keine  wieder  erlebt  hat.  Dass  es  dem 
Einzelnen  und  zwar  selbst  dem  Besonnensten,  augenblicklich  sehr  schwer 
fUlt,  das  Schifilein  seiner  individuellen  Auffassung  ungefährdet  durch  die 
Strudel  der  Meinungen  hindurch  zu  steuern,  das  wird  Jedem  einlcuchten, 
der  den  herrschenden  Fragen  nur  irgendwie  nahe  getreten. 

Diejenigen,  welche  den  Hausthicren  wie  billig  noch  mit  Zirkel  und 
Maassstab  zu  Leibe  gehen  wollen,  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  mehr 
befriedigen  können,  indessen  sollen  auch  sie  hier  nicht  ganz  leer  ausgehen. 

Von  Verallgemeinerungen  werde  ich  vorläufig  möglichst  Abstand  neh- 
men. Es  giebt  ja  Leute  genug,  welchen  die  stille  Arbeit  des  Materialsuchens 
auf  solchem  Felde  zu  mühsam,  zu  langweilig,  zu  philisterhaft  erscheint, 
welche  sich  lieber  in  kecker  Spekulation  leichtem  Gedankenfluge  cxcer- 
dren.  Lassen  wir  ihnen  vorläufig  Müsse  und  graben  wir  lieber  in  dunklen 
Schächten  nach  Rohmaterial  herum.  Ist  denn  so  endlich  doch  Einiges  und 
Manches  zu  Tage  gefördert,  nun,  dann  wollen  auch  wir  einmal  zuschauen, 
was  damit  für  das  Allgemeinere  etwa  angefangen  werden  könnte. 

Etliche  Darstellungen  von  Schädeln  und  einzelne  Habitusbilder  charak- 
tariatischer,  weniger  bekannter  Rassen  mögen  unsern  Schriftstoff  beleben. 
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Die  Vertheilung  meines  Materiales  in  diesem  Blatte  wird  durch  re- 
daktionelle Verhältnisse  bedingt.  Solche  sind  es  auch,  die  mich  bestimmen, 
meine  Uausthierartikel  mit  dom  Kameel  eineuführon.  Ich  gewiue  dabei 
zugleich  einen  erwünschten  Anschluss  an  meine  .Untersnchungen  Uber  die 
Völker  Nord-Ost-Afrikas“. 


I.  Dan  Kameel, 

Wir  kennen  zwei,  in  den  Handbüchern  der  Zoologie  gewöhnlich  als 
getrennte  angegebene  Arten  dieses  Tliieres,  nämlich  das  einbucklige  Ka- 
rneol (Camtlut  drotnedarius  Era'l.)  und  das  zwoibucklige  Kameel 
(Camelus  bactrianui  Erjtl.).  Beschäftigen  wir  uns  hier  zunächst  mit  der 
ersteren,  welche  wir  das  einbucklige  oder  einhöckerige  Kameel  oder 
das  Dromedar  nennen  wollen.  ' 

Dies  Thier  unterscheidet  sich  von  der  anderen,  zweibuckligen,  Art 
zunächst  dadurch,  dass  es  nur  eine  einzelne,  von  starkem  Bindegewebe  ge- 
bildete, vieles  Fett  enthaltende,  von  Gelhsseu  und  Nerven  durchsetzte  Er- 
habenheit besitzt,  welche  sich  in  der  Mittellinie  dos  Rückens  von  den  ersten 
Rücken-  bis  zu  den  letzten  LendenVrirbeln  erstreckt,  übrigens  individuell  von 
sehr  verschiedenartiger  Läugenausdehnung  und  zeitlich  von  sehr  verschie- 
dener Höhen-  und  Breitenentwicklung  ist.  Auch  b'esst  man  gewöhnlich,  dawa 
unsere  Art  fast  durchgängig  schlanker,  hochbeiniger  und  kurzhaarige,  als 
die  zweibucklige  sei. 

Die  osteologischcn  Untersoliicde  zwischen  beiden  angeblichen  Arten  sind 
nur  geringfügig  und  Blainville  sagt  nicht  mit  Unrecht:  ,il  m’a  Ate  impoesible 
d’y  trouver  la  moindre  particularitA  differentielle  antre  que  oelles  qai  pen- 
vent  etre  cossidAre  commes  individuelles  etc.*,  ferner:  ,Bn  Sorte  j'ai  dü 
conclure,  que  sous  lo  rapport  du  squclette  du  moins,  ces  deux  sortes  de 
chameanx  ne  forment  qu’nne  seul«  cspece*)*  (Note  L).  Da  nun  auch,  nach 
den  Angaben  des  übrigens  sorgfältig  beobachtenden  Eversmann, 

sich  beide  Arten  in  Türkistän  mit  einander  fruchtbar  und  zwar  so  be- 
gatten, dass  sie  fruchtbare  Junge  zur  Welt  bringen,**) 

da  es  ferner  vorher  gar  nicht  zu  bestimmen  ist,  ob  die  Junges  bei 
solcher  Kreuzung  ein  oder  zwei  Buckel  haben  würden, 

da  es  ferner,  (wie  ich  selbst  aus  eigener  Erfahrung  weiss),  einbucklige 
Kameele  giebt,  die  den  zweibuckligen  io  Bezug  auf  plumpen,  gedrungenen 
Bsm  und  lange,  zottige  Behaarung  mindestens  sehr  ähnlich  sind,  da  endlich 
Bversmaan  und  Burckhardt  sich  von  der  Existenz  vielfhche  Ueborgünge 


*)  OgtAograpbie , ou  description  iconogra])faiqne  du  pqiiplette  et  du  Systeme  dentaire 
dM  ctaiq  clameB  d’animaux  vertihrta  etc.  Paria.  Toi.  IV.  pag.  86.  87. 

**)  Beiiea  von  Orenburg  nach  Buchara,  mit  Vorrede  von  Lichtensteio.  Bsrlio  1839.  8..9t. 


Digilized  by  Google 


71 


reprasentirender  Yanetäten  nach  Yermischung,  Durchkreuzung,  nach  Chma, 
Putter,  Lebensart,  Zucht  and  Gewöhnung  überzeugt  hatten,*) 

so  ^de  es  vielleicht  gilt  sein,  die  Frage,  ob  Camelut  dromedariut  ErxL 
nnd  Camelvs  hactriamu  ErxL  wirklich  zwei  verschiedene  Arten  seien, 
TorlanlSg  noch  als  eine  oflene  zu  behandeln.  (Yergl.  Note  I.) 

Bin  Stammthier  des  Camelvt  dromedariut  Erxl.  ist  bis  jetzt  übrigens 
nicht  mit  Sicherheit  erkannt  worden.  Unter  den  vorweltlichen  Geschöpfen, 
welche  in  ihrem  Baue  sich  kameelartigcn  Wiederkäuern  überhaupt  nähern, 
bildet  Maerauchenia  Owen  eine  eigenthümliche  Uebergangsform  zu  den  tapir- 
ähnlichen Dickhäutern.  Den  Dickhäutern  nähern  sich  freilich  in  gewisser 
Weise  auch  andere  erloschene,  übrigens  den  Kameelen  verwandte  Thiere, 
wie  Anoplotherium , Oreodon  und  selbst  Sivatherium.  Während  nun  das 
Skelet  von  Anoplotherium  eine  vollständige  Trennung  des  Mittelhand-  und 
Mittelfassknochen  für  die  ganze  Lebensdauer  zeigt,  verwachsen  diese  Theile 
bei  den  Kameelen  bald  nach  der  Geburt  und  lassen  später  hier  nur  noch 
Spuren  ihrer  früheren  Trennung  erkennen.  (Yergl.  die  Note.) 

Es  ist  nun  aber  auch  ein  echtes  fossiles  Eameel  (Camelut  tivalensit) 
unserer  Kenntniss  erschlossen,  dessen  Reste  von  Cautlcy  und  Falconcr  an  den 
Sewalik-  (Siva-wala-)  Bergen  am  Fusse  des  Himälaja  aufgefunden  und  aus- 
führlicher beschrieben  worden  sind.**)  Dieses  Thier  nähert  sich  unserer 
Form  sehr  und  zwar  so  sehr,  dass  eine  directe  Ableitung  der  letzteren  von 
jener  als  ein  kaum  zu  gewagter  Schritt  erscheinen  möchte,  namentlich  wenn 
man  die  unausbleiblichen  Yeränderungen  in  Erwägung  zieht,  welche  die 
lange  Domestication  eines  Thieres  in  dessen  Knochenbau  hervorruft.  (Yergl. 
jedoch  die  Note.)  Die  zwischen  Ganges  und  Jumna  gelegenen  Districto 
Asiens  könnten  demnach  wohl  als  Stammland  dieses  Geschöpfes  betrachtet 
werden.  Möglicherweise  hat  sich  dasselbe  aber  auch  in  den  mehr  westlich 
gelegenen  Gegenden  Yorderasiens  wild  gefunden,  vielleicht  dieselbe  oder 
doch  eine  ähnliche  Form,  wie  unser  Camelut  tivalentit  Cautl.  et  Falc.  f Schon 
Agatbarchides  erwähnt,  dass  bei  den  arabischen  Bytheraanaeern,  d.  h.  Beni- 
Djudham,  am  laeanitischen  Golfe  Eameele  wild,  aygicu  xdpijXoi,  vorkämen, 
wie  denn  auch  Artemidor  und  Strabo  von  solchen  laeanitischen  (ailanitischen) 
— wilden  Kameelen  geredet  haben.***) 

Jedenfalls  ist  unser  Thier  schon  in  sehr  alten  Zeiten  vollkommen  in  den 
Hausstand  übergeführt  worden.  Uns  scheint  dasselbe  gegenwärtig  im  Zustande 

*)  Vergl.  die  merkwflrdigen , weiter  unten  erfolgenden  Angaben  Bnrckhardt’a  aber 
Kreuznngiprodakto  dea  ein-  und  zweihöckrigen  Kumeelea. 

**)  Fauna  antiqna  Sivalenais',  being  the  fossil  zoology  of  the  Sevalik  bills,  in  the 
North  of  India.  London  1840.  Tab.  86  - 90.,  ferner  Falconer  Falaeontological  Memoire. 
I.  p.  231.  ff.  Tab.  18. 

***)  Ex  Agatbarebidis  de  Mari  Erythraeo  libris  excerpta.  89.  Geographi  Graeci  MinoreS. 
Ed.  C.  Mneller.  Paris  MDCCCLV.  Strab.  XVI.  777.  Lassen  (Indische  Alterthumskunde. 
I.  S.  299.  Anm.)  sagt:  „Die  Urbeimath  des  Kameeles  (ist)  wohl  nicht  sowohl  in  Indien,  als 
wesdicber  zn  suchen.“ 
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nrsprttnglichcr  Wildheit  nirgend  mehr  vorzakommen.  Die  Institotionen  Ma- 
nn's  nehmen  Bezug  auf  das  Kameel;  es  war  schon  sehr  frtthe  Reitthier  der 
Brahmänen.  Im  15.  Fargard  des  Vendidäd  finde  ich  des  „Kameelstalles  * 
erwähnt.  In  der  Khord-Avesta,  Bahräm-yast,  heisst  es  IV.  11:  ,Zu  ihm 

kam  zum  vierten  Male  Verethragna  (Siegesgott),  der  von  Ahura  (Mazda) 
Geschaffene,  fliegend  in  Gestalt  eines  lenksamen  Kameeles,  eines  bissigen, 
angreifenden,  grossen,  fortschreitenden,  mit  einer  Waffe  die  Menschen  ver- 
zehrt.“*) Der  Orientalist  Burnouf  möchte  sogar  den  Namen  des  Zarathustra 
von  Ustra  Kameel  im  Zend  und  von  Zarath  gelb,  golden,  anspielend  auf  den 
Reichthum  des  Religionsstifters  an  Karneolen,  ableiten.**)  Kuru-Kyros  be- 
nutzte in  der  Schlacht  von  Sardes  gegen  Kroesos  von  Lydien  (A.  549  v.  Cbr.) 
Kamcclrcitcrei,  vor  welcher  die  Pferde  der  lydischen  Kavallerie  scheu 
zurückwichen  (Horod.  I.  80). 

Das  einhöckrige  Kameel  findet  sich  auf  den  persischen  Denkmälern  von 
Pcrsepolis  und  auf  den  assyrischen  zu  Khorsabad,  Nimrud  u.  s.  w.  darge- 
stellt. Zu  Kujundjik  sah  Layard  ein  liegendes  Thier  der  Art,  welches  ge- 
rade seine  Ladung  erhält  Der  Sattel  zeigte  sich  ganz  so,  wie  er  bei  den 
heutigen  Beduinen  Mesopotamiens  noch  üblich.  In  der  zweiten  Götterhalle 
von  Nimrud  sah  derselbe  Autor  einen  auf  seinem  weitausgreifenden  Drome- 
dare flüchtenden  Mann,  wohl  Araber,  welchen  zwei  assyrische  Soldaten  za 
Pferde  verfolgen.  Die  Verhältnisse  des  Halses,  der  Elxtremitäten  und  an- 
derer Theile  des  letzterwähnten  Kameeles  sind  nicht  ganz  richtig,  indessen 
verdient  dennoch  die  gesammte  Charakteristik  desselben  gerühmt  zu  werden. 
Copien  dieser  beiden  Darstellungen  begleiten  die  bekannten  Layard’scben 
Werke.***)  Unter  den  jedenfalls  schon  dem  höheren  Alterthum  angehören- 
den Felscnskulpturen  des  Wadi-Mokattib  am  Sinai,  welche  Levy  für  das 
Werk  nabatacischer  Mesopotamicr  hält,  finden  sich  zwar  sehr  rohe,  aber 
doch  immer  deutlich  erkennbai'c  Darstellungen  des  einhöckrigen  Kameeles. 
Auch  Burckhardt  erwähnt  des  letzteren  Tbieres  unter  rohen  Bildncreien 
am  Sinaigebirge. t)  In  der  Bibel  taucht  das  Thier  schon  zu  Abrahams  Zeit 
auf  und  wird  es  daselbst  häufiger  erwähnt.  In  Asien  ist  unser  Thier  durch 
ganz  Südsibirien,  Türkistän,  Indien,  Persien,  Armenien,  Kleinasien,  Irak- 
Arabi  (Mesopotamien),  Arabien,  Syrien  und  die  Kaukasusländer  verbreitet. 
In  Türkistän, tt)  Sibirien,  in  den  Kaukasusländern , fft)  in  Sttdrnssland,  in 
der  Krim,  kommt  dasselbe  neben  dem  zwcibuckligcn  vor. 

ln  Afrika  ist  das  Dromedar  meiner  Ansicht  nach  eingeftthrt  worden. 


*)  Spiegel:  Avesta.  III.  Band.  S.  143. 

*•)  Commeutaire  sur  Io  Ya;na.  Paris  1833.  p.  13. 

•**)  Der  flüchtende  Dromedarrcitcr  ist  aiicli  copirt  von  Jos.  Bunomi  in  dessen  Niniveh 
and  its  palaces.  London  18.57.  p.  324.  Fig.  163.  Layard’s  il.  Werk.  Fig.  71. 
t)  Travels  in  Syria  a.  the  Holy  Land.  London  1832.  p.  506. 

tt)  B-  Vänihery:  Skizzen  aus  Mittelasien.  Deutsche  Ausgabe.  Leipzig  1868.  S.  188. 
ttt)  Kichwald:  Fauna  t.'aspio-caucasia.  Petropoli  1841.  p.  3‘2 


Digiiized  by  Google 


7» 


Zwar  hat  Homer  bei  einer  an  der  Statne  Ramsses  II.  zu  Memphis  ange- 
stellten  Ansgrabung  in  einer  Tiefe  von  9 Fuss  den  rechten  Metacarpalkno* 
chcn  eines  Dromedars  erhalten,*)  allein  dieser  Befund  kann  rocht  wohl  aus 
einer  Zeit  herrühren,  in  welcher,  wenigstens  in  Mittelaegypten,  das  Kameel, 
von  Asien  her,  Eingang  erhalten.  Russeggcr  fand  in  dem  den  Boden  bei 
Woled'Mcdinch,  am  blauen  Flusse,  bildenden  Conglomerate  versteinerte  Wur- 
zeln, Sttsswassennollusken  (noch  lebende  Arten)  und  von  einer  sandstein- 
artigen Masse  überzogene  Knochen,  welche  er  für  die  untersten  Fussgelenk- 
knocben  eines  jungen  Kameeles  hielt.**)  Auch  Russegger’s  Befund  kann  schon, 
wenn  er  wirklich  echt,  ans  historischer  Zeit  stammen.  Ritter  macht  uns  in 
seiner  klassischen  Arbeit  über  die  »geographische  Verbreitung  des  Ka- 
meeles'***)  darauf  aufmerksam,  dass  das  Thier  besondere  Namen  im  Te- 
mäschirht  oder  Berberidiom  habe,  nämlich  Aram,  Amarot  und  Elghoum,f) 
nach  Quatremire.  Diese  Namen,  die  ich  in  sonstigen  vorhandenen  Verzeich- 
nissen der  Tuariksprache  nicht  direkt  aufzufinden  vermocht,  glaube  ich  den- 
noch, wie  weiter  unten  zu  ersehen,  sprachlich  erklären  zu  können. 

Niemals  sieht  man  das  Thier  auf  aegjptischen  Denkmälern  dargestellt,ft) 
man  trifft  seine  Reste  auch  nicht  unter  den  aegyptiscben  Tbiermnmien.  Es 
mag  wohl,  als  von  den  Hjksos  oder  aus  Asien  eingedrungenen  Hirten,  den 
verhassten  Fremden,  domesticirtes  Thier  den  Aegyptem  für  lange  Zeit  ein 
Gräuel  gewesen  sein.  Wann  es  nun  zuerst  Gnade  vor  den  Augen  des 
Pharaovolkes  gefunden,  lässt  sich  jetzt  nur  schwer  sagen.  So  glaubt  Chabas, 
dass  man  zu  den  Zeiten  Ramsses  des  Grossen  zwar  bereits  Pferde,  aber 
noch  keine  Kameele  gekannt  habe.  Der  gelehrte  Aegyptiolog  erklärt  es 
ohne  Weiteres  für  unrichtig,  wenn  in  der  Genesis  XII.  unter  den  von 
Pharao  dem  Abraham  überwiesenen  Geschenken  auch  Kameele  aufgeiührt  wer- 
den. Es  heisst  nämlich  in  der  lutherischen  Uebersetzung  der  Stelle:  „Und  er 
(Pharao)  that  Abram  Gutes  um  ihretwillen  (Sarai).  Und  er  batte  Schafe, 
Rinder,  Elsel,  Knechte  und  Mägde,  Eselinnen  und  Kameele.“  Ferner  heisst 
es  im  II.  Buch  Mos.  Cap.  9.  V.  3.:  „Siebe  so  wird  die  Hand  des  Herren 
sein  über  Dein  Vieh  auf  dem  Felde,  über  Pferde,  über  Esel,  über  Kameele, 
über  Ochsen,  über  Schafe,  mit  einer  fasst  schweren  Pestilenz.“  Diese  gilt 
also  den  Herden,  n.  A.  auch  den  Karne  eien  des  Pharao.  Wenn  nun  Moses 


*)  Phflotophieal  transaetioos  of  tbe  Royal  Soc.  of  London.  Yol.  148.  p.  59. 

**)  Reise  in  Aegypten,  Nubien  and  Ost-Sudan.  II.  Tb.  S.  700. 

***)  Die  Erdkunde  von  Asien.  Band  YIII.  S.  715; 
i)  Sollte  aber  nicht  Elgbonm  doch  nur  ein  cormmpirtes,  arabisches  Wort,  etwa  von 
B-Oemel,  Djemel,  sein?  Vergl.  aber  Lgbnm  als  Berbemamen  fUr  Kameel,  auch  Horne- 
mann,  Tageboeb  seiner  Reise  nach  Murzuk.  Weimar  1803.  8.  336—239;  Hodgson  Notes 
on  Northern  Africa,  tbe  Sahara  and  Sondan.  New-Vork  1844.  p.  95,  97,  99, 103.  Laghrum 
in  Capt  Lyon:  A narrative  of  trarels  in  northern  Africa  etc.  London  1821.  p.  316. 

ft)  Yergl.  Brugsch  Hist  d'Eg.  p.  26.  Anm.  Hartmann  in  »Yersuch  einer  systeroa- 
tisehen  Aofsählung  der  von  den  alten  Aegyptem  bildlich  dargestellten  Tbiere.“  Zeitschrift 
für  aegyptisebe  Alterthumskunde.  Jahrgang  1864.  S.  31. 
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unter  Menephthea  I.,  Sohn  dea  grosaen  Ramaaoa,  dio  laraeliten  zum  Auaznge 
bewogen,  ao  hatte  man  schon  unter  dieaes  Königa  Herrachaft  in  Aegypten 
Kameelc  besessen.  Wie  wollte  Chabas  auch  wohl  den  Gegenbeweis  füh- 
ren? Warum  sollen  diese  Thiere  nicht  selbst  zu  verhfiltnisamässig  früher 
Zeit  ron  asiatischen  Stämmen  nach  Aeg}’ptcn  gebracht  und  hier,  wenn 
auch  vielleicht  niclit  allgemein,  gezüchtet  worden  sein.  Das  Nfichtvorkom- 
men  das  Kameeles  auf  den  Monumenten  beweist  eben  nur,  dass  die  Aegypter 
ihre  Bedenken,  etwa  religiöse?,  gehabt,  dasselbe  bildlich  darzustellen.  Wohl 
aber  findet  es  sich  nach  Hamilton  angeblich  zu  Theben  abgobildet,  hier  aber 
jedenfalls  nur  als  Tributgegenstand  asiatischer  Stämme  (Assyrer?). 

In  grösseren  Mengen  scheint  das  Thier  erst  später,  und  zwar  von  der 
Seite  des  nubisch-abyssinischen  Küstenlandes  her,  nach  Aegypten  gelangt  za 
sein.  Ptelemaeus  Philadelphus  Hess  die  von  Berenike  nach  Koptos  (Guft) 
führende  Handelsstrasso  für  Kameele  gangbar  machen.*)  Er  soll  deren  auch 
sechs  Paar  haben  vor  Wagen  spannen  lassen. 

In  frühesten  Zeiten  mag  der  Esel  hier  in  der  Wüste  hauptsächlicbes 
Lastthier  gewesen  sein. 

In  die  westlichen  Regionen,  in  das  Maghreb,  scheint  das  Kameel  erst 
verhältnissmässig  spät  gelangt  zu  sein.  Wunderbar,  jetzt  ist  das  Wesen  der 
Saharabewohner  so  innig  an  die  Existenz  des  Kameeles  geknüpft.  Sehr 
richtig  sagt  Barth;  „An  diesem  Thiere  hängt  das  Leben  dieses  Erdtheils* 
(Nordafrika’s).  Barth  und  Duveyrier  sind  der  Meinung,  dass  (nach  letzterem 
noch  zwischen  dem  III.  und  IV.  Jahrhundert  unserer  Aera)  in  einer  Zeit, 
in  welcher  die  Sahara  noch  fruchtbarer  und  wasserreicher,  als  jetzt  gewesen, 
alle  Wnarentransporte  zwischen  Nord-  und  CentralafHka  durch  Rinder  ver- 
mittelt worden  seien.  Beide  Forscher  machen  uns  mit  der  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  uninteressanten  Thatsache  bekannt,  dass  auf  den  (an  Thier- 
darstellungen so  reichen)  Felsenskulptnren  der  garamantischen  Epoche  nie- 
mals Kameelbilder  sich  fänden.  Nach  Duveyrier  tritt  dies  Thier,  mit  Aus- 
schluss des  Lastrindes,  erst  unter  den  groben  Epigraphien  der  neueren 
Tiiarik  auf.**)  Herodot  erwähnt  weder  bei  Besprechung  der  von  Aegypten 
ans  nach  Westen  führenden  Strassen,  noch  bei  Schilderung  des  Zuges  nasa- 
moniseber  Jünglinge  an  den  mysteriösen  Fluss  etwas  vom  Kameel.  Eben- 
sowenig weiss  uns  Sallnst  bei  Schilderung  des  marianischen  Unternehmens 
gegen  die  Numidierstadt  Capsa  davon  zu  erzählen  (Bell.  lugmrtb.  c.  89—91). 
Plntarcb.  de  Lucullo  c.  1 1 überliefert  uns,  die  Römer  hätten  Kameele  zuerst 
in  der  Schlacht  am  Rhyndacus  unter  den  Truppen  ihi'es  Gegners  Mithri- 
dates  gesehen,  was  aber  nur  io  Bezug  auf  Afrika  richtig  sein  könnte,  da. 
dergleichen  zuerst  überhaupt  doch  im  Heere  des  Antiochns  bei  Magnesia 

•)  Strabo  XVn.  Cap.  1. 

**)  H.  Barth;  Belsen  nnd  Entdeckungen  in  Nord-  and  CentralaMka.  I.  S.  — 216. 

H.  bnTeyrier;  Les  Tooareg  da  Nord  I.  Paris  1864.  p.  221,  222. 
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beobacbtel.  (Livius  XXX.  VII.  Cap.  40).  J.  Caesar  hatte  dem  Juba  22 
Kaineele  abgenommenj  es  mflssen  dieselben  also  zer  Zeit  dieses  Berber- 
königs  schon  etwas  mehr  im  Gebrauch  gewesen  sein  (Äuct.  Bell.  Afr.  Cap. 
68).  Nero  Hess  bei  den  oircensisohen  Spielen  Kameele  vor  Wagen  spannen 
(Sueton.  de  Nero  ne  11).  Sie  konnten  damals  also  für  die  Rbmer  nicht  mehr 
ganz  selten  und  schwer  erreichbar  sein. 

Sp&tcr  scheint  das  Thier  ziemlich  schnell  und  weit  über  den  Maghreb 
verbreitet  worden  zu  sein,  denn  bereits  zur  Zeit  des  Bischof  Sjnesius  sollen 
die  J^vi/tavol,  d.  h.  Tuarik-Asgar,  die  damals  freilich  Östlicher,  als  jetzt 
gewohnt,  ihre  Ausflüge  nach  Cyrenaica  zu  Kameel  gemacht  haben.*)  Im 
Jahre  370  n.  Chr.  forderte  Romnnus,  Chef  des  Militairarrondissements  Tri- 
polis, von  den  Leptitanern  4000  Lastkameele,  um  ihnen  Hülfe  leisten  zu 
können.**)  Schriftsteller  über  die  Vandalenepoche,  z.  B.  Procop,  Victor 
Vitensis,  Corippus,  sprechen  von  Benutzung  des  Tbieres  zur  Herstellung 
eines  lebendigen  Walles  im  Gefecht,  als  eines  Reitthieres  im  Felde,  als 
eines  Lastthieres  znr  Beförderung  von  Waaren,  zum  Transport  von  Weib 
und  Kind  n.  dgl.***) 

In  den  Jahrhunderten  nach  jenen  Epochen  ist  das  Kameel  in  Afrika 
sehr  häufig  geworden,  wenngleich  z.  B.  für  Aegypten  immer  ein  Thcil  des 
Bedarfes  auch  ans  der  syrisch -arabischen  Wüste  bezogen  werden  mochte- 
Als  die  Matter  des  letzten  Abbasiden,  des  Motasim  bTlIah,  im  Jahre  631 
der  Hcgirah  den  Hadj,  d.  h.  die  Pilgerfahrt,  ansfOhrto,  bestand  nach  El- 
Fasy  ihre  Karawane  aus  120000  Kameelen.  Bl-Melik  Nasser- eddin  Abu’l- 
Maii,  Sultan  von  Aegypten,  hatte  im  Jahre  719  der  Hegirah  den  Hadj  un- 
ternommen und  dabei  allein  500  Kameele  zum  Transport  des  Zuckerwerkes, 
2eO  zum  Transport  der  Granatäpfel,  Mandeln  u.  s.  w.  benutzt.  (Makrisi, 
Man  Hadj  min  e’l  Kholäfaj.f) 

Gegenwärtig  ist  das  Thier  über  ganz  Nordafrika,  vom  rothen  Meere 
bis  zum  Cabo  verde,  vom  Gestade  des  Mittelmeeres  bis  zum  Bertalande, 
den  Südofern  des  Zad,  dem  Nordufer  des  Senegal  und  bis  zum  Mittellauf  des 
Niger,  verbreitet.  Oestlich  reicht  sein  Verbreitungsbezirk  merkwürdigerweise 
durch  das  abyssinieehe  und  Somaliküstenland  sehr  tief,  wie  mir  R.  Brenner 
aittfaoilt,  durch  die  Galagebiete  bis  zum  Sabakiflusse,  abwärts.  Westlich 
bildet  etwa  der  14*  N.  Br.  die  südliche  Grenze.  Im  Binnenlande  nach 
Osten  zn  hemmen  erst  südlich  vom  12 — 10*  N.  Br.  klimatische  Schwierig- 
keiten, sowie  Stechfliegen  sonder  Zahl,  namentlich  znr  Regenzeit,  das  Vor- 
kommen des  Eameeles  gegen  die  Aequatorialgegend  hin. 

Das  Thier  heisst  in  Sanskrit:  Ushtra,  (ira  Persischen:  Ushtur-Shutur) 


*)  Barth;  Reisen  und  Entdeckungen.  I.  .S.  216  Anm. 

**)  Ammianns  Marcellmus  XXVIII.  Cap.  6,  5. 

Vergl.  auch  H.  Barth;  Wnnderungou  durch  die  KOsleuUnder  des  Mitlelmeerw. 
Barün  1849.  I.  (>.  8—7  und  Noten. 

t)  Tergl.  Boixkhardt  Reisen  in  Syrien  S.  871.  Anm. 
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and  Kram^la,  KramSlaka.*)  Arabisch:  Djemol,  Plan  DJemU.  Hebr.:  Ga- 
mal. Aus  der  arabischen  Bezoichnung  sind  auch  riele  a&*ikaDi8che  abgeleitet 
worden,  so  das  Amh&i-ischc:  Gerne!,  das  Fungi:  Kabale,  das  Gubbah:  Kam- 
bell,  das  Begah:  O’kam,  das  Furauische:  Kamal,  das  Taklauische:  Embelel, 
das  Schilluk:  Amala  u.  s.  w.  Dagegen  haben  wir  im  Teda:  G6ne,  gdni,  im 
Fulfulde:  Geloba,  im  Hausaua:  Rakomi,  im  Songhay:  Yo,  im  Mftba:  Törrembo, 
im  Kanfiri:  Kargümi,  letzteres  nach  seiner  Lieblingsnahrung  an  Akazien- 
dornen,  Kargi.**)  Das  Logonc:  Nkurgümma,  das  Wandala:  Ldkoma  und 
vielleicht  auch  das  Hausaua : Rakomi  scheinen  auf  das  früher,  S.  73,  erwähnte 
Berber-  (oder  corrumpirte  Araber?-)  Wort  £l-Ghoum,  Algom  nach  Barth,***) 
hinzudeuten,  oder  auch  auf  Göme,  Kam  im  Kenusi- Dialekt  der  nubischen 
Berbern.  Letzteres  stimmt  entschieden  wieder  mit  dem  Arabischen  Gemel 
und  seinen  afrikanischen  Derivationen  zusammen  und  haben  wir  in  diesem 
Gomc,  Kam,  wohl  endlich  auch  den  Schlüssel  zu  dem  Ritter  sowohl,  wie  an- 
fänglich selbst  mir,  etwas  räthselhaft  erschienenem  Temftschirht-Worte:  ,E1- 
Ghoum.“  Danach  könnten  denn  die  oben  zuletzt  erwähnten  Logone-,  Wan- 
dala-, Hausa-  und  Berbernamen  recht  W'ohl  syro-arabischen  Ursprunges  sein. 

Nun  stimmt  das  S.  73  erwähnte  Berberwort  Aram  mit  dem  Teda’ischen 
Brr^mi  für  „junges  Kameel“,t)  Amarot  etwa  mit  dem  Tem&schirht  Amis, 
plur.  Imenäs,  für  Lastkameel.tf)  Ganz  räthselhaft  bleiben  mir  vor  der  Hand 
das  Gala;  Rukübe  und  das  ähnlich  klingende  Schohowort:  Raküb. 

Jedenfalls  sind  das  griechische  Kdniji.oe  und  das  lateinische  Camelus 
aus  dem  syroorabischen  Gemel,  Djemcl,  Gamal,  abgeleitet  worden  [yaixdXn 
nach  Hesychius).  M.  T.  Varro  hatte  bereits  angegeben:  „Camelns  suo  no- 
mine Syriaco  in  Latium  venit.“ttt)  Die  türkische  Benennung  ist:  Deweh. 

Ueber  die  asiatischen  Rassen  des  einhöckrigen  Kameeles  wissen 
wir  bis  jetzt  leider  nicht  viel  Genaues  und  Zuverlässiges.  Einige  Angaben 
darüber  mögen  jedoch  immerhin  Platz  finden. 

Arminius  Vämbdry  erwähnt  ii:  seinen  herrlichen  Reiseberichten  über 
Mittelasien  des  Ncr-Kameoles  im  Khanat  Andchuy,  welches  das  gesnehteste 
Türkistfin's,  mit  reichem,  von  Hals  und  Brust  langherabwallendem  Haar  ver- 
sehen, schlanken  Baues,  durch  besondere  Stärke  ausgezeichnet  sei,  jetzt  aber 


*'  Lasirn;  Indische  AHcrthumskunde  I.  S.  299.  Die  Namen  KramMa  und  Knunft- 
laka  sind  Qbrigens  entweder  onprttngliche , oder  auch  wohl  dem  Syru-arabiachen  ent- 
lehnte Wörter. 

**)  Barth:  Sammlung  und  Bearbeitung  Centralafrikanischer  Vokubularien.  Ootha 
1866.  S.  186. 

•••)  A.  o.  a.  0.  S.  186.  Anm.  15. 
t)  Barth  a o.  a.  0.  S.  186. 

ti-)  Dnveyrier  I.  c.  p.  218.  Amenis  der  endlichen  Taarik,  nach  Barth.  1.  o.  p.  186. 
Anm.  1& 

ttt)  D*  lingua  Latina  Lib.  IV.  p.  29.  ed.  Bipont.  1788.  T.  I.  et  II.  Not.  p.  69.  (Citot 
von  Ritter  a.  o.  a.  0.  8.  7-iI.  Anm  öl.) 
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selten  werde.*)  Der  berühmte  Derwisch roiaende  schreibt  mir  nun  unter 
dem  19.  Januar  d.  J.  aus  Pesth:  „Ncr  sei  der  Name  für  die  Männchen  der 
eiobuckligen  Art,  ein  solches  künne  sehr  viel  mehr  aushalten,  als  ein  ge- 
wehnliches  tflrkistftnisches , selbst  als  ein  doppelhückriges,  kirghisischcs. 
Uan  treffe  Ner’s  auch  in  Bokhara  und  Kokand;  die  von  Äksu  und  Turfan 
in  Osttttrkistän  wären  denen  von  Andchuy  an  Schönheit  und  Kraft  angeb- 
lich noch  überlegen.“  Es  lässt  sich  nun  hieraus  erkennen,  dass  die  Rasse 
von  Andchuy,  wahrscheinlich  auch  die  von  Aksu  und  Turfan,  an  Grösse 
ond  Kraft  hervorragend  sei  und  dass  die  Ö derselben  einen  besonders 
stattlichen  Typus  ropräsentiren. 

An  einer  anderen  Stelle  rühmt  Vä-nbery  die  (einhöekrigen)  Kameele 
von  Bokhara  als  eine  vorzügliche  Zucht.  Sie  sollen  aber  doch  den  arabi- 
schen an  Stärke  und  Sehnelligkeit  nachstehen.**)  Derselbe  Reisende  schreibt 
mir  sodann,  ,dass  die  Kameele  der  Jomut-Türkmän  am  Görgen  ärmliche 
Thierc  von  miserablem  Aussehen,  niedriger,  schmächtiger  und  schwächer  als 
die  sonstigen  Kameele  Mittelasiens,  seien,  dass  ein  einzelnes  derselben  höch- 
stens zwei  Pferdelasten  zu  tragen  vermöge.*  Hiermit  stimmt  nicht  gut  Dr. 
Falconer’s,  schwerlich  wohl  aus  Autopsie  geschöpfte  Angabe  zusammen,  dass, 
wer  das  Kameel  in  seiner  Vollkommenheit  sehen  wolle,  dies  unter  den 
WandersUtmmen  der  kaspischen  Küsten  versuchen  müsse.***) 

Russell  schildert  das  nach  Aleppo  gelangende  tttrkmänische  Kameel  als 
grösser,  haariger,  dunkler  von  Farbe  und  muthiger,  wie  die  anderen  daselbst 
Torkommendeu  Rassen.  Dasselbe  soll  Lasten  von  etwa  160  und  selbst  noch 
mehr  Artälf)  schleppen,  aber  nicht  so  leicht  die  Hitze  vertragen,  wie  das 
arabische,  soll  auch  nicht  so  gut  mit  sich  umgehen  lassen,  wio  letzteres  und 
muss  dasselbe  immer  sehr  sorgsam  gefüttert  werden.ff) 

Ein  Engländer,  welchen  ich  im  Jahre  1860  vorübergehend  auf  Malta  ge- 
troffen und  welcher  den  traurigen  Rückzug  einer  Abtheilung  des  Salc’schen 
Korps  von  Käbul  aus  durch  die  Kbaiberpässe  mitgemacht,  schilderte  mir 
die  Dromedare  von  Käbul,  Ghaznä,  Kandahar  und  Multän  als  sehr  grosse, 
lUmmige  Thiere  von  meist  dunkler,  grauer,  graubrauner  und  graoröthlicher 
Farbe,  mit  starkem  Hals,  dicken  Beinen,  mächtigen  Sohlenballen  und  sehr 
entwickeltem  Rückenhöcker.  Dieselben  vermöchten  sehr  schwer,  bis  zu 
50f)  Pfund  engl.,  zu  tragen  und  eigneten  sich  ganz  vortrefflich  für  das  rauhe 
Gebirgsklima  Afghanistän’s,  sowie  des  bergigen  Tbeiles  von  Beludjistän. 

Colon.  Sykes  zählt  unter  den  Hausthioren  Dekhän’s  nur  das  ein- 


*)  Reiven  in  MitteUsien.  Deutsche  Originalausgabe.  Leipzig  1865.  S.  193,  335. 

**)  Skizzen  aus  Mittelasien.  S.  198. 

•**)  Palaeontolog.  Memoirs.  I.  p.  239. 
t)  Sing.  Rotl;  1 = 15  Unzen  13  Drachmen  engl.  Kaufmannsgewicht. 
t+)  Naturgeschichte  vun  Aleppo.  Deutsch  v.m  Gmeliu.  2.  Th.  Uöttingen  1797/91^ 
Seite  34. 


Digitized  by  Google 


78 


litfckrige,  von  den  -MahratU's  Unt  genannte  Kameel  auf.  Das  zwaihttkrige 
ist  daselbst  gltnslich  unbekanat.*) 

Für  Vorderindien  scheinen  übrigens  die  meist  schwarzbrannen  Kameele 
von  Marwar  die  bertthutesten  zu  sein.  Die  persische  Basse  ist,  wie  mir 
von  befreundeter  Seite  versichert  worden,  mittlerer  Grüsse,  meist  dnnkel  ge- 
färbt, ziemlich  stämmig  gebaut  und  sehr  leistungsfähig.  Nach  Eäphinstone 
sind  die  Kameele  von  Khorasan  klein,  aber  stark.**')  Drei  anatolische,  aus 
dem  Bolgbar-Dagh  stammende  Kameele,  die  mir  im  Oktober  1860  in  Csdro 
gezeigt  wurden,  waren  gross,  plump,  dunkelgraubraun,  ranhhaarig  und  mit 
starkentwickeltem,  geradeemporstehendcm  Höcker  versehen.  Burckhardt 
schildert  den  Beschrak  oder  das  anatolische  Kameel  als  dickhalsig,  haarig, 
gross  und  stark,  für  das  Gebirge  sehr  geeignet.***) 

Man  scheint  in  Innerasien  zeitweise  beträchtliche  Mengen  dieser  Thiere 
zusammengebracht  zu  haben.  Z.  B.  soll  der  Mogul  Aureng-Zeb  im  Jahre 
1663  von  Delhi  nach  Lahore  mit  50000  Stück  zum  Transport  seines  Ge- 
päckes gezogen  sein.f)  MachmQd,  Sultan  von  Ghaznä,  rückte  im  Jahre  1024 
n.  Chr.  mit  20000  zum  Transport  von  'Wasser  und  Lebensmitteln  dienenden 
Kameeleu  durch  die  wüstenähnlicheu  Striche  von  Multän  nach  Gnzerat.tt) 
General  Perowskj  soll  bei  seinem  verunglückten  Feldzuge  gegen  Khlwa  in 
d.  J.  1839|4il  noch  an  12000  Lastkameele  durch  Hunger,  Kälte  und  lieber- 
ladung  verloren  haben.fft) 

Arabien  beherbergt  ausgeseichnete  Rassen.  Russell  schildert  die  von 
ihm  um  Aleppo  beobachteten,  aus  diesem  Lande  .stammenden  Thiere  als 
zwar  kleiner  und  weniger  tragfUhig  wie  die  türkmftnischen  (vergl.  oben  S.  77), 
rühmt  aber  doch  ihre  Genügsamkeit  und  ausserordentliche  Ausdauer.*!) 
Burckhardt  sagt,  dass  die  Zucht  von  Nedjid  sehr  zahlreich  und  vortrefflicher, 
als  in  iigend  einer  anderen  Landschaft  der  Halbinsel  von  gleichem  Umfange 
sei.  Nedjid  werde  daher  auch  Omm-el-Bel,  d.  h.  Mutter  der  Kameele,  ge- 
nannt. Man  komme  aus  allen  Gegenden  dahin,  um  deren  zu  ersteben,  man 
versorge  Hidjäz,  Jemen  und  Syrien  damit.**!)  Der  Reichthum  der  Benr 
Kachtin  an  diesen  Thieren  sei  sprüchwörüich  iro  Lande.  Die  vier  bis  fünf 
Tagereisen  weit  südöstlich  von  Besehe  hausenden  Dowäsir-Araber  hätten 
den  kämpfenden  Wachabiten  allein  an  3000  Kameelreiter  gestellt.*)  Der- 


•)  A catolognc  of  the  Mammalia  obaerred  in  Dnkhnn  etc.  London  1881.  p.  II. 

**)  Conf.  Oaubul  II.  ediL  London  1819.  1.  p.  280.  II.  p.  72. 

***)  Bemerkungen  (Iber  die  Bedoinen  und  Wahaby.  Deutsche  Ausgabe.  Weimar  1831. 
Seite  157. 

+)  Fr.  Bemier  Voyage.  Amsterdam  1699.  T.  II. 

t!)  Thom.  Keightley:  Geschichte  von  Indien.  Deutsch  von  J.  Scybt.  N.  Ausg.  Leipzig 
1867.  I.  S.  25. 

Ü!)  Hitter  giebt  a.  o.  a.  0.  die  Zahl  der  bei  dieser  Gelegenheit  gefallenen  Thiere 
Übertrieben  auf  mehr  als  20000  an. 

*•  *t)  A-  V.  a.  0.  S.  34. 

**!)  Burckhardt  Beise  nach  Arabien.  Deutsche  Uebenetiung.  Weimar  1830.  S.  695. 
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selbe  Verfasser  meldet  an  einem  anderen  Orte,•) **)  die  syrischen  und  meso- 
potamischen  Kameele  seien  grösser  und  dicker  behaart,  als  die  mit  sehr 
wenig  Wolle  versehenen  Arabiens.  Die  arabischen  Kameele  seien  in  der 
Regel  braun,  viele  seien  jedoch  auch  schwarz.  Diejenigen  der  Beni-Tay  in 
Mesopotamien  gälten  als  die  besten  zum  Transport.  Die  jemeiüschen  seien 
die  kleinsten.  In  Hidjäz  gäbe  es  der  maugelhaften  Weiden  wegen  nur  wenige 
and  den  Aegyptern  seien  daselbst  im  Wachabitenkriege  an  30000  Stück  um- 
gekommen.  Die  Türkmän  und  Kurden  kauften  unter  Vermittelung  von 
Nedjidhändlern  Jedes  Jahr  8 — 10000  Kameele  in  der  syrischen  Wüste,  um 
damit  die  sogenannte  Maya-Rasse  des  türkmänischen  Kameles  fortzupflanzen. 
Dies  „Maya“  soll  vom  männlichen  krimischen  (zweihöckrigen)  Kameel 
and  dem  weiblichen  arabischen  (Einhöcker)  abstammen.  Der  „Tafis“ 
soll  Bastard  des  Zweibuckels  und  weiblichen  türkischen  (anatulischen)  Dro- 
medars, der  „Kufurd“  Bastard  eines  männlichen  türkischen  und  weiblichen 
arabischen,  der  „Daly“  der  Sprössling  eines  männlichen  und  weiblichen 
türkischen  Thieres  sein.  (Vergl.  S.  71.  Anm.  I.).***)  Burckbardt  rühmt  dann 
weiterhm  die  omänischen  Rcitkameele,  Dzelul-el-Omäni,  wie  denn  das  Reit- 
kameel,  von  welchem  weiter  unten  ausführlicher  die  Rede  sein  soll,  in  Syrien 
und  Arabien  „Dzelül“  genannt  wird.  Ausgezeichnet  sollen  auch  die  Dzelftl 
der  Howeytat,  Sebaa  und  Seberarat  sein.  Die  Trefflichkeit  der  Reitkameele 
bei  Aeneze  und  Schammar  ist  mir  von  anderer  Seite,  nämlich  durch  die 
Herren  Dr.  Weber,  Wetzstein  und  Palgravc,  bestätigt  worden.  Layard 
sah  bei  den  Boraidsch  in  Nord-lräk  aus  ganz  weissen,  ganz  gelben,  braunen 
oder  schwarzen  Thieren  bestehende  Herden  (I.  Reise,  engl.  Original,  p.  259). 

Gifford  Palgravo  sagt,  dass,  wenn  man  ein  Dromedar  in  seiner  vollen 
Schönheit  sehen  woUe,  mau  nach  Omän,  ganz  im  Winkel  der  Halbinsel 
Arabien,  gehen  müsse.  Omän  sei  für  diese  Thiere  dasselbe,  was  Nedjid  für 
die  Pferde.  Die  Zucht  von  Nedjid f)  sei  der  von  Schomer  ähnlich;  die 
Farbe  aber,  in  letzterer  Gegend  zwischen  roth  und  gelb,  sei  in  Nedjid  in 
der  Regel  weiss  oder  grau;  schwarze  seien  überall  selten.  Das  Kameel  von 
Nedjid  sei  etwas  schmächtiger  und  kleiner,  als  das  nördliche  und  sei  das 
Haar  des  ersteren  feiner.  Reitkameele  zeigten  sich  hier  schon  häufiger.ft) 

•)  Das.  S.  681. 

••)  Bedaineu  und  Wahahy.  8.  357  ff. 

***)  Diese  Bemerkungen  des  treuen  und  zuverl&ssigeD  Burckhardt,  wenn  auch  aus  ein- 
geborenen Quellen  geschöpft,  sind  in  Hinsicht  auf  die  Stellung  der  heiden  angehlicben 
Arten  zueinander  höchst  beherzigenswerth  und  laden  zu  weiteren  Forschungen  auf  diesem 
Gebiete  ein.  Yergl.  anch  Volz:  BeiirSge  zur  Kulturgeschichte  Leipzig  1853.  S.  23. 
t)  Beisen  in  Arabien.  Deutsche  Ausgabe.  Leigzig  1867.  1.  § 823. 
tt)  A.  0.  a.  0.  § 461. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Grabstätten  zu  Nipa-Nipa  (Philippinen). 

Die  Südkiiste  der  Insel  Samar  besteht  bei  Basey  ans  einem  reinen, 
marmorartigen,  aber  sehr  jungen  Kalk,  der  an  vielen  Stellen  steile  Klippen 
bildet.  Bei  Nipa-Nipa,  einem  kleinen  Weiler,  etwa  2 Leguas  Östlich  von 
Basey,  setzen  sie  sieh  im  Meere  fort  in  einer  Reihe  sehr  malerischer,  Aber 
100  Fass  hoher,  dicht  mit  Pflanzen  bewachsener  Felsen,  die  oben  dom- 
Ibrmig  abgerundet,  an  der  Basis  ringsum  vom  Seewasser  ausgewaschen,  wie 
riesige  gestielte  Pilze  aus  dem  Meere  hervorragen. 

In  diesen  Felsen  sind  viele  Hohlen,  die  von  den  alten  Pintados  (so 
nannten  die  Spanier  die  Bewohner  der  Bisaya -Inseln  wegen  ihrer  Tato- 
virungen)  zu  Orahstatten  benutzt  worden.  Die  zahlreichen  Särge,  Gcräth.- 
schaften,  Waffen  und  Geschmeide,  welche  sie  enthielten,  waren,  geschätzt 
durch  den  heilsamen  Aberglauben,  den  diese  unheimlichen  Orte  nicht  nur  den 
Eingeborenen,  sondern  wohl  auch  der  Mehrzahl  ihrer  Seelsorger  einflOssten, 
Jahrhunderte  lang  unangetastet  geblieben.  Kein  Nachen  wagte  vorfiber  zu 
fahren,  ohne  ein  aus  der  heidnischen  Zeit  fortgeerbtes  religiöses  Ceremoniell 
gegen  die  Höhlengeister  zu  beobachten,  welche  in  dem  Rufe  standen,  die 
Unterlassung  durch  Sturm  und  Schiffbruch  zu  bestrafen. 

Vor  etwa  .30  Jahren  wurde  ein  eifriger  junger  Geistlicher  in  diese  Ge- 
gend versetzt,  dem  diese  heidnischen  Gebrauche  ein  Gräuel  waren,  weshalb 
er  den  Entschluss  fasste,  sie  mit  der  Wurzel  auszurotten.  In  mehreren 
Booten,  wohlausgerflstet  mit  Kreuzen,  Fahnen,  Heiligenbildern  und  Allem 
beim  Austreiben  der  Teufel  bewährtem  Apparat,  unternahm  er  den  Zug 
gegen  die  Geisterfelsen,  die  mit  Musik,  Gebeten  und  Knallfeuerwerk  erklom- 
men wurden.  Nachdem  zuvor  ein  ganzer  Eimer  voll  Weihwasser  in  die 
Hohle  geschleudert  worden,  um  die  bösen  Geister  zu  betäuben,  drang  der 
unerschrockene  Priester  mit  gefülltem  Kreuze  ein,  gefolgt  von  seinen  durch 
das  Beispiel  angefeuerten  Getreuen.  Ein  glänzender  Sieg  belohnte  den  wohl- 
angelegten  und  muthig  ausgcnihrten  Plan;  die  Särge  wurden  zertrümmert, 
die  Gefässe  zerschlagen,  die  Skelete  ins  Meer  geworfen.  Mit  gleichem  Er- 
folg wurden  die  übrigen  Höhlen  erstürmt. 

Die  Ursache  des  Aberglaubens  ist  nun  zwar  vernichtet,  dieser  selbst 
hat  sich  aber,  wenn  auch  abgeschwächt,  bis  heut  erhalten. 

Durch  den  Pfarrer  von  Basey  erfuhr  ich,  dass  in  einem  Felsen  noch 
Ueberreste  vorhanden  seien  und  einige  Tage  darauf  überraschte  mich  der 
liebenswürdige  Mann  mit  mehreren  Schädeln  und  einem  Kindersarg,  die  er 
von  dort  hatte  bringen  lassen.  Trotz  des  grossen  Ansehens,  das  er  bei 
seinen  Pfarrkindern  mit  Recht  genoss,  hatte  er  doch  seine  ganze  Bered- 
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Minkeit  aufbietcn  müssen,  um  die  Miitliij'sten  zu  einem  so  kühnen  Unter- 
nehmen zu  bewegen.  Ein  Boot  mit  l(i  Ruderern  bemannt,  war  zu  dom 
Zweck  ausgerüstet  worden;  mit  weniger  Mannschaft  hatte  man  die  Reise 
nicht  zu  unternehmen  gewagt.  Wälirond  der  Heimfahrt  brach  ein  Gewitter 
aus;  die  Schiffer  betrachteten  es  als  eine  Strafe  für  ihren  Frevel  und  nur 
die  Furcht,  die  Sache  noch  schlimmer  zu  machen,  verhinderte  sie,  Sarg  und 
Schädel  ins  Meer  zu  werfen.  Zum  Glück  waren  sie  dem  Lande  nabe  und 
ruderten  mit  aller  Kraft  demselben  zu.  Als  sie  angekommen  waren,  musste 
ich  selbst  die  Gegenstände  aus  dom  Boote  holen,  da  kein  Eingeborener  sie 
anrübren  mochte. 

Trotzdem  gelang  cs  am  folgenden  Morgen  einige  entschlossene  Leute 
zu  finden,  die  mich  nach  den  Höhlen  begleiteten.  In  den  beiden  ersten,  die 
wir  untersuchten,  fand  sich  nichts;  eine  dritte  enthielt  mehrere  zertrümmerte 
Särge,  einige  Schädel  und  Scherben  von  glasirtem,  roh  bemaltem  Steingut, 
cs  war  aber  nicht  möglich  auch  nur  zwei  zusammengehörende  Stücke  zu 
fi.nden.  Ein  enges  Loch  führte  aus  der  grossen  Höhle  in  einen  dunklen,  so 
engen  Raum,  dass  man  mit  der  brennenden  Fackel  kaum  einige  Sekunden 
hintereinander  darin  verweilen  konnte.  Dieser  Umstand  mag  die  Ursache 
gewesen  sein,  weshalb  sich  dort  in  einem  sehr  verrotteten,  von  Bohrwürmorn 
zerfressenen  Sarge  ein  wohl  erhaltenes  Skelett  befand,  oder  eher  eine  Mumie, 
denn  an  vielen  Stellen  war  das  Gerippe  noch  mit  au -getrockneten  Muskel- 
fasern und  Haut  bekleidet.  Es  lag  auf  einer  immer  noch  erkennbaren  Pan- 
danusmatCc,  unter  dem  Kopf  ein  mit  Pflanzen  nusgestopftes,  mit  Pandanus- 
matte  überzogenes  Kissen.  Auch  Reste  von  gewebten  Stoffen  waren  noch 
vorhanden. 

Die  Särge  waren  von  dreierlei  Gestalt,  aber  ohne  alle  Verzierungen. 

Die  von  der  ersten  Form  bestanden  aus  dem  vortrefflichen  Holz  des  Molavo 
(eine  der  Tectona  verwandte  Verbenacee),  das  in  den  Philippinen  dem  Teak 
gleich  geachtet  wird , und  wie  es  scheint  mit  Recht,  denn  sic  zeigten  keine 
Spur  von  Wurmstich  oder  Vermoderung,  während  die  übrigen  bis  zum  Zer- 
fallen zerstört  waren. 

Kein  Mährchen  hätte  eine  verzauberte  Königsgruft  mit  einem  passen- 
deren Zugang  ausstatten  können,  als  den  zur  letzten  dieser  Höhlen:  mit 
senkrechten  Marmorwänden  erhebt  sich  der  Felsen  aus  dem  Meer;  nur  an 
einer  Stelle  gewahrt  man  die  kaum  zwei  Fuss  hohe  Oeffnung  eines  natür- 
lichen Stollens,  durch  welchen  der  Nachen  plötzlich  in  einen  geräumigen, 
fast  kreisrunden,  vom  Himmel  überwölbten  Hof  gelangt,  dessen  vom  Meer 
bedeckten  Boden  ein  Korallengarten  schmückt.  Die  steilen  Wände  sind 
dicht  mit  Lianen,  Farnen  und  Orchideen  behängen,  mit  deren  Hülfe  man 
zur  Höhle  emporkliramt,  die  gegen  60  Fuss  über  dem  Wasserspiegel  liegt. 

Um  die  Sitnation  noch  mährchenhaftcr  zu  machen,  fanden  wir  gleich  beim 
Eintritt  in  dieselbe  auf  einem  grossen  2 Fuss  über  dem  Boden  ragenden 
Felsblock,  eine  Seeschlangc,  die  uns  ruhig  anstarrte,  aber  getödtet  werden 
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musste,  weil  sie,  wie  alle  ächten  Secschlangen , giftig  ist.  Schon  zweimal 
hatte  ich  dieselbe  Art  zwischen  Felsenritzcn  im  Trockenen  gefunden,  wo  sie 
die  Ebbe  zurückgelassen  haben  mochte:  auffallend  war  Cs  aber  sie  hier  in 
GO  Fuss  Meereshöhe  anzutreffen  — nur  mit  Benutzung  der  Schlingpflanzen 
hatte  sic  die  steilen  Wände  emporklimraen  können.  Jetzt  ruht  sie,  als 
Platurus  laücttudatu»  Lin.,  im  zoologischen  Museum  der  Berliner  Universi- 
tät, wo  auch  die  Schädel  einstweilen  nnterge bracht  sind.  Letztere  sowohl 
als  der  Sarg  mit  der  Mumie,  der  Kiudersarg  und  die  Gefässscherben  sollen, 
wenn  vielleicht  einmal  ein  anthropologisches  Museum  gegründet  wird, 
Platz  darin  finden. 

Dr.  Feodor  Jagor. 


Die  Kjökkenmüddin^er  der  Westsee. 

(Vorläufige  Notiz).  Nach  der  bisherigen  allgemein  angenommenen  Hy- 
pothese sollen  Küchenabfallrcstc  der  Urbevölkerung,  entsprechend  den 
Kjökkenmöddingern  von  der  Ostseite  der  dänischen  Ostsee-Inseln,  auch  auf 
der  Abendseitc  der  cimbrischen  Halbinsel,  also  im  Bereich  des  Thciles  des 
deutschen  Oceans,  welchen  die  Dänen  die  Westsce  nennen,  zwar  ebenfalls 
vorhanden  gewesen,  aber  längst  von  den  Mcereswellen  verschlungen  und 
zerstört  worden  sein.  Mit  Rücksicht  auf  die  geologischen  Verhältnisse 
der  Ostseekttsten , deren  westliche  Moore,  Haiden  und  Wälder  mit  Resten 
menschlicher  Kultur  und  menschlicher  Gerippe  nur  unter  den  Meeresspiegel 
gesunken  (nicht  zerstört),  sowie  auf  die  von  mir  eingesehenon  dithmarsi- 
schen  und  friesischen  Chroniken,  wonach  von  jeher  einzelne  Spuren  von 
untermeerischen  Wäldern  und  Sümpfen  und  von  Menschen,  welche  mit  der 
verschwundenen  früheren  Vegetation  zusammcnlcbten , beobachtet  worden 
sind,  liossen  mich,  noch  che  ich  in  Schleswig  an  Ort  und  Stelle  gewesen, 
hoffen,  die  Kjökkenmöddinger  der  Westsee  wieder  auffinden  zu  können. 
Thcils  in  dieser  Rücksicht,  thcils  um  die  bisher  wenig  untersuchten  und 
noch  nicht  beschriebenen  Wcichthiere  des  letztgedachten  Mecresthcilcs  mög- 
lichst vollständig  zu  sammeln,  untersuchte  ich  im  Frühjahr  1868  die  Ufer 
und  das  Meer  bei  der  Insel  Sylt  von  List  bis  Hörnum  auf  der  Innen- 
wic  Aussonseite  unermüdlich  mehrere  Wochen  hindurch  und  fand  hier,  na- 
mentlich bei  Hörnum,  im  Meere  Torflager,  sowie  Waldreste,  welche 
bei  tiefster  Ebbe  und  Ablandwindcn  stellenweis  freiliegen,  auch  von  Sand 
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nicht  dauernd  bedeckt  sein  ktfhnen,  da  in  ihnen  zahlreiche  Pholaden  (ßar- 
nea  candids  Linne  und  Zirphoea  crispata  Linn^)  hausen,  die  ich  ebenso 
wie  Actinien  lobend  mit  dem  Holz  untermcerischer  Eichenstämmc  in 
grosser  Masse  gesammelt  habe.  Die  Untersuchung  dieser  bei  Fluth  tief 
unter  Wasser  liegenden  Vegetationsrestc  ist  natürlich  nur  bei  niedrigstem 
Wasserstande  möglich  und  war  ich  daher  hauptsächlich  auf  die  nach  Stür- 
men an  den  Strand  gewälzten,  oft  centnerschweren  Holz-  und  Torfmassen 
aus  diesen  unterseeischen,  ehemals  von  Menschen  bewohnten  Festlandsresten 
verwiesen,  deren  ich  über  1000  zum  Thcil  mit  grosser  Mühe  zerschlug  und 
untersuchte.  Ich  fand  zwischen  ihnen  zunächst  einen  Netzbeschweror  aus 
röthlichem  Sandstein  und  ein  grobes,  starkes,  10  Zoll  langes  Feuerstem- 
messer,  mit  dessen  Hülfe  ich  in  der  Nähe  der  Höntje  Bank  mehrere  frische 
Austern  bequem  öffnete  und  verspeiste^  und  das  zu  gleichen  Zwecken  dem 
Nordlandsurmenschen  gedient  haben  mag.  Es  fanden  sich  ferner  viele  mit 
Holzkohlen  und  Aschen  vermengte  zerbrochene  Austerschalcn,  sowie  unter 
anderen  Conchylienresten  die  Muscheln  Mo|diola  vulgaris  Flcinming 
(aus  dem  Ostseeküchonschutt  noch  nicht  bekannti)  und  Mytilus  edulis 
Linu6,  endlich  die  Schnecke  Buccinum  undatum  Linn^,  während  die  im 
Ostscekflchcnschutt  häufige  im  Wattenmeer  bei  Sylt  massenhaft  lebendig 
vorhandene  Litorina  litoroa  Irinne,  welche  "ich  zufällig  nicht  fand,  sicher- 
lich später  noch  ermittelt  werden  wird.  In  Folge  der  Verwesung  des  Sce- 
torfs  (Tuul’s  oder  Tcrrig's  der  Friesen)  haben  die  Schaalthierrosto  ein 
schwarzes  Aussehen  und  Übeln  Geruch.  Die  Austern  sind  zum  Thcil  in 
Feuer  gewesen  und  in  Folge  dessen  sowie  der  Humussäure  des  Torfs  sehr 
mürbe.  Wässert  man  die  Schalen  mehrere  Tage,  so  verliert  sich  der  Ge- 
ruch sowie  die  schwarze  Farbe  und  diejenigen  Theilc,  welche  am  stärksten 
m Feuer  gewesen  sind  und  wahrscheinlich  unmittelbar  auf  glühenden  Koh- 
len gelegen  haben,  erscheinen  weiss  und  krümlich.*)  Ausserdem  erhielt  ich 
ans  dem  Süsswassertorf,  in  dem  ich  Eriophorum,  Arundo,  Sphagnum 
u.  a.  Sumpfpflanzen,  sowie  die  Flügeldecken  eines  Wasserkäfers  (Hydro- 
philns  piceus)  fand,  einen  schönen  Behaustein  (Tilhuggorstecn),  viele 
sehr  rohe  Feuersteingerätho  und  eine  durchbohrte  6 Zoll  im  Durchmesser 
haltende,  etwa  3 Zoll  dicke,  in  der  Mitte  durchbohrte  Scheibe  aus  dunkel- 
grauem  Marschthon,  der  nur  theilweise  durchgebrannt  und  mit  S chilf  durch- 
knetet gewesen  ist,  wie  man  an  den  Höhlungen,  in  welchen  die  während 
des  Brennens  versengten  Stengel  und  Blätter  sasseu,  deutlich  erkennt.  Stroh 
konnte  der  Barbar  hierbei  nicht  verwenden,  weil  er  den  Getreidebau  noch 
nicht  übte.  Anzeichen  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Austern  nicht  mit 


*)  Weiteres  siche  in  meinen  Aufsätzen;  „Beiträge  zur  Knnde  der  Weichthicre 
Schleswig-IIolstein’s,“  in  Pfciffer’s  Malacologischen  Blättern.  Kassel  18C0, 
sowie:  „Neues  über  Züchtung  und  Eingewöhnung  der  Auster“,  in  der  Zeit- 
schrift; Zoologischer  Oarten.  Jahrgang  1868. 
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Schleppnetzen,  sondern  mit  Körben  aus  Weiden,  welche  letzteren  an.  de>o 
Snmpfrändern  wuchsen,  gefischt  wurden.  Nicht  selten  sind  Haselnuss - 
zweige,  zum  Theil  aufgeknackte  Haselnüsse,  Kienäpfel  von  Pinus 
sylvestris,  Zweige  von  der  Espe  (Populus  tremula),  Erlenfrüchte, 
Weissdornzweige,  Stämme  von  Birken,  Farnwedel,  Binsen,  Rohr, 
Schilf.  Die  Bäume,  darunter  Eichenstümpfe  von  2 Fass  Durchmesser, 
liegen  nach  Südosten,  zum  Theil  wurzeln  sie,  ebenso  wie  die  Föhren  in  den 
Watten  bei  der  Insel  Röm,  noch  fest  und  haben  nur  eine  östliche  Neigung. 
Zu  bemerken,  dass  in  der  ganzen  Gegend  keine  Wälder  mehr  existiren,  dass 
Fähren,  Fichten  und  Eichen  überhaupt  seit  vielen  Jahrhunderten  in 
Westschleswig  nicht  mehr  wild  wachsen.  Von  Thierresten  habe  ich  ge- 
sehen Kiefer  vom  Hecht,  Eberzähne,  Knochen  von  Rothwild,  in  der 
Hansenschen  Sammlung  zu  Keitum  viele  andere  Knochen  (wenn  ich 
nicht  irre,  ebenfalls  mit  Feuersteingeräthen  gefunde.n),  aus  dem  Tuul,  dar- 
unter zwei  gewaltige  Geweihstangen,  welche  dem  Schcleh,  einem  dem 
irischen  Riesenhirsch  verwandten  oder  gar  identischen  Thiere,  angehört  zu 
haben  scheinen.  Eine  sorgfältige  Bestimmung  des  betreffenden  Theils  vou 
Hansen’s  Sammlung,  würde  uns  über  die  damals  mit  dem  Urbewohner  dea 
deutschen  Nordens  zusammcnlebendo  Thierwclt  noch  viele  merkwürdige  Auf- 
schlüsse gewähren  — mögen  diesq  Zeilen  für  den  Fachmann  eine  Auffor- 
derung sein! 

Keinem  Bedenken  unterliegt  es,  diese  Kjökkenmöddinger,  deren  sich  in 
der  Westsee,  bei  genauer  Nachforschung,  noch  viele  finden  werden,  mit  den 
mir  am  Kothen  Kliff  auf  Sylt  aufgestossenen  Resten  von  Höhlen- 
wohnungen, über  welche  ich,,  unter  Vorlegung  zahlreicher  Fundstücke,  am 
2.  Januar  1869  in  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  Vortrag  gehalten, 
in  Zusammenhang  zu  bringen.  Hier  wie  dort  dasselbe  Nahrungsmittel,  das- 
selbe Kunsterzeugniss,  dieselbe  Cultur. 

Erst  nach  meiner  Rückkehr  nach  Berlin  ist  cs  mir  gelungen,  einige  der 
höchstinteressanten,  leider  meist  in  Programmen  verstreuten,  zum  Theil  auch 
dänisch  geschriebenen  geologischen  Ab.handlungen  Professor  Forchham- 
mer’s  über  die  Ost-  nnd  Westsee,  sowie  Professor  Wiebel’s  scharfsinnige 
Schrift  über  Helgoland,  aufzutreiben.  Zu,  meiner  gissten  Freude  bestätigen 
dieselben  vollkommen  meine  Vermuthung,  dass  die  alten  Landmarken^  Haiden 
und  Moore  an  der  Westsee  nicht  spwohl  zerstört,  als  vielmehr  nur  10  bis 
20  und  mehr  Fups  unter  den  Meeresspiegel  gesunken  sind.  Gerade  das 
Rpthe  Kliff  soU,  und  bereits  zu  Menschenzcit,  eine  bedeutende,  Hebung  er- 
fahren haben,  w:oraus  sich  erklärt,  warum  die  dort  befindlichen  Kjökken- 
möddinger verhältnissmässig  so  hoch  belegen  sind.  An  anderen  Theilen  der 
Westsecufer  sind  gegentheils  so  auffallende  Senkungen  eingetreten,  dass  man 
z.  B.  vor  nicht  langer  Zeit,  bei  den  Baggerarbeiten  für  den  Husu- 
mer  Hafen,  in  einem  untermeerischen  Moor  mitten  in  einem  von  Moor 
überwachsenen  Birkenwalde  ein  Hünengrab,  aus  Sand  (mit  der  Kj-one  mehre 
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Pu98  unter  der  tSglichen  Fluthhöhe  liegend)  und  in  seinem  Innern  rohe 
Peuersteinverkzenge  auffand.  Die  Föhre  (Pinus  sylvestris)  ist  in  den  unter- 
meerischen  Mooren  sehr  häufig.  Sie  ist  in  einer  vorgeschichtlichen  Zeit  ein 
in  Schleswig  sehr  verbreiteter  Waldbaqm  gewesen,  späterhin  aber  gänzlich 
aus  noch  unbekannten  Ursachen  verschwunden.  Sehr  viele  Ortsnamen  zei- 
gen, nach  Porchhamraer,  an,  dass  die  gothische  Bevölkerung  der  cimbrischen 
Halbinsel  die  Föhre  noch  als  Waldbaum  gekannt  hat.  Jenes  Heidengrab 
musste  selbstredend  bereits  vor  der  Senkung  des  Bodens  aufgeworfen  sein, 
und  es  fhllt  sonaeh  die  Periode  der  Senkung  desselben,  sowie  wahrschein- 
lich überhaupt  der  Kjökkenmöddinger  der  Westsee,  zwischen  die  Zeit, 
in  welcher  die  Bewohner  Feuersteinwaffen  brauchten  und  die 
Zeit,  in  welcher  die  Föhre  als  Waldbaum  aus  Westschleswig 
verschwand.  Weitere  Untersuchungen  dieser  wichtigen  Thatsachen,  wer- 
den uns  nicht  nur  wahrscheinlich  die  Natur  des  Volkes  der  Kjökkenmöddinger 
näher  anfhellen,  sondern  möglichenfalls  selbst  Licht  auf  Ereignisse,  wie  die 
sogenannte  cimbrische  Fluth  werfen,  welche  letztere  aus  dem  Dunkel  der 
Urzeit  bereits  in  die  Anfänge  wirklicher  Geschichte  des  Nordens  hinein- 
dämmert. 

Berlin  den  20.  Januar  1869.  Assessor  Ernst  Friedei. 


Zu  den  Lithographien  aus  Formosa.  (Taf.  I.) 

Die  bisher  nur  auf  Du  Halde  und  seine  Mittheilungen  aus  chinesischen 
Berichten  beschränkte  Literatur  Pormosa's  (Ta-uan  oder  Ta-Lieou-Kieou) 
ist  in  den  letzten  Jahren  durch  die  in  der  Royal  Geographical  Society  in 
Ijondon  mitgetheilten  Arbeiten  des  englischen  Consul  Swinhoe  erweitert 
worden,  sowie  durch  die  des  französischen  Consul  Gu^rin,  der  in  Verbin- 
dung mit  Bernard  seine  Forschungen  im  Bulletin  de  la  Socictd  Geograpbique 
de  Paris  veröffentlicht  hat.  Neuerdings  sind  werthvolle  Beiträge  hinzuge- 
kommen durch  Dr.  Schetelig,  einen  deutschen  Arzt,  der  mehrere  Jahre  in 
Hongkong  ansässig  war,  und  vor  seiner  Rückkehr  nach  Europa  Gelegenheit 
nahm,  diese  wenig  bekannte  Insel  in  Begleitung  eines  Photographen,  Herrn 
Ohlmer  aus  Amoy,  zu  besuchen.  Aus  den  trefflichen  Aufnahme  des  Letzteren 
verdankt  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  einige  ethnische  Typen 
der  Güte  des  Herrn  Dr.  Schetelig,  und  drei  derselben  finden  sich  diesem 
Hefte  beigegeben. 

Die  von  den  Shekwan  (Nr.  1 und  3)  aufgenommenen  Photographien 
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stammen  aus  dem  Dorfe  Lamongho  an  der  Baj  von  Sao,  die  der  Chinwan 
(Nr.  2)  von  der  Gegend  der  Feste  Tokuham  am  Nordwestabkange.  Wäh- 
rend diu  gefürchteten  Cliinwan  in  den  Bergen  hausen,  und  sich  (gleich 
den  Xong  bei  Chantaburi)  durch  zu  ihnen  geflüchtete  Verbrecher  rekrutiren, 
leben  die  friedlichen , Shekwan  untermischt  mit  den  längs  der  fruchtbaren 
Flussthäler  angesicdcltcn  Chinesen  und  Anden  sich  über  die  ganze  Insel  zer- 
strent.  Im  Süden  treten  sie  unter  dem  Namen  der  Kali  auf,  was  sich  aus 
der  beanspruchten  Herkunft  von  Spaniern  oder  Holländern  erklären  mag, 
da  Kala  bei  den  indochinesischen  und  den  mit  ihnen  im  Vcrkelir  stehenden 
Nationen  allgemein  einen  Fremden  bedeutet  und  besonders  anf  die  Europäer 
angewandt  wird.  Der  wilde  Stamm  der  südlichen  Berge,  dem  die  so  viel- 
fach wiederkehrenden  Ermordungen  schiffbrüchiger  Mannschaften  zur  Last 
zu  legen  sind,  scheint  dem  der  Philippinen  verwandt  zu  sein,  und  Favre 
macht  bei  dom  von  dem  verstorbenen  Guärin  gelieferten  Tagebuche  darauf 
aufmerksam,  dass  schon  der  NameTayal  auf  Tagalen  führen  würde.  An  der  Ost- 
küste werden  noch  die  Pepo  genannten  Wilden  erwähnt.  Es  war  Dr.  Schc- 
tclig  gelungen,  Schädel  des  dem  philippinischen  verwandten  Südstammes  so- 
wohl, als  auch  von  den  Shekwan  ans  Tukow  zu  erhalten  und  konnten  diese 
letzten  mit  den  im  Norden  an  Lebenden  genommenen  Masse  vergleichen. 
Ein  Aufenthalt  in  London  gab  ihm  Gelegenheit,  die  anthropologische  Ver- 
wandtschaft der  Shekwan  zu  den  Polynesiern  zu  beweisen,  trotz  ihrer  den 
malayischon  Dialecten  angehürigen  Sprachen.  Beachtenswerlh  ist  zugleich 
die  von  Favre  hervorgehobene  Abwesenheit  der  sonst  im  Malaischen  geläu- 
figen Lehnwortc  aus  dem  Sanscrit  und  Arabischen  bei  den  auf  Formosa  ge- 
redeten Dialecten,  sowie  das  Vorwalten  gutteraler  Laute  und  die  Häufigkeit 
des  R im  geraden  Gegensatz  zur  chinesischen  Sprache.  Ausser  Klaproth’s 
Arbeiten  über  die  Sprache  Forraosa’s  hatte  Medhurst  das  1680  angefertigte 
Vocabulurium  Happart's  veröffentlicht,  und  v.  d.  Gabelcntz  bearbeitete  die 
formosanischeu  Sprachen  in  ihrer  Stellung  zum  malaischen  Sprachstamme. 
Dr.  Schetolig’s  Mittheilungen  über  die  Sprache  der  Ureinwohner  Formosa's 
sind  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  erschienen  (Jahrgang  1868) 
und  sein  Reisebericht  aus  Formosa  in  der  Zeitschrift  für  Erdkunde  (Jahr- 
gang 1868)  durch  E.  Friedcl,  der  aus  den  Arbeiten  Lobschcid’s,  Swinhoe’s 
und  Frauenfeld’s  Ergänzuiigcu  zugefügt  hat. 


Auf  Tafel  H.  dieses  Heftes  unserer  Zeitschrift  finden  sich  ein 
Reitkamecl  und  ein  Lastkamecl,  beide  nach  von  W.  Hammerschmidt  zu 
Hairo  aufgenommeucn  Photographien,  dargestellt. 
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Spurro  menst'hliclirr  Kxlslnii  ous  dem  Stfinnller  im  Trlentlner  GeWet.  Prof.  Pellcgrino 
Strobol  erhielt  das  Bruchstack  eines  Fcucrsteinmcssers  aus  der  Nordgegend  von 
Arisio  oder  Lavis  im  Trientiniseben , in  Richtung  nach  dem  Porphyrhügel  von  Pressano 
bin.  Das  Stack  var,  zusammen  mit  Knochen  und  anderen  Fragmenten,  aus  einer  Tiefe 
von  mindestens  sielten  Dccim.  bervorgegraben  worden.  Das  Messer  selbst  zeigt  95  Milliin' 
Länge,  bei  grössester  Breite  von  31  und  grüsscster  Dicke  von  9 Millim.  Die  Spitze  ist 
etwa  in  Länge  eines  Dccim.  abgebrochen.  Verf.  hält  dies  Instrument  für  einen  Ueberrcst 
aus  der  Epoche  des  geschnittenen  Steines  (pietra  tagliata),  dieser  primordialen,  dieser 
Kindheitsepoche  des  Menschengeschlechles,  welche  der  Epoche  des  geglätteten  Steines 
(p.  polita)  voranfgegangen. 

(Aus:  Tracce  dell’  Uomo  della  Etä  della  pietra  tagliata  nel  Trentino.  Verona  1867. 
8*’  minor.  14  pag.)  H. 


Tehtr  vorhlsturisclie  StUUes  Patagoniens.  Strobel  fand  im  P'ebniar  1867  die  Reste 
eines  .Paradero*  oder  einer  vorhistorischen  Stätte  des  patagouiseben  Wandcrvolkes 
der  Tehuelches  auf.  Eine  der  kleineren  „Anhäufungen“  (ciimuli)  daselbst  enthielt  auch 
menschliche  Skelottheile.  Der  vorhin  erwähnte  Paradero  liegt  etwa  4 Miglicn  südöstlich 
von  Cärmen  (alias  Pueblo  de  los  Patagones);  derselbe  besteht  aus  Sihichten  von  Sand  und 
Kalk,  entsprechend  der  patagonischen  Teitiärformation  A.  d’Orbigny’s,  bedeckt  mit  einer 
leichten  Sandlage,  welcher  kleine  Steine  beigemischt  sind',  besonders  verschiedene  Quarz- 
varietäten, Porphyr,  Diorit,  Basalt,  Lava  und  Bimstein,  ln  dieser  beweglichen,  vom  Winde 
aufgewühlten,  dünenähnlichen  Ablagerung  fanden  sich  die  hier  näher  aufgefahrten  Ge- 
genstände ; 

25crhrochene,  der  Länge  nach  gespaltene,  Spuren  von  Einkerbungen  zeigende  Röliren- 
knochen  des Guanaco  (AueAciim //«anaco  Smith),  Tac\iluco  (Ctenomgs  brasiliensis  Blainv.?), 
Peludo  {Basypus  rillosus  Desm.),  Pichy  (D.  minuius  IJcBm.),  Schalensiackc  von  Strauss- 
eiern  (BKea  americana)-  Schalen  von  drei  Volutaarten  und  von  einer  Vnio,  Weichtbiere, 
die  nicht  nur  den  Patagonen,  sondern  selbst  manchen  Einwohnern  europäischen  und  afri- 
canischen  Stammes  zur  Speise  dienen;  Fischwirbcl. 

Ferner  Scherben  von  Gefässen  feiner  Arbeit,  mit  vertieften  Linien  und  Punkten  ge- 
ziert, äbnlich  den  von  Strobel  in  Buenos  Ayres  gesammelten;  Schleudersteine  aus  ver- 
schiedenartigem Mineral;  Kiesel,  welche  Strobel’s  landeskundiger  Begleiter,  Claraz,  für 
Salzzerrciber  hielt;  Raspeln  ans  Feuerstein  und  anderen  Quarzen;  Schalen  einer  grossen 
Valuta,  nach  Claraz  wobl  zum  Graben  nach  Wasser  benutzt;  bearbeiteter,  dem  Attachein 
nach  lu  Messern  benutzter  Feuerstein. 
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Endlich  sehr  kleine  achatene  Pfeilspitzen,  ähnlich  den  aus  Obsidian  gearbeiteten 
der  alten  Araucos,  wie  sich  deren  z.  B.  im  Museum  von  Baiitjago  (de  Chile)  vorfinden,  da- 
neben andere  grössere  Spitzen  von  Feuerstein. 

Schalen  von  Ulim,  A'iisa,  Chilina,  die  vermuthlich  zum  Schmuck  gedient. 

An  einer  anderen,  entfernteren  Stätte  fand  man  den  Sclmeidezahn  einer  Nnutiia 
(Myopotamus  Coypus  Gtoffr.),  Schalen  von  Pecten  und  Venus,  die  Hälfte  eines  Steinmorsera, 
einen  cylindrischen  Sandsteiureiber,  eine  Reibplatte,  ein  Stück  Dioritporphyr  mit  Höh- 
lungen zum  Einpassen  von  Steincheu  (nach  Claraz  Schlcuderstcino),  grosse,  den  in  Chile 
gefnndchen  ähnliche  Pfeilspitzen,  ferner  zwei  Schädel  alter  Bewohner.  Beide  letz- 
teren sind  vollständig  und  recht  cbaraktcristisch-brachycephal,  6 und  9-  Strobel  hat 
dieselben  Taf.  I.  in  übersichtlichen  Stellungen,  d.  h.  von  der  Seite,  von  vorn,  oben  und 
hinten,  abgebildet.  Der  5 >st  uiisgepiägt  hypsicephal,  weniger  ist  dies  beim  9 der  Fall. 
Ein  interessantes  Vergleichungsmateii.il  für  diese  Funde  künnen  die  Schädeldarstellungen 
desselben  Verfassers  von  einem  paragnaytischen  Soldaten,  einem  (mesocephaleu)  Misch- 
ling, Guarani-Mestizen,  und  von  einem  (vollständigen  bracbycephalen)  aus  dem  Staat  San 
Luis  stammenden  Pampa  - Indianer  gewähren  (diese  sämmtlich  abgebildet  in  Atti  della 
Societä  ital.  di  Sc.  nat.  Vol.  IX.  Tav.  4.). 

Strobel  hält  das  Alter  der  erwähnten,  vorhistorischen  Reste  nicht  für  bedeutend,  er 
hält  dasselbe  für  gleichzeitig  demjenigen  steinerner  Gegenstände  der  alten  Pampas-Indianer, 
wie  er  dergleichen  in  San  Luis  gesammelt  und  darüber  an  Mortillut  zur  Publication  mit- 
getbeilt.  Freilich  fanden  sich  in  Sau  Luis  Geräthc  u s.  w,  die  nach  Claraz’  Meinung  den 
patagunischeu  Stätten  fehlten,  die  aber  wiederum  in  Chile  und  Brasilien  häutig  verkämen. 

Paraderos  vorerwähnter  Art  finden  sich,  wie  Claraz  augiebt,  in  dem  ganzen  weiten 
Staat  Buenos  Ayres,  besoudersjiach  Süden  hin  und  längs  der  atlantischen  Küste;  sie  lassen 
sich  wohl  mit  den  hrasiliauiseben  Kjökkenmöddingern  in  Beziehui  g bringen. 

(Estrattu  dagli  Atti  della  Socieiä  Italiana  di  Seienzc  Naturali.  Vol.  X.  Fase  II.)  H. 


In  der  Decembersitzung  der  medicinisch-psychiatrischen  Gesellschaft  in  Berlin  machte 
der  Vorsitzende  Mittheilung  Ober  zwei  Fälle  von  Verirrung  des  Gcsehlechtstricbes,  die  unter 
seine  Beobachtung  gefallen  waren,  der  eine  eine  Frau  betreffend,  die  von  Jugend  an  für  Männer 
indifferent  gewesen,  dagegen  geschlechtliche  Regungen  für  Peiiioncn  ihres  eigenen  Geschlech- 
tes gefühlt  und  mit  Mädchen  Unzucht  getrieben  hatte,  und  dann  der  eines  Mannes,  den 
Frauen  trotz  aller  Reizungen  kalt  liesscu,  wogegen  er  sich  von  Männern  angezogen  fühlte 
und  gerne  (oder  vielmehr  gezwungen,  weil  er  seiner  Bemerkung  nach  sonst  unwohl  fühlte) 
weibliche  Kleidung  annahm.  Diese  neutralen  Gcscbleehtslieben,  die  durch  den  Verfasser  der 
Urningslicbe  methodisch  aus  selbst  gemachten  Erfahrungen  behandelt  sind,  waren  von  jeher 
fUr  das  Wesen  der  Mystik  höchst  hedeiitsam  und  haben  in  Dixou’s  neuesten  Büchern  iiber 
Amerika  (New -Amerika  und  Spiritual  wives)  vielfache  Ergänzungen  erhalten.  Die  mytho- 
logischen Gcschlechtswandlungcn  in  Lunus  und  Luua,  der  Ha  oder  Ida  in  Badyumna  haben 
im  Korybantendienst  zu  orgiastischen  Ausschweifungen  geführt,  finden  aber  ihre  Wurzel 
in  natürlichen  Verhältnissen,  die  deshalb  auch  auch  bei  den  Naturvölkern  am  deutlichsten 
hervortreten.  In  Florida  spricht  Pauw  von  Ilermaphroditcn  und  bei  den  Stämmen  der 
nördlichen  Indianern  fand  sich  eine  Klasse  von  Männern,  die  von  einem  unwiderstehlichen 
Drange  getrieben,  weibliche  Kleidung  auzunehmen,  sich  g.inz  wie  Weiber  gerirten.  Wie 
mit  allem  Sonderbaren,  wie  mit  Cretiu  und  Albino,  verknüpfte  sich  bald  auch  mit  ihnen 
das  Geheimnissvolle  religiöser  Scheu,  und  diese  Frauenmänner  oder  Männerfrauen  bildeten 
meistens  den  Priesterstand,  als  Achnuischik  bei  den  Kadjak  (nach  Davydow),  als  I-cu-cu-a 
bei  den  Sioux  (nach  Catlin),  als  Bardacheu  in  Canada  (nach  Lafileau),  als  Cudinas  (boi  den 
Guayeurus),  als  Joyaa  bei  den  Califoruiern  (nach  Mofrat),  unter  den  Osagen  (nach  Mc. 
Coy),  in  Illinois  (nach  Marquette),  bei  den  Sauk  (nach  Keating),  bei  den  Patagoniem  (nach 
Falcner),  als  Mahus  auf  den  Geseilschafuinscln  u.  s.  w.  Auf  der  Insel  Kamrib  agirten  da- 
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gegeu  Fnuien  »Is  Münner,  um  dem  Cuituu  vurziisteken  und  liefen  sieb  andere  Frauen  an- 
trauen,  mit  denen  eie  als  Mann  und  Weib  zusammonlebten.  Die  indische  Mythologie  kennt 
io  Agasthyae  den  Sohn  zweier  V&ter  (des  Mitrns  und  Vurunas),  »ie  in  der  nordischen  neun 
Jangfrauen  zeugten.  Wie  die  I’riester  der  Cybele,  (rügen  die  der  Aphrodite  weibliche 
Kleider.  Herodot  spricht  von  den  weibischen  oder  (nach  Uippokrates)  ilmy^puli 

bei  den  Scythen  und  Aehnliches  sah  Reineggs  bei  den  Nogaiern,  Potocki  bei  den  Noma- 
den der  Steppe  von  Antekeri,  Bergmann  bei  den  Kalmakkcn.  Die  von  ihren  Vertheidigern 
auf  die  griechische  Koabculiebe  gestutzte  Paederastie  galt  als  heiliges  Privileginm  der  F.dlen 
auf  dem  Istbmus  von  Panama,  wo  Balbao  jenes  Laster  in  orschieckender  Weise  verbreitet 
fand  und  in  Peru  war  es  den  Incas,  trotz  der  strengsten  und  grausamsten  Strafen  (siehe 
GarcUaaso  de  la  Vega)  unmSglich  gewesen  dasselbe  auszurotten.  Auch  Ostasien  scheint  früher 
ein  ergiebiger  Boden  gewesen  zu  sein,  und  in  Pegu  befulil,  um  sie  abzuschaffen,  eine  Kö- 
nigino  ihren  Unteithanen;  „eine  gUldme  oder  silberne  Kugel  in  das  Gemachte  zwischen 
Fell  und  Fleisch  zu  schieben“  (s.  Bulbi)  w&hrend  sie  gleichzeitig  durch  die  unzüchtige 
Kleidertracht  der  Frauen  den  normalen  Geschlechtstrieb  anzureizen  suchte.  Noch  jetzt 
tragen  die  Birnianinnen  ein  den  Schenkel  beim  Gehen  cntblüssendes  Gewand,  wie  einst  die 
spartanischen  Mädchen.  Statt  der  peguanisehen  Kugeln,  hatten  auf  den  Philippinen  (znr 
V'erbinderung  der  Sodomie)  die  Knaben  (nach  Candish):  nagles  of  tin  thriist  quito  throngh 
tbe  head  of  tbeir  privie  pnrts,  being  split  in  tbe  lower  cud  and  riveted.  ln  Ava  fügte 
mau  (nach  Conti)  Glöckchen  ein,  die  dann  beim  Gehen  klingelten  (1444  p.  d.)  „Mannbare 
Mädchen  (bei  den  wendischen  Völkern)  trugen  kleine  Glöcklein  oder  Srhellen  an  ihren 
Gürteln;  das  war  ein  Zeichen,  dass  sic  beirathen  wollten“  (Milelius).  Dass  sich  Männer  in 
Weiber  umwandeln  ist  nicht  leere  Sago  (meint  Plinius).  „In  den  römischen  Jahrbüchern 
findet  sich  die  Nachricht,  dass  zu  Casinum  noch  im  Hause  der  Eltern  ein  Mädchen  zu  einem 
Knaben  geworden  und  auf  Befehl  der  Opferbeschaucr  nach  einer  wüsten  Insel  gebracht 
sei.  Licinius  Muciaous  erzählt,  zu  Argos  selbst  einen  gewissen  Areskon  gesehen  zu  haben, 
der  früher  Areskusa  geheissen  und  sich  sogar  als  Weib  verheiratbete.  Bald  aber  sei  ihm 
der  Bart  und  die  Mannheit  hervorgetreteu  und  nun  habe  er  eine  Frau  genommen.  Auch 
zu  Smyrna  habe  er  einen  Knaben  solcher  Art  gesehen.  Ich  selbst  habe  in  Afrika  den 
thysdritanischen  Bürger  Lucius  Cosslus  gesehen,  der  an  seinem  Hochzeitstage  in  einen 
Mann  verwandelt  wurde.“  Als  Here  und  Zeus  mit  ciuaoder  stritten,  ob  die  Weiber  oder 
« die  Männer  mehr  Vergnügen  beim  Beischlaf  empfunden,  (erzählt  Apollodor),  befragten  sie 
den  Tiresiai,  der  (weil  er  begattende  Schlangen  geschlagen)  ans  einem  Manne  zum  Weibe 
und  daun  aus  einem  Weibe  zum  Manne  geworden.  Auf  Kreta  wurde  Siprötes  von  Artemis 
in  ein  Mädchen  verwandelt  Die  Abenteuer  des  Chevalier  d'Eon,  der  1T7T  weibliche  Kleidung 
annehmen  musste,  sind  bekannt.  Die  Section  constatiite  (1810)  das  männliche  Geschlecht. 

Esquirol  batte  einen  Herrn  in  Ilehanditiiig,  der  nach  längerem  Spielen  von  Fraucnrollen 
sein  Geschlecht  gewechselt  zu  haben  glaubte.  B. 

In  seinen  Ausführungen  über  den  Farbensinn  der  Urzeit,  über  das  Fehlen  des  Blau 
in  den  Vedas,  im  Zendavesta,  in  der  Bibel,  bei  Homer,  bemerkt  Geiger,  dass  die  für  Blan 
gebrauchten  Wörter  zum  kleineren  Theil  ursprünglich  grün  bedeuten,  während  der  grösst« 

Theil  io  der  frühesten  Zeit  schwarz  bedeutet  habe.  Es  giebt  manche  Sprachen,  die  nur  ein 
Wort  für  beide  Farben  haben,  andere,  die  gesonderte  Bezeichnungen  besitzen,  aber  dieselben 
nicht  in  unserer  Weise  scheiden,  sondern  Mancherlei  blau  nennen,  was  wir  als  grün  be- 
zeichneu  würden,  und  umgekehrt.  Mein  Diener  in  Birma  entscbuldigte  sich  einst  eine  von 
mir  als  blau  (pya)  bezeiebnete  Flasche  nicht  habe  finden  zu  konnnen,  sie  sei  ja  grün  (zehn).  Um 
ihn  durch  gründliche  Vcrsputtungwscincr  Mitgesellen  zu  bestrafen,  hielt  ich  ihm  in  Gegenwart 
dieser  seine  Verrücktheit  vor,  sah  aber,  dass  nicht  Uber  ihn , sondern  Uber  mich  gelacht  wurde, 
so  dass  mir  das  Gefühl  ankam,  wie  es  Gölhe  in  Gegenwart  Akyanobleptischer  beschreibt. 

Bei  den  Siamesen  heisst  Khiau  grün,  und  blau  wird  ausgedrflekt  durch  Khisu  khram  oder 
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das  Grün  des  Indigo.  Modificationen  des  Grün  sind  Kliiau  ou  ein  weiches  (oder  helles) 
Grün,  Khiau  biU  tong  oder  Khiau  tong  (das  Grün  der  Baunucnblättcr),  Khiau  keli  ein  reifes 
(oder  dunkles)  Grün  u,  s.  w.  Zelm  oder  Äzehn  bedeutet  im  Birmanischen  ausser  Grün 
auch  das  Unreife  und  pya  (blau)  zugleich  etwas  vor  deu  Augeu  flinimerudcs.  Kin  entschie- 
denes Blau  wird  von  den  Siamesen  mit  8i  Fa  die  Farbe  (Si)  des  Himmels  (Fa)  wiederge- 
gelien  und  in  solcher  Form  a((jectivisch  verwandt  Mit  Nin  oder  Nila  bezeichnen  die  Siamesen 
gleichfalls  eine  grünliche  Farbe,  die  besonders  mit  schwarz  (dam)  verbunden  wird,  als 
Dam-nin,  sehr  schwarz.  Der  Nin  Ta-ko  ist  der  Haematit  - Stein.  Dam-kblab  bedeutet  ein 
scheinendes  (helles)  Schwarz,  Braun  wird  mit  Dam-dcng  (roth  - schwarz)  bezeichnet,  doch 
findet  sich  auch  mua  (wolkcnnebliges  Düster),  als  mua  mua  für  Braun.  Deng,  das  Wort 
für  Roth,  bezeichnet  zugleich  ein  neugeborenes  Kind  (Luk  Deng  Deng),  also  seiner 
Farbe  nach.  In  Teda  giebt  Rohlfs  für  blau  und*  grün  dasselbe  Wort  (Zito),  wie  Klli 
Bnduma.  Im  Kanuri  bedeutet  Kelli  grün,  Lcfilla  blau.  Gelb  heisst  im  Birmanischen  wa 
(als  Farbe  des  Messing),  im  Siamesischen  HlUang.  Nih  ist  roth  im  Birmanischen  und 
Nihla  (Nila)  der  Name  für  den  Amethyst.  Net  (schwarz)  bezeichnet  (im  Birmanischen)  zu- 
gleich etwas  Tiefes,  wie  auch  im  Siamesischen  „dam“  das  Unterl  suchen  im  Wasser,  das  auf 
den  Grund  gehen  liegt.  Ein  anderes  Wort  für  schwarz  im  Birmanischen  ist  Mai-si  von 
Indigo  (maij  hergenommen,  vei-stärkt  als  maimai-sisi.  Ira  Weiss  unterscheiden  die  Siamesen 
das  Khao  oder  Bleiche  von  dem  reinen  Weisscu  oder  Borisut,  als  vollendet  und  deshalb 
heilig.  Im  Birmanischen  wird  Zin  (etwas  Beendetes  oder  Vollendetes)  gewöhnlich  mit  Phyu 
(weiss)  verbunden,  als  l'hyu-zin  oder  Zin-phyu.  San-shin  (offcngelegt)  und  Zinklong  (weit- 
gebreitet)  dienten  gleichfalls  das  Weisse  in  der  Farbe  auszudrücken.  Die  Iloces  und  Tagaleu 
haben  aus  dem  Spanischen  die  Worte  vcide  und  azul  adoptirt;  die  Bisayos  gebrauchen 
neben  malinban  (für  grün)  ebenfalls  azul  (blau  im  Spanischen),  während  die  Cagayin  grttn 
als  fuccao  und  blau  als  fucca  unterscheiden.  Das  Acquivalent  für  schwarz  ist  im  Sanscrit 
Krischna  (dunkles  Blauschwarz)  während  derselbe  Name  (krasna)  im  Slavischen  das  Rothe 
ausdrückt  und  zugleich  dos  Hübsche,  al>er  nur  bei  Mädchen  oder  ihrer  Kleidung.  Nil  be- 
zeichnet das  Blaue  im  Sanscrit,  aber  Harit  ausser  Grün  auch  das  Rothe  und  Gelbe.  B. 

ln  ihrer  Januar-Sitzung  hatte  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  Gelegenheit  einen 
Vortrag  des  Herrn  Wallis  zu  hören,  der  vor  einigen  Monaten  von  seinen  vieljührigen  Reisen 
in  Südamerika,  im  Amazonengehiel  des  Rio  Negro,  Puruz  u.  s w.  zurückgekehl  t ist,  die  er 
besonders  im  Zwecke  butanischer  .‘tammhingen  unternommen.  Derselbe  macht"  interessante 
Mittheilungen  über  das  dort  noch  zum  Theil  unter  abgelegenen  Indiane  Stämmen  fort- 
dauernde Stcinzeitalter,  und  be.stätigtc  die  Beobachtung  anderer  Reisenden,  wie  bei  der 
Langwierigkeit  der  Arbeit  oft  Vater,  Sohn  und  Enkel  ein  und  dieselbe  Besch.üftigung  ver- 
erbten, ehe  das  Werk  vollendet  sei.  Wir  hoffen  bald  Gelegenheit  zu  haben,  einige  Resul- 
tate aus  dem  reichen  Beobachtungsschatze  dieses  Reisenden  mittheilcn  zu  können  B. 

Nach  einer  Notiz  des  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes  beginnt  die  Zeit- 
schrift für  Volker-Psychologie  (herausgegeben  von  Lazaru.s  und  Steinlhal)  in  Russland  so- 
wohl wie  Nordamerika  eine  bedeutsame  Verbreitung  zu  gewinnen  und  für  ihre  leitenden 
Ideen  die  gebührende  Anerkennung  zu  finden.  Das  nächste  lieft  des  .Archiv  für  Anthro- 
pologie ist  in  dem  Erscheinen  begriffen. 


Behm’s  geographisches  Jahrhuch,  das  mit  grossem  Fleiss  und  Umsicht  angelegt  ist, 
und  in  der  Hand  keines  Geographen  oder  Eihnologen’fehlcn  sollte,  giebt  eine  Uebersicht  der 
geographiBchen  Gesellschaften,  deren  augenblickliche  Zahl  auf  ‘J5  angegeben  wird.  Davon 
sind  S innerhalb  der  letzten  zwei  Jahre  hinziigekommen , während  bisher,  da  die  Stiftung 
der  ältesten  in  das  Jahr  1S2I  fallt,  durchschnittlich  mir  Eine  auf  2— .1  Jahre  kam.  Ausser 
den  ethnologischen  Gesellschaften  in  London  und  Paris,  neben  welchen  dort  die  antbropo- 
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logischen  bestehen,  hat  sich  in  Moskau  eine  ethnologische  Gesellschaft  gebildet,  als  Zweig 
der  natoHnschenden  Gesellschaft.  In  München,  wo  die  Ethnologie  durch  Prof.  Wagner 
rertreten  wird,  liegt  die  Gründung  einer  geographischen  Gesellschaft  in  Absicht  und  wün- 
schen wir  dem  suerst  von  H.  v.  Schlagintweit  gefassten  Plan  zu  derselben,  besten  Erfolg 
and  baldige  Ausführung.  ' 


In  dem  letzten  Hefte  der  Anthropological  Review  (.lanuary  I86!i)  findet  sich  eiu  Be- 
richt Ober  die  anthropologische  Betheiligung  bei  der  Versainnilung  der  British  Association 
für  the  Advancement  of  Science  zu  Korwich  durch  Sir  G.  Duncan  Gibb,  sowie:  Report  on 
the  International  Congress  ofArchaic  Anthropology  by  Alfred  L.  Lewis.  Herr  Lartet  giebt 
einen  ausführlichen  Bericht  darüber  in  der  Revue  des  Couis  Scicutifiques  de  la  Frauce  et 
de  I’Etranger. 


Am  Museum  d’histoire  naturelle  de  Paris,  cours  de  l’ann^e  classique  18GS — 1869 
(2o.  semestre)  werden  die  Vorlesungen  über  Anthropologie,  wofiir  dort  zuerst  in  Europa 
ein  Lehrstuhl  errichtet  ist,  am  Donnerstag,  April  15,  boginuen.  M.  de  Quutrefages  (de 
l’lustitut),  professeur,  Iraitera  les  principales  questions  de  l’anthropologie  generale  (anti- 
quiti'  de  l’homme,  migrations  bumnines,  accliinatation  etc.)  il  terniinera  so»  cours  par  l’expose 
des  caraetüres  güneraux  des  races  humaines.  (Les  mardis,  jeudis  et  samedis  & truis  heures 
un  quart.) 


Bücherschau. 

Congres  international  d’Anthropologic  et  d'Archeologic  preliistoriques. 
Compte  rendu  de  la  deti.\ienic  Session,  Paris  18ß7,  1868.  8.  4415  p.  (avec 
figures  intercaleea  dan.s  Ic  tc.\tc).  Giebt  Rechenschaft  über  die  Verhandlungen 
des  anthropologischen  Congresses  und  bespricht  die  bei  der  Gelegenheit  in  Erörterung  ge- 
zogenen Fragen,  unter  denen  einige  unser  besonderes  Interesse  erregen.  Zn  den  wichti- 
geren in  diesem  Buche  behandelten  Gegenständen  gehören  der  Aufsatz  über  die  qua- 
ternüre  Periode  in  der  Provinz  Namur,  (S.  61—64  mit  Durchschnittszeichnungen), 
eine  Etüde  über  die  bearbeiteten  Feuersteine  tertiärer  Lagerstätten  in 
der  Gemeinde  Thenay  bei  Pontlevoy,  Loir  et  Cher,  S.  67—7.5,  mit  Abbildungen, 
z.  B.  auch  der  Rippenfragmente  des  llaUlh<yium  mit  tiefen  und  sehr  scharfen  Einschnitten 
(F.  II,  12).  Dabei  Bemerkungen  über  erloschene  Thiere  des  vorhistorischen  Europa. 

Geber  das  Alter  des  Menschen  in  Ligurien.  Abbildung  eines  rechten  Un- 
terkieferfragmentes aus  den  pliocenen  Mergeln  von  Colle  del  Vento,  Savona.  Mancherlei 
interessante  Befunde  von  menschlich-ostcolog.  Präparaten,  Scherben,  Feuersteinwaffen,  Be- 
merkungen Ober  die  alte  Fauna  u.  s.  w. 

Ueber  die  pleistocenen  Säugetbierc,  Zeitgenossen  des  Menschen,  in 
Grossbritannien.  Der  Verfasser,  BoydDawkins,  erwähnt  verschiedener  Hühlenbefunde  und 
Bchliesst,  dass  der  Mensch  mit  dem  Hohlenlöwen,  dem  den  grösseren  Katzen  angehörenden, 
mit  breiten,  stark  crenelirten  Eckzähnen  ausgerOsteten  Ungeheuer  Mackairodus  latidens 
Oio.,  ferner  Uyaena  sptlaea  Gowf.,  von  welcher  man  nicht  genau  weise,  obmit  H.  ttrtata 
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Zimm.  oder  ff.  eromta  Zimm.  identisch,  ob  sie  rnn  diesen  specifisch  getrennt  gewesen, 
VriHS  spf Utens  üosenm.  (war  der  wirklich  eine  Art  oder  war  er  mit  Ursus  arctos  Linn., 
resp.  Urs.  fero.r.  Lew.  identisch?),  mit  dem  ür,  Auer  (Bison  priscus  Oto.),  dem  Scheich 
(Megaceros  hibernicus  Ow.),  dem  Renn,  Maramuth,  Eber  (Sus  scrofa  ferus  Gmel.),  FIuss- 
pfeid  (ilippopotumus  major  Desm.),  Bhinoceros  tichorrhinus  Cui’.,  Lagomtjs  spelacns  Ow  , 
unseren  Arvicolaartcn  u.  s.  w.  und  swar  noch  zur  Zeit  existirt,  als  der  rohe  luwohner 
seine  Feuersteine  zu  Schleudcrniaterial,  zu  Messern  u.  s.  w.  zurecbtschlug  S.  95  findet 
sich  ein  vollständiges  Verzeichniss  der  „postglaciären“  Befunde  von  menschlichen  und 
Säugethierresten,  ein  Verzeichniss,  welches  dem  Anthropologen,  Palaeontologen  und 
Zoologen  Manches  zu  denken  geben  muss.  Fürwahr,  haben  dergleichen  Untersuchungen 
einmal  erst  die  Probe  einer  kritischen  Sichtung  siegreich  bestanden,  dann  werden  sie  uns 
einen  höchst  lehrreichen  Blick  in  das  Menschen  und  Thierleben  der  Regionen  des  euro- 
päischen Nordens  zu  alter  Zeit  ermöglichen.  Dann  werden  wir  im  Stande  sein,  an  der 
Hand  der  neuere  Verhältnisse  behandelnden  Ethnographie  vollständigere  vergleichende 
Beobachtungen  Ober  das  Leben  der  Polarvölker  anzustellen,  als  uns  das  vereinzelte,  aus- 
schliesslich der  Neuzeit  angehörende  Material  bisher  gestattete;  wir  werden  alsdann  erst 
manchen  scheinbaren  Widerspruch  im  Leben  zwischen  entfernt  von  einander  wohnenden 
Gliedern  dieser  Völker  zu  lösen  vermögen.  Ja,  selbst  ein  tieferes  Eingehen,  ein  grösseres 
Verstäudniss  der  uns  nur  spärlich  flberkommenen  Aufzeichnungen  über  das  Menschenleben 
im  älteren  nördlichen  Europa  wird  uns  durch  solche  Befunde,  wie  die  vorhin  erwähnten 
und  durch  deren  Cousequenzen  wesentlich  erleichtert  werden. 

ln  weiteren  Aufsätzen  wird  nun  der  Reste  von  Thieren  und  von  menschlicher  Industrie 
in  den  Alluvien  Louisiana’s,  in  Californien,  Syrien  und  Palästina  gedacht,  es  werden  Höh- 
lenbefundc  von  Bruniquel,  Bui.sse,  auch  wird  Allgemeines  Ober  dergleichen  erörtert  In 
der  Discussion  Ober  die  Durchbohrung  der  Fossa  olecrani  am  Oberarmbein  des  Menschen 
treffen  wir  sonderbarerweise  noch  auf  die  Meinung,  diese  Perforation  sei  allgemein  beim 
Neger,  Hottentotten  und  Guanchen,  was  aber  nimmermehr  der  Fall.  Man  findet  Skelete 
sehr  vieler  Individuen  obengedachter  Völker,  an  deren  Ossa  bumeri  auch  keine  Spur  von 
Perforation,  während  sulche  auch  an  Europäerskeleten  hin  und  wieder  Vorkommen  kann. 
Oft  ist  hei  Skeleten,  gleichviel  von  welcher  Rasse,  die  KnochenbrOcke  zwischen  Fossa  an- 
terior major  (d.  h.  oberhalb  der  Trochica  und  Fossa  posterior)  dünn,  fast  papierdOnn  und 
cs  fehlt  dann  nur  noch  wenig  bis  zur  Perforation.  Auch  Dupont,  Martin,  Pruner,  Hamy 
u.  A.  haben  Fälle  an  Oberarmknochen  aus  verschiedenen  altenropäischen  Stätten  beobach- 
tet. Jedes  bessere  anatomische  Handbuch  giebt  übrigens  von  dem  Verhalten  dieser  Kno- 
chentheile  auch  bei  unseren  Rassen  Auskunft.  Uamy’s  Behauptung  (p.  1K5):  ,il  rcsulte 
de  cet  exposö  (c.  ä.  d.  statistique)  qnc  la  disposition  anatomique  dont  il  s’agit  esl  devenue 
de  plus  cn  plus  rare  depuis  les  temps  antöhistoriques  jusquä  nos  Jours  saus  qu’on  puisse 
tronver  ii  cette  diminution  des  olecranes  perforös  une  explication  süffisante“  lässt  sich 
nach  unserer  Ansicht  keineswegs  aufrecht  erhalten,  am  wenigsten  aber  nach  dem  von 
Hamy  selbst  vorgebrachten,  sehr  mangelhaften  Material,  letzteres  namentlich  in  Bezug  auf 
recentcre  und  ganz  recentc  Befunde  zu  bemerken.  Die  Perforatio  Fossae  olecrani  ist 
ebensowenig  Rasseneigentbümlichkcit,  als  das  Vorkommen  von  Worm’schen  Knochen  an 
der  Larabdanaht  des  Schädels. 

Die  Diskussion  Ober  Anthropophagie  in  den  vorhistorischen  Zeiten  p.  158— 1G3  erscheint 
uns  ziemlich  oberflächlich  gehalten.  Dergleichen  Fragen  lassen  sich  mit  so  wenigen  Wor- 
ten nicht  einmal  recht  fördern,  geschweige  gar  lösen. 

In  der  zweiten  Lieferung  finden  wir  mancherlei  Material  über  die  Dolmen,  über 
Bronzebefunde,  über  die  Eisenepoche,  Ober  vorhistorische  Reste  aus  Ungarn,  über  cranio- 
logische  Fragen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Es  sollen  dies  nur  einzelne  beiläufige  Mittbeilungen  aus  dem  mannigfaltigen  Inhalte 
sein,  welcher  Inhalt  allerdings  in  keinem  seiner  Stücke  den  Anspruch  auf  gründlichere 
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wUwiucbi^cIi«  Durcbarbeitang  erheben  könnte.  Dies  erklärt  sieb  abrigens  ans  der  Sach- 
lage zur  dmüge  selbst  Aber  die  Schrift  wirkt  doch  auch  sehr  anregend.  Die,  wie 
uns  dünkt,  etwas  breit  ausgedehnten,  nebensächlichen  Dinge,  die  rein  gesctiäftlichen  Zu- 
gaben, hätten  wohl  schon  mehr  zusammengedrängt  werden  können,  d.a  durch  sie  der  ücber- 
sichtlicbkeit  des  Stoffes  Eintrag  geschieht,  ein  Tadel,  den  wir  auch  von  mehreren  anderen 
Seiten  aussprechen  gehört,  üebrigens  ist  die  Ausstattung  recht  hübsch;  die  beigegebenen  xylo- 
graphischen  Darstellungen  sind  sauber  und  deutlich  gearbeitet.  Jedenfalls  hat  die  Redak- 
tion dieser  Schrift  sich  den  Dank  der  Ethnologen  verdient.  R.  H. 

Drei  Jahre  in  Südafrika.  Reiseskizzen  nach  Notizen  des  Tatcebuches 
zaaamraengestelit.  Mit  zahlreichen  lllintrationen  nach  Photographien  und 
Originalzeichnungen  des  Verfassers  u.  s.  -w.  Von  Dr.  C.  Fritsch.  Breslau 
1868.  8.  416  S.  Unter  den  zahlreichen  bereits  Über  Südafrika  erschienenen  Werken 

nimmt  einen  unzweifelhaft  sehr  hervorragenden  Platz  das  vorliegende  ein,  welches  sich  den 
Leistnngen  eines  Burchell  und  Andersson  würdig  anreiht.  Der  Verfasser,  Dr.  Gustav 
Fritsch,  ein  in  naturgescbichtlicher  Hinsicht  gründlich  gebildeter  Arzt,  brachte  seiner 
Liebe  zur  Wissenschaft  das  nicht  geringe  Opfer,  auf  eigene  Kosten  und  ohne  gebildete 
Begleitung  vom  Cap  her  in  das  'Wunderland  einzudringen.  Sich  des  vorgesteckten  Zieles 
in  aller  Klarheit  bewusst,  ruhig,  treu  und  scharf  in  seinen  Beobachtungen,  verfolgte  er 
Schritt  für  Schritt  seine  Wege.  Er  hatte,  nach  gründlicher  Vorbereitung,  darin  viel  vor 
anderen  Reisenden  voraus,  dass  er  nämlich  wusste,  was  er  wollte,  was  ihm  bevor- 
stchen  konnte.  Die  hieraus  resultirende  Sicherheit  in  Behandlung  wichtiger  Fragen  verleiht 
seiner  in  einfacher,  verständiger  Weise  ausgeführten  Darstellung  die  Weihe  einer  ganz 
besonderen  Zuverlässigkeit.  Wir  finden  freilich  in  diesem  Weck  nicht  jene  schaudrigen 
Jagdbravaden  büfTel-  und.lCwengerechter  Sportingmen,  wie  sie  uns  namentlich  die  Literatur 
einer  jenseit  unserer  Meeresgrenzen  wohnenden  Nation  in  Menge  auftischt,  nicht  jene  süss- 
lichcn  Expectorationen  nur  für  das  Seelenheil  der  Afrikaner  bedachter  Missionseifriger, 
keins  jener  die  afrikanischen  Reisen  jenseits  des  Aequators  in  das  düsterste  Gewand  klei- 
denden Schicksalstragüdien,  sondern  eine  schlichte,  ruhige  Erzählung  des  Erlebten,  Gesehenen, 
wie  sie  der  Wissenschaft  gerade  so  recht  zum  Heile  gereicht 

Dr.  Fritsch,  ein  begeisterter  Jünger  der  Ethnologie,  hat  dieser  auch  im  fremden 
Erdtheil  seine  ganze  Liebe  zugewandt  Sein  Buch  ist  reich  an  interessanten  Bemerkungen 
über  Hottentotten,  KafiTcrn,  Betschuanen  u.  s.  w.  Seine  Angaben  über  die  Buschmänner 
lassen  ans  dies  merkwürdige,  bisher  immer  in  so  eigenthümlichen  Farben  dargestellte 
Antochthonenvolk  in  vSlIig  anderem  Lichte  erscheinen.  Die  S.  95,  96  gegebenen  Notizen 
über  den  muthmasslichen  Ursprung  der  Kaffem  erscheinen  uns  höchst  wichtig  und  bedingen 
ein  weiteres  ernstes  Nacbforschen  über  diesen  Gegenstand.  Ferner  machen  wir  auf  die 
S.  99  geschilderten  Rcliefdarstcllungen  und  Malereien  der  Buschmänner,  die  Ansichten  über 
die  negativen  Erfolge  der  (in  allen  Theilen  Afrikas  leider  gleich  ergcbnisslosen)  christlichen 
Missionen  im  Cap.  XXV.,  aufmerksam. 

Auch  Zoologie,  Botanik,  Geologie,  Topographie  und  Climatologie  sind  in  dem  Werko 
durch  reichhaltiges  Material  vertreten.  Der  Verfasser,  äusserst  geschickter  Photograph, 
hat  ein  sehr  viele  Nummern  enthaltendes  Album  der  verschiedenartigsten  photographischen 
Aufnahmen  mitgcbrachL  Nach  solchen  sind  die  Mehrzahl  der  sauber,  zierlich  und  natur- 
getreu ausgefflhrten  Holzschnittabbildungen  gemacht  worden,  unter  denen  die  Portrait- 
darstellungen  von  Eingeborenen  und  die  Ansichten  verschiedener  Ortschaften  mit  ihren 
konisch  bedachten  Hütten  auch  für  den  in  anderen  Gegenden  Afrikas  Vertrauten  die  an- 
ziehendsten V’ergleichungsobjectc  gewähren.  R.  H. 

Die  Flotte  einer  aegjptischen  Königin  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  und  altaegyptisches  Militär  in  festlichem  Aufzuge  auf 
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einem  Monumente  derselben  Zeit  abgcbildet.  Als  ein  Beitrag  zur  Qjgschichte 
der  Schiffli^rt  und  des  Handels  im  Altorthum.  Von  Dr.  Job.  Duemicben. 
Leipzig  1868.  Qtierfol.  21  S.  und  32  litbograpbirte  Tafeln.  Einer  der  erfolg- 
reichsten Acgyptioldgen  unserer  Tage  ist  unstreitig  der  Verfasser  obigen,  auch  in  ethnolo- 
gischer Beziehung  sehr  interessanten  Praebtwerkes,  dessen  Haupttheil  den  Zug  einer  alt- 
aegyptiseben  Flotte  nach  den  Eflstengebieten  des  rotben  Meeres  darstellt.  Dr.  Job.  Duemi- 
chen  durchwanderte  in  den  Jahren  18G2 — G5  Aegypten,  Nubien  und  den  nördlichen  Theil 
ron  Ost-Sudän.  Mit  nur  bescheidenen  Geldnaittcln  ausgestattet,  gelang  es  seinem  Oeschick, 
seiner  uuermUdlichen  Ausdauer,  reichliche,  höchst  werthrolle  Schätze  auf  dem  Gebiete  der 
Altertbumskunde  zu  heben.  Eine  der  besten  der  rielcn  von  ihm  bereits  verufientlichten 
Arbeiten  ist  nun  die  vorliegende  in  grussartigerem  Style  sehr  splendid  ausgestattete. 
Duemicben  hat  ausser  einem  unendlich  mannichfaltigen  Stoffe  religiösen  und  rein  histori- 
schen Inhaltes  auch  ein  umfangreiches  culturhistorisches  Material  beimgebracht  und 
tritt  nun  namentlich  das  letztere  in  dem  angezeigten  Werke  ganz  in  den  Vordergrund. 
Die  Fahrt  berührte  arabische  Küstengebiete,  den  dabei  erworbenen,  hieratisch  Kafu  ge- 
nannten Affen  zufolge,*)  auch  abyssinische.  Der  ron  der  Flotte  mitgebrachte  Affe  (hiero- 
glyph.)  Anäu  (Cynoccphalus  Hamadryas  Desm.)  kommt  in  Ahyssinien,  wie  auch  in  Arabien 
vor,  die  anderen  Produkte,  Weihrauch,  grünende  Weihranchbäume,  Ebenholz,  Gold,  Silber 
und  Cassienrinde  werden  tbeils  in  Arabien,  theils  durch  den  Handel  mit  Indien  gewonnen 
sein.  Verfasser  bringt  diese  Expedition  mit  den  salamonischen  Ophirfahrten  in  Parallele 
(1.  Buch  Römer  Kap.  10.  22),  bei  deren  Besprechung  bekanntlich  auch  von  Tukiim  d.  h. 
Pfauen,  also  einem  rein  indischen  Erzeugnisse,  die  Rede.  Auf  Tafel  XV  ein  Dorf  am 
rothen  Meere,  mit  echten,  den  Togul  der  Berta  ähnlichen  PfahlhOttcn.  Tafel  XXIX 
eine  Schiffswerft,  auf  welcher  Zimmermannsgeräthe  gebraucht  werden , wie  man  sich  deren 
noch  heut  an  den  Mangera’s  oder  kleinen  Werften  des  oberen  Nilgebietes  bedient  Tafel 
I— IV  die  aegyptische  Flotte  selbst,  ein  höchst  interessanter  Beitrag  zur  Schiffbaukunde, 
welcher  sich  den  wichtigen  Untersuchungen  Dr.  Graser’s  anreiht.  Unter  den  vielen  Dar- 
stellungen altoegyptischen  Kriegsvolkes  sieht  man  prächtige  Figuren,  rechte  Abbilder  der 
heutigen,  Ackerbau  treibenden  Bevölkerung  Nubiens.  In  dem  erklärenden  Texte  bespricht 
D.  selbst  die  von  der  pharaonischen  Militärmusik  benutzten  Instrumente  und  macht  auf 
den  Gebrauch  ganz  ähnlich  geformter  in  Aethiopien  aufmerksam.  Tafel  XXX.,  Grab  des 
Priester  Neferhotep,  Klageweiber,  gänzlich  den  gegenwärtigen  der  schwarzen  Heiden  so 
wohl,  wie  auch  der  dortigen  Moslemin  imd  jakobitischen  Christen,  entsprechend. 

Man  ersieht  wohl  aus  diesen  kurzen  Andeutungen,  in  wie  glücklicher  Weise^  Duemi- 
cben sein  Material  wissenschaftlich  zu  verwerthen  versteht  und  wünschen  wir  ihm  von 
Herzen  weitere  Erfolge  auf  der  betretenen  Bahn.  R.  H. 


*)  V^rgl.  lIiirttDatiii  in  ZfiUclirifi  der  Oe*elt«ch«ft  für  Erdkunde  Band  111,  8.  94-36. 


Errata. 

Pag.  15  Zeile  11  von  oben  lies  verschwinden  statt  verschieden. 

, 22  letzte  Textzeile  Bes  wie  statt  wo. 

, 59  erste  Zeile  von  oben  lies  Zusammenwaebsen  statt  ziisammenwachse. 
„ CI  Zeile  10  von  unten  lies  jnugic  statt  fiingle. 


Druck  von  G.  Borsefein  In  berJla. 
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Zur  Ethnologie  des  alten  Enropa. 


Ka  ist  etwas  bcJenklicli  sich  in  den  Reigen  des  bachanalischon  Todten 
tanzes  bineinzuwagcii , zu  dem,  in  der  Bemerkung  eines  Geologen,  seine 
schwindelfreieren  Collegen  der  ehrbaren  Jungfrau  Europa  aufspiclen.  Zwei 
Eiszeiten  genügen  schon  nicht  mclir.  Noch  häufiger  müssen  dio  gi-ünen 
Höhen  Irlands  oder  Scandinaviens  Berge  ihr  Haupt  unter  die  frostigen 
Fluthcu  tauchen,  sich  dann  durch  die  Muclit  des  Feuers  wieder  emporschic- 
ben,  mit  schmutzigem  fierölle  überdecken,  durch  Felsblöckc  zerschäben 
lassen,  oder  wie  es  sonst  den  Herrn  Demiurgen  gutdünkt.  Mortillct  drückt 
die  Alpen  in  der  Gletschcrperiode  näher  zum  Meere  hinab,  Lyell  hebt  sie 
für  gleichen  Zweck  bis  in  die  Wolkensehicht  empor,  Eseher  lässt  sic  in  den 
vom  Sahara-Meer  zugeweliten  Wasserdämpfen  crsta:  ren,  Biancoui  dämmte  das 
Mittelmecr  in  ein  Binnenbecken  ein,  bis  sich  der  schliesslichc  Dcichbruch 
nicht  länger  aufhaltcn  Hess,  und  Elic  de  Beaumont  stürzt  grosse  Wasser- 
masscn  aus  den  Polargcgendcn  über  den  Süden.  Wie  gesagt,  cs  hat  seine 
Gefahren  sich  in  ein  solches  Hypothesen-Labyrinth  zu  begeben  und  der  we- 
niger Muthige  wird  immer  vorziehen,  sich  mit  der  einfachsten  Form  zu  be- 
gnügen, unter  der  ihm  die  Erklärung  angeboton  wird,  er  wird  wahrscheinlich 
vorziehen,  diese  das  Gleichgewicht  der  Erde  mit  eingreifenden  Störungen 
bedrohenden  Hebungen  und  Senkungen  ihrer  festen  Rinde  abzuweisen  und 
lieber  bei  der  wechselnden  Vertheilung  des  flüssigen  Mediums  auf  nördlicher 
und  südlicher  Hemisphäre  bleiben.  Während  wir  uns  in  der  nördlichen  He- 
misphäre wieder  im  Herabsteigen  befinden,  unsere  Meere  auftrocknen  und 
mit  der  Ausdehnung  des  Continent’s  sich  das  Klima  erniedrigt,  zeigt  die 
antarktische  Erdhälfte  ein  Auflösen  ihrer  Eismassen,  so  dass  schon  60  Jahre 
nach  Cook,  der  am  60tcn  Breitengrade  aufgehalton  wurde.  Ross  und  Dumont 
d'Urvillc  bis  zum  65ten  Vordringen  konnten,  und  gleich  dem  Schnee  auf 
dem  Guaguapichischa  auch  der  am  Vulcau  von  I’urace  (nach  Bousingault) 
im  Znrückziehen  begriffen  ist.  Obwohl  sich  so  die  Verhältnisse  auf  der 
südlichen  Hemisphäre  günstiger  gestalten,  so  besitzt  sie  doch  bis  jetzt  noch, 
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bei  ihren  den  Sommer  um  168  Standen  an  Dauer  flbertreffenden  Wintern, 
ein  kälterem  Klima  als  die  nördliche,  und  zeigt  an  ihren  noch  heute  tief  hin- 
absteigenden  Gletschern  Neuseeland’s,  an  ihren,  auf  Georgien  und  dem  Sand- 
wich-Lande bis  zum  Niveau  des  Meeres  erstreckte  Schneelinien  eine  Wieder- 
holung des  Bildes,  das  Europa  einst  in  seiner  Glacialperiode  durchlaufen  hat 

Adh^mar's  auf  das  Verrücken  der  Nachtgleichcn  basirende  Theorie 
weiter  ausführend,  berechnet  Julien  eine  Periode  von  21000  Jahren  zwischen 
der  Gegenwart  und  dem  Zeitpunkte,  Wenn  dieselben  Jahreszeiten  genau 
wieder  mit  denselben  Orten  der  Eimmelsphäre  zusammentreifen.  Nimmt  man 
das  Jahr  1248  p.  d.  (in  welchem  der  erste  Wintertag  dem  perihclischen 
Durchgänge  der  Erde,  als  in  der  grössten  Sonnennähe,  entsprach)  als  Aus- 
gangspunkt, so  ergiebt  sich  das  Jahr  9252  a.  d.  für  das  Maximum  der  Er- 
kältung*) (s.  Le  Hon). 

Das  Verhältniss  dos  Festlandes  wird  (mit  Ausschluss  der  Tropenzone) 
in  der  nördlichen  Hemisphäre  auf  100:  154  angesetzt,  in  der  südlichen  auf 
100 : 628,  doch  ist  die  letzte  Angabe  bei  der  über  das  südliche  Polarland 
herrschenden  Ungewissheit  werthlos.  Nehmen  wir  das  Maximumverhältniss 
100 : 0 für  das  Jahr  9252  a.  d.,  das  Minimum  100 : 300  für  das  Jahr  9632 
p.  d.,  so  haben  wir  für  das  Jahr  1248  p.  d.  1 : 150;  das  Mittel  der  Zu- 
nahme der  resp.  Vermehrung  wäre  circa  15. 

Die  Chronologie  der  Dolmenbauer,  deren  brachycephalische  Schädel  in 
der  Kjökkenmöddinger  gefunden  werden,  soll  im  Zeitalter  der  geglätteten 
Steinwerkzeuge  nach  den  Archäologen  auf  6000  a.  d.  zurückführen,  die  arische 
Einwanderung  im  Bronze -Alter  auf  5000.  Für  die  IV.  Dynastie  der  Pyra- 
midengründer nehmen  die  Aegyptologen  das  Jahr  4235  a.  d.  an.  Damals 
wäre  also  noch  ein  grosser  Theil  des  Festlandes  in  Europa**)  und  Asien 
von  Wasser  bedeckt  gewesen,  durch  jenes  die  norddeutschen  und  polnischen 
Ebenen,  Thcile  Russlands  und  Ungarns,  sowie  die  Niederungen  am  Caspi 


*)  De  l’an  3.5500  &.  d.  jasqu’u  I’an  30250  les  hivera  curopiens  devicnncat  de  plua 
cn  plus  rigoureux,  ils  ameliorerent  ensuile  progreasivement  jusqu’en  l’an  25000  (b.  Kodier). 
Der  chaldiiische  Cyclus  von  13200  Sonnenjahren  sollte  die  Periode  vom  Vorracken  der 
Nachtgleichen  (26000  Jahre)  begreifen. 

**)  Während  der  sOdlichc  Theil  Sadschwedena  mit  dem  norddeutschen  Fesüande 
landfest  war,  scheint  sich  Ober  Finnland  (damals  Meeresboden)  bis  nach  Gntbland  (und  viel- 
leicht weiter  noch  nach  Süden)  ein  Busen  des  Eismeeres  erstreckt  zu  haben,  indem  fossile 
Muscheln,  die  jetzt  (wie  yolida  pygmaea)  nur  bei  Spitzbergen  lebendig  Vorkommen,  von 
Erdmann  an  der  Küste  des  mittleren  Schweden’a  im  Gletacherlehm  gefunden  wurde. 
Ebenso  beweisen  die  noch  lebenden  arctischen  Crastaceen,  die  auf  dem  Boden  des  tieferen 
Wener-  und  des  VVettersees  angetroffen  werden,  dass  diese  Binnengewässer  mit  dem  bis 
dorthin  ausgedehnten  Busen  des  Eismeeres  im  Zusammenhang  gestanden  (Lovfn).  Weil 
der  nördliche  Theil  der  Halbinsel  nach  der  Gletscberzeit  sich  allmählig  zu  heben  begann, 
aber  noch  nicht  bewohnbar  war,  während  der  südliche  damals  höher  lag,  scheint  dieser 
sich  zur  Aufnahme  von  Pflanzen,  Thieren  und  schliesslich  auch  von  Menschen  aus  süd- 
lichen Gegenden,  die  nicht  zu  gleicher  Zeit  von  der  Gletschcrpcriode  betroflTen  waren,  zu- 
erst geeignet  zu  haben  (s.  Nilsson).  Zu  Cäsar’s  Zeit  war  der  Zuydersee  noch  ein  Binnen- 
see (Flevus). 
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and  Aral,  dio  Steppe  Gobi,  die  Wttste  Sahara  u.  s.  w.  ttberflothende  Meer, 
das  in  der  Verbindung  des  Cospi  und  Aral  n&dk  Humboldt  auf  der  einen 
Seite  mit  dem  Bismeer,  anf  der  anderen  Seite  mit  dem  schwarzen  Meer 
eommnnicirte  und  auch  den  chinesischen  Traditionen  als  Mheres  Meer  an  ihren 
westlichen  Grenzen  bekannt  ist.  Die  Marken  des  Kreidemeeres  werden  in 
einer  Europa  gerade  durchschncidenden  Linie  gezeichnet,  die  des  tertiären 
sind  besonders  im  Uebergang  zu  Asien  sichtbar.  Da  dem  caspischen  Meer 
alle  Fische  fehlen,  die  das  schwarze  Meer  dem  mittelländischen  entlehnt 
hat,  so  schliesst  Ssärerzof,  dass  das  schwarze*)  Meer  erst  nach  seiner  Ab- 
lösung von  dem  caspischen  Meer  mit  dem  mittelländischen  Meer  in  Verbin- 
dung trat,  und  diese  mit  der  Herrschaft  des  Saon  auf  Samothrake  in  Be- 
ziehung gestellte  Katastrophe  wird  von  den  griechischen  Mythen  in  eine 
Zeit  versetzt,  die  jedenfalls  der  des  Kadmus  vorhergehen  musste,  da  erst 
nach  Saon,  als  Kinder  des  Zeus,  (auf  Samothrake)  Dardanus,  Jasion  und 
Harmonia,  die  Gattin  des' Kadmus,  geboren  wurde.  Aegypten’s  Geschichts- 
denkmäler, als  die  ältesten  die  uns  erhalten  sind,  beginnen  mit  dem  Kdnige 
Mencs  oder  Manes,  und  Herodot  hörte  von  den  Priestern  zo  Memphis,  dass 
damals  alles  Land  nördlich  von  Theben  noch  ein  Sumpf  gewesen.  Nach  den 
von  Geologen  angestellten  Berechnungen  soll  die  Auftrocknung  Aegypt^’s**) 
vor  7000  Jahren  begonnen  haben,  and  sie  würde  im  Jahre  5004  a.  d.,  mit 
welchen  die  Zeiten  der  Hor-Scheson  oder  Diener  des  Hör  enden,  soweit 
fortgeschritten  gewesen  sein,  um  eine  Ansiedelung***)  in  dem  Thinitischen 
Nomos  zu  erlauben,  der  sich  sowohl  durch  seine  fruchtbare  Ausbuchtung 
nach  den  libyschen  Bergen,  sowie  durch  seine  natürlichen  Commnnications- 
wege  nach  der  Küste  empfahl.  Die  naturgemäste  Verknüpfung  der  ersten 
Niederlaseang  mit  dem  Abfluss  des  Wassers  kehrt  nicht  nur  in  Berggegenden 
(Thessalien,  Neapel,  Kaschmir,  Bogota  etc.),  sondern  auch  in  den  mesopo- 
tamisebon  Delta- Ländern  wieder,  und  die  hinterindischen  Chroniken  entlial- 


*)  Herodot  berichtet,  wie  die  östlich  vom  Palas  Maeotis  lebenden  Bewohner  seit 
kurzem  bemerkt  gehabt  hätten , einem  Reh  folgend,  dass  einige  Stellen  der  Sümpfe  fett 
genog  geworden  seien,  am  passirt  za  werden.  Scylax  schätzt  das  asowsche  Meer  auf  die 
Hälfte  des  Pontus.  Der  Name  des  Maeotis  wird  nicht  nur  von  den  Maeoten  erklärt,  son- 
dern auch,  als  die  Mutter  des  Pontns.  Der  frühere  Znsammenhang  zwischen  schwarzem 
nnd  catpischem  Meer,  der  seitdem  Anlass  zu  vielfachen  Untersuchungen  gegeben  hat,  wurde 
schon  von  Pallas  vermuthet. 

**)  Herodot  datirt  den  Anfang  der  aegyptiseben  Geschichte  von  Amasis  (670  a.  d.) 

IBOOO  Jahre  zurUck  auf  Dionysos  oder  Osiris,  Vater  des  Horns,  17000  nach  Herakles, 
noch  weiter  auf  Pan  nnd  rechnet  die  menschlichen  Herrscher  bis  Sethon  (715  a,  d.)  11800 
Jahre.  Diodor  lässt  ISOO  Jahre  Götter  (bis  auf  Horns)  und  Menschen  herrschen  und  zählt 
dann  von  Ptolemäos  zurück  5(KI0  Jahre  auf  den  ersten  Menschenkönig  Maeris,  (später 
Menas  genannt).  Hit  Beschloss  der  Qötterzeit  nmfasst  der  erste  Tomus  bei  Manetho 
272^  Jahre. 

***)  Herodot  nennt  Aegypten  ein  Geschenk  des  Meeres,  weU  der  NU  (nach  (^abo)  be^ 
ständig  festes  Land  durch  Schlamm  ansetzt  und  zu  Homer’s  Zeit  lag  die  Insel  Pharos  noch 
anf  hoher  See.  WUkinson  bestreitet  das,  und  glaubt,  dass  das  Delta  umgekehrt  durch  daa 
Bieer  verloren  habe. 
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ten  dio  ausführlichsten  Nachrichten  über  die  Stftdtegrttndnnf^en  der  (dem 
Oannes  gleich)  aus  dem  Meere  auftauchenden  Seefahrer  im  jetzigen  Biiinen- 
lande  und  über  die  mit  dem  Wachsen  des  Landes  allmählig  an  den  gegen- 
wärtigen Küstenrand  vorgeschobenen  Hafenplätze.  Von  Mencs  hörte  Herodot 
eine  ähnliche  Regulirung  der  Gewässer,  wie  sie  die  Chinesen  von  ihren 
deiücirten  Königen  erzählen. 

Wenn  wir  die  Schicksale  Asiens  in  den  historisch  crforschbai'en  Zeiten 
überblicken,  so  zeigt  uns  der  Oescbichtsmechanismus  überall  einen  gleich- 
artigen Kreislauf  in  den  Ereignissen,  deren  Oestaltungsform  durch  die  geo- 
graphischen V'erhältnissc  vorgeschrieben  ist.  Die  beweglichen  Reitervölker  der 
nördlichen  Steppenländcr  ergiessen  sich  periodisch  über  die  Culturstaaten, 
theils  zerstörend],  theils  verändernd,  theils  neuorganisireud.  Auf  die  viel- 
faclicn  Einfälle  der  Scythen,  auf  deren  Beziehungen  zu  den  alten  Monarchien, 
(worauf  später  zurückzukommen  ist),  folgt  die  parthische  Eroberung,  die  mit 
den  Römern  die  Besetzung  des  Westens  theilte,  während  die  Indoscythen 
ihre  Reiche  in  Baktrien  (Tahia)  oder  (bei  Mos.  Chor.)  Kuschan,  Kaschmir 
und  Indien  gründeten,  und  durch  Revolutionen  hervorgedrängt,  Hunnen, 
Tukiu,  Chasaren,  Avnren,  Petschenegen,  Ugren,  Bulgaren  etc.,  mit  ihrem  Ein- 
fluss bis  Europa  reichen.  Den  gleich  der  altpersischen  Dynastie  auf  llyat- 
stämme  (aus  Farsistan)  gestützten  Sassaniden  folgt  (nachdem  Kuthaitische 
und  dann  asditische  Auswanderung,  an  die  Organisation  der  Michlaf  ge- 
wohnte, Stämme  an  dio  Grenzen  Syriens  geführt  hat)  die  Episode  des  islamiti- 
schen Fanatismus,  aber  schon  wenige  Jahrhunderte  später,  zeigen  sich  überall 
wieder  Türken  auf  dem  Thron,  in  Ghilan  (der  Heimath  der  persischen  Kaia- 
niden)  die  Dilomiton  (927  p.  d.),  dann  die  Bujiden,  die  Ghazneviden  in 
Afghanistan  (und  Indien),  die  Ghoriden,  die  Seldjukken  mit  ihren  Löwen- 
königen (Ärslan,  Thogrul  ben  Arslan,  Alp  Arslau),  die  bald  aufs  Neue  Asien  mit 
türkischen  Dynastien  anfüllen.  Die  Seldjukken  Irans  wurden  durch  Roeneddin 
begründet,  die  Selgiukian  Kerman’s  durch  Kadherd,  die  Seldjukken  Syriens 
durch  Tutusch  und  im  Lande  der  Römer  (in  Natolien  oder  Kleinasien) 
setzten  sich  mit  Soliraan  die  Selgiukian  Roum’s  fest,  während  in  Indien  Ab- 
kömmlinge der  türkischen  Eroberer  herrschten  und  selbst  in  Aegypten  der 
Kurde  Saladin  den  Fatemidcn  ein  Ende  machte,  und  später  Circassier  (oder 
sonstige  Sprossen  der  zu  Mamclukkcndiensten  tüchtige  Sprossen,  besonders 
turkmanischer  Rasse)  auf  dem  Throne  sassen.  Dann  kam  die  V'ölkerflutli 
der  Mongolen,  die  Seldjukken,  sowie  die  khitaiischen  Altan -Khane  von 
Chorezm  fortschwemmten,  aber  nach  dem  Tode  Hulagu's,  der  (Stifter  des 
mit  Busaid  zerfallenen  Reiches  der  11 -Khane)  bei  der  Thcilung  der  Welt 
den  Westen  erhalten,  trieben  ringsum  Fürstenhäuser  wie  Pilze  aus  der  Erde; 
in  Schiraz  machten  sich  dio  Modhafferier  unabhängig  und  nach  dem  Tode 
Abou-Said's  folgte  (nach  Giannabi)  dio  Lud  gcnaimtc  Verwirrungszeit,  wo 
überall  die  in  ihren  Lagern  zertheiltcn  Mongolcnhorden  das  Faustrecht  aus- 
übten. Mit  den  durch  Othman,  im  Dienste  dos  Sultan  von  Iconium,  be- 
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gründete  Osmaniden  (1299  p.  d.)»  niit  Kara  Josef,  den  Stifter  der  tarkmani- 
schen  Raro-kounlus,  (1404  p.  d.),  mit  den  Äk-Kounlu  des  Hassan -beg,  mit 
Uzbcken,  mit  Durani  oder  Kadscharcn  beginnen  dann  die  zum  Tlieil  noch 
jetzt  den  Scepter  führenden  Herseherhäuser,  während  der  in  Samarkand 
Wurzel  schlagende  Stammbaum  Tamerlan’s  wieder  Quellen  entspringen  Hess, 
die  ihren  Lauf  nach  Indien  nahmen  und  dort  Throne  in  Delhi  und  weiterhin 
durch  den  Dekkhan  aofrichteten.  Heutzutage  sitzen  Herrscher  tungusischer 
Mandschuh  auf  China’s,  turkmanischcr  Kadjaren  auf  Persiens  Thron,  Uzbe- 
gen,  Osmanli-T'ürken  oder  tüi'kenähnlichen  Turkmanen  beherrschen  den  übri- 
gen Westen  Asiens,  soweit  allen  diesen  nicht  ganz  neuerdings  in  dem  slavi- 
schen  Elemente  (aus  den  Stätten  der  alten  Skythen  und  Sauroinaten  her) 
ein  Riralo  entstanden  ist. 

Diese  Staaten  stiftenden  Nationen*)  werden  gewöhnlich  auf  die  beiden 

*)  Die  ethnoingische  Scheidung  zwischen  t&rkischer  und  mongolischer  Rasse  hat  nur 
zn  Terwirrenden  CirkeUchlflssrn  gefflhrt,  vor  denen  eine  genetische  Beleuchtung  der  Ver- 
hältnisse bewahren  wird.  Stellen  wir  diu  beiden  Kndpunktc  der  Reihe  sich  gegendber, 
im  Tümed  von  Chuchu  - chotan  und  ini  Osmanen  Brussa’s,  so  darf  die  Verschiedecheit 
aHerdings  nicht  Wunder  nehmen,  aber  wenn  die  Mittelglieder  so  deutlich  sich  in  einander 
ketten,  wie  bei  diesem  Falle,  liegt  der  Uebergang  zu  Tage.  Die  philologische  Sprach- 
rerwandtschaft  ist  zngegeben.  Schott  begreift  selbst  die  finnisches  Sprachen  unter  die 
taurischen  und  M.  Malier  erweitert  ihre  Familien  bis  Ober  die  Draridas,  und  wenn  auch 
Torläufig  noch  den  Fachmännern  die  Verantwortlichkeit  ffir  S(dchc  Verallgemeinerungen 
nberlasien  werden  mnss,  so  mag  doch  der  Laie  den  Zusammenhang  zwischen  Mon- 
golischen nnd  Djagatai  als  bewiesen  annebmen.  Zeigt  auf  dem  westlichen  Vorposten  der 
Osmane  seine  Sprache  mit  persisch -arabischen  Worten  versetzt,  so  hat  der  Tttmed  auf 
dem  östlichen  die  seinige  fast  gänzlich  verlernt  und  dafUr  einen  chinesischen  Jargon  (nach 
Hnc)  adoptirt.  Die  Charatschen  und  Naiman  bei  der  Hauptstadt  des  Mittelreiches  oder 
die  üniOt  bei  Jehol  haben  ihre  Physiognomie  nach  der  heimischen  des  Bodens  modificirt, 
auf,  den  sie  eingezogen  sind  und  die  Türken  in  den  Ländern  eines  alten  Hellenentbums 
haben  sich  in  solcher  Weise  verschönert,  dass  sie  von  Cuvier  zur  kaukasischen  Rasse  ge- 
rechnet wurden.  Prichard  bezweifelt,  oh  die  Einführung  georgischer  oder  tscherkessischer 
Sklavinnen  genügend  sei,  um  die  Umwandlung  zn  erklären,  da  sie  nur  auf  die  vornehmen 
Classen  beschränkt  geblichen,  aber  abgesehen  von  dem  Flüssigen  des  orientalischen  Adels 
(der  nicht  einen,  in  sich  erblich  abgeschlossenen,  sondern  stets  an  das  Volk  zurOckfallen- 
den  und  aus  dem  Schoos.se  dieses  erneuten  SUnd  darstcllt),  abgesehen  von  dem  Einflüsse 
der  geographischen  Umgebung  Oberhaupt,  sind  als  bedingender  Moment  vor  .rUlcm  die 
ersten  Zeiten  der  Besitznahme  im  Auge  zu  behalten,  als  die  Türken  in  viclhundertjährigen 
PlünderungszOgcn  die  griechischen  Ansiedelungen  durchzogen  nnd  die  damals  noch  nicht 
als  Dnterthanen  geschützten  Ungläubigen  als  gute  Beute  gewaltsam  in  die  Knechtschaft 
lind  (wenn  bei  mangelnden  Verkäufen  kein  anderer  Vortheil  ans  ihnen  zu  erlangen  war) 
in  ihren  Harem  abfOhrten.  Wo  in  der  Mitte  ihres  Territoriums  Mongolen  nnd  Turkmanen 
zosammenstossen , wird  ihre  Physiognomie  gewöhnlich  (wie  z.  B.  in  dem  mongolischen  der 
tflrkischredenden  Usbeken  von  Burncs)  ganz  ähnlich  beschrieben,  und  würde  noch  grössere 
Uebereinstimmnng  zeigen,  wenn  nicht  die  Verschiedenheit  der  Religion  und  der  damit  ver- 
knüpften Sitten,  das  R.äuberlebeu  der  moslemitischen  Turkmanen  in  ihren  unfruchtbaren  W Osten, 
nnd  die  Viehzucht  der  buddhistischen  Mongolen  auf  grasbedeckten  Ebenen,  characteristische 
Trennungen  anfstellen  müsste.  Wir  mögen  für  die  Bewohner  des_mittclasiatischen  Steppen- 
gflrtel  eine  einheitliche  Rasse  annehmen,  die  jedoch  je  nach  der  geologischen  Provinz,  ob 
sie  das  Descht-kiptBchak,  ob  das  chiwaitisebe  Tnrkmanien,  ob  die  Schamo  oder  Ta-tin  be- 
wohnend, spccifiiscbe  Eigenthümlichkeiten  zeigen  und  in  den  Ciilturländeru  ihrer  westlichen 
sowohl  wie  östlichen  .\ueläufer  in  höheren  Productionen  verschwinden  und  unkenntlich 
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Namen  der  Türken  und  Mongolen  zurückgeführt,  für'  die  man,  wenn  ihre 
extremen  Endpunkte  verglieken  werden,  zwei  ziemlich  pregnante  Typen  ge- 
genüber stellen  kann  (nnter  Zafligung  eines  Dritten  in  den  mehr  oder  weniger 


werden  wird.  Mit  deutlichen  Anzeichen  eines  polaren  Zusammenhanges  schieben  sich  vom 
Norden  die  Kirgisen  in  diese  östlich -westliche  Gesammtansdehnung  der  Tnri  - Mongolen 
■wischenein.  Die  bei  den  ihnen  verwandten  Ostjaken  oder  Wogalen  der  fiBoiichen  Unter* 
abtheiJnng  noch  näher  stehenden  Sprache  hat  sich  bei  den  Kirgisen  ganz  dem  umgeben- 
den Völkermeer  der  Türken  nivellirt,  ihre  physische  Constitution  dagegeu  zeigt  noch  die 
hellen  Zöge  jener  Kian-kiien,  die  durch  die  Mischung  mit  dem  Türkenstammc  der  Hoei- 
hooe,  diese  Zwitterbildung  der  Kaisaken,  hervorgerufen  haben  sollen.  Betzen  wir  also,  wie 
es  die  Analogie  erlauben  muss,  den  Fall,  dass  in  den  Wiederholungen  solcher  Mischungen 
auch  mitunter  das  nördliche  Element  seiner  verhältnissmässigen  Schwere  nach  aberwogen 
haben  möchte,  so  würde  das  resultirende  Produkt  mit  dem  Gepräge  einer  blonden  Kasse 
statt  mit  dem  einer  mongolischen  hervorgegangen  sein  und  die  Usiun  könnte  sich  dann 
von  den  A-la-na  durch  Ar-ana  zu  As  und  Ossen  verfolgen  lassen.  In  Einfällen  auf  europäi- 
schen Boden  wurde  diese  nur  mit  einem  geringen  Procenttheil  mongolischen  oder  türkischen 
Blutes  gemischte  Basse  halbes  Constitution  durch  Verbindong  mit  der  polaren,  die  sie  im  Norden 
vorfand,  den  germanischen  Stamm  gezeugt  habe,  durch  Verbindung  mit  abrikauiseben  Sub- 
straten, die  nach  Spanien  übergestrumt,  den  romanischen,  der  dann  wieder  in  den  vielgestaltigen 
Küstenländern  des  Mittelmeeres  auf  das  Vielfachste  gliederte.  In  Asien  konnten  sie  sich  (zu 
Zeiten,  wo  nach  Bawlinson  tbe  distinctiou  between  Arian,  Semitic  and  Turan  toncues 
bad  not  been  develuped)  in  die  Mitte  des  Continents  weit  nach  Süden  vorschieben,  und 
waren  bei  späterer  Keaction  sum  Rückzüge  gezwungen,  in  den  Tudas  der  Nilgerris  und  in 
den  Siaposh  Kafiristan’s  verlorenen  Aueseoposten  zurOcklassend,  von  denen  jene  dto  edle 
N^nbildnng  der  Römer,  diese  der  Griechen  zeigen.  Auch  der  Entstehung  der  von  Kur- 
distan bis  Luristan  erstreckten  und  dann  weiter  durch  Persien  verzweigten  Iljyat-Stänune, 
(der  Lek-llat  persicher  Sprache,  ehe  türkische  und  arabische  Hat  hinzutruten)  mag  der 
Wurzelstock  der  Nordrasse  zu  Grunde  gelegen  haben,  der  in  Afghanistan  schwieriger  gegen 
die  fremden  Kreuzungen  (die  dort  ihrem  Ausgangspunkt  näher  waren)  anzukämpfea  batte, 
(und  die  dort  als  semitisch  beseichnete  Färbung  bervorrief),  indess  manchen  isolirteren 
Bergstämmeu,  wenn  auch  nicht  seine  äussere  Erscheinung,  doch  Reminisccuzen  seiner 
Sitten  und  Gehräuebe  zurückliess.  Das  dem  nördlichen  Element  feindlich  entgegentreteade 
nnd  ihm  nach  dem  Durchbruch  des  West-Oestlichen  die  Herrscbalt  in  Asien  bestreitende, 
war  ein  Erzeugniss  des  Südens,  jene  afrikanisch  tingirte  Rasse,  die  schon  in  früher  Vorzeit 
eis  kuBchiüscbe  spielt  und  ihren  in  Asien  sccundären  Ausgangspunkt  von  Yemen  oder  In- 
dien nahm.  Am  lebhaftesten  scheinen  sich  die  polaren  oder  äquatorialen  Strömungen 
IQ  Susiaaa  durchdrungen  zu  haben,  einem  Centrum  alter  Cultur-Regungen,  die  ans  diesem 
Wirbclstrudel  nach  allen  Seiten  Oberüossen  In  Syrien  und  im  Hedschaz,  wo  sie  aufs  Neue 
mit  afrikanischer  Verwandschaft,  die  durch  acgyptischo  Cuitur  geläutert  war,  in  Berührung 
kamen,  constituirte  sich  das  Bild  der  semitischen  Rasse  (mit  einer  zwar  Flexionen  aber 
zugleich  äthiopische  Afünitäten  aufweisenden  Spruche),  während  gleichwerthige  Mischungs- 
verhältnisse in  Medien  und  Persien  die  arische  Rasse  feststelHe,  die  dann  unter  anderen 
Phasen  geschichtlicher  Epochen  wieder  einen  Eintritt  in  das  Gangesthal  erö&ete.  So 
oft  der  Norden  in  Apoge  stand,  wurde  der  afrikanische  Repräsentant  aus  Asien  verdrängt, 
obwohl  sich  noch  später  Trümmer  in  den  Völkerinseln  der  Colchier  oder  wenigstens  in  den 
Namen  der  Sindi  oder  Sintier  erkennen  mochten.  Die  gebildeten  oder  in  der  Bilduog  be- 
griffenen Nationalitäten  waren  noch  nicht  diejenigen,  die  heute  den  entsprechenden  Namen 
tragen;  die  Semiten  ‘2(XX)  a.  d.  mussten  den  jetzigen  noch  unähnlicher  sein,  als  die  Ger- 
manen des  Tacitns  den  Deutschen  des  XIX.  Jahrhunderts,  die  Areioi  verwsüidelten  sich  in 
bieder,  die  Artaei  oder  Kephener  in  Perser,  in  Partber,  in  Parsor,  und  schon  früher  mochten 
Suwati  oder  Sbalmani  zum  Stande  der  Fakir  in  Afghanistan  herabgedrOckt  sein,  ohse  dass 
dort  bereits  die  seit  dem  IX.  Jahrhundert  p.  d.  deutlichen  Patan  auftraten,  die  in  ihren 
arabischon  Namen  Soümaui  den  auch  in  Zal  Seistaus  wiederklingenden  Ruhm  der 
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polarisch  tiogirten  Kirgisen),  die  aber  auf  ihren  Berühmngspunkten  undent- 
lich  in  einander  rerschwimmen  (wie  Rhanikoff  und  Andere  hinsichtlich  der 
mongolischen  Physiognomie  der  türkischredenden  üzbeken  flbereinstimmen, 
wjüirend  die  mit  den  persischen  Tadjik  vermischten  Türken  die  Turkmanen 
oder  Tttrkenähnlichen  nach  Raschid  bildeten)  nnd  die  auch,  wenn  man  auf 
ihre  früheren  Stadien  zurückgeht,  sich  immer  enger  zusammcnschioben , bis 
sie  schliesslich  als  aus  einer  Wurzel  erwachsen  erscheinen.  Die  Orientalen 
haben  dies  allegorisirt,  indem  sie  Japhet,  Noah’s  Sohn,  zum  Stammvater  des 
Tnrk  nnd  Mongol  oder  des  Mesech  (Dib  Jacka)  machen,  und  nun  von  ihnen 
die  gleichnamigen  Völker  herleiten.  Andere  lassen  die  Trennung  zwischen 
Mongolen  und  Tartaren  zur  Zeit  des  Ilingekhan  oder  Alingckhan  eintreten, 
der  durch  Turc  von  Japhet,  stammte,  immer  aber  ist  der  Name  der  Mon- 
golen eingeschoben,  der  bei  späterer  Berühmtheit  Schmeichler  fand,  um  sich 
direct  an  die  Uighuren  (Anhänger  oder  Nachfolger  des  Oghuzkhan,  Sohn  des 
Charakhan,  Enkel  des  Japhet  oder  Abuldscheb-Khan)  nnzuschliessen.  An 
sich  dagegen  gehört  der  Stamm  der  Mongolen,  als  jüngster,  erst  einer  weit  spä- 
teren Periode  an,  selbst  wenn  sie  schon  früher  unter  dem  Tungusenstamm 
der  Moho  (im  Nordosten  der  Hia  und  Khitan)  verborgen  gewesen  sein 
mögen.  Die  Tradition  versteckte  sie  im  Ergeneh  kun,  wohin  bei  Uchan’s 
Besiegung  durch  Tur,  Kian  (Vorfahr  der  Kiat)  und  Teguz  oder  Neguz  (Vor- 
fahren der  Darlighin)  geflohen  seien,  und  [erst  nachdem  sie  sich  dort  hin- 


Solimaoe  und  ihres  Thronsitzes  Dbcrnahmen.  Ein  viertes  Element  ist  das  ans  polynesischer 
ZertranuneruDg  in  Asien  bis  nach  den  Hochth&Iem  Tibets  vorgeschobene  monosyllabische, 
das  neben  China  die  transgangetische  Halbinsel  fallt.  Gar  manche  Verwirmng  hätte  sieh 
in  der  Ethnologie  vermeiden  lassen,  wenn  man  sich  klar  geworden,  was  unter  dem  gleich- 
bleibenden Typns  einer  Kasse  zu  verstehen  sei.  Eine  ihrer  Umgebung  congeniale  Pflanze 
wird  aus  dem  Boden  ihrer  geographischen  Provinz  stets  unverändert  als  eine  gleiche  her- 
Torwachaen,  nnd  ebenso  ein  isolirter  Menschenstamm  anf  dem  der  seinigen  (wie  auf  anstra- 
lischen  Inseln  oder  in  amerikanischen  Wäldern).  Sobald  dagegen  eine  geschichtliche  Be- 
wegung eingeleitet,  hört  diese  Constanz  auf,  nnd  die  Fortdauer  einer  Gleichartigkeit  wird 
nicht  etwa  problematisch,  sondern  geradezu  unmöglich.  Ein  historisches  Volk  muss  dem- 
nach mit  swingender  Nothwendigkeit  mit  jedem  neuen  Jahrhundert  auch  eine  neue  Physiog- 
nomie leigen  (wenn  es  nicht  etwa  durch  Absorption  aller  nächstbenachbarten  Reize  eine 
periodische  Immunität  fOr  dieselbe  festellt,  wie  es  eine  Zeitlang  in  China  geschah)  und 
worden  wir  die  von  einem  Volke  gebotenen  Portraits  immer  nur  nach  tausend  und  tausend 
Jahren  vergleichen,  so  mflsste  nns  fast  fast  jeder  Anhalt  fehlen  einen  Zusammenhang  zu 
vennuthen.  Nur  eben,  indem  uns  diese  durch  Ueberlicferungen  der  einen  oder  anderen 
Art  geboten  ist,  vermögen  wir  es  die  Glieder  aneinander  zu  reihen  und  ohne  solche  Hülfe 
treiben  wir  in  vagen  Hypothesen  umher.  Wie  weit  die  Völker,  mit  denen  Alexander  M. 
in  Indien  kämpfte,  mit  dan  heutigen  identisch  sind,  wird  vorläufig  das  Spiel  unsicherer  Ver- 
muthnngen  bleiben,  da  der  Faden  für  eine  zu  weite  Strecke  abgerissen  ist.  Dass  eine 
eine  Zeitlang  Angelsachsen  in  den  vorher  von  Britten  oenpirten  Ländern  wohnten 
ist  nns  geschichtlich  deutlich  und  ebenso  die  Bildung  der  englischen  Nationalität  aus  den 
nach  Wales  zurflekgedröngten  Eingeborenen  sowohl,  wie  aus  deren  Bezwingern  oder  die 
späteren  Normannen.  Die  alten  Hellenen  sollen  von  einer  slavischen  Fluth  im  Mittelalter 
fgttgeschwemmt  sein;  doch  würde  eine  solche  Katastrophe  zugegeben,  die  späteren  Epigo- 
nen der  letzteren  nach  längerem  Aufenthalt  auf  classischem  Boden  wieder  vom  hellenischen 
Geiste  desselben  angehaucht  erscheinen. 
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durchgcscbmolzun  (wio  die  um  Altai  Uber  die  mit  den  Kiankuon  verbundenen 
Kilikitzo  oder  Kirgisen  herrschende  Tukia,  und  die  Ostjäken  an  der  Quelle 
des  Jcnisci)  erhoben  sich  unter  den  Darlegin  die  Urzangekuten  aus  früheren 
Waldbewohnern  (Urzangckut-Pishch)  zu  geschichtlicher  Bedeutung,  in  Folge 
des  Hinzutrittes  eines  iremden  Elementes,  denn  die  Familie  des  Temudschin 
entsprang  aus  eiuem  lichtfoibigen  (also  von  den  Mongolen  oder  schwarzen  Tar- 
taren  direct  verschiedenem,  dagegen  aber  auf  die  hello  Varietät  der  Kiankucn 
oder  Usiun  führenden)  Stumm  und  wurde  deshalb  auch  durch  Buzeudsher- 
Khan  unter  die  Nirun  oder  Liuhterzeugten  (Naranu  oder  Kinder  der  Sonne) 
versetzt,  die  wunderbar  geborenen  Söhne  der  Älankoa  (Stammmutter  der 
Alanen).  In  den  Gebieten,  wo  die  Mongolen  ihre  Macht  begründeten,  waren 
damals  die  allgemein  als  Tartaren  (von  den  Chinesen  verächtlich  als  Suu- 
Thase,  auch  Tii  oder  Hund)  bczcichncten  (und  zu  der  türkischen  Abtheilung 
gerechneten)  Tutuokeliut  (mit  Eul  als  Tatal  ausgesprochen  bei  Visdelou)  die 
herrschenden,  die  alten  Feinde  der  Mongolen  wegen  des  Bundes  ihres  Fürsten 
Suneg  mit  den  Pischdadiern,  weshalb  Temudschin  auch  auf  das  uncrbitllicliste 
gegen  sie  verfuhr,  ohne  aber  ihre  Ausrottung  bewerkstelligen  zu  können, 
da  in  seinen  eigenen  Harem  und  in  den  seiner  Emire  viele  Frauen  aus  die- 
sem noch  immer  geachteten  Geschlecht  übergegangen  waren,  die  den  Namen 
wieder  zu  weitreichender  Geltung  brachten. 

Sehen  wir  also  von  diesen  künstlichen  Gcnealügicu  der  Mongolen  ab, 
so  haben  wir  im  Alterthum  an  der  Stelle  des  dort  uuchträglich  auf  ihren 
Namen  übertragenen  Stamm  der  Mongol  den  des  Mesched  und  neben  ihm 
den  des  Türk.  Der  letztere  verdankt  seine  Emporhebung  in  eine  so  hohe 
Vorzeit  aber  gleichfalls  erst  nachträglicher  Bedeutung,  denn  in  den  ersten 
Epochen  ist  immer  nur  von  dem  durcli  Mongol  (oder  vielmehr  durch  Mesech) 
repräsentirten  Zweig  die  Rede,  da  es  dieser  ist,  der  unter  Oghuzkhau  seine 
Eroberungen  ausführt  (also  im  Grunde  mit  den  ursprünglichen  üighuren  oder 
üghuziden  zusammenfällt),  dieser,  der  von  Tiir*)  bekämpft  und  mit  seiner 
mongolischen  Abtheilung  vernichtet  wird,  während  dann  gleich  nachher  (nach 
Mirkhond)  auch  der  schon  damals  tartariseh  genannte  (mit  Ausnahme  der 
in  tartarischer  Krimm  auf  Turtariah-kaniali  zurückgeführten  Kerai- Khane 
oder  Gherai- Khane)  zu  Grunde  gegangen  sein  soll.  Damit  ist  denn  eine 
Tabula  rasa  hergestellt,  auf  der  die  von  Turk  (das  Verkleinerungswort  von 
Tur**)  nach  Erdmanu)  stammenden  Türken  in  die  Erscheinung  treten  kön- 
nen, während  der  Moschtarck  auch  die  schon  im  armenischen  Haig  invol- 
virten  und  später  in  den  Nephtlmliteu  fortdauerden  Haiatholiten  aus  Turan 

*)  Sein  Bruder  Selm  erbieU  die  türkischen  Länder  (s.  Mulcoim),  und  von  dort 
machten  die  später  als  Seldschukkeu,  früher  als  Chaldat  r (Aldaios)  oder  Casdim  (Ksbalriya 
gder  Scj'thcn)  hckannteii  Vidker  ihre  Krscheiming. 

*•)  Auch  Türk  und  Thr.ik  soll  dasselbe  Wort  sein,  «ie  Josephus  Thjras  durch 
Thraker  erklärt.  'Ihtat  tU  ixiltm  d^it/xior  lltfoi  (Kustath),  Die  friedlichen  Hirten- 
völker, die  Zeus  p>ei  Homer)  vom  Ida  herab  bi  schaut,  sind  Ihracischc  (thracisrhe  Mjsier) 
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(aLtu  Uem  damals  unter  Fcridun’s  Herrschaft  in  Pursieu  euustituirteu  Gu- 
biet)  abicitet.  Eine  gcscliiuhtlidic  Gestaltung  gewinnen  die  (entlaufene 
Sklaven  der  Sianpi  gescholtenen)  Türken  erst  in  viel  spaterer  Zeit,  als  auch 
sie  aus  dem  von  Khondaniir,  gleich  dem  paradiesischen  Airja  vaedjo  be- 
schriebenen Ergcnch  kun,  hervortrateu.  Sic  empörten  sich  gegen  die  da- 
mals im  Lande  der  Kirgisen  oder  (tseherkcssischer  oder  kerkopischcr)  Kcr- 
kctcu  herrschenden  Jeujen,  ihre  sic  zum  Eisenschmieden  zwingenden  Herren 
und  errichteten  am  Altai  den  goldenen  Thron  des  Dizubal  oder  Mukaiichan. 
Nachdem  Thumen,  Fürst  der  Tukiu,  die  Kaotche  besiegt  hatte  (546  p.  d.) 
maelile  er  sieh  von  dem  Khakhau  der  Jejucn  unabhängig  und  nahm  den 
Titel  des  llehan  an. 

Die  halbansässigc  und  in  ihrer  Unterwürfigkeit  zu  den  Einwanderern 
unter  der  verscliicdcnen  Naineesform  der  Kerkcten  bezciebnetc  Bevölkerung 
äUnimtc  in  den  Kaotsehe  (die  dem  Ughuzkhan  als  Kankli*)  Fuhrdienst  lei- 
steten) von  der  mit  einem  Wolfe  begatteten  Tochter  dos  (wie  die  Mosynö- 
kun),  thurmwohncuden  Tsehen-yu  der  Hiongnu,  (welcher  gleich  Acrisius  seine 
Tochter  Danaü  in  dem  ehernen  Gemache  eines  hoben  Thurmes  verwahrte) 
und  dieser  Wolfsursprung  ging  dann  durch  die  Mythe  von  Assena  auf  die 
Türken,  durch  Burtcschino  auf  die  Mongolen  über  und  wurde  durch  das 
jährliche  Höhlenfest  lebendig  und  gefeiert  erhalten,  während  bei  den  Helieueu 
die  Lyeus  oder  Lycaouien  benennenden  Eponymen  durch  andere  ersetzt,  und 
in  Arkadien  das  ruchlose  Geschlecht  des  Lycaon  mit  seinen  so  vielfachen 
Staiuracspcrsonniiicationcn  Iciuschliesseuden.  Söhnen,  50  an  der  Zahl,  durch 
den  die  neuere  Zeit  einleitenden  Zeus  verniehtet  wurde,  wie  König  Lyeurgus 
durch  Dionysos. 

Scheiden  wir  also  Türken  und  Mongolen  als  spätere  Zuthuten  aus  den 
Japetiden  ab,  so  bleiben  uns  die  Nachkommen  des  Mcsech,  oder  wenn  wir  die 
Ogbuziden  als  üighuren  Ar.sscn.  die  Tuckuz-Üigliur  oder  Hiongnu,  die  Ughuz- 
Dighur  (als  Ghizgiz  oder  Kirkis  am  Jeusei)  und  die  Uu-Uighur  (am  Orkhou) 
mit  ihren  westlichen  Ausläufern  der  Hunnen,  Unoguren,  Kuturguren  u.  s.  w. 
Die  Ugri  (Ungarn)  werden  mit  den  Uighur  als  Mogcr  (Madschar)  oder  Ver- 
bündeten in  Beziehung  gebracht,  und  neben  den  Ogor  (den  schwarzen  im 
Gegensatz  zu  den  weissen  Tartarcu),  den  Türken  (Sakeu  oder  Massageteu) 
oder  Kiptschaken  werden  noch  die  Kumanen  (Polowzer),  die  Patzinaken 
oder  (nach  Ceder)  Basiliden  (Herodot’s)  und  die  (■..nnischen)  Uzen  zu  den 
Ughuzeu  (bei  Chalcoudyla.s)  gerechnet.  Von  diesen  Volkerverzweigungen 
müssten  die  Ughuz-Uighur  als  Stamm  gelten,  und  wird  daraus  zu  folgern  sein, 
'lass  die  helle  Varietät  (geographisch  auf  die  jetzige  Region  der  Kirgisen  ange- 
wiesen) die  erste  gewesen,  die  diu  Eioberuugszügc  nach  Westen  geleitet. 


•)  Die  Erfinder  iler  Wagen.  Die  Starke  der  Ilitliter,  Hamalbiter  und  Syrer  von 
liamaekuB  big  in  ihren  Wagen,  ln  der  delphischen  Prophezeihung  hiessen  die  Perser 
die  aut  Streitwagen  heraiiziehcnden  Syrer. 
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während  sie  in  den  fttr  uns  geschichtlichen  Zeiten  in  den  Nomadenländeru 
überall  nar  in  ihren  darch  die  neu  aas  Osten  heranrttckenden  Eroberer 
(tartarischen  und  mongolischen  Typus)  beherrschten*)  Besten  bekannt  ist 
und  ihre  in  den  Culturstaaten  gestifteten  Dynastien  dort  berühmteren  Volker 
den  Ursprung  gegeben  haben,  vor  denen  ihr  eigener  Name  verschwunden 
ist.  Wae  aus  dieser  Schichtung  in  den  Ländern  am  Mittelmeer  noch  zu 
erkennen  bleibt,  wird  im  Laufe  der  Darstellungen  hervortreten,  hier  muss  nur 
noch  aufmerksam  gemacht  werden,  auf  die  Beziehungen  der  Meshcch**) 
(Moschi)  oder  (nach  Rawlinson)  Muskai  {Möaxot,  tJvOf  so'Atmv  bei  Hecatäns) 
zu  den  Tibareni  (TißaqrijvoL,  i9vog  2xviia()  oder  Tubal  (den  mythischen  Be- 
siedlern  des  iberischen  Ilispanien),  da  die  letzteren,  als  Iberi  (s.  Knobel) 
auf  die  weitreichenden  Beziehungen  in  den  Namen  der  Iberer,  Äraren, 
Opbir,  Abaris,  Abiren,  Sabiren,  sabirischen  Hunnen  oder  (bei  Procop) 
Chosaren  führen,  die  nach  den  Localitäten  unter  verschiedenen  dialectischen 
Modificationen  oder  im  Laufe  Zeit  unter  neuen  Wiederholungen  anftreten, 
aber  immer  unter  solchen  die  auf  eine  auch  in  den  Barbaren  liegende 
Oeneralisation  deuten,  bei  denen  die  speciellen  Werthe  nur  durch  Detail- 
Untorsuchungen  fixirt  werden  können. 

In  der  geschichtlichen  Zeit  der  Griechen  treten  die  noch  als  wandernde 
bekannten  Nomadenstämme  unter  den  Generalisationen  der  Scytben  (Saken) 
und  der  mit  ihnen  verbundenen  Geten***)  auf.  Diese  beziehen  sich  aber 
auf  einen  viel  späteren  Zuzug,  und  wenn  bei  dem  Aufbau  des  sog.  Scythismus 
auch  alles  jfrühcre  unter  dieser  Bezeichnung  begriffen  wurde,  so  liegt  die  Er* 
klärung  dafür  zu  nahe,  als  dass  eine  ethnologische  Täuschung  entschuldigt  wäre. 
Die  blonden  Scythen,  aus  welchen  — in'  dem  später  von  den  (wie  Xuthus, 
Sohn  des  bei  Lucian  ein  Scythe  genannten  Deucalion,  und  Alvsioi  rufns  bei 
Dares)  blonden  (nvg^axTjs)  Fürstcngeschlcchtcrn  (bei  Malalala)  der  Aleuaden 
beherrschten  Thessalien  — der  die  eingeborenen  Myrmidonen  führende 


*)  Obwohl  all  itolze  Godoi  herrschend,  enebeinen  die  Gothen  in  den  Geten  all  Sklaven, 
zaiammen  mit  den  Davus  oder  Dacer,  die  Strabo  ihnen  bii  Germanien  an  der  Qnelie  dei 
Ister  zu  Gefährten  giebt,  und  ebenso  das  Rubmesvolk  der  Slaren  (Slava)  all  Sklaven  and 
Serben  als  servus.  Die  küniglicben  Scytben  betrachteten  die  übrigen  als  leibeigene  Bauern, 
und  den  Chinesen  waren  die  Sianpi  Sklaven  (Sopu),  ebenso  wie  die  Hiongnu.  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  ichwach  in  Mongal  wurde  mit  dem  Aufwachsen  der  Macht  in  trotzig  und 
unerschrocken  verwandelt.  Die  Jat  oder  Dschit  des  Pendschab  die  in  den  Kuli  die  Sklaven 
der  Rajpuien  bilden,  herrschen  als  Seikhs  (der  Singh).  Nach  Gao-dzun  hiessen  die  Mandschu 
früher  Tschnsen  (Knechte). 

**)  Im  TIL  Jahrhundert  a.  d.  beschreibt  Ezechiel  die  Rusch,  Mesech  und  Tubal  all 
Unterthanen  des  Gog,  des  Gebieters  von  Gomer  oder  Thogarma.  Die  Scythen  oder  (Ad. 
Brem.)  Scut  (Scoten)  all  Ksebita  oder  Kschat  werden  weiter  mit  Kshatrya  und  Casdim 
(I.  Scbeuchzer)  in  Beziehung  gesetzt.  (Khsbatrapa  oder  Satrap.) 

***)  Masiageten,  Thyragoten  oder  Thyssageten,  Guttonen,  Guthen,  Kutai  n.  s.  w.  Der 
Name  Dschet  begreift  (bei  den  östlichen  Türken)  das  alte  Königreich  der  Uighur  (mit  den 
Städten  Hami  und  Turfan)  nebst  dem  Lande  Ksschgar  oder  Dschnngarei  am  Altai,  als  den 
Ländern,  die  (zu  Temudschin's  Zeit)  mit  Mawarennahar  oder  Cfaarizm  das  Königreich 
Djagatai  bildeten. 
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Achillea  (der  bei  Alcäus  Scythen  beherrschende  novtttgx’jS  auf  der  Insehrifl 
Olbis's,  B.  Ebhler)  abstammte  (bei  Leon  Diac.)  aus  der  mäotischen  Stadt 
Hyrmecionia,  haben  nur  sehr  indirecte  Verwandtschaft  zn  den  schwammig- 
ten  Scjthen  (bei  Hypokrates),  und)  während  die  bei  ihrem  Durchzug  in 
Babylon  (bei  Berosus)  als  Meder  (2400  a.  d.)  anftretenden  Hyksos  (2000  a.  d.) 
den  nächsten  Anschluss  an  die  Namensform  der  (von  chiwaitischen  Ak-Sukal 
der  ia  Buohara  ebenso,  wie  Argos  bekannten  Inak  und  Inacfaus  oder  kirgischen 
Ak  beherrschten)  Hakas  (Kiankuen)  oder  Hia-ka-szu  (Rotbhaarige)  und  Hakha- 
manisch  (der  achaische*)  Sohn  des  Aegeus  oder  Perseus,  in  Bchistun  an  die 
Spitze  der  seit  Pei'seus  persischen  KephenerkOnige,  von  ihrer,  durch  Xerxes 
festgehaltenen  Verbindung,  mit  den  assyrischen,  gesetzt)  oder  Achaemeniden 
(s.  Kawlinson)  zeugen,  durchzieht  die  Vorzeit  Griechenlands  die  weite 
Verbreitung  der  (in  Armenien  als  Haig  spocialisirten)  Haiatholah  der  von 
der  Stammmutter  Urania  (Aphrodite)  Aineia  am  Ida  (s.  Uschold)  von  ihren 
Städtegriindungen  hergeleiteten  Aineaden  ,**)  durch  Teueres  oder  Teucer 
(Teuthrania’s)  mit  dem  in  den  Aianteien  (der  Aiantis  oder  megarischen 
Athene)  geehrten  Ajaciden  verwoben,  den  Sprossen  des  aiginetischen  und 
(durch  Telamon)  salaminischen  Aiacus  (des  hellenischen  Melchisedek  aus 
Salem),  dom  aus  der  Aia  oder  Gaia  (Dia)  seine  Menschen  erwuchsen,  die 
den  Jeujen  gleich  als  Gewürm  wimmelnde  Ameisen  oder  Myrmidonen.  Den 
Namen  der  Türk,  vpm  Helmbergo  (Tukiu)  erklärt,  kommt  in  der  Paliform 
Tnrnkha  für  das  sanscrit  Turushka  (Tukkhara)***)  vor,  womit  die  Inder 

*)  Homer’s  Achaeer  sind  eigentlich  nur  die  thesBalischen  Myrmidonen  von  Phthia,  be- 
merkt Gerhard,  und  Ach&us  Btammt  mit  Jon  (Ahn  der  Jawanen)  von  Xutbus,  dem  Blon- 
den. Auch  den  Vorfahren  des  Dschingiskhan  worden  grflne  Angen  nnd  helle  Haare  zu- 
geschrieben,  ohne  an  seinen  Nachkommen  bemerklich  zu  sein,  wie  sich  auch  die  charak- 
teristischen Züge  der  Fulah  (nach  Kohlfs)  rasch  in  den  von  ihnen  unterworfenen  Negerstaaten 
verwischen.  Die  Sgyptiseben  Monumente  zeigen  die  Hyksos  (Hak-Schasu)  oder  Mena  aux 
traiti  anguleux  sSvhres  et  vivemrnt  accentu^s  (s.  Lenormant).  Nebo,  der  assyrische  Mercnr 
heisst  Ak  (Pakn)  oder  Nabiu  (s.  Brandis).  Akharru  (hinten)  ist  der  Westen  (semitisch), 
Arcbander,  Sohn  des  Achäus  wurde  mit  Danaus  verknüpft.  Uk  ist  Drgrossvater  (Ungar.) 
Dkko  im  finnischen  (s.  Castren)  Hausvater,  aga  (jakuL)  Vater,  aka  (mong.)  älterer  Bruder 
(Kowalewski),  aga  (aga  bei  Mandsch.)  türkischer  Titel. 

**)  Aeneas  wird  als  der  Schmerzensreiche  erklärt,  aber  Wolanski  fahrt  Slawa  auf 
Laus,  bei  Aeneas  ab  aiVicu  (Steph.).  Aineph  oder  £mepb  (der  ägyptische  Asclepius)  war 
Sohn  des  Phthab  oder  Hephästos;  ebenso  wie  die  ägyptischen  Kabiri  von  Memphis,  während 
die  acht  Kabiri  (oder  grossen  Götter)  der  Phönizier  (mit  £smun  als  jQogsten)  von  Sydik, 
dem  Gerechten  stammten.  Ai  (Aichan,  als  Vorfahr  des  Ilcban),  Sohn  des  Guneban  (Sohn 
des  Oghuz  der  Uiguren)  findet  sich  auch  unter  den  Söhnen  des  Ogbuz,  die  bei  der  Tbei- 
Inng  der  Welt  ihre  Anthcile  ei halten  und  Ai  (in  Babylon  als  Gula  oder  Annint  zur  Gott- 
heit erhoben)  steht  seit  Ramses  I.  (Aternufetr  oder  göttlicher  Vater)  an  der  Spitze  der 
Familie,  die  dem  Lande  den  von  den  Griechen  auf  Aigyptos  bezogenen  Namen  der  Kopten 
oder  (bei  Mirkhond)  Kibthi  (die  von  den  Türken  Tschengench  genannte  Ungläubigen)  ge- 
ben im  Gegensatz,  zu  Aia-Tope  oder  dem  (thebischen)  Aethiopien  (am  Vorgebirge  Aias). 
Ais  oder  £sau  ist  Patriarch  der  (Beuu  Aifar  im  Gegensatz  zu  den  Benu  Al  Kasch  Kasch) 
Edomiten  (der  rothen  Rasse  der  Adumu  Adam’s)  und  Ai  (avus)  führt  die  Zwerge  zum  Stein- 
feld  Massiliens,  wo  Herakles  mit  den  Ligurern  kämpfte.  Rama,(  Sohn  des  in  Ajuthia 
herrschenden  Dasaratha  (Sohn  des  Aja)  streitet  gegen  den  von  Rahn  stammenden  Rawana. 

***)  Taksha  in  PaR  became  Takkho,  theuce  TafiXa  oder  Takkasila  (Turukka  oder  Tsvgx). 
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die  Tartaren  jenseite  der  Scboccberge  bezcichneten.  Wie  Rawlinson  bemerkt, 
findet  sich  Takabarn  (Helmträger)  in  der  Inscbrift  des  Darius  auf  die  asiati- 
schen Griechen  angewandt,  und  würden  dann,  da  diese  im  Allgemeinen  mit 
den  hellenischen  Griechen  unter  die  zwei  luvauu  (in  Nakhs-i-Rustam)  oder 
Jaonen  zusammengefasst  werden,  eine  besondere  Beziehung  wahrscheinlich 
zu  den  kleinasiatischeu  Kariern  haben,  die  (nach  Thueydides)  durch  ihre 
schwere  Bewafinung  ausgezeichnet  waren,  so  dass  bei  Alcäus  die  Helmbttsche 
als  carischc  bezeichnet  werden.  Von  den  unter  Croesus  zum  lydischen 
Reich  gehörigen  Kariern  konnte  sieh  der  Name  der  Takaboi-a  oder  Türken 
in  der  Bezcichiiung  der  lydisch-pelasgischen  Tyrrhener  (Tyrsa  oder  Tyrca) 
über  die  Inseln  nach  Westen  verbreiten,  und  in  Bezug  auf  die  asische*) 
Phyle  in  Sardis,  den  Asiern  Mysien’s  oder  Phrygicn’s,  würde  die  noch  spä- 
tere Zusammenstellung  von  Asiani  und  Turcac  Beachtung  verdienen,  wie  auch 
die  (bei  Mela)  Turcae  genannten  Ynrcac  Herodot’s  (neben  den  Tbyssageten) 
in  der  Nähe  der  Asburgier  wohnten.  Strahlcnbcrg  leitet  den  Namen  Jyrken 
von  jyruk  (vagus)  ab,  und  türkische  Wonderstämme  oder  Wanderer  (ambu- 
lante Leute)  heissen  (nach  Erdmann)  Juruk. 

Die  ganze  Geschichtssagc  v-  n dem  (von  Moghulkhan"8taromenden)  Oghuz 
oder  Ughuz  (dem  Repräsentanten  erster  Westbewegung)  findet  ihren  Mittel- 
punkt in  seinem  Festhalten  am  Islam  oder  Eslam,  d.  h.  seiner  Bekennung 
des  einigen  Gottes , wie  sic  durch  die  spätere  Reform  Jdohamed’s  erneuert 
sei,  und  dieser  seinem  Wortlaute  nach  auf  buddhi.stiseho  Entsagung  fiihrcnde 
Islam  könnte  als  der  Weg  der  Acsir  (der  Äsen)  oder  des  Esus  gelten,  des 
Iswara  oder  höchsten  Herren,  im  Anschluss  eines  einst  gefeierten  Gottes- 
namcu’s,  von  dem  aus  geschichtlicher  Zeit  nur  weit  auseinander  gesprengte 
Trümmer  übrig  geblieben  sind.  Ein  ursprünglicher  Eslam  sollte  durch  die 
Ismalicr  erneuert  werden,  deren  Shcikh'-al-Gebal  durch  Festgelagc  fesselte, 
zu  denen  Zamolxis  oder  Gcbelcizis  (bei  Hcrodot)  die  getischen  Fürsten 
von  Thracien  ladet,  ln  der  Auffassung  mittelasiatischer  Stadtbewohner  er- 
scheint der  von  den  Hirten  gefeierte  Oghuz,  der  auch  den  Tegfur  (Pharao) 
von  Aegypten  bezwingt,  als  Tyrann  und  fällt  mitunter  selbst  mit  Zuhak 
(Urachcnbaiiner  tragender  Scythen,  die  aus  indisch-arabischen  Sitzen  im  Sü- 
den neuerdings  ausziehen)  zusammen,  da  seine  Eroberungen  in  die  Zeit  des 
Jemschid  versetzt  werden,  ln  den  von  den  Eroberern  hinzugebrachten  Tra- 

Das  sOdliche  I.ydien  hicss  im  einhcimischcu  Dialect  (nach  Steph.  Byz.)  To^t/Iin  von 
Torrhebus,  den  Xanthus  zum  Bruder  des  I-ydns  (Sohn  des  Atys)  macht. 

*)  Asiamenii  ok  Tyrkjar  (Hervarasaga).  Yngvi  Tyrkja  (nach  dem  Islandaboek).  Die 
am  deutschen  Hofe  als  Sneonen  entlarvten  Itos  worden  (hei  Zonaras)  mit  dem  Namen  der 
Scythen  belegt  und  ihr  König  Chacaims  (Hakou)  genannt.  „Dionysos  leitet  die  Tyrrhener 
von  ivpud;,  der  Stamm  scheint  tvQS  (turs),  daraus  wird  zuerst  tursnus  oder  turnus,  und 
Tnrrhus  oder  TjTrhus,  dann  aber  Tursenus  oder  Turreuus.  Neben  Tursenus,  der  eigentlich 
griechischen  Form,  wird  aus  Turs  die  Fonn  Turscus  (tnrsce  der  ciigubinischen  Tafeln),  die 
durch  Transposition  in  ityaiaxoi  übergeht  oder  (durch  Ansstossung)  in  Tuscus“  (Abeken). 
Adam  Br  nennt  Scuti  und  Turci  neben  Knzzia,  und  Abo  heisst  (finnisch)  Turku. 
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ditionen  über  den  Auszug  aus  einem  paradiesischen  Bergthal,  das  längeres 
AstI  gewährt  hatte,  wird  Jcmschid  iii  der  Persönlichkeit  des  frommen  Jima 
sach  mit  dem  rettenden  Schmidt  Khao  des  Feridun  oder  Pharadnn  zu- 
sammengeworfen , zugleich  aber  zeigt  sich  im  indischen  Jama  die  in  die 
Unterwelt  verwiesene  Gottesform,  die  im  finnischen  Norden  noch  im  Himmel 
Jomala's  thront  und  dort  dem  Göttersenate  der  Äsen  vorherging.  Sum- 
manns  (ursprünglich  der  Höchste)  ist  der  ans  dunkler  Tiefe  donnernde  Jupiter 
und  Zeus  droht  dem  Ares  mit  dem  tiefdunklen  Vcrliess  der  Uranionen,  als 
die  Olympier  die  Uranier  im  Glanz  des  uranischen  Himmels  verdrängt  hat- 
ten. Mirchond  setzt  die  Eriegszüge  des  Oghuz-Kban  in  das  Interregnum 
zwischen  Kayomort  oder  Hoschang,  also  in  die  früheste  Zeit  der  pishdadi- 
schen  Könige,  und  wenn  sich  aus  so  grauer  Vergangenheit  überhaupt  von 
den  griechischen  Mythen  Erinnei-ungcn  bewahrt  haben,  so  mögen  sie  dort 
in  den  uubestimmten  Schattenumrissen  umhorwanken,  die  in  verschwinden- 
den Zögen  das  Bild  des  antcdiluvianischen  Königs  Ogyges  zeichnen,  den 
Riesen  Og  (Ak  oder  Ok)  von  Bushan,  zu  dessen  Reich  die  Städte  Edrei 
(eines  sabäischen  unter  den  Pyramiden  begrabenen  Edris  oder  Idrisi)  und 
Astbaroth  gehörten.  Hcllanicus  setzt  diesen  Stammesheros  der 

Hektener  (Akte’s  oder  Atticas),  wo  Syncellus  die  Königsreihe  mit  Kekrops 
vor  der  deucalionischen  Fluth  beginnt,  1796  a.  d.,  doch  würde  er,  als  erster 
Gründer  von  Eleusis,  in  ein  höheres  Alterthum  zurücksteigen.  Müntor  stellt 
unter  diesen  Stamm  den  Namen  Agenor  und  von  demselben  Geschlecht  ist 
Gyges  (s.  Völckei').  Der  Name  der  wie  Oghuz*)  in  Buzuck  und  Udsch-nck 
getbeilten  Uighuren  wird  als  Verbündete  erklärt,  durch  Bansarow  dagegen 
»bgeleitet  von  Oi-arat  (Waldbewohuer).  So  erklärt  sich  der  auf  vir  (oiüq 
j(t(  xaXeovai  tdv  ävSga)  und  seine  Anuc.'cen  zui-ückgeführtc  Name  der  Ama- 
zonen oder  Oiorpata  (Oiorata  mit  ctymologisircndcr  Zufügung  des  scythi- 
schen  Pata),  denn  diese,  gleich  den  Yetho  von  Vamsechin  (s.  Visdelou)  oft 
an  Polyandrie  gewöhnten  Nomadenvölker  des  östlichen  oder  centralen  Asien’s 
haben  unzweifelhaft  durch  ilire  (wie  noch  jetzt  bei  Hazzarah  oder  Eimak) 
am  Kampfe  Theil  nehmenden  Frauen  den  Anlass  zur  Aniazonensage  in 
sauromatischer  AulTassungswcise  gegeben,  während  dann  die  durch  Myrina 
nach  dem  Thermodon  übergefiihrte  Vorstellung  afrikanischer  Geschlechts- 
rivalität  das  Fabeb-eich  eines  Weibcrlandcs  schuf.  Ogyges  verschwindet 
spurlos  aus  der  Tradition  vor  der  neuen  Zeit  einer  ägyptisch-phönizischen 
Cultur,  die  Kadmus  herbeiführt,  und  die  mit  der  des  Danaus  gleichzeitig  in 

*)  Das  ogygische  Thor  Thebcn’s  (bei  Statius)  heisst  von  Onka  Pallas  ( bei  Aeschjl.) 
das  oncaeischc  vonNeit-Ank  (Anouke  oder  die  egyptische  Vesta)  oder  Neith  (Nephtys  oder 
Htb-t-ei  mit  dem  Beinamen  Ank),  als  oder  Uaiji-ö.  Neith  mit  Bogen  nnd  Pfeil  ist 
®iktin  des  Krieges  sowohl,  wie  der  Philosophie  (nach  Procles)  und  hielt  den  Scepter  der 
«aunlichen  Gottheiten  (als  opon-d.SijArf).  Anka  oder  Simurg  (Simurg  Anka)  war  der  ver- 
■ttadige  Vogel  (als  Eule)  unbestimmten  Gestlilechts  (wie  der  Geier),  der  durch  viele  Perio- 
dm  kbend,  in  der  Mystik  der  Sufi  spielt.  Ananke  (die  Nothwendigkeit)  gebiort,  als  Ge- 
hebte  des  Weltschöpfer,  das  Verliänguiss. 
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das  Budo  der  ägyptischen  Hyksoa-flerrsoha/t  &llt,  also  secnndär  nieder  an 
jene  asüichaa  Wanderzttge  ankndpfl.  Aelter  jedoch  als  das  allein  (s. 
Dicaeaxch)  die  Ootterwiego  sterblicher  Mütter  bergende  Theb«i,  das  Ab- 
bild der  handertthronigen  Dioapolis  (Dewanagara)  oder  No-Ammoa  (die  Viel- 
heit ammoniseher  Aph  oder  Archen)  gebaut  wurde,  blühte  (die  in  Verbin- 
dung mit  den  Magneten  Magnesia’s,  die  Grossen  im  Gegensata  zu  den  Kiei- 
nen)  gleichialla  auf  BOotien  reagirende  und  mit  goldenen  Ghryse- Namen 
glitzernde  Civilisation  des  theasalischen  Orchomenos,  die  weiter  auf  Minya*) 
oder  Almonia  zurückging. 

Wae  bei  den  Griechen  zuerst  von  Östlichen  WandervOlkern  erzählt  wird, 
betriffit  die  Abii,  die  milchspeisenden,  die  frommen  und  friedlichen,  die  den 
Amazonen  ihr  Bündniss  (bei  Bustath.)  versagen.  Später  findet  man  Scythae 
Agavi,  Hippomolgi,  Galactophagi  oder  Galactopotae  unterschieden,  und  die 
Abii  Scythae,  die  an  Alexander  in  Maracanda  (Samarcand)  eine  Gesandt- 
schaflt  schickten,  werden  von  Ammian  in  den  Norden  Hyreaniens  versetzt. 
Die  von  diesen  nomadischen  Hirten  Stämmen  gegebene  Beschreibung  verbie- 
tet ihre  Identificirong  mit  den  Eroberern,**)  die  ans  Asien  nach  Europa 
hereinbrachen,  und  erst  von  ihren  über  Mesopotamien  erreichten  Stationen, 
von  Aegypten  und  PhOnicien  aus,  in  den  Einwanderungen  des  Kadmus  und 
Danaus  mit  den  Griechen  in  Berührung  kamen.  Auf  schon  früheren  Ein- 
fluss aus  Aegypten  deutet  die  Zwingherrschait  des  (im  scythischen  Apia 
die  Begriffe  von  Erde  und  Rind,  wie  Go  im  Sanscrit,  vereinigenden)  Apis, 
und  nach  dem  Sturze  derselben  dureh  Thelxion  und  Teichin,  (dem  rhodischen 
Teichinen  aus  Lindus,  den  Andere  zum  Lydior  maehen),  tritt  als  neue 
Stammmutter  Niobe  ein,  vielleicht  ein  Vorspuck  jener  in  Phrygien  verehrten 
Niobe,  Tochter  des  im  lydischen  Sipylus  durch  den  See  Saloe  begrabenen 
Tantalus,  der  bei  unsicherer  Herkunft  gewöhnlich  auf  den  Berggott  Tmolus 
bezogen  wird,  und  durch  seinen  Sohn  den  Peloponnes  benannte  mit  Ein- 


*)  Wie  Minjrler  auf  sabliBche  Minier  (Karaa’s  der  Kamoi)  weist  Orchomenos  aof 
den  Chaldaeersite  Erchoe  oder  Erech  im  Namen  des  Erechtheus,  dessen  Sohn  Paodion 
auf  Euhoea  Chalkis  grQndete,  und  am  Berg  Chalkodonion  (bei  ApoIIonius)  lag  das  alt- 
thessalische  Perae  mit  dem  (nach  Hesychius)  fremdartigen  Cult  der  Athene  als  Phereia,  wo 
Admetns  chtbonische  Todten-Culto  feiert.  Euboeisebe  Colonisten  Hessen  sieb  am  Vorge- 
birge Sitbonia  in ' Chalkidikenieder  und  wie  chalkidische  Ansiedelungen  in  ihrer  weiten  Ver- 
breitung durch  das  Bronze- Aller,  auf  die  Metallkunst  der  Chalyber  oder  (bei  Homer)  Aly- 
ber,  fahren  Oialdacer  durch  (Karduchen)  Karden  oder  (bei  Strabo)  Kv^noi  zu  Kar’s  Karem 
nnd  Makarem,  sowie  den  kretischen  Knreten  oder  Konrioi. 

**)  Herodot’s  Berichte  dagegen  zeigen  die  Reitervölker  schon  in  jener  kriegerischen 
Bewegnng,  die  sie  stets  auf  den  ihnen  angewiesenen  Localititon  durcheinander  geworfen 
nnd  nacheinander  verdrängt  bat,  und  werden  (da  dem  Abaris,  als  Gewährsmann,  entoommea 
die  Vorläufer  des  seytbisofaen  Einfalles  (im  VIL  Jahrhundert  a.  d.)  bezeiclmen  sollen.  Die 
den  (zu  Cyms  Zeit)  von  der  Königin  Tomiris  beherrschten  Masiageten  (die  selbst  Scytben 
genannt  werden)  weichenden  Scythen  vertrieben  die  Kimmerier,  in  Kleinaaien  alz  Kasdim 
einfallend.  Die  chinesisehen  HÜtoriograpben  der  Vei-Dynastie  lassen  das  lOmische  Reich 
im  Nordosten  von  den  Khossaa  begrenzt  sein  (s.  Visdeloo),  den  Kasaken  oder  späteren 
Khasaren. 
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ftthrung  im  Kriege  gegen  Troja  iHr  seine  Vertreibong  aus  heimathliohen 
Sitzen  Raohe  nehmenden  Ätridengeschlechts.  Ausser  von  Trojanern  war 
Mysien  von  Aeoliem  und  Phrygiern  bewohnt,  die  Mysier  selbst  aber  wer- 
den von  Herodot  mit  den  Lydiern  zusammengestellt,  ein  durch  Lud  mit  dem 
amalekitischen  Zweig  der  Hyksos  verbundenes  Volk,  und  die  bei  Homer 
hervortretende  Nomaden-Natur*)  der  Mysier  wird  mit  ihrer  Einwanderung 
ans  den  Sümpfen  (moese  im  Celtischen)  Moesien’s  in  Beziehung  gebracht 
(Strabo’s  Darstellung  gemäss). 

Nördlich  von  Ister  berichtet  Herodot  von  den  Sigynnae,  die  aus  modi- 
scher Herkunft  erklärt,  in  ihren  Wagen  von  behaarten  Pferden  (oder  nach 
Ansicht  einiger  Commentatoren , samojedischen  Hunden)  gezogen  wnrdmi. 
Gleiches  erzählt  Strabo  von  den  in  der  Nähe  des  caspischen  Moores  (nach 
persischen  Sitten)  lebenden  Siginni  (deren  durch  struppige  Zwergpferde  ge- 
zogene Wagen  von  Frauen  gelenkt  wurden)  unter  den  Oebirgsvölkern  am 
Kaukasus,  die  (wie  die  Thrausi  in  Thracion)  die  Geborenen  beklagten,  über 
die  Gestorbenen  Jubelten.  Dagegen  lag  unterhalb  der  kaspischen  Pforten 
die  Hippobotus  (Rossweide)  genannte  Gegend,  wo  die  trefflichste  Rasse  der 
nisäischen  Pferde  (eines  dem  süüliehern  Nadjran  als  Aushöhlung  entgegen- 
stehenden NedJ  oder  Hochland  Arabiens)  für  königlichen  Gebrauch  gezüchtet 
wurden.  Die  struppige  Rasse  der  Zwergpferdo  esistirt  gegenwärtig  noch  in 
den  Shetland  Inseln  und  gehört  der  mongolisch-scythischen  (im  Gegensatz 
zu  der  arabisch -persischen)  Familie  der  Pferde  an,  die  besonders  bei  den 
nördlichen  Mongolen  zwar  stark  und  rasch,  aber  kleiner  Figur  sind,  ebenso 
wie  sie  in  China  und  auf  den  Bergen  der  Laos  sich  wieder  ganz  zu  der 
diminutiven  Gestalt  des  nördlichen  Europa  verkürzen,  in  einer  durch  Er- 
hebung erkälteten  Temperatur,  während  sie  in  die  heissen  Ebenen  des 
Irawaddy  und  Menam  sich  wohl  importiren,  aber  nicht  fortzüchten  lassen. 
Als  nach  Einführung  der  nisäischen  Pferde  (auf  dem  Wege  aus  Libyen  her) 
die  Basso  für  Luxuszwecke  veredelt  wurde,  war  es  natürlich^  dass  die  zu 
Herodot's  Zeiten  noch  in  Mitteleuropa  allgemeine  Zwergrasse  mehr  und 
mehr  von  dort  verschwand,  und  sich  schliesslich  nur  auf  abgelegenen  End- 
punkten erhielt. 

Die  Sigynnae**)  reichten  (nach  Herodot)  bis  zu  dem  Eneti  am  Adriatio, 


*]  Hätten  die  Abier  schon  in  fraherer  Zeit  AutUnfer  durch  Otiechenland  rorgetcho- 
ben,  so  worden  sich  die  Absntes  (und  ihre  illyrische  Gründung  Amantia  oder  Abantia) 
erklären  auf  vor-jonischem  Euboea  oder  Abantis,  während  sie  Aristoteles  aus  dem  von 
Abas  (Grosavater  des  Perseus)  in  Phocis  gegrOndeten  Abae  (mit  dem  Tempel  des  Apollo 
Abaens)  berleitet  Deucalion  heisst  auch  ein  Sohn  des  Abas,  der  nach  Phocis  und  Thessa- 
lien gewandert.  In  dem  ascetiseben  Leben,  liegt  das  Heilige,  wie  in  Sßmtoy  Uxfßnoitr 

Uför  Tifttrof  und  ßa  (^feat)  oder  (sanscrit.)  gä  neben  ßax  (s.  Cortius)  fahrt  auf  Dionysos- 
Verehmng  bei  thracischen  Nomaden.  Nach  dem  Ausspniche  der  Etymologie  gehört  zu 
Wanel  ßä,  geben  (ßatxu)  auch  (Uttb.)  zengiu  (zigis  der  Gang)  und  dann  könnten  sich  Homer’s 
Abu  in  die  als  Zigeuner  erklärten  Sigynnae  (bei  Herodot)  fortsetzen. 

**)  Nachdem  die  Scythen  am  Araxes  ihre  Herrschaft  begrOndet,  unter  Palus  (der  Pala 
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einem  durch  seine  maritimen  Beziehungen  modificirten  Zweig  der  Ligurer 
und  waren  den  Ligurern  von  Massilia  (ans  der  Entfernung)  als  Händler  bei 
kannt,  indem  sie  die  Transportthiere  für  die  Karawanen  (wie  die  Aorsi  auf 
der  kaukasischen  Handelsstrasse)  liefern  mochten,  während  die  eigentlichen 
Kanfleutc  (wenigstens  zu  Themistoklcs  Zeit)  Ligurer  waren. 

Die  erste  der  geschichtlich  beobachtbaren  Bewegungen  der  östlichen 
Nomaden,  die  in  das  III.  Jahrtausend  a.  d.  zu  fallen  scheint,  hängt  mit  der 
hellen*)  Varietät  jener,  d.  h.  mit  der  successiv  durch  Usiun,  lueitchi  ode-r 
Gothen,  Kaotche,  Hakasch  u.  s.  w.  repräsentirten  Varietät  zusammen,  denn 
ans  den  chinesischen  Annalen  geht  hervor,  dass,  bei  ihrer  ersten  Rücksicht- 
nahme auf  die  Wandervölker,  unter  denselben  die  Tum-hu  (Ost-Tartaren)  prae- 
dominirten,  deren  hervorragendster  Zweig  durch  die  Yueitchi  gebildet  wurde. 
Sie  hatten  die  neben  ihnen  genannten  Hium-nu  (West-Tartaren)  damals  be- 
siegt und  nach  Norden  gedrängt,  von  wo  dieselben  erst  im  111.  Jahrhun- 
dert a.  d.  dauernd  zurUckzukohren  beginnen,  um  diejenigen  Verschiebungen 


der  Feblwidnn  in  Bactria,  dos  l>ci  Mos  Chor.  Kushan  lieisst)  nnd  Nabfs  (der  Nabat&er), 
schickten  sic  von  Assyrien  aus  eine  Colonic  in  das  Land  zwisdien  Pontus  und  Paphlago- 
niou,  sowie  von  Medien  aus  die  Colonic  der  Saui  omaten  an  den  Don  (s.  Diudur).  Das  (bei 
Justus)  durch  Idantbyrsus  begrOndete  Reich  ergänzt  sich  mit  den  gothischen  KripgszUgen 
des  Königs  Vajovis.  In  Segostan  der  Sigisten  liegt  oder  Name  der  Saken  (Scythen),  wie 
Sakiamuni  oder  (in  Bengalen)  Sbakiamuni,  (Scythianus  oder  der  Einsiedler  der  Saka)  in 
Shigrmuni.  Die  Gepidae  oder  (bei  Capitolinus)  Sicobotes  heissen  (bei  Trehio  Pullio)  Sigi-  ^ 
pedes  nnd  Odin  lässt  seinen  Sohn  Sigmund  an  der  Siga  oder  Sieg  zurück,  während  Siggo 
(Eriedulfs  Sohn)  das  Haupt  des  Opfer-Collegium's  zu  Fübneii  bildet  und  Gylfc  desjenigen  zu 
Sigtuna  (von  Siggo  erbaut).  Festiis  erklärt  Saga  für  einen  Sühnepriester,  Hieronymus  für 
einen  Opferer  und  das  Wort  wird  dann  weiter,  mit  Sancus  oder  .Sanctus  in  Beziehung 
gebracht.  Die  Sagibarones  im  salischen  Gesetz  haben  weltlicbe  Gewalt.  Die  Traditionen 
der  Sigambri  oder  (bei  Strabo)  Zovynußgoi  (neben  ilen  Ki/iß(>oi),  ans  denen  (bei  Yen.  Fort.) 
der  fränkische  König  Charibrrt  (de  gente  Sigambci)  staimnt,  lassen  (bei  Trithcim)  ihren 
König  Anthenor  mit  scandinavischeu  Gothen  an  der  Donau  kämpfen.  Die  Sigyunac  am 
Euxinus  (bei  Ap.  Rhod.)  heissen  (beim  Scholiasl)  f.9eoj  XziiSizoV  und  StKrfiyai,  ß.'iyvi 
£xv9ix6f  (bei  Stepb.  Byz.).  Die  in  ihrer  Nachbarschaft  durch  verschiedene  Stammesnamen 
auf  indische  Beziehungen  hindeutenden  Sogdii  in  dem  durch  alte  Gebräuche  mit  dem  (durch 
den  Oxus,  wie  von  Saken  durch  den  Jaxartes,  getrennteu)  Bactria  verbundenen  Sogdiana 
wiederholen  in  ihrem  Namen  die  tibetische  Bezeichnung  für  Mongolen  (die  dortigen  Ver- 
treter wandernder  Scythen),  als  Sak  oder  Sok-bo. 

*)  Westlich  von  den  gelbköp&gen  Uignren  oder  IIoci-ITu  (in  deren  Osten  die  grUnäugi- 
gen  und  rothhaarigen  Usinn  oder  Asiani  die  Sal  unterworfen)  zeigten  iillc  Bewohner  ein- 
gefallene Augen  und  vorstehende  Nasen,  (ausser  den  chinesischen  Knnstidcalen  entsprechenden 
Schönheiten  Khotan’s).  Als  ihnen  gleich  nennen  die  Arier  (in  den  Vedas  ihre  Götter  susipra, 
(mit  schöner  Nase),  wogegen  die  barbarischen  Dasins  an-asas  (nascnlos  oder  glattnasig)  ge- 
nannt werden.  Den  Chaganen  oder  HOnhun  (Hehn)  werden  Adlernasen,  rothes  Haar  nnd 
blaue  Augen  beigclegt.  Der  Og  der  weissgesiebtigen  Kie-kin-sze  (im  Königreich  Kian-kucn) 
oder  Uakas  (roth  von  Augen  und  Haar)  residirtc  in  den  schwarzen  Bergen  (s.  Visdelou). 
Nördlich  vom  Altai  (am  Jenisei)  wohnten  (nach  Matnanlin)  die  Ting-Iing  (Kirgiz-Kaisaken), 
die  sich  gleichfalls  grüner  Angen  und  rotber  Haare  erfreuten.  .Alle  diejenigen  unter  den 
jetzigen  Barbaren  (im  Westen),  die  mit  ihren  grOnen  Augen  und  rotfaen  Haaren  den  Affen 
gleichen,  sind  aus  dieser  Rasse  hervorgegangen.“  Da  haben  wir’s,  das  sind  die  Folgen 
der  Gorilla-Verhrüderung.  Anf  den  Monumenten  Yncatan’s  sind  die  Edlen  Langnusen. 
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eintret«n  zu  lasseo,  die  zunächst  durch  das  Austreiben  der  (aus  Sogdiana 
mit  den  Asiani  oder  üsiun  als  Saken  hervorbrechenden)  Yuetchi  den  Sturz 
des  griechisch- bactrischen  Reichs  und  vier  Jahrhundert  später  im  Westen 
die  Ereignisse  der  Völkerwanderung  in  den  durch  Alanen  (Alana  der  Chi- 
nesen), Gothen  oder  Geten  (Jat  oder  Juetchi),  Hunnen  und  deren  Nach- 
folgern herbeiführte. 

Die  Tartaren  wurden  staatlich  organisirt  durch  Yon-Yue,  Sohn  des  chi- 
nesischen Kaiser’s  Kaosin,  der  in  Petcheli  schon  Spuren  des  Kaiser's 
Tschuen-kui  vorgefunden  hatte  (2500  a.  d.).  Die  Hium-nu  föhrtcn  den  Be- 
ginn ihres  Reichs  Verbundes  auf  Chunoei  zurück,  Sohn  des  Kie,  letzten  Kai- 
sers aus  der  Hia- Dynastie,  der  bei  dem  Sturze  derselben  in  die  Steppen 
geflüchtet  (1767  a.  d.)  und  dort  als  Oberherr  anerkannt  worden  sei.  Die 
in  späteren  Namensformen  als  heilige  Eirinnerung  vererbte  Dynastie  der  Hia, 
deren  Stifter  Yu  die  Krone  zuerst  zu  einer  erblichen  machte  (2206  a.  d.), 
besetzte  den  chinesischen  Thron  bis  zur  Erhebung  der  Cham-Dynastie  durch 
Tschimtam,  und  seit  Kaiser  Hoangti,  durch  Kraft  des  Erdenelcments  regierend, 
den  Titel  To-Po  oder  König  (Po)  der  Erde  (To)  führte,  (als  Tobba),  hatte 
der  chinesische  Hof  (2704  a.  d.)  stets  in  besonders  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  den  Sianpi  genannten  Wei -Tartaren  gestanden,  die  an  den 
Einfällen  der  übrigen  Tartaren  (Hien-yu,  Hion-yun,  Chan-yun,  Thium-nu) 
keinen  Theil  zu  nehmen  pflegten  und  die  Verbündete  China’s  waren,  soviel 
damals  überhaupt  von  China  schon  die  Rede  sein  konnte,  denn  die  Begrün- 
dung dieses  Reiches  nimmt  ihren  Anfang  mit  Yao,  der  Chun  zum  Mitregen- 
ten einsetzte,  da  erst  der  Nachfolger  dieses,  der  frühere  Minister  Yu,  die- 
jenigen Länder  von  Wasser*)  befreite  und  bewohnbar  machte,  die  dann  den 
'Kern  des  eigentlichen  China  bildeten.  Was  also  schon  aus  früheren  Perio- 
den ans  den  Regierungen  der  Himmelskaiser,  Erden-  und  Menschenkaiser 
berichtet  wird,  muss  sich  auf  Staaten  beziehen,  die  halb  oder  ganz  ausser- 
halb der  Grenzen  des  späteren  China  lagen,  gleich  dem  khitaiischen  (oder 
noch  entfernter:  dem  kara- khitaiischen),  dem  uighurischen,  dem  der  Yuen 
und  anderer  Reiche  späterer  Zeit,  deren  Herrscher  oft  die  Titel  der  Kaiser 
usurpirten  oder  von  Ausländern  mit  denselben  belegt  wurden.  Die  Um- 
wälzung, die  die  Periode  der  Menschenkaiser  einleitete,  wurde  herbeigefuhrt 
durch  ein  Erobercrvolk , dessen  Stärke  in  seinen  Wagen  lag,  und  da  diese 
Kaiserreiche  den  Titel  Jin-Hoang  führten,  so  bietet  sich  die  Vermuthung, 
auch  westliche  Züge  anzunehmen,  (wie  ebenso  Temudschin’s  Mongolen  nach 
beiden  Richtungen  hin  ihre  Macht  ausbreiteten),  indem  die  ältesten  Tradi- 
tionen der  Orientalen  von  der  Herrschaft  des  Jin  (Gian  beu  Gian)  reden, 
der  auf  Soliman  Tchaghii , dem  letzten  aus  der  Solimanreihe , folgte.  Der 


•)  Univena  (rernm  natura)  in  principio  aqua  erat,  quae  appellabatnr  mare  et  Beins 
irnmnebat  eas  (aquas)  et  singulis  regionibus  dUtribuebat  (Ahydenus)  im  Wasserland  Kam- 
pboia  (Morea  oder  Apia) 
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aemitisch  nur  künstlich  erklärbare,  Titel  Soliman  mag  sich  an  den  bei 
Ost-Nomaden  gewöhnlichen  und  von  ihnen  mehrfach  ihren  Allherrschcr  (beson- 
ders unter  den  Hoei-hoei  am  Solim- Flusse)  gegebenen  Sollen  anschlicssen^ 
wie  sich  auch  noch  Onowei,  Kaiser  der  Jeujen,  (516  p.  d.)  Solientenpiniteu- 
faclian  (unerschütterliche  Kaiser)  benannte.  Die  Titel  des  Khulifilo  bei  den 
Hoeihoei  (744  p.  d.)  endete  mit  Jinclian. 

Indem  die  Chinesen  den  ersten  Anstoss  zu  der  westlichen  Völkerbewe- 
gung unter  Chuandi,  der  (27(X)  a.  d.)  die  Chunjui  (Huimim  oder  Hiiingnn) 
vertrieben,  ansetzten,  so  liessen  sich  die  Daten  der  Meder,  die  Ü4(X)  a.  d. 
mit  ihrer  arischen  Vorliut,  2.500  a.  d.  als  deren  turanische  Verfolger  in 
Mesopotamien  erschienen,  mit  dem  Auftreten  der  Hyksos*)  in  Aegypten 


In  den  Hieroglyphen  findet  sich  Hak  zur  Dezeichnung  für  die  Häuptlinge  semiti- 
scher Stämme,  während  Schasu  die  Beduinen  begreift,  und  Manetho  erklärt  ans  Hyk  oder 
König  ira  heiligen  und  Shos  oder  Hirten  im  Volksdialect  den  Namen  der  Hyksos  der 
Shushan  (in  Susa  oder  Khusistan)  oder  Osiun  (im  Lande  Uz).  Mit  Siis  (siisim)  hezeichneten 
die  Aegypter  die  Stuten  unter  den  seit  l.rilO  a.  d.  bekannten  Pferden,  während  Wagen- 
pferde (liei  den  Juden)  Pharas  oder  Farns  (fahrender  Pharamunde)  heissen  (Wilkinson) 
Der  cigentlieh  ägyptische  Name  für  die  Fremden  (Mena-u)  erinnert  an  das  koptische  Wort 
für  pascere  und  erklärt  den  griechischen  Namen  noi/jivts  (s.  Ebers),  poimenes  laon  (bei 
Homer),  als  Anactes  (Anakim)  oder  (l»ei  Gfröer)  Inacbus  (Enak).  Pie  (bei  llabakuk)  als 
Chasdim  erscheinenden  Scythen  heissen  (bei  Jesaias)  Hirtenrölker.  Die  Sat  (als  sebiessend 
im  phonetischen  Werthe)  werden  durch  einen  Pfeil  (als  Seuit  oder  Tschud)  symbolisirt,  die 
Ahm  (deren  phonetisches  Zeichen  das  Weiden  bedeutet)  durch  einen  Ilirtenstah.  Sed 
(Baal-Setb  oder  Typhon)  unterrichtet  auf  den  Monumenten  den  Pharaoh  im  Gebrauch  des 
Bogens.  Die  griechischen  Hirten  sind  (bei  Virgil)  mit  Bogen  und  Pfeil  bewaffnet.  Libya 
(the  land  of  the  uine  bows)  was  called  Phit,  tbe  bow  (Wilkinson).  Gopa  oder  Kuhhirt  (im 
Sauser.)  bedeutet  zugleich  Fürst  oder  König,  auch  von  den  Göttern  gebraucht  (und  dann 
rückwirkend  die  menschlichen  Herrscher,  als  Onpta  oder  Geschützte  bezeichnend,  während 
Jornandes  Gapt  zum  Ahn  der  Amala  macht  und  bei  den  Schweden  Gaptos  auf  Oserich. 
(t  1431  a.  d.)  folgt.  Die  Samojeden  umgehen  den  heiligen  Namen  des  Num  (als  Noum 
oder  buddhistisches  Nomos  in  Amun)  durch  die  Bezeichnung  JOumbaeilze  (Hüter  des  Vieh) 
Die  von  dem  chinesischen  Kaiser  Shun  (2250  a.  d.)  in  die  Provinzen  eingesetzten  Gouver- 
neure hiessen  (im  Shu)  Hirten  oder  Heerdenleuto  und  Mencius  spricht  von  Fürsten  im  Ali- 
gemeiucn  als  Hirten  der  Menschen  (s.  Loomis),  pastor  of  men.  Ak  (als  Hirten-  oder 
Bischofsstab)  bezeichnet  auf  den  Hieroglyphen  den  Ersten  der  Herrscher,  wie  Okka  in 
Siam  (Laboudöre).  Sargon  nennt  sich  auf  den  Inschriften  le  vöritable  pasteiir  (s.  Oppert). 
Oghuz  oder  (nach  Besiegung  des  Afrasiah  Baghi)  Hghnz  Akka^sandtc  seinen  Sohn  Ai  (mit 
dessen  Brüdern)  gegen  den  Tegfur  von  Misr.  Nebo,  der  assyrische  Mercor  (und  also  fürst- 
licher Ahn)  heisst  Ak  (Paku)  oder  Nabiu  (s.  Brandts).  Ak  ist  Häuptlingstitcl  unter  den 
Casaken.  An  element  khak  occurs  in  the  name  of  Sinti -shil-khak  (Kudur  mapula’s  or 
Khedorlaomcr’s  father),  which  is  entirely  unknown  in  the  Babylonian  nomenclaturc , bnt 
whicb  appears  in  another  royal  name  (Tirkhak)  found  on  the  bricks  of  Susa  (Rawlinson). 
The  Nciynzov  Khakan  of  the  türkisch  nations  appears  to  be  derived  from  the  same  root 
(Rawlinson),  Die  Kirgisen  oder  Alamanie  unter  den  als  Anse  (goth.  Anscs)  bczeichneten 
Fürsten  gelten  als  Nachkommen  der  unter  der  Herrschaft  Oghe’s  mit  dem  Khakan -Titel 
(Hakon  oder  Ilacanus  der  am  Hofe  Ludwig  des  Frommen,  als  Schweden  erkannten  Ros) 
beehrten  Hakkos  am  Kern  (Nebenfiuss  des  Jenisei).  Chomi  (represented  by  tlie  taii  of  a 
Crocodile),  the  Land  of  Ham  or  of  Khem  is  said  by  Plut.arch  to  have  been  so 

called  from  the  blacknes  of  the  Soil  (s.  Wilkinson),  äf'.oia.  Herakles  hiess  /o,u  in  Aegypten 
nach  Seyfifertb),  als  Baal  Chamman  (s.  Movers)  oder  Xno/u.  Nachdem  der  Sohn  des  ^lus 
das  Land  der  Mclampoden  (Schwarzfüsse  im  Tfaale  des  Nil  oder  Aigyptos)  erobert  (s 
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(2200  a.  d.)  vereinbaren,  und  wenn  nach  der  Vertreibung  derselben  (1800  a.  d.) 
die  libyschen  (oder  riphäi.schen)  Völkerschaften  der  Nehelmcnschen  (Tahennu) 
oder  Tamahu  (die  Tamhu  der  Chinesen)  aus  einer  anderen  Richtung  her« 
beistärmen,  so  findet  sich  eine  Analogie  dazu  in  den  Angriffen  der  (eine 
Zeitlang  den  hereinbrechenden  Hunnen  erliegenden)  Gothen  auf  Italien,  das 
vorher  oder  nachher  zu  Odoaker’s  Zeit  von  Herulern,  Rugiern  und  anderen 
oft  unter  der  Gesammtbezcichnung  der  Gothen  (oder  Scythen)  zusammen- 
gefasaten  Völker  besetzt  war,  seit  Alarich  das  Invicta  Roma  Aeterna  zur 
Lüge  gemacht.  Von  Assyrien  (oder  Mesopotamien)  kommend,  mochten  die 
Hykaos,  die  Tacitus  Assyrios  conveuas  nennt,  eben.so  für  arabische  gelten 
wie  das  , arabische  Heer“  des  Scnnacherib,  „Königs  der  Araber  und  Assyrer“ 
(bei  Herodot). 

Derjenige  Zug  der  Nomadenvölker,  der  in  den  persischen  Epen  als  das 
«lahnkische  Interregnum*)  ihrer  Pishdadier-Dynn.stie  figurirt,  ging  im  Gegen- 
satz zu  den  Kämpfen  mit  nördlichen  Stämmen  unter  Afrasiab  von  Süd- 
arubien  aus,  wo  Sehedad  (Ben  Ad  Ben  Amlak)  oder  Jraui  ben  Oiiiad, 
der  Erbauer  des  Paradieses -Garten  Iram  Dliat  al  Ümad  residirte  und 
seinen  Neffen  Zoliak  gegen  Jemschid  aussendote.  Nach  dem  Shajral-ul-Atrak 
ist  Umlik  oder  Amalik,  der  sich  im  Ycmen  (Yumuu)  niedcrlässt,  der  Sohn 
Irem’s  (Sohn  dos  Sliem),  und  Lavud  (Sohn  des  Shoin)  heisst  der  Vor- 
fahr der  ägyptischen  Pharaone,  ein  Titel,  der  besonders  seit  der  Hyksos- 
Zeit  häufig  wird.  Auch  in  dem  auf  dem  Deichbrueh  oder  (nach  Hamzu) 
Soil-al-Arem  folgendem  Auszug  der  (in  Mareb)  zwischen  Paradiesesgärten 
lebenden  Sabäer  nennt  Nuwair  (neben  Gassan)  Amelali  unter  den  nach 
Norden  ziehenden  Nachkommen  der  Saba.  Nach  Ihn -Said  waren  die 
(nach  Tabari)  bis  Aegypten  vordringenden  Amalckitcn  durch  die  Nimrode 
aus  Clialdaea  vertrieben. 

Von  Süd- Arabien  lag  die  Besetzung  von  Farsistan  nahe,  wäiircnd  die 
directc  Strasse  der  Ostnomaden  häufig  au  dem  eigentlichen  Persien  vorhei- 
fnhrt,  indem  sich  ihre  Stämme  entweder  nur  über  die  nordischen  Ebenen 
ergiessen,  oder  ausserdem  in  einen  Scitencanal  der  afghanischen  Berge  nacli 
Indien  durchbrechen.  Auch  Arabien  pllcgt  gewöhnlich  von  diesen  Wclt- 

.Vpollo ) wurde  dss  Delta  (Herodot’s  Aegy])ten)  Aia  Giiptos  genannt,  als  Land  der  Kibt 
(d«i  üiptschak)  oder  Kopten  (Gopten  oder  Goten),  itn  Gegensatz  zu  Ain-Tope  (Theben’s) 
bä  zum  Ala(  ioo{  (Ptolcm.).  Die  mit  arabischen  Pount  gefangenen  Shaso  erklären  pboe- 
Bizisebe  Hyksos 

•)  Ein  friihereg  Interregnum  wird  zwischen  Kayomorth  und  Hiischenk  gesetzt,  so 
»ie  ein  späteres  (während  der  Herrschaft  des  Afrasiah)  zwischen  Nadar  und  Zali.  Das 
Kindringen  dieser  Ostnomadeii,  (die  auch  nach  dem  Korden  die  mit  Jiimala  und  Hu.  nach 
lodien  die  mit  Jama  verknOpften  Mythen  getragen  haben  mögen)  wird  die  unter  ihnen 
idäiiiigen  Sagen  vom  paradiesischen  Bergtha)  Ergeneh-kun  in  Persien  eingeliiirgert  haben,  wo 
iw  spätere  Legende  den  Auszug  von  dort  mit  dem  frommen  lima  verknüpfte,  obwold  im 
Widerspruch  mit  der  einheimischen  Tradition,  die  den  (dem  Dejoecs  der  Meder  ähnlichem) 
Kajomortb  als  autochthonen  Stammeskönig  seinen  Thron  auf  dem  heimathlicben  Borgon  aiif- 
richten  lässt,  als  die  Herrscherzeit  der  Sclimane  mit  Gian  lien  Gian  zu  Ende  gegangcui  war. 
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stürmen,  die  an  ihm  vorüberblaaen,  verschont  zu  bleiben,  hat  dagegen  in 
seiner  durch  religiöse  Agitation  vorbereiteten  Geschichtsepoche  selbstständig 
einen  verheerenden  Windschlauch  über  die  umliegenden  Gebiete  erö£fnet. 
Dass  es  damals  im  UI.  Jahrtausend  a.  d.  gleichfalls  eine  Bente  der  Ost- 
nomaden wurde,  wird  mit  der  Besetzung  Aegypten’s  (das  die  übrigen  Angriffe, 
wie  noch  durch  den  Sieg  dos  Kothuz  über  Ketboga,  meistens  an  seinen 
Grenzen  abwios,  aber  als  es  nach  der  Niederlage  der  Mamluken  unter 
Thomanbey  die  Osmanen  zulassen  musste,  diesen  auch  Arabien  preis  gab) 
zusainnfengehangcn  haben,  während  der  Herrschaft  der  Hyksos  im  Delta 
und  ihrer  Collateraldynastien  in  Theben.  Der  in  Arabien  herrschende 
Zweig  der  Hyksos  mag  die  verbündeten  Könige  in  Theben*)  gegen  ihre 


•)  Der  Hirtenkünig  Apepi  (noch  später  als  Epaphns  an  der  Spitie  joniach-jarnoiseber 
Wanderstämme  eines  scythische  Zeus  Papaeus  festgehaltcn)  aus  der  von  Saitis  oder  Salalis 
(an  der  mit  dem  Fluss  Tanais  oder  scythisch,  Silis  gleirbnamigen  Stadt  Tanais  oder  Avaris 
barbarischer  Avareii,  wuzu  Wilkinson  die  Avarim  zieht,  als  neben  den  Hyksos  gestellte 
Hebräer  oder  Eberer)  begrOndeten  Dynastie  (iberzieht  den  von  Manetho  ein  Hak  oder 
Fürst  des  oberen  Egypten  genannten  Tiaaken,  Vorgänger  des  Karnes  und  (als  Ahn  des 
Phai-thon  oder  Thnt  geltenden)  Kameses  (Vater  des  Ahmes)  mit  Krieg,  weil  er  die  Ver- 
ehrung des  Stammgottes  Sutekh  verweigert  und  dessbalb  die  Vasallenpflicht  (als  LehnsiÜrst 
von  Theben  unter  der  goldenen  Horde  des  Delta)  aufgekflndigt  batte.  Der  ausbrechende 
Kampf  wiederholt  gewissermassen  die  Verhältnisse  zwischen  den  in  Nowgorod  und  Kiew 
herrschenden  Fürsten  aus  Rurik’s  Stamme,  wobei  Kiew,  obwohl  schliesslich  die  eroberte 
Stadt,  (loch  aufs  Neue  die  Rolle  der  Hauptstadt  bewahrt,  wozu  sie  damals  durch  ihre 
geographische  Lage  bestimmt  war.  In  Aegypten  unterlag  der  Gouvenenr  von  Theben,  im 
Herzen  des  Landes  residirend,  rascher  dem  polytheistischen  Einflüsse  seiner  priesterlichen 
Umgebung  von  dem  roh-monotbeistiseben  0 auben  seiner  nomadisirenden  Vorfahren  (wie  et 
Afrasiab  dem  Lohrasp  vorwirft)  apostasii  end,  und  wurde  deshalb  durch  seine  dar.in  fest- 
haltenden  Brüder  bekriegt,  von  den  Eingeborenen  dagegen  als  Vorkämpfer  ihres  Nationali- 
tätsprincips  bctrachlct  Nachdem  sich  der  Sieg  für  den  Süden  entschieden,  wurden  die 
noch  im  Norden  (vor  der  Kanalisirung  des  Sesostris)  dem  Hirtenleben  ergebenen  Hyksos 
(mit  Ausnahme  der  sässig  werdenden  Colonie  am  See  Menzaleh)  durch  Ahmes  vertrieben, 
und  die  in  Theben  iutbronisirten  Fürsten  beherrschten  nun  ganz  Aegypten  durch  die  Hilfs- 
quellen des  Landes  (besonders  seit  der  Eroberung  Ethiopious  durch  Thutmosis  oder 
Thuttmes  I)  biiilänglich  gekräftigt,  um  ihre  nach  Syrien  getriebenen  und  die  dem  un- 
ruhigen Wanderleben  stets  naheliegenden  Räubereien  der  Philitai  oder  Maaditen  (maada 
nach  Dozy)  fortsetzenden  Verwandten  am  (typhonischen)  Orontes  aufzusueben  und  (in  den 
Feldzügen  Tbutmes’  III)  zu  bekriegen,  ähnlich  wie  bald  nach  Djingiskhan't  Tode  die  in 
den  Culturländern  Persiens,  Cbiua’s,  Kasan's  befestigten  Mongoliden  mit  den  Stämmen  der 
Steppe  io  Kampf  geriethen.  Der  an  fremden  Typus  (Lenormant)  erinnernde  Amenhotep  IV. 
suchte  in  der  Verehrung  dis  Aten  eine  Annäherung  an  den  Glauben  der  Väter,  unter  Zer- 
trümmerung der  Götzenbilder  zurflekzuführeu,  und  obwohl  es  der  eingeborenen  Priester- 
schuft  gelaug,  unter  Har-em-hebi  (dem  deshalb  gefeierten  Horns)  ihr  altes  Uebergewicht 
zeitweise  zorückzuerlangcn,  so  fühlten  sie  sich  doch  bald  (gleich  den  die  Waräger  herbei- 
rufenden Slawen)  der  kräftigen  Hand  eines  Königs  bedOriUg  und  fanden  es  nothwendig 
(ebenso  wie  die  Brahmanen,  die  nach  der  Austilguog  durch  Parasu  Rama  neue  Kchatrya 
in  den  feuererzeugteu  Agnicola  der  Rujpulen  schaffen  mussten)  einen  nationalisirten  Zweig 
der  Reitervölker  auf  den  Thron  zu  erheben,  der  unter  Seli  I.  (Sohn  Rhamses  I)  und 
Rhanises  II.  wieder  weitere  Eroberungen  begann,  bis  in  den  Taniteo  Rivalen  aufoaten, 
die  als  sinnlos  geworden  (b.  Jes  ) den  Aetbiopiern  überliefert  wurden.  Nach  Manetho  (b  Eu- 
sebius) Hessen  sich  am  Ende  de;  XVIII.  Dyn.  Aethiopier  vom  Indus-Fluss  bei  Aegypten 
nieder,  wo  iodo-scytbiscbe  Könige  später  in  Minnagara  lesidirten,  io  Handelsbeziehungen 
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im  OelU  beim  Wanderleben  verharrenden  Verwandten  unterstützt  haben  und 
kennte  deshalb  nach  Befestigung  der  XVIll.  Dyn.  durch  den  siegreichen 
Könige  Thntmes  UI.  (1600  a.  d.)  mit  der  Satrapio  Mesopotamien,  als  arabi- 
sche Dynastie  (b.  Berosus)  belohnt  sein  (1559  a.  d.).  Die  XVIll  Dyn. 
schliesst  unter  den  religiösen  Wirren  der  durch  den  Gestirndienst  der  (im 
Harran)  Bel-Schamin  als'BAto;  (s.  Assemann)  verehrenden  Sabaoer  des  Tbaout 
(Hermes  Trismegistns)  oder  (b.  Plato)  Teut  (Edris)  angefachten  Wirren  und 
als  der  ans  heiliger  Kuh  geborene  Epaphos  den,  den  Teichinen  feindlichen 
(s.  Panly),  Thierdienst  (des  Apis)  wiederherstellte,  verbreitete  sich  durch 
libysch-liburnische  Handelsbeziehungen  des  Sonnen-Cultus  mit  den  auf  die 
Teichinen  in  (der  durch  das  Volk  der  iVijs  aus  Canaan  bei  Steph.  Byz. 
bevölkerten  Insel)  Rhodus  mit  seinem  Sonnenwagen  (s.  Meursiii.s)  folgenden 
Holiaden.  Indess  war  die  Macht  der  libyschen  Fürsten  damals  schon  gc- 
gebrochen,  und  Epaphus  spottet  deshalb  über  die  Aumassung  des  in  das 
äthiopische  Meroer-Reich  (ilfe^o^,  insula  in  Oceano  in  diesem  Falle!  ge- 
hörigen Phaeton’s  (Vater  des  Ligur  am  Eridanus  oder  Rbodanus)  oder  Phe- 
riton,  Ansprüche  auf  die  Vaterschaft  des  Sonnengott’s  zu  erheben  (s.  Ovid), 
da  er  doch  ans  dem  Westen  stamme,  denn  das  ägyptische  Hcliopolis,  wohin 
der  (deshalb  zum  Exodus  gezwungene)  Moses  als  Kibla  seine  Gebete  rich- 
tete (s.  Apion),  lag  im  Osten,  also  für  Palästina  nicht  mit  der  Filiale  des 
ägyptischen  On  oder  Beth  Schemech  identisch,  sondern  eher  mit  Lartsa 
(Larissa  oder  Larrak)  oder  Bet-Parra,  (worin  Rawlinson  die  Sonno  als  Phra 
oder  Pi-ra  vermuthen  möchte),  wenn  nicht  mit  der  Sonnenstadt  Sippara 
(Akra  oder  Acracan)  oder  Mosaib  (Agana),  wo  Ncbucadnezzar  den  Tempel 
Beit-Ulmis  neben  dem  der  Sonne  baute. 

Die  mit  ihrem  Begründer  Rhamses  I.  wieder  an  den  alten  Patriarchen 
Ai  oder  (Saem.)  avus  (s.  J.  Grimm)  ankntipfende  Dynastie  ist  die  letzte, 
die  in  den  Eroberungen  des  Rhamses  II.  Meriamonn*)  den  Glanz  eines 


mit  den,  den  thessalischen  Magneten  Orchomen>.s’  (des  dem  Onreham  chald&ischcr  oder 
ehalkidiscber  Dynastie  in  Orchoe  entsprechendem  König  Orchamas  der  Achaemenier  oder 
Aehaeer  b.  Orid)  oder  Halmonia’s  (Minya’s),  als  Kleine  gegenflberstehenden  Minnaei  (Minyai) 
im  himyaritischen  Kama  (der  Karaii). 

*)  Mii/ufovfiof,  und  sein  Brnder  Hypsuranios  von  Kasius  stammend,  (s.  Sanchuniatbon) 
entspricht  dem  Csoo  (Ais  oder  Esau),  dessen  Edomiten  trotz  ihres  arabischen  Localsitzes 
sogleich  als  Verwandte  der  blonden  Rum  betrachtet  werden.  Vetos  et  a Graecis  ad  nos 
propagata  vera  scriptio  (Himjar)  est  forma  diminntira  Arabica  Homair,  quasi  dicas  Rnfulus 
vel  Rutilas  (Reiske).  Raec  est  generis  series:  Jopiier  Epaphus,  Belus  priscus,  Agenor, 
Belus  minor  qui  et  Methres,  (Servios).  Helios  (an  Töchtern  reich)  ist  dem  Hyperion  von  der 
Titania  Tbia  geboren,  nnd  der  von  seinen  Töchtern  in  die  Schlacht  begleitete  Amenhotep  IV. 
ider  Diener  des  Aten,  oder  Atys)  nennt  die  blonde  Tbala  seine  Mutter,  wie  der  blonde 
Achill  die  Thetis.  Thyia,  Tochter  des  Deucalion,  war  Mutter  des  Makedon  (Sohn  des 
igyptisebeo  Eroberers  bei  Diodor)  and  der  assyrische  König  Thias  zeugte  mit  seiner 
Tochter  Ifyrrba  den  Adonis  (Adonai  oder  Attis).  Vor  den  Heracliden  (des  Alc&ns)  herrschten 
(nach  Herod.)  die  Nachkommen  des  Atys  unter  den  Lydiern  des  Lud,  Brnder  des  Amlek, 
dessen  Amalekiter  die  Reste  der  mit  den  Aditen  untergegangenen  Stämme  repräsentiren. 
MtQfuaoif,  nJlif  09*  17  ’Spvagaw  JTi^vUa.  (Steph.  Byz.) 
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UgypUsclieii  Weltreichs  in  weitere  Entfcmuogeu  ausstrahlt  und  deshalb  die- 
jenige, die  in  den  griechischen  Traditionen  besonders,  oder  vielmehr  allein 
horvorstcht,  als  in  dem  Ilriiderzwist  Danaus  (Tanausis)  oder  Armais  (ein 
Ahriman  oder  Ermino,  jo  nach  dem  Standpunct)  aus  Cbemmis  (wo  der  Cha- 
rakter des  Herakles  auf  Perseus  übertragen  wurde)  nach  Argos  entfloh. 
Kurz  Torlier  hatte  der  nomadische  Eürstonstamm  aus  Süd- Arabien  unter 
Agenor  seine  Herrschaft  über  die  phöuizischcn  Küstenstriche  verbreitet  und 
die  Auswanderung  des  Kadmus  aus  Phönizien  brachte  auch  Europa  nach 
Kreta,  Mutter  des  Minos,  au  dessen  Bruder  Rhadhamanthys  (Vater  des  Ery- 
thrus)  sieh  vorwiegend  in  Griechenland  die  erythräischen  Gründungen  (auf 
Euboca  neben  den  chalkidischen  aus  Uypochalkis  oder  Alikarna  in  der 
Bronze-Zeit)  knüpfen,  die  mit  der  Herkunft  der  (rothen)  Phönizier  am 
rotheu  Meere  zusammenhUngen,  und  ebenso  wahrscheinlich  mit  dem  einhei- 
mischen Namen  der  mit  dum  Aufwachsen  des  Khota-  oder  Khatti-Reich’s  am 
Orontes  nacli  dem  Eupiirat*)  zurückgezogenen  Rutonu,  die  wieder  auf 
rhodisclicn  und  (durch  den  nördlichen  Handel)  rhutonische  Beziehungen  des 
Helios  führen  (als  Gemahl  der  Rhode)  bei  den  Heliaden  oder  (b.  Conon) 
iliaden  (Kinder  des  Ilos)  in  einem  gaelischen  Riid-iat  (Rothland),  das 
Lugad,  König  von  Gaalag  (f  1257  a.^d.)  zu  auclien  auszog. 

^ j Im  Osten  de^s  llalys  wohnten  die|P6rser^als  Kappadocier  (Katpatuka)  'des 
Patriarchen  Musacli**)  (b.  Const.  Por.)  bozeichneten  Syrei^  (Leuko-Syrern  im 
Gegensatz  der  Svqioi  MeXaiveg,  südlich  vom  Taurus)  mit  den  später  in  ihnen 


Rliailharnanthys,  (ein  rasenischer  Manliis  oder  der  Städte  gründend  lunber- 

zieht,  wie  Dharniasoka  in  Indien,  entspricht  auch  in  seinen  Functionen  als  chtbunischer 
Todtcnrichter  dem  Dharma-Raja  (und  wabrschcinlicb  etymologiscb).  .Auf  die  ariseben 
Formen  der  arabischen  Künigsnamen  b.  Ktesias  ist  schon  mehrfach  aufmerksam  gemacht. 
Die  Siegel  des  I’iirna-imriya  und  anderer  Könige  aus  der  alt-chaldäischen  Dynastie  wurden 
besonders  bei  dem  Tempel  Rit-Parra  in  Sipparah  (wo  Sisuthrus  ah  indische  Fluthmann  die 
in  der  Slalsya-Avatara  wiedererlangten  Schriften  uiederlegtc)  gefunden.  Strabo  verlegt  die 
Heimatli  der  Perser  (Kepboner  des  Perseus)  an  das  rothe  Meer,  das  deshalb  (naih  Plinius) 
das  persische  hiess,  und  auf  dem  Ueldcngeschlecht  der  Peblewane  in  Seistan  ruht  die  auf 
die  PiscUdadier  folgende  Dynastie  der  Kaianier,  die  (die  Scidte  der  Div  bewobuend)  den 
wandernden  Hirten  als  Nachkommen  des  verfluchten  Kain  erscheinen,  aus  dem  Pchlwi  da- 
gegen (b.  Tabari)  als  gute  Könige  erklärt  werden.  Die  Riesen  (Rese  schw.)  sind  (h.  Caedro.)  aus 
Kain’s  Geschlecht,  wie  (Beow.)  Grendel  aus  Caines  cynnc,  als  riphäische  (oder  libysche)  Re- 
phaim  der  mit  den  Enakim  verbundenen  Nephilim  (Niflunger).  Das  Geschlecht  des  Sam  ist 
das  von  Simurg  beschützte.  The  typhonian  monstre  with  fathers  on  bis  head  (common 
ander  the  XXII.  Dyn.)  scems  to  have  connexion  with  Assyria,  as  well,  as  with  Libya 
(Wilkinsoiii.  Krischna  bekämpft  die  Naga,  gleich  seinem  Symbol,  der  Garuda.  In  den 
persischen  Sagartii  vbei  llerod.)  oder  (auf  den  KeilinsehriRen)  Asagarta  findet  Rawlinson 
das  (bosporauische)  Asgard  oder  Asburgium  (der  Äsen  und  Askiburgium  des  jütischen 
Ulysses),  der  in  Laertes  den  etruskischen  Lart  (Lar)  bis  zum  Caledonium  angnlus  trug). 

'*)  In  Mazaka  oder  Eusebia.  Die  ältere  Schichtung  der  Kataonier  (s.  Strabo),  war 
zwar  den  Königen  Kappadöcien’s  unterworfen,  aber  das  Eigenthum  gehörte  grösstentheils 
vielen  erblichen  Priestern,  mit  je  einem  Hohenpriester  an  der  Spitze,  von  denen  der  ein- 
flussreichste (am  Range  dem  Könige  zunäebst)  in  Komana  sass  (meist  ein  Prinz  der 
Herrscherfamilie). 
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assiiuillrten  Katq/nicrn,  und  im  Westen  jenes  Flusses  mögen  die  Paphlagonier 
ihrer  älteren  Schichtung  nach  gleichfalls  zu  demselben  Stamm  gehört  haben, 
obwohl  die  später  unter  ihnen  angetroffouen  Eneti  (und  Macrones)  auf  die 
am  adriatischen  Meere  durch  Vermittlung  des  Antenor  wieder  erscheinenden 
Beziehungen  verweisen  und  ausserdem  der  Name  des  Phineus  (Vater  des 
Epouymus  Paphlagon)  nicht  nur  nach  Norden  deutet,  sondei-n  sich  zugleich 
an  die  Verwandtschaft  des  Agenor  anknüpft.  Die  ganze  Umgebung  in  der 
Nachbarschaft  Paphlagonion’s  (Pylaemonien’s  von  Pylacmcnes,  dem  Führer 
paphlagonischcr  Henoter)  war  durch  das  fortgehende  Hin-  und  Hergewoge 
zwischen  Europa  und  Asien  so  gründlich  durchgcschüttclt,  dass  sich  nir- 
gends Spuren  des  ursprünglichen  Gepräges  rein  hatten  erhalten  können. 

Das  älteste  Volk  im  nördlichen  Bithynien  (früher  Bebrycia),  die  Bebry’ker 
(mit  den  Bysmiern),  deren  König  Mygdon  gegen  die  Mariandini  fiel,  wurde 
von  Eratosthetenes  zn  den  in  Asien  untergegangenen  Nationen  gerechnet, 
zeigt  aber  seine  einstige  Ausdehnung  in  dem  in  den  Pyrenäen  (s.  Avionus) 
erhaltenen  Namen  der  Bebryker,  wo  Justin  klcinasiatischc  Chalyber,  die  zu 
Xenophon’s  Zeit  den  Mosynoeki*)  unterworfen  waren,  in  Spanien  wieder 
findet  und  Josephus  die  Tubal  (mit  Mesech)  als  Iberer  (Tibcrer)  deutet. 

Die  Phrygier  (mit  den  noch  unterscheidbaren  Mygdonen  und  den  Do- 
lionen)  galten  gleichfalls  für  ein  altes  Volk,  aber  die  von  den  Griechen  ge- 
kannten Phrygier  waren  schon  durch  die  Einwanderungen  der  Bryges  aus 
den  Berggärten  des  Bermius  (von  wo  der  Trauerdienst  des  ßromos  sich  zu 
den  bei  Strabo  den  Bithyniern,  bei  Herodot  den  Papblagoniorn  angcreihten 
Mariandyni  verbreitet  hatte)  verändert  worden,  und  hatte  wenigstens  von 
diesem  Kriegsgefolge  des  Midas  ihren  Namen  erhalten,  obwohl  der  domi- 
nirende  Character  des  Volkes  der  der  Eingeborenen  blieb,  mit  ihren  an 
Annakos,  dem  antediluvianischen  König  von  Iconium  geknüpften  Sagen 
(s.  Zosimns).  Dem  brygisch-phrygischen  Zuge  nach  Asien  (s.  Conon)  war  > ^ 
der  mysische  vorangegangen,  der  ^6«  Gezehnteten  aus  Moesien  (dom  Lande  ' r 
der  Dardaner),  die  sich  in  den  Buchenwäldern  dos  dadurch  benannten  My- 


*)  Die  Mosynoeki  (Mosyni),  deren  König  im  Etageutliurni  eine  sakäische  Gofangen- 
eefaaft  zu  bestehen  hatte,  (s.  Apoll.)  mästeten  die  Kinder  der  Adligen,  wie  die  Mandingo 
die  ihrigen,  und  die  Tahitier  sich  selbst.  Die  Phrygier  {B(ivyoi),  die  (nach  Diod.)  durch 
das  Reich  des  Niuus  absorbirt  wurden,  entspr.ichen  (in  lydisch-mäoniscbcr  Sprache)  den 
Franken  (Phrisii)  in  Frigonum  patria  (Geog.  Itav.),  als  Freie  (s.  Hesych.),  waren  aber  ihrer 
pelasgiichcn  Unterschichtuug  nach  durch  eingedrungene  Eroberer  zu  Heloten  degradirt 
fS.  Atbenäus).  Plinius  kennt  die  Brigiani  als  Alpenvolk.  Wp.ueVioi  rö  yivos  i*  ’UQtylaf 
(Endoxus)  und  Strabo  identificirt  Humer’s  Arimi  (Aramaei)  in  Aram  (Syrien)  und  Klam. 
Die  in  Colouiatverhältniss  zu  Tyr  stehenden  Elymäer,  die  (troischer  Abkunft)  vom  (punischen 
oder  poeniseben)  Phoenedamas  in  Sicilien  angesiedclt,  stammten  (nach  Serv.)  vom  Fluss- 
gott Krimisos,  der  sich  in  Gestalt  eines  Hundes  mit  einer  Jungfrau  mischte  (wie  die  Aleuten). 
Die  phrygischen  Eingeborenen  mit  dem  District  Mygdonia  (s.  Steph.  Byz.)  in  Pbrygien  (und 
Macedonien)  und  Mesopotamien  setzten  sich  durch  Mygdon,  der  (b.  Homer)  die  Phrygier 
fahrt,  mit  den  Bebrykem  in  Verbindung.  Die  Pamphylier  in  Mopsopsia  (des  Mopsus  von 
Magarsa)  waren  ans  den  Einwanderern  unter  Ampilochus  und  Kalcbas  gemischt. 
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siena  niedergelassen  und  von  den  folgenden  Brygiorn  (die  die  Herren  Troja’s 
gefangen  nahmen)  zum  Theil  wieder  unterjocht  wurden,  in  späteren  Zeiten 
der  aeolischen  Wanderung  jedoch  noch  das  Königreich  Teuthrania  zu 
gründen  vermochten. 

Diese  beiden  von  Europa  nach  Asien  gerichteten  Züge  (der  der  Mysier 
und  der  der  Phrygier,  denen  sich  nach  dem  trojanischen  Kriege  der  der 
mit  den  Thyni  verbundenen  Strymonii  anschloss  nach  dem  von  ihnen  Bithynien 
genannten  Theile  Mysien’s)  sind  deutlich  markirt,  und  der  ursprüngliche 
Name  dos  kleinasiatischen  Landes,  in  dem  sie  sich  niederliessen,  scheint 
Ascania  gewesen  zu  sein,  das  Askenaz  der  Völkcrtafel.  Scylax  lässt  Phrygier 
und  Mysier  den  askanischen  See,  der  später  allein  die  alte  Bezeichnung  be- 
wahrte, umwohnen,  aber  Strabo  hat  noch  eine  unbestimmte  Vorstellung  davon, 
dass  dieses  Askania*)  theils  phrygiseh,  thcils  mysisch  sei,  d.  h.  dass  es  theils 
von  den  Mysiern,  theils  von  den  Phrygiern  besetzt  worden.  Die  mysische 
Einwanderung  war  die  frühere,  und  so  gab  es  eine  Zeit,  wo  der  thracische 
Bosporus  (nach  Dionys.)  der  mysische  geheissen  habe. 

Was  man  später  unter  Mysia  verstand,  (mit  seinem  fitSoivdu>s  sai 
/u^o^Qvyws,  8.  Xanthus,  Dialect)  war  der  geographische  Begriff  für  eine 
Landschaft,  die  von  „Phrygiem,  Aeoliern,  Troern  und  Mysiern“  bewohnt 
war,  und  die  eigentlichen  Mysier  wurden  dann  aufs  Neue  in  ein  nähei-es 
Verwandtscliaftsverhältniss  zu  Lydiern  und  Kariern**)  gesetzt.  Aus  dem 
allgemeinen  Niveau  der  Mysier  hoben  sich  wieder  die  Teuerer  durch  eine 
ihre  Eigenthümlichkeit  charakterisirende  Färbung  hervor,  in  Folge  der  po- 
litischen Wichtigkeit  des  ilischen  Pergamum  und  der  deshalb  in  diesem  zu- 
sammentreffenden Strömungen,  die  durch  Dardanus  von  Samothrake  herbeige- 
lenkt wurden,  in  den  am  Ate-Hügel  siedelnden  Ilus  aber  schon  das  assyrische 
Vasallenthum  erkennen  lassen  (unter jTeuthamas  von  Larissa  z.  Z.  des  Krieges). 

Wird  von  der  Verwandtschaft  der  Mysier,  und  also  auch  Trojaner  oder 
(nach  Dionys.  Hai.)  Hellenen,  zu  den  Lydiern  geredet,***)  so  ist  damit  der 
eingeborene  Stamm  der  letzteren,  der  der  Maeouier  gemeint,  der  nach  der 
Besetzung  des  Landes  durch  Lydus,  Sohn  des  Atys,  oder  durch  die  Kinder 
des  dem  Lud  verwandten  Amalek  (bei  den  unter  den  Reformwirren  des 


*)  Uaitftyin  nokif  Tqohm^  (Stepb.  Bjz.),  oi;  fjöyoy  ifi  Xifjyn  äJUn  xai  ^ 
xai 

**)  Die  Helmbiiscbe  celtischcr  Sitte  mit  cimbriseben  Tbierköpfen  (b.  Pluto)  tragenden 
Karicr  (Kari)  der  Carnorum  regio  siedelten,  von  den  Cycladen  (8.  Thueydides)  vertrieben, 
unter  den  Kauniern  (mit  den  Cyclopen- Bauten  zu  Kaunus).  Die  den  Piaidiern  (mit  dem 
Faratenhause  Kabalia’a)  verwandten  laaurier  nahmen  an  den  Piratereien  der  Cilicier  Theil. 
Die  Lycier  (seit  dem  Sohne  des  P.mdion)  oder  Termilae  (die  mit  den  Solymem  MiXi  äi  be- 
wohnten) waren  (nach  Fellow)  in  die  Stimme  der  Traroelae  (Termilae),  Troea  und  Tekkefae 
getheilt 

***)  Die  Aaiones  oder  Eaionea,  die  um  Kayater  und  der  Koste  wohnten,  rerscbmolien 
mit  den  Maeones  zu  dem  Volk  der  Lydier,  bei  denen  eie  (noch  beim  Einfall  der  Kimmerier) 
einen  Zweig  bildeten  (i.  Stnbo). 
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Chou-on-Aten  erfolgenden  Auswanderungen  der  Hyksos-Rcste  aus  Aegyp- 
ten) sich  nach  den  unzugänglichen  Berggegenden  des  oberen  Heroins 
(s.  Ptol.)  zurückzogen,  (wie  die  Britten  nach  Wales).  Ans  dieser  Ver- 
wandtschaft der  Teuerer  und  Maeonier,  und  also  gleichzeitiger  Anwen- 
dung beider  Namen,  erklärt  sich  auch,  dass  die  nach  der  Zerstörung  Troja’s 
nach  Europa  ziehenden  Teuerer  dem  Lande  Paeonien  seinen  Namen  er- 
theilten,  in  dem  bekannten  Wechsel  zwischen  p und  m.*)  Dieser,  der  bis- 
herigen Richtung  entgegenströmende  Zug  war  indess  nicht  der  erste,  der 
von  Asien  nach  Europa  ging,  sondern  schon  vor  der  Präponderanz  der 
Mysier  und  Phrygier,  die  östlich  verrückten,  waren  die  Völkerbewegungen 
nach  Westen  geflossen.  Strabo  bemerkt,  dass  Kaukonen,  Lelcger  und  Pe- 
lasgcr  vielfach  nach  Europa  hinübergestreift  seien  (natürlich  nicht  zu  einer 
Zeit,  wo  von  Europa  selbst  Eroberer  au.szogen,  sondern  in  einer  früheren), 
und  die  damaligen  Emigrationen  haben  dann  die  Kaukonen  bis  nach  dem 
Peloponnes,  die  Leleger  über  die  Inseln  und  die  Pelasger  überall  hin  zer- 
streut. Da  die  Bezeichnungen  Mysien  und  Phrygien  (noch  viel  weniger 
Bithynien)  sich  damals  noch  nicht  gebildet  haben  konnten,  ist  als  der  Aus- 
gangspunct  dieser  Wanderungen  ebenjenes  alte  Land  Askania  zu  betrachten, 
das  sich  auch  im  Namen  der  Pelasger  (Pelagonen  in  Macedonien)  in 
Anschluss  an  den  Pelion,  (wo  Peleus  mit  Acastus,  Sohn  des  Pelias,  zu- 
sammengeflihrt  wird)  ausspricht.  Mit  ihnen  wird  ein  teucrischcr  oder 
teutonischer  (teuthranischer)  Stamm  verbunden  gewesen  sein,  der  vielfach 
mit  dem  der  Kaukonen  (Kavxoi  oder  Chauci,  als  Hochländer  in  Caucalandensis 
locus  b.  Amm.)  im  Peloponnes  zusammen  auftritt  (wie  der  Fluss  Teutheas 
mit  dem  Kaukon),  und  der  sich  in  den  griechisch  redenden  Teutonen  Italien’s 
(b.  Cato)  mit  Pisa  in  dem  von  Kaukonen  besiedelten  Elis  verknüpft. 

Die  Gründung  des  ninivitischen  Reiches**)  in  Assyrien  1314  a.  d.  (wo 


*;  Nach  Curtias  ist  der  Wechsel  zwischen  fi  and  ft  auf  einzelne  Mondarten  beschränkt. 

Benfey  b&lt  den  üebergang  von  b in  m bekannt  und  gewöhnlich.  Im  tavoüschen  Dialect 
des  Birmanischen  (Byamma  oder  Myamma)  war  b regelmässig  durch  m ersetzt.  Im  Oer- 
manischen (besonders  im  englischen)  reimen  die  n und  p alliterativ,  (namby-pamby),  sonst 
die  beiden  Labialen. 

*•)  Die  Hypachaei  oder  (seit  Cilix,  Sohn  des  Agenor)  Kilikes  verhielten  sich  (beim 
Durchzug  der  Myrina)  als  Eleutberocilicer  im  Gebirge  (s.  Diod.)  und  bei  der  assyrischen 
Besetzung  baute  (der  von  den  Perserkönigen  unter  die  Achaemenideu  inbegriffene)  Sar- 
danapal  (Andrakollns)  oder  Sandrakottus,  (der  nach  der  Niederlage  des  Palaemenes  seine 
Kinder  dem  pbrygischen  König  Kotlas  schickte)  die  cUicische  Stadt  Anchiale  und  Sandan 
{J$««ayday  b.  Sync.)  oder  (nach  Dio  Christ ) Herakles  die  Stadt  Tarsus  in  Cilicien,  aU  Sohn 
des  Herakles  (b.  Kalesios).  Bei  den  Sakaen  herrschte  der  Zoganes  genannte  Sclave  im 
königlichen  Schmack,  mit  dem  Kotte  oder  Schleier  ans  Byssus  angethan  (als  Motalemin)- 
Das  Bild  der  Aphrodite-Horpho  (Arebaitis)  wurde  verschleiert  dargestellt  (s.  Paus.).  Memnon 
(ans  Susa),  der  die  Hilfstruppen  des  assyrischen  Königs  Theuthamas  fährt,  heisst  Rez 
Indorum  und  der  durch  Deriades  ans  Indien  gesandte  Mohr  vertauscht  in  Cilicien  seinen 
indischen  Namen  Morrheiis  mit  dem  dem  des  Sandan  Herarles  (nach  Nonnns).  Die  nach 
der  Vertilgung  der  Nanda  durch  den  Brabmanen  Kautilya  (s.  Visbnn-Puraua)  die  Welt- 
herrschaft erwerbenden  Manryas  oder  (nach  Tod)  Mori,  ^e  aus  den  Bolzhänsem  des  nOrd- 
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auuh  iu  Aegypten  die  sichere  Äcra-Bestimmung  1311  mit  ßamscs  111.  be- 
ginnt) hbte  ringsum  auf  die  Geschicke  Asiens  einen  mächtig  umstimraenden 
Einfluss  aus  und  licss  die  Folgen  desselben  noch  am  Propontis  und  auch 
in  Lydien  spüren,  wo  damals  die  mit  Ninus  genealogisch  in  Beziehung  ge- 
setzte Dynastie  der  Heracliden  den  Thron  besteigt.  Ilus  von  Pergamus 
bekämpft  im  Aufträge  des  assyrischen  Grosskünig’s  die  noch  unabhängigen 
Fürsten  des  Innern,  zunächst  Tantalus  in  Sisyphus  am  Tmolus  auf  den 
später  Phrygion  und  Lydien  scheidenden  Grenzgebieten  und  erringt  den 
Sieg  bei  Pessiraus,  (s.  Pausan.),  der  die  Auswanderung  des  Pelops  veran- 
lasste.  Xerxes,  der  sich  durch  Perseus  aus  dem  assyrischen  Künigshause 
herleitete  (s.  Herodot),  gründete  deshalb  seine  Ansprüche  auf  Griechenland 
in  der  Kriegserklärung  darauf,  dass  der  Stifter  des  argivischen  Staates  ein 
entlaufener  Sklave  seiner  Vorfahren  gewesen,  ähnlich  wie  der  Grosschan 
die  Avaren  vom  byzantinischen  Hofe  Justin’s  II.  reclamirt  und  Roa,  Vor- 
gänger des  Attila  (Athel  oder  Aethel)  oder  Oedschel,  die  Auslieferung  der 
scythischen  Flüchtlinge  (b.  Priscus)  von  den  Römern  verlangt.  Mit  den 
göttlichen  Rossen  des  Poseidon  gelangt  Pelops,  (gefolgt  von  Phthiotiern  und 
Thcssaliern)  aus  Enete  (nach  Apollonios  Rhod.)  nach  dem  damals  Apia  (von 
den  Epeern  von  Elis)  oder  Pclasgia  genannten  Peloponnes,  erwirbt  den 
Thron  dos  Oenomaus  in  Pisa  und  bekämpft  im  arkadischen  Teuthis  den  Re- 
präsentanten teutonischer  Kaukonen,  (während  der  clische  König  Alektor 
sich  durch  ein  Bündniss  mit  dem  Lapithen  Pborbas  aus  Olenos  zu  stärken 
suchte).  Von  den  herbeigeführten  Phrygiern  (und  Lydiern  nach  Heraclides) 
zeugten  noch  in  folgenden  Zeiten  die  in  Lakonien  zerstreuten  Kegelgräber, 
ähnlich  den  Tumuli  von  Kbaivat  bis  zum  Axius  im  macedonisch  (-phrygpschen) 
Mygdonien,  und  in  den  als  phrygische  bekannten  Gräber  im  Peloponnes  (s. 
Athenäus),  sowie  in  den  pelasgischon  Kyclopenbauten  hei  Boghagkieui  in 
Phrygien  (s.  Texier)  finden  sich  Gegenstücke  zum  Löwenthor  des  (indess 
schon  auf  Perseus  zurückdatirten)  Mycenue,  (s.  Ainsworth),  wo  des  Pe- 
lops’ Naclikommen  herrschten. 

Der  damalige  Culturzustand  Griechenland’s  war  ein  noch  sehr  niedrig 
graduirtcr  und  Pelops  selbst  trug  in  dem  weissen  Elfenbeinflcck  auf  seiner 
Schulter  das  (der  Iphigenia  zur  Erkennung  des  Orestes  dienende)  Merk- 
zeichen der  Pelopidcn  und  der  durch  das  Verschlingen  von  Tantalis  ge- 
rächten Kreurgien,  bei  denen  Pan  tanzte  (s.  Aristide.s).  Der  durch  die  Zer- 
stückelung des  Stymphalus  berbeigefübrte  Misswachs  war  durch  den  frommen 
Aeacus  zu  sühnen.  Wie  die  Kukis  vor  der  Hochzeit  auf  Köpfeschnellen 


liehen  Hetnawanta  nach  Indien  kommen,  treten  unter  Chandragupta  (Chan-ta-kntta)  oder 
(b.  Athen.)  Sandrocoptus  (Sandrocottas)  in  Verhandlung  mit  den  Seleuciden  und  beförderten 
(seit  Asoka)  den  Buddhismus  der  Sakya,  wie  die  durch  Maharaja  Gupta  (319  p.  d.)  ge- 
stiftete Onpta-Dynastie.  Die  Maaren  entsprechen  (im  lybischen  Jargon)  den  Medern  (nach 
Sallnst).  (Juadratns  leitete  die  Maumiier  (Pbarusier)  und  Maaren  von  den  Partbem  ab. 
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gelico,  die  iuruna  den  Zahn  eines  erlegten  Feindes  als  Morgengabe  bringen, 
wie  die  Könige  am  Houny  aus  Schädeln  Fetischhäuser  bauen  (gleich  den 
Tempeln  der  Azteken  und,  nach  chinesischen  Berichten,  die  Paläste  der 
alten  Licukieu-Iusulaner),  so  fielen  unter  Oenomaus  Händen  die  Freier  um 
Hippodamia,  und  schon  hingen  dreizehn  Schädel*)  im  Tempel  des  olympischen 
Zeus,  auf  die  der  König  mit  einem  Maori-Humor  zu  blicken  pflegte,  bofiend 
bald  die  genügende  Anzahl  beisammen  zu  haben,  um  (wie  Antäus)  ein  Cal- 
varium  zu  errichten.  Pclops  verdarb  ihm  den  Spass ; er  war  ein  (tibetischer) 
Tengrisohn,  hcrabgcsticgcn  aus  Zeus  (oder  Indra's)  Himmel,  wie  die  Prinzen 
indo-chincsicher  Mythen,  aber  während  diese  durch  Kraft  hoher  Tugenden 
solcher  Erhebung  gewürdigt  worden,  war  es  eine  Verirrung  sinnlicher  Lust, 
der  den  aus  dem  Sudzauher  des  Kessels  mit  jugendlicher  Schönheit  wiedor- 
goborenen  Knaben  (wie  den  Eber  Sährimner  des  Kahn’s  Andhrimner  beim 
Fest  der  Einheriar)  zum  Olymp  entführen  liess,  wie  vorher  schon  den 
Ganymed,  um  dessen  Raube’s  willen  llos,  Sohn  der  Tros,  zum  Rachekriege 
ausgezogen  war,  während  später  die  Pauachaeer  der  Helena  wegen  kämpften, 
als  man  die  (in  der  Knabenliebe  wieder  auflebenden  Sünden),  die  auch  die 
Inca  mit  Feuer  und  Schwert  aaszurotten  suchten,  als  fluchwürdig  erkannten. 

Der  Name  Pclops,  der  (nach  Krahner)  von  Pelasgier  etymologisch  nicht 
verschieden  ist,  fuhrt  weiter  auf  den  Pelion  in  neiaayixdv  neiiov  (s.  Krause), 
mit  dem  Ossa,  von  Pelasgioten  (nach  Simonides)  umwohnt,  während  (b.  Homer) 
auf  dem  „schattig  belaubten  Pclion‘‘  die  Magneten  hausen,  von  Protboos  (Sohn 
des  Teuthredon)  geführt.  Am  Pelion,  auf  dessen  Qipfel  die  Nvnq>at  Jleluiisg 
walteten,  vertrieb  Pirithoos  die  Centauren,  die  von  derNephele  dem  Ixion 
geboren  waren,  während  Pelops  seine  Schwester  Niobe  dem  Amphion  in 
Böotien  vermählt  hatte  und  die  neblige  Wolkcngestolt  der  Nephele  sich 
mit  dem  düsteren  Athamas  von  Orchomenos  (Ormenium  oder  Ormiuium  am 
Pelion)  vermählt,  als  Mutter  der  Helle  und  des  Pbrixus.  Gleich  den 
lydischen  und  (in  griechischer  Auffassung)  assyrischen  Königen  leiteten  sieh 
die  Danaiden  in  Argos  von  Herakles  ab,  und  ihre  von  Pelops  vertriebenen 
Nachkommen  kehrten  als  Heraklidcn  zurück  im  näheren  Anschluss  an  den 
jüngeren  Göttersobn  der  böotischen  Dewanagara. 


•)  Noch  Herodot  spricht  von  Mcnsclipnopfern  in  Achajs  und  Phthiotis.  Menelaus  be- 
sänftigte die  widrigen  Winde,  über  die  er  sich  (b.  Homer)  beklagt,  durch  Kinderopfer, 
wegen  welcher  er  von  den  Aegyptern  verjagt  wurde. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Die  CoroadoH  der  brasllianigchen  Provinz 
Rio  Grande  do  8ul 

von  Reinhold  Hensel. 

Den  änssersten  Süden  Brasiliens,  südlich  vom  oberen  Laufe  des  Uruguay, 
bildet  die  Provinz  Rio  Grande  do  Sul.  Sie  gehört  zu  den  Provinzen  Jenes 
Staates,  die  einen  Wechsel  von  Grasland,  Campos  und  Wald  zeigen,  doch 
ist  in  ihr  das  Brstere  vorherrschend  und  geht  nach  Süden  und  Osten  in 
die  Ebenen  von  Uruguay  und  Corrientes  und  also  auch  in  die  Pampas  der 
Argentinischen  Staaten  über.*) 

Ueber  die  Urbewohner  dieser  Gegenden  vor  der  Entdeckung  Amerikas 
wissen  wir  nichts  Bestimmtes,  wir  können  nur  annehmen,  dass  ihre  Ver- 
breitung damals  eine  wesentlich  andere  war  als  später.  Mit  der  Einführung 
dos  Pferdes  durch  die  Spanier  ist  in  den  Verhältnissen  der  die  Südspitze 
Amerika's  bewohnenden  Indianer  eine  vollständige  Aendernng  eingetreten. 

Die  ansgedehnten  Steppen,  welche  weder  dem  Jäger  eine  grosse  Aus- 
beute an  jagdbarem  Wilde,  noch  dem  sesshaften  Ansiedler  in  der  Ernte 
einen  Lohn  seiner  Mühe  gewähren  konnten,  verloren  mit  der  Verbreitung 
des  Pferdes  ihren  Charakter  der  Oede  und  Unzugänglichkeit.  Es  spricht 
sehr  für  einen  hohen  Grad  der  Intelligenz  bei  den  Urbewohnern  jener  Re- 
gionen, dass  sie  die  Bedeutung  des  Pferdes  so  schnell  erkannten  und  sich 
mit  dem  Gebrauche  desselben  so  vertraut  machten,  dass  sie  nach  knrzer 
Zeit  als  die  ersten  Reiter  der  Welt  angesehen  wurden.  Die  Steppen  wurden 
ihnen  durch  das  Pferd  erschlossen  und  die  bisher  nur  auf  Fluss  und  Wald 
angewiesenen  Indianer  verwandelton  .sich  in  jene  kühnen  Freibeuter,  die 
heute  noch  der  Schrecken  der  weissen  Bevölkerung  in  den  Pampas  sind. 

Es  fehlt  gegenwärtig  noch  an  einem  positiven  Merkmal,  um  diese 
Stämme  des  äussersten  Südens  von  den  Guarani-  und  Tupi- Völkern  zu 
unterscheiden,  aber  dass  sie  sich  des  Pferdes  bemächtigt  und  einem  No- 
madenleben mehr  oder  weniger  ergeben  haben,  ist  für  sie  charakteristisch. 

Die  Provinz  Rio  Grande  do  Sul  scheint  niemals  von  diesen  unstäten 
Camp-Indianern  sehr  bevorzugt  worden  zu  sein.  Das  wellenfbrmige  Hügel- 
land von  bewaldeten  Höhenzügen  unterbrochen,  die  schlechtere  Weide  und 


*)  Id  Bezug  auf  die  geographiacben  Verb&Itniese  der  Provinz  verweise  ich  snf  meine 
„Beiträge  zur  nlheren  Kenntnisa  der  brazilianiscben  Provinz  Bio  Grande  do  Sol,“  in  der 
Zeitschrift  fflr  Erdkunde.  Berlin  1867.  pg.  327. 
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violleicht  auch  frühzeitige  Ansiedluogen  der  weiseen  Rasse  sind  den  No- 
maden ein  Hinderniss  gewesen.  Es  scheint,  dass  die  Mehrheit  der  Ur- 
bewohner der  Pro-inz  aus  den  sesshafteren  Guarani  bestanden  hat. 
Namentlich  in  den  nordwestlichen  Gegenden,  den  sogenannten  .Missionen,“ 
waren  sie  wie  in  Paraguay  von  den  Jesuiten  augesiedelt  und  cultirirt  worden. 
Ueberall  in  ganz  Bio  Grande  do  Sul  stösst  man  anf  Namen,  die  dem 
Guarani  angeboren,  z.  B.  die  Flussnamen  Gravataby,  Gaby  (hy  das  Wasser), 
Capiv&ry  (von  Hydrochoerus  capybara  sö  genannt).  Die  Namen  der  Pflanzen, 
namentlich  der  nutzbaren  Waldbäume,  geboren  meistens  dem  Guarani  an 
und  nur  wenige,  wie  z.  B.  pinhäo,  carvalho,  cereja  hat  der  Riograndenser 
dem  Portugiesischen  entlehnt.  Die  Tbiere  führen  theils  portugiesische  Namen, 
wie  veado  branco  (cervus  campestris),  veado  pardo  (Cervus  rufus),  theils 
solche  des  Guarani  wie  vir4  (Cervus  uemorivagus),  theils  haben  die  ersten 
Ansiedler  indianische  Namen  aus  den  nördlicheren  Provinzen  Brasiliens 
eingeführt,  wie  bouchi  für  den  Brüllaffen  (caraya  in  Paraguay). 

Wahrend  die  Guarani- Volker  als  die  Träger  der  ältesten  Kultur  in  Rio 
Grande  do  Sul  erscheinen,  haben  offenbar  ausser  ihnen  noch  andere,  mit 
ihnen  nicht  verwandte  Stämme  diese  Provinz  bewohnt,  so  die  zu  den  Pampas- 
Indianern  zu  zählenden  Miuuanos  im  Südwesten,  welche  gegenwärtig  wohl 
verschwunden  sind,  nach  denen  aber  noch  heute  zu  Porto  Alegro  der  eisig- 
kalte  Sikdwest  „Minuano“  genannt  wird,  und  die  Charrua,  welche  sich  noch 
in  wenigen  Ueberresten  in  den  schon  erwähnten  .Missionen“  am  Uruguay 
finden  s«llen.  Im  Norden  der  Provinz,  d.  h.  auf  der  sogenannten  Sorra 
oder  dem  Hochlande  und  in  dem  ausgedehnten  Urwalde  der  Terrasse, 
welche  jenes  vom  Tieflande  scheidet,  fanden  sich  Botocuden,  welche  sich 
dadurch  von  den  nördlichen  Botocuden  unterschieden,  dass  sie  in  der  Unter- 
lippe nur  eine  kleine  Oeffnung  ohne  Holzpflock  besassen,  deren  sie  sich 
zum  Pfeifen  bedienten.  Sie  waren  ihrer  Wildheit  wegen  sehr  gefürchtet 
und  haben  noch  die  ersten  deutschen  Colonisten  im  Urwalde  vielfach  be- 
lästigt. Gegenwärtig  scheinen  sie  ganz  zurückgedrängt  und  nur  auf  die 
Provinzen  Paranfi  und  Sta.  Catharina  beschränkt  zu  sein , wo  namentlich 
die  Colonie  Brusque  Jetzt  noch  ihren  Räubereien  ausgesetzt  ist. 

Auf  ein  früheres  Vorkommen  der  den  Guarani  verwandten  Tapes-In- 
dianer scheint  der  Name  der  Serra  dos  Tapes  im  Westen  der  Lagoa  dos 
Patos  hinzuweisen. 

Gegenwärtig  sind  alle  die  genannten  Stämme  der  Ureinwohner  ver- 
schwunden oder  auf  nur  wenige  Individuen  reducirt.  Dagegen  hat  sich  bis 
heute  einer  jener  Stämme  erhalten,  die  von  den  Brasilianern  .Coroados*  ge- 
nannt werden. 

Der  Name  .coroado,“  gekrOnt,  soll  von  coroa,  die  Krone,  herkommeu, 
und  wird  von  den  Brasilianern  deqjenigen  Indianern  beigelegt,  welche  eine 
Tonsur  tragen,  so  dass  der  Kopf  von  einem  Haarkranze  wie  von  einer 
Krone  umgeben  wird. 
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Man  findet  Coroadoa  in  mehreren  Gegenden  Brasiliens*),  es  bleibt 
aber  noch  eine  offene  Frage,  wie  weit  sie  identisch  oder  mit  einander  ver- 
wandt sind.  In  Rio  Grande  do  Sul  scheinen  sie  erst  in  verhältnissmässig 
neuerer  Zeit  eingewandert  zu  sein,  da  sich  selbst  in  den  gegenwärtig  von 
ihnen  bewohnten  Gegenden  nirgends  Ortsnamen  aus  ihrer  Sprache  entlehnt 
vorfinden.  Sie  scheinen  aus  dem  Nordwesten  her  vorgedrungen  zu  sein, 
vielleicht  aus  der  Provinz  Parand  und  haben  im  Kampfe  mit  den  schon  er- 
wähnten Botocuden  diese  vor  sich  her  und  schliesslich  in  die  Provinz  Sta. 
Catharina  getrieben  zum  Theil  wohl  mit  Unterstützung  der  brasilianischen 
Regierung,  die  sich  ihrer  als  eines  Mittels  zur  Bekämpfung  jener  gefähr- 
lichen Räuber  bedient. 

Die  Coroados  sind  ächte  Waldindianer,  welche  als  solche  den  Camp 
und  das  Wasser  vermeiden.  Sie  reiten  daher  weder,  noch  treiben  sie  Fluss- 
schiCfahrt.  Man  trifft  zwar  einzelne  Individuen  bei  den  Viehzüchtern  der 
Serra  oder  als  Ruderknechte  auf  den  grossen  Flüssen  des  Tieflandes,  doch 
sind  sie  dann  fast  immer  als  Kinder  ihren  Eltern  entführt  worden  und  unter 
Weissen  aufgewachsen.  Die  brasilianische  Regierung  hat  sich  bemüht,  die 
Coroados  aus  ihren  Wäldern  zu  locken  und  an  feste  Niederlassungen  zu  ge- 
wöhnen. Daher  finden  sie  sich  gegenwärtig  in  Rio  Grande  do  Sul  fast  nur 
in  einem  mehr  oder  weniger  cultivirten  Zustande  und  zwar  an  3 Punkten, 
bei  Nouohay  am  oberen  Uruguay  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Bio  Passo 
fuudo,  in  den  Campos  do  meio  uud  bei  der  Militär-Colonie  Cascros,  die  im 
Matto  portuguez  auf  der  Grenze  zwischen  d«n  Campos  do  meio  und  denen 
der  Vaccaria  gelegen  ist. 

Es  war  am  21.  Mai  des  Jahres  1865,  als  ich  die  genannte  Colonie  be- 
suchte und  wähi-end  eines  eiuwöchentlichen  Aufenthaltes  daselbst,  Zeit  uud 
Gelegenheit  hatte,  die  Indianer  genau  kennen  zu  lernen.  Diese  hatten  früher 
nnmittelbar  an  der  für  Neger-Soldaten  gegründeten  Colonie  gewohnt,  doch 
hatten  sie  seit  einem  Jahre  ihre  Hütten  eine  Legua  weiter  davon  entfernt, 
da  eine  Blatteru-Epidemio  unter  ihnen  ausgebrochen  war  und  viele  hingerafft 
hatte.  In  einem  solchen  Falle  pflegen  sie  die  Hütten  der  Verstorbenen  zu 
verbrennen  und  die  Gegend  zu  verlassen. 

Die  Regierung  hat  diesen  Niederlassungen  der  Indianer  besondere 
Directoren  vorgesetzt,  zu  deren  Aufgaben  es  gehört,  die  noch  nicht 
aldeisirten  Indianer  aus  den  Wäldern  zu  locken  und  an  ein  sesshaftes 
Leben  zu  gewöhnen.  Daher  erfährt'  man  auch  über  deren  Zahl  nichts 
Sicheres,  da  es  im  Interesse  der  Directoren  liegt,  ihre  Menge  so  ge- 
ring als  möglich  anzugeben,  um  die  eigene  Thätigkeit  recht  gross  er- 
scheinen zu  lassen.  Namentlich  am  oberen  Taguary  und  zwischen  ihm 
und  dem  Cahy  scheinen  noch  vollständig  wildo  Coroados  vorzukommen, 
wie  man  aus  den  von  Zeit  zu  Zeit  sich  wiederholenden,  jetzt  aber  fast  ganz 


•)  Vergl.  Biirmeiater,  Heise  nach  Briisilien  etc.  Berlin  1853.  p.  24G. 
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unterbliebenen  AasfUllen  auf  die  deutschen  Colonisten  des  Urwaldes  schliessen 
kann.  Doch  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  manche  dieser  Rünbereien  den 
civilisirten  Indianern,  namentlich  denen  von  Cascros  zuzusebreibon  sind,  die 
zuweilen  ans  ihren  Niederlassungen  verschwinden,  ohne  dass  man  bei  ihrer 
Rückkehr  mit  Sicherheit  erfährt,  wo  sic  inzwischen  geblieben  sind.  Auch 
flüchten  nicht  selten  entlaufene  Sclavcn  in  den  Wald,  welche  dann  leicht 
durch  Noth  getrieben  werden,  das  Eigenthum  der  Colonisten  anzngreifen. 

Zum  ersten  Male  hatte  ich  im  Jahre  18G4  Gelegenheit  gehabt,  die 
Indianer  der  Militär-Colonie  von  Monte  Caseros  und  zwar  in  Porto  Alcgre 
selbst  zu  sehen.  Ihr  damaliger  Kazike  Doblc,  den  die  Regierung  für  seine 
ihr  geleisteten  Dienste  zum  Range  eines  Brigadier  erhoben  hatte,  war  mit 
mit  einem  Theile  seiner  Bande  und  einem  Transporte  von  vielleicht  dreissig 
wilden  Coroados  nach  der  Hauptstadt  gekommen,  um  sich  für  diesen  be* 
deutenden  Fang  eine  besondere  Belohnung  vom  Gouveruoment  zu  holen. 
Dieser  Häuptling  war  ein  büchst  intelligenter  Mann  und  ein  ganz  besonderer 
Schlaukopf,  dem  es  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  sämmtliche  wilde  Coroados 
aus  den  Wäldern  zu  bringen  und  nur  der  gezähmte  Indianer  vermag  hier 
des  wilden  habhaft  zu  werden,  allein  er  licss  sich  den  geringsten  Dienst 
sehr  theucr  bezahlen  und  war  vorbältnissmässig  sehr  sparsam  in  dem  Eiu- 
fangen  seiner  ungezähmten  Stammesgenossen,  um  die  Waarc  nicht  im  Preise 
sinken  zu  lassen,  und  sich  als  beständig  unentbehrlich  zu  erhalten.  Bei 
diesem  Aufenthalte  in  Porto  Alcgre  wurden  sie  von  dem  Blatterugift  iniieirt; 
doch  brach  die  Epidemie  erst  nach  der  Rückkehr  in  ihre  Niederlassung  aus 
und  richtete  so  grosse  Verheerungen  unter  ihnen  an,  da  die  Coroados  wie 
alle  Indianer  die  Fieberhitze  durch  das  Baden  im  kalten  Wasser  zu  besei- 
tigen suchen. 

Bei  meinem  Besuche  in  der  Militär-Colonie  gelang  es  mir,  zwei  ihrer 
Gräber  ausfindig  zu  machen  und  zu  öfinen.  Das  eine  derselben  gehörte 
einem  gemeinen  Individuum  an,  und  war  durch  nichts  von  aussen  kenntlich. 
Der  Todtc  lag  in  einen  alten  Poncho  cingcwickclt  etwa  3 Fuss  tief  aul 
dem  Rücken  horizontal  in  der  Erde,  nur  der  Kopf  war  nach  der  Brust  ge- 
neigt. Das  Fleisch  war  fast  ganz  abgcfault  und  nur  ein  Rest  des  Gehirnes 
war  noch  in  der  Schädelhöhle.  Das  Skelet  war  zerfallen,  seine  Knochen 
aber  lagen  in  vollständiger  Ordnung.  Das  dicht  daneben  befindliche  Grub 
gehörte  Jedoch  einem  angesehenen  Oberhaupte  von  aristokratischer  Abstam- 
mung an,  nach  Angabe  der  Bewohner  der  Militär-Colonie,  und  war  leicht 
kenntlich  an  einem  grossen  mehrere  Schritte  im  Durchmesser  haltenden 
Erdflcck,  der  frei  von  Gras  war  und  in  dessen  Mitte  etwa  2 Fuss  tief  das 
Skelet  lag.  Doch  waren  die  Knochen  desselben  vollständig  durcheinander 
geworfen.  Die  Indianer  pflegen  nämlicli  die  Knochen  der  Häuptlinge,  wenn 
das  Fleisch  abgcfault  ist,  aus  der  Erde  zu  nehmen  und  an  einer  andern 
Stelle  wieder  einzugraben,  und  wahrscheinlich  hatten  sie  schon  früher  das 
Grab  geäfi'net,  um  sich  von  der  Verwesung  der  Fleischtheile  zu  überzeugen, 
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and  dabei  die  Knochen  durcheinander  geworfen.  Sie  wollten  auch,  wie  sie 
mir  mittheiltcn,  im  nächsten  Monat  ein  grosses  Fest  feiern,  wahrscheinlich 
um  die  Uebersiedlung  der  Knochen  aaszuführen.  Der  kahle  Fleck  auf  dem 
Grabe  rührte  von  einem  früheren  Feste  zum  Gedächtniss  des  Todten  her 
wobei  zugleich  auf  dem  Grabe  getanzt  worden  war.  Diese  Feste  arten  zd 
wilden  Trinkgelagen  aus,  denn  die  Indianer  wissen  aus  Maiskörnern,  welche 
von  den  Weibern  gekaut  und  in  ein  grosses  Gefäss  gespiecn  werden,  ein 
berauschendes  Getränk  zu  bereiten.  Die  gekaute  Masse  geht  durch  den  bei- 
gemengten Speichel  bald  in  Gäbrung  über  und  soll  sehr  berauschend  wirken. 
Den  Weibern  ist  der  Genuss  dieses  Getränkes  streng  untersagt.  Sie  müssen 
bei  den  Gelagen 'stets  nüchtern  bleiben  und  bilden  eine  Art  Wache,  die  über 
jeden  betrunkenen  Mann  herfällt,  ihn  bindet  und  in  eine  besondere,  dazu 
bestimmte  Hütte  schleppt,  um  so  dem  Blutvergiessen  unter  den  Trunkenen 
vorzubeugen.  Schomburgk  erzählt  Aebulichcs  von  den  Caraiben  in  Guiyana. 

Von  Gestalt  sind  die  Coroados  ausserordentlich  kräftig  und  stämmig 
gebaut,  aber  eher  klein  als  gross  zu  nennen,  höchstens  erreichen  sie  Mittel- 
grösse. Die  Weiber  sind  immer  klein.  Beide  Geschlechter  zeichnen  sich 
wie  alle  Indianer  durch  kleine  Hände  und  Füsse  aus.  Das  Haar  ist  schwarz 
uud  straff.  Die  Augen  sind  ebenfalls  schwarz  oder  ganz  dunkelbraun,  eine 
schiefe  Stellung  derselben  ist  nicht  zu  bemerken.  Das  Gesicht  ist  breit  und 
entspricht  dem  runden,  etwas  grossen  Kopf.  Die  Stirn  ist  niedrig,  die 
Nase  kurz  und  breit,  bei  einzelnen  Individuen  schmäler  uud  etwas  gebogen, 
der  Mund  breit.  Die  Backenknochen  sind  mehr  oder  weniger  vorstehend, 
so  dass  das  ganze  Gesicht  einen  etwas  mongolischen  Typus  erhält.  Die 
Zähne  sind  nicht  schärfer  gestellt  als  bei  Weissen.  Die  Farbe  ist  keines- 
wegs roth,  sondern  wie  hellgcbrannter  Kaffee  oder  wie  lohgares  Leder,  bei 
einzelnen,  namentlich  jüngeren,  Individuen  selbst  ein  etwas  dunkles  Weizengolb. 

Ihre  Hütten  sind  höchst  zierlich  und  sauber  eingerichtet  und  unter- 
scheiden sich  dadurch  sehr  vortheilhaft  von  denen  der  ärmeren  Brasilianer. 
Als  Grundlage  des  Baues  dienen  zwei  schwache  Stämme,  am  oberen  Ende 
mit  einer  Gabel  versehen.  Sie  worden  je  nach  Länge  der  Hütte  mit  dem 
untern  Ende  in  die  Erde  gegraben.  Auf  die  Gabeln  kommt  eine  Stange, 
welche  so  die  Firste  der  Hütte  bildet.  Längs  dieser  Mittellinie  sind  seit- 
lich 2 Pfühle,  einer  vom,  der  andere  hinten  in  den  Boden  gesteckt,  die  am 
oberen  Ende  ebenfalls  gegabelt  sind,  aber  nur  eine  Höhe  von  2—3  Fass 
erreichen.  Auf  ihnen  ruhen  gleichfalls  Stangen,  welche  den  untern  Rand 
des  Daches  tragen.  Auf  dieses  Gerüste  ist  sodann  ein  Sparren-  und  Latten- 
werk gelegt,  sehr  ähnlich  wie  bei  unseren  Häusern.  Das  Dach  ist  aus 
langem,  trocknom  Grase  gebildet  und  gleicht  ganz  jenen  Dächern  aus 
Langstroh,  wie  sie  auch  bei  uns  auf  dem  Lande  zu  finden  sind.  Die  nie- 
drigen Seiteuwände  des  Hauses  und  die  ziemlich  hohen  Giebel  bestehen 
auch  aus  Sprossen  älmlich  denen  des  Daches,  sind  oben  ebenfalls  auf  der 
Aussenseite  mit  jenem  Grase  gedeckt.  Die  Thür  befindet  sich  an  einer  der 
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Oiebelseiten.  Das  Ganze  würde  einigermassen  den  Hütten  der  Obstwächter 
an  unsern  Chausseen  ähneln,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  diesen 
das  Dach  bis  auf  die  Erde  herabgeht,  die  Seitonwände  also  fehlen. 

Innerhalb  ihrer  Niederlassung  gehen  beide  Geschlechter  nackt,  begeben 
sie  sich  aber  in  die  Gesellschaft  der  Weissen,  so  sind  sic  gezwungen, 

Kleider  anzulegen.  Die  Männer  ziehen  dann  Beinkleider,  auch  wohl  ein 
Hemd  an,  die  Weiber  wickeln  den  Leib  von  den  Hüften  abwärts  jn  ein 
Stück  Zeug,  so  dass  ca  aussieht,  als  hätten  sie  einen  Rock  angelegt,  um 
die  Schaltern  werfen  sie  ein  kleineres  Tuch,  ähnlich  unseren  Taschentüchern, 
von  dessen  vier  Zipfeh  sie  zwei  vorn  auf  der  Brust  in  einen  Knoten  ver- 
einigen, die  Brust  selbst  bleibt  frei.  Dem  Weibe  füllt  die  ganze  Last  der 
häuslichen  Arbeit  zu,  eben  so  das  Einsammeln  der  Nahrungsmittel,  namentlich 
im  Winter,  d.  h.  im  Mai  und  Juni,  wenn  die  Früchte  der  Araucarien  reif 
sind,  die  um  die  genannte  Zeit  ihre  Hauptnahrung  bilden.  Auch  werden 
Vorräthe  davon  angelegt,  doch  nicht  in  dem  Grade,  wie  es  bei  der  Häufig- 
keit der  Araucarien  möglich  wäre.  Sie  besteigen  die  hohen,  astlosen  Stämme 
dieser  Bäume,  indem  sie  die  Füsae  durch  eine  biegsame  Schlingpflanze  oder 
einen  Strick,  etwa  von  der  Ausdehnung  eines  langen  Schrittes,  verbinden, 
und  ausserdem  noch  ein  entsprechend  langes  Stück  des  Strickes  um  den 
Stamm  schlingen,  das  sie  an  beiden  Enden  mit  den  Händen  fest  halten. 

Die  Weiber  tragen  alle  Lasten,  auch  ihre  kleinen  Kinder,  an  einem  breiten, 
um  die  Stirn  gewundenen  Bande,  welches  über  den  Rücken  berabhängt  und 
hier  mit  einem  Korb  oder  Tuch  in  Verbindung  steht.  ^ 

Die  Männer  beschäftigen  sich  bloss  mit  der  Jagd  und  bedienen  sich 
dazu  der  Bogen  und  Pfeile  und  der  Hunde,  welche  sich  von  denen  der 
Brasilianer  nicht  unterscheiden.  Fallen  stellen  sie  nicht.  Papageien  schiessen 
sic  mit  stumpfen  Pfeilen  oder  fangen  sie  auf  eine  höchst  eigenthttmliche 
Weise.  Diese  Vögel  haben  nämlich  bestimmte  Bäume,  auf  denen  sie  in 
grossen  Schwärmen  jede  Nacht  zubringon.  Auf  einem  solchen  Baume  bauen 
nun  die  Indianer  eine  Hütte  von  Zweigen,  die  so  dicht  an  einander  gefügt 
sind,  dass  die  Vögel  den  in  der  Hütte  verborgenen  Jäger  nicht  bemerken. 

Dieser  ist  mit  einer  langen  Ruthe  wie  zum  Angeln  bewaflfnet,  welche  am 
oberen  Endo  eine  Schlinge  trägt.  Haben  nun  die  Papageien  sicli  ihr  Nacht- 
lager ausgesucht,  so  zieht  sic  der  Jäger  mittelst  der  Schlinge  und  der 
Angelruthe  nach  einander  in  die  Hütte  und  tödtet  sie,  bis  er  hinreichendes 
Material  zum  Nachtessen  besitzt. 

Die  Pfeile,  welche  wohl  5'  lang  sind,  bestehen  aus  Holz  und  Rohr, 
wobei  dieses  die  vordere  Hälfte  bildet.  Beide  Stücke  sind  durch  einen 
Bindfaden,  der  aus  den  Blättern  der  kleinen  stachlichen  Tucüm-Palme  ge- 
wonnen wird  und  ganz  unserem  Bindfaden  gleicht,  zusammengelügt.  Die 
Spitze  ist  gewöhnlich  aus  Knochen  und  wird  aus  dem  Oberarmbeine  eines 
Affen  oder  Rehes  sehr  sinnreich  geschnitzt,  da  dieser  Knochen  ein  gerades 
Mittelstück  besitzt,  nach  dem  oberen  Gelenkkopf  bin  aber  eigeutbümlicb  ge- 
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bogen  oder  verdickt  ist.  Man  kann  dabcr  aas  ihm  ein  ziemlich  langes 
Stück  hcrausschneiden,  welches  in  seiner  vordem  Hälfte  ganz  gerade  ist^ 
also  io  der  Achse  des  Pfeiles  liegen  kann,  während  das  hintere  Ende  wegen 
seiner  Krümmung  nach  hinten  za  vom  Pfeile  absteht,  also  als  Widerhaken 
fangirt.  Zuweilen  nehmen  sie  auch  Eisen  zu  den  Pfeilspitzen,  namentlich 
Messerklingen,  dann  werden  diese  zweischneidig  zugeschliffen  und  dienen 
gewöhnlich  zur  Jagd  auf  grössere  Thiere,  z.  B.  Anten  oder  den  Jaguar. 
Die  Ersteren  werden  von  den  Hunden  getrieben  und  Süchten  immer  nach 
dem  Wasser,  die  Indianer  sind  aber  so  schnell,  dass  sie  nicht  selten  schon 
vor  der  Ante  am  Wasser  anlangen  und  diese  dann  erwarten.  Eine  gleiche 
Gewandtheit  entwickeln  sie  auf  der  Jagd  der  Bisamschweine,  und  es  wurde 
mir  ein  alter  Indianer  gezeigt,  der  von  so  grosser  Stärke  und  Schnelligkeit 
war,  dass  er  die  wüthenden  und  den  Jägern  so  gcfährliclien  grossen  Bisam- 
Schweine  (Dicotylea  labiatus)  lebendig  an  den  Hinterbeinen  zu  fangen  wagte. 
Der  Jaguar  lässt  sich,  wenn  er  alt  ist,  von  den  Hunden  nicht  auf  einen 
Baum  treiben,  sondern  erwartet  seine  Gegner  auf  der  Erde.  In  diesem 
Falle  ist  er  für  den  Jäger  sehr  gefährlich,  und  die  Indianer  wagen  dann, 
wie  sie  erzählten,  ihn  nur  anzugreifen,  wenn  sie  in  grosser  Anzahl  vereinigt 
sind.  Sie  rücken  alsdann  dem  Thieie,  iin  Halbkreis  geordnet,  so  nahe  wie 
möglich  und  schicssen  alle  zu  gleicher  Zeit  ihre  Pfeile  ab.  Der  Jaguar, 
welcher,  wenn  er  von  einem  einzelnen  Pfeile  getroffen  wird,  sich  unfehlbar 
auf  den  Schützen  stürzt,  wird  nun  so  rathlos,  das^  er  statt  auf  seine  Feinde 
losznspringen , sitzen  bleibt  und  die  zahlreichen  Pfeile  durch  Abreissen  zu 
entfernen  sucht,  unterdess  bekommt  er  eine  zweite  und  dritte  Salve  und  er- 
liegt gewöhnlich,  ohne  den  Jägern  Schaden  zugefügt  zu  haben.  Rehe  und 
Gutis  (Dasyprocta  aguti)  jagen  die  Indianer  wohl,  essen  aber  nicht  ihr 
Fleisch,  wahrscheinlich  aus  religiösen  Gründen. 

Obgleich  die  Coroados  der  Niederlassungen  alle  getauft  sind,  so  haben 
sie  doch  sonst  keine  Lehren  der  christlichen  Religion  angenommen  und 
halten  noch  an  ihrem  früheren  Glauben  und  beten  zu  gewissen  Sternen, 
tupä  genannt.  Sie  leben  in  Polygamie,  doch  pflegt  nur  das  Oberhaupt  drei 
bis  vier  Weiber  zu  haben,  die  Uebrigen  begnügen  sich  mit  einer  Fran, 
wenigstens  in  neuerer  Zeit.  Nahe  Verwandte  heirathen  einander  nicht,  und 
sie  sind  in  diesem  Punkte  sehr  genau.  Der  Kazike  hält  die  Trauungen  ab, 
doch  hoffte  man,  sie  bald  zur  kirchlichen  Trauung  zu  bringen.  Eigentliche 
Priester  haben  sie  nicht.  Früher  trugen  die  Coroados  eine  grosse  Tonsur, 
jetzt  schecren  sie  den  kleinen  Kindern,  die  schon  mit  behaarten  Köpfen  ge- 
boren werden,  nur  einmal  eine  solche  uud  lassen  dann  die  Haare  für  immer 
wieder  wachsen.  Die  Weiber  nehmen  eine  sehr  untergeordnete  Stellung 
ein  und  werden  nicht  geachtet.  Obgleich  Ehen  geschlossen  werden,  so 
scheinen  sie  doch  nicht  so  bindend  zu  sein,  da  man  sich  nicht  scheut,  den 
Fremden  in  Hoffnung  einer  Belohnung  die  Weiber  anzubieten.  Es  giebt 
freilich  Ausnahmen.  Ein  junger  Coroado,  der  die  Tochter  des  Kaziken 
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Doblc  zur  Frau  hatte,  nahm  dieselbe,  gegen  die  Sitte  der  Indianer  flber- 
baupt,  als  bei  ihr  die  Blattern  ausbrachen,  sammt  dem  ganzen  Hausrath 
auf  den  Rücken  und  trug  sie  in  eine  abgelegene  Gegend  des  Waldes,  wo 
er  bei  ihr  blieb  und  sie  verpflegte,  bis  die  Krankheit  überstanden  war. 
Die  .schone  Isabella,“  denn  alle  Indianer  der  Militair-Colonie  haben  ausser 
ihrem  indianischen  Namen  auch  einen  portugiesischen,  wurde  sehr  verlegen 
and  betrübt,  so  oft  sie  bemerkte,  dass  sie  Gegenstand  der  Beobachtung  war, 
und  nur  wenn  sie  erfuhr,  dass  man  den  Fremden  auch  von  ihrer  früheren 
Schönheit  erzählte,  glitt  ein  wehmttthiges  Lächeln  über  die  entstellten  Züge. 

Eine  Pietät  für  das  Alter  scheinen  die  Coroados  wie  die  meisten  In- 
dianer nicht  zu  kennen,  denn  die  Bewohner  der  Serra  erzählten,  es  seien 
damals,  als  der  Trupp  die  oben  erwähnte  Reise  nach  Porto  Alegre  unter- 
nahm, bei  demselben  drei  alte  Männer  gewesen,  welche  den  Anstrengungen 
der  weiten  Fusstour  nicht  mehr  gewaehsen,  und  den  Reisenden  hinderlich 
geworden  seien.  Auf  einen  Befehl  des  Kaziken  wurden  sic  am  Rande  der 
Serra  von  den  jüngeren  Mitgliedern  der  Gesellschaft  erschlagen  und  am 
Wege  begraben,  so  dass  der  Trupp  nun  ohne  Aufenthalt  seine  Wanderung 
fortsetzen  konnte.  Ein  anderer  alter  Mann,  der  wenigstens  noch  mit  den 
üebrigen  marschiren  konnte,  wurde  genöthigt,  die  sämmtlichen  jungen  Hunde 
zu  tragen,  die  eine  Hündin  unterwegs  geworfen  hatte,  während  die  jungen 
and  rüstigen  Männer  nur  mit  ihren  Waffen  in  der  Hand  nnbepackt  einher- 
gingen. 

Von  den  Brasilianern  werden  den  Coroados  Treulosigkeit,  Falschheit 
und  Hinterlist  zum  Vorwurf  gemacht  und  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  denn 
der  Indianer  hat  seine  eigenen  Begriffe  von  Moral,  allein  wenn  man  weiss, 
dass  es  unter  den  Bstancieros  der  Serra  Sitte  war,  solche  Indianer,  die 
sich  bei  ihnen  als  Arbeiter  um  Lohn  verdungen  hatten,  nach  vollendeter 
Arbeit  oder  Dienstzeit,  wenn  cs  zur  Abrechnung  kam,  an  eine  einsame 
Stelle  zu  führen  und  als  angebliche  Spione  meuchlings  zu  erschiessen*),  so 
wird  man  die  Treulosigkeit  der  Indianer  wohl  minder  hart  bcurtheilen. 

Die  Intelligenz  der  Coroados  ist  nicht  gering  und  sic  stehen  darin  den 
Weissen  ohne  Zweifel  vollkommen  gleich.  Die  Einrichtungen  der  Fener- 
gewebre  sind  ihnen  wohl  bekannt,  doch  lehnten  sie  einen  Tausch  solcher 
gegen  ihre  Bogen  und  Pfeile  ab,  mit  der  ganz  richtigen  Bemerkung,  ein 
Gewehr  passe  nicht  für  sie,  denn  es  sei  zu  schwer  zum  Gebrauch  im  Walde, 
es  knalle  zu  sehr,  man  müsse  nach  jedem  Schüsse  wieder  laden,  und  die 
Munition  sei  nur  mit  Schwierigkeit  wieder  zu  ersetzen.  Früher  glaubten  die 
Coroados  sowohl  wie  die  Botocuden,  mit  einem  Gewehr  könne  man  ununter- 
brochen schiessen ; daher  war  ein  solches  der  sicherste  Schutz  der  Colonisten, 
beim  ersten  Schuss  liefen  sie  alle  davon.  Jetzt  aber  haben  sie  gelernt. 


*)  Dies  ist  selbst  deutschen  Arbeitern  widerfahren,  die  bei  einzelnen  Viehzachtern 
der  Serra  in  Dienst  getreten  waren. 
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dass  Gewehre  immer  wieder  geladen  werden  mflssen,  und  wollte  man,  im 
Kampfe  mit  ihnen,  auf  sie  schiessen,  so  würde  man  verloren  sein.  Es  gilt 
daher  vielmehr  als  Regel,  auf  sie  nur  anzuschlagcn.  So  bald  sie  dies  sehen, 
werfen  sie  sich  alle  zur  Erde,  um  den  Schuss  über  sich  weg  gehen  zu 
lassen.  Unterdess  kann  man  die  Flucht  ergreifen,  bald  aber  erheben  sich 
die  Indianer  und  nehmen  die  Verfolgung  wieder  auf.  Sind  sie  nahe 
genug  gekommen,  so  zielt  man  wieder,  die  Indianer  wiederholen  dasselbe 
ManOvor  wie  vorhin,  und  auf  diese  Weise  ist  es  schon  manchem  Weissen 
geglückt,  der  fern  vom  Hause  überfallen  wurde,  dieses  und  somit  Hilfe  zu 
erreichen.  Als  ich  dem  Kaziken  der  Coroados  einen  Revolver  zeigte,  den 
er  noch  nie  gesehen  hatte,  so  begi'iff  er  sogleich  auch  ohne  Erklärung  den 
ganzen  Mechanismus  desselben,  zählte  sofort  die  Zahl  der  Schüsse  und  er- 
klärte seinen  Untergebenen,  dies  sei  eine  Waffe  vorzüglicher  als  die  Ge- 
wehre, denn  damit  könne  man  sechsmal  schiessen,  ohne  laden  zu  müssen. 

Natürlich  thut  es  der  Höhe  ihrer  Intelligenz  keinen  Abbruch,  wenn  sie 
Dinge  unbegreiflich  finden,  welche  uns  ganz  geläufig  sind.  So  erregte  ihr 
grösstes  Erstaunen  ein  Hühnerhund,  welcher  apporliren  konnte,  und  von 
dem  sie  glaubten,  er  verstände  alle  meine  Befehle.  Unterstfizt  wurde  diese 
Ansicht  noch  durch  das  für  sie  auffallende  Aeussere  des  Hundes,  da  sie  bei 
einem  solchen  noch  nie  so  lange  Ohren  gesehen  hatten.  Als  ich  den  Hund 
„verloren“  suchen  Hess,  glaubten  sic,  er  kenne  die  Namen  aller  Gegen- 
stände und  bringe  wie  ein  Sklave  jeden  derselben,  wenn  er  ihm  genannt 
würde.  Als  ich  darauf  aus  Scherz  ihnen  sagte,  der  Hund  finde  jeden  Men- 
schen, und  wenn  dieser  noch  so  weit  entfernt  und  versteckt  sei  und  den 
Vorschlag  machte.  Einer  von  ihnen  solle  mehrere  Meilen  weit  in  den  Urwald 
gehen,  der  Hund  würde  ihn  finden  und  fangen,  so  wichen  sic  scheu  einige 
Schritte  zurück,  um  aus  der  Nähe  des  unheimlichen  Thicres  zu  kommen 
und  Keiner  wollte  den  Versuch  wagen. 

Obgleich  der  Coroado  wie  jeder  Indianer  mehr  finsteren  und  ver- 
schlossenen Sinnes  ist  und  in  Gesellschaft  Fremder  eine  beobachtende  Stel- 
lung einnimmt,  so  ist  er  doch  auch  kein  abgesagter  Feind  der  Lustigkeit, 
nur  muss  er  sich  in  ganz  bekannter  Umgebung  befinden  und  sich  hier  heimisch 
fühlen.  Als  einst  die  Indianer  wie  gewöhnlich  unser  Thun  und  Treiben  be- 
obachteten, befand  sich  unter  ihnen  ein  munterer  Bursche,  dessen  leuchtendes 
und  bewegliches  Auge  deutlich  die  ihm  innewohnende  Schalkhaftigkeit  aua- 
drttckte.  Br  war  der  Komiker  der  Gesellschaft  und  in  der  That  nicht  ohne 
darstellendes  Talent.  Nachdem  die  Indianer  eine  Weile  uns  in  unseren  Be- 
schäftigungen zugesehen  hatten,  fiel  mir  auf,  dass  sie  ermunternd  und  zu- 
redend unter  einander  zu  flüstern  schienen,  während  ihre  Mienen  eine  be- 
sondere Heiterkeit  ausdrückten.  Auf  meine  Frage,  was  es  gäbe,  schoben 
sie  endlich  jenen  Burschen  in  den  Vordergrund,  während  der  Kazike  unter 
dem  Lachen  der  übrigen  erklärte,  dieser  könne  deutsch  sprechen.  Auf  mein 
Zureden,  seine  Künste  zu  zeigen,  wendete  er  erst  wie  verschämt  Kopf  and 
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Hals  unter  Lachen  einige  Zeit  hin  und  her,  bis  er  endlich  mit  einem  Male 
eine  Reihe  unartikulirtcr  und  plappernder  Laute  ansstiess  und  darauf  unter 
dem  herzlichen  Gelächter  seiner  Genossen  schnell  im  Hintergründe  vei^ 
schwand.  Obgleich  die  Vorstellung  für  den  deutschen  Reisenden  eben  nicht 
sehr  schmeichclbafl  gewesen  war,  so  bewies  sie  doch,  dass,  um  mich  eines 
modernen  Ausdrucks  zu  bedienen,  der  Homo  americanus  hinlängliche  Bil- 
dungsfähigkeit  besitzt,  die  nur  des  Änstosses  von  Aussen  harrt,  um  ihn  als 
dem  Weissen  ehenbärtig  erscheinen  zu  lassen.  Freilich  fehlt  dieser  Anstoss 
ganz,  denn  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Civilisation  im  Allgemeinen 
an  den  Wilden  hcrantritt,  ist  mehr  geeignet,  ihn  abzuschrecken,  als  anzn- 
ziehen.  Mag  ihn  auch  bei  der  ersten  Berfihrung  mit  dem  Weissen  Ehr- 
furcht vor  der  Macht  desselben  erfüllen,  bei  näherer  Bekanntschaft  macht 
dieselbe  gewiss  der  grössten  Verachtung  Platz.  Denn  leider  sind  diejenigen 
Tndiridncn  der  weissen  Rasse,  welche  bestimmt  sind,  die  Indianer  für  die 
Civilisation  zugänglich  zu  machen,  in  fast  allen  Fällen  durchaus  ungeeignet 
für  ihren  hohen  Beruf. 

Als  der  unmittelbarste  Ausdruck  nationaler  Eigenthttmlichkeit  wird  immer 
die  Sprache  gelten  und  die  Art,  wie  sie  sich  dem  Ohre  vernehmbar  macht 
Ein  grösserer  Gegensatz,  als  er  hierin  zwischen  Neger  und  Indianer  besteht, 
ist  kaum  zu  denken.  Jener,  das  Product  offener  Ebenen  Afrika’s,  hat  eine 
laulpolternde,  fernhin  hörbare  Stimme.  Wenn  zwei  Neger  in  gegenseitiger 
Unterhaltung  und  unmittelbar  neben  einander  dahin  schreiten,  so  kann  man 
noch  auf  mehr  als  1000  Sobritte  hin,  ihre  Unterhaltung  hören.  Der  brasi- 
lianische Indianer  ist  das  Produkt  der  undurchdringlichen.  Gefahren  drohenden 
Urwälder  seines  Vaterlandes.  Lautlos  und  vorsichtig  windet  er  sich  durch 
das  Dickicht,  stets  bemüht,  seine  Gegenwart  so  viel  als  möglich  zu  ver- 
bergen, um  seinen  Feinden,  Menschen  oder  Thicren,  zu  entgehen,  oder  die 
Beate  sicherer  zu  überraschen.  Die  Verständigung  der  Jagdgenossen  unter 
einander  muss  so  still  als  möglich  geschehen.  Jeder  laute  Ruf  ist  verpönt, 
wenn  er  nicht  die  Nachahmung  einer  Thierstimme  ist  und  als  Signal  gilt. 
Die  Stimme  sinkt  zu  einem  leisen  Flüstei-n  herab,  und  Geräusche,  nur  in 
nächster  Nähe  vernehmbar,  treten  an  die  Stelle  der  laut  schallenden  Vo- 
kale. Selbst  die  Lippen  nehmen  nur  wenig  Antheil  an  der  Bildung  der 
Laute,  und  oft,  wenn  die  Indianer  uro  das  Feuer  sassen,  konnte  man  nur 
durch  genaues  Beobachten  des  Mundes  entdecken,  dass  sic  sich  mit  einander 
unterhielten.  Höchstens  vernahm  man  ein  unbestimmtes  Wispern  und 
Murmeln,  was  nnsem  Begriffen  von  Lautbildung  wenig  entsprach.  Als  ich 
einst  den  Kaziken  aufforderte,  mir  einen  Satz  in  seiner  Muttersprache  vor- 
znsprechen,  so  schien  er  mir  bloss  einige  wenige  Vokalgeräusche  auszu- 
stossen  und  doch  erklärte  er  nachher,  mich  gefragt  zu  haben,  warum  ich 
nur  die  Sceletc  der  Säugethierc,  nicht  auch  die  der  Vögel,  sammelte. 

Wir  besitzen  Vokabularien  aus  den  Sprachen  fast  aller  Naturvölker. 
Allein  wer  die  Indianer  selbst  sprechen  gehört  hat,  wird  die  Uoberzeugung 
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gewinnen,  dass  es  absolut  unmöglich  ist,  dnrch  unsere  Lautzeichen  auch 
nur  annähernd  ihre  Sprache  wiederzugeben. 

Gleichwohl  habe  auch  ich  den  Versuch  gemacht,  einige  ihrer  Wörter 
niedcrzuschroibcn,  allerdings  in  der  Deberzeugung,  dass  ein  Coroado  schwer- 
lich die  ihm  vorgelegten  Wörter  verstehen  werde. 

Die  grösste  Schwierigkeit  macht  ein  Xasenlaut  am  Anfang  der  Silbe, 
den  ich  durch  ng  oder  nj  anzudeuten  versucht  habe,  und  der  so  selbst- 
ständig ist,  dass  er  vielleicht  als  besondere  Silbe  aufgefasst  werden  muss. 
Eigentliumlich  ist  zuweilen  die  Wiederholung  eines  Wortes,  die  so  schnell 
erfolgt,  wie  etwa  zwei  Silben  eines  und  desselben  Wortes  ausgesprochen 
werden,  und  von  der  man  nicht  weiss,  ob  sie  wesentlich  ist,  oder  nur  dem 
Fragenden  das  Auffassen  des  Vorgesprochenen  erleichtern  soll.  Sehr  müh- 
selig ist  das  Abfragen  von  Zahlen.  Will  man  von  dem  Indianer,  der  nur 
seine  Muttersprache  kennt,  wissen,  wie  .Eins“  heisst  und  zeigt  man  ihm 
zum  bessern  Verständniss  cino'n  Finger  oder  einen  Baum  cts.,  so  erfährt 
man  immer  nur,  was  „Finger“  oder  .Baum“  heisst.  Doch  glaube  ich,  mich 
bei  meinen  Versuchen,  einige  Zahlwörter  zu  erfahren,  nicht  getäuscht  zu 
haben. 

So  unbedeutend  auch  das  nsmhstehende  Verzeichniss  einzelner  Wörter 
aus  der  Sprache  der  Coroado’s  von  Rio  Grande  do  Sul  ist,  so  wird  es 
doch  genügen,  dio  Verschiedenheit  dieser  Sprache  vom  Guarani  darzuthun. 

Was  die  Aussprache  derselben  anbetrifft,  so  bemerke  ich,  dass  die  mit- 
getheilten  Wörter  deutsch  zu  lesen  sind. 

Vater,  njog. 

Mutter,  nja. 

Kind,  idkotchfdn. 

Ante  (Tapir)  ojül,  bezeichnet  auch  „Pferd*,  da  die  Ante  das  grösste  der 
den  Indianern  ursprünglich  bekannten  Thiero  war.  ln  der  Be- 
deutung „Pferd“  wurde  das  Wort  oft  verdoppelt,  ojülojül,  viel- 
leicht um  der  bedeutenderoii  Grösse  des  Pferdes  zu  entsprechen; 
Hund,  honghoug,  offenbar  onomatopoetisch,  um  die  Stimme  des  Hundes 
auszudrücken  Das  h mit  einer  starken  Aspiration,  dos  g am 
Ende  der  Silbe  oder  des  Wortes  etwas  hörbar,  aber  nicht  so 
hart  wie  k; 

Jagnsu-,  ming; 

Cuguar,  miguschöng; 

Brüllaffe  (Mycotes  ursinus)  ngog; 

Cebus  fatuellus,  caj^lle; 

Katze  (Felis  macrura),  ngldden; 

Kuh,  budnikä; 

Hansschwein  (nicht  Pecari)  nglttggenglügg.  Es  war  mir  nicht  möglich  zu 
erfahren,  ob  diese  Namen  der  den  Indianern  ursprünglich  un- 
bekannten Hausthiere  einheimischen  Thieren  entlehnt  oder  ob 
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sie  oDomatopoctisch  gebildet  sind,  der  Name  des  Hansschweines 
möchte  vielleicht  für  Letzteres  sprechen; 

Reh  (eins  der  drei  Waldrehe,  vielleicht  Cervus  rufus  oder  nemorivagus), 
ngambd; 

grosser  Papagei,  njonnjau  oder  njonn  njonn  oder  njonjo; 
kleiner  Papagei,  guijain; 

Baam,  ngS  oder  ingi; 

Wasser,  ngoingoi  oder  ngoin-ngoin; 

Feuer,  pi  oder  ping; 

Hans,  inh  oder  ingb; 

Messer,  nglonglo  oder  nglong-nglong; 

Kopf,  idklf; 

Hand,  Iningi; 

Mund,  njedkhü  oder  njüdki; 

Nase,  idniä; 

Auge,  ikarnä; 

Ohr,  idniglengk; 

Haare,  ingnain  oder  ngain; 

Bart,  ijuä; 

Fuss,  idpen; 

Eins,  piel; 

Zwei,  ragnglü  oder  nragngli; 

Drei,  tagtong  oder  ntantong; 

Vier,  idkomengln. 

Die  Zahlwörter  werden  nachgestellt. 

Im  Allgemeinen  sollen  die  Coroadu’s,  indem  sie  in  Rio  Orande  do  Sul 
niemals  eine  hervorragende  Rolle  spielten,  in  ihre  Sprache  viele  Wörter 
aus  dem  Guarani  aufgenommen  haben. 

(Schluss  folgt.) 


Untersuchungen 

über  die  Vülherschaften  Nord-Ost'Aft'lkas. 

Von  Robert  Hartmann. 

I. 

(Fortsetzung.) 

g.  8.  Höchst  belebt  muss  das  Bild  gewesen  sein,  welches  Aegypten  im 
Alterthum,  etwa  unter  der  Herrschaft  seiner  Ramessiden,  dargeboten.  Wer 
damals  sich  nilaufwärts  begeben,  hat  die  Stromnfer  in  üppigen  Saaten  pran- 
gend erblickt.  Selbst  zur  dürren  Zeit,  wenn  Gott  Seb  — sein  Unwesen 
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getrieben,  hat  die  Landwirthechaft  des  blühenden  Reiches  dennoch  nicht 
brach  gelegen.  SchOpfräder  haben  in  Einschnitten  der  Uferböschungen  ge. 
knarrt,  Schöpfeimer  sind  an  ihren  Hebebalken  auf-  und  niedergegangen,  um 
das  Wasser  des  jetzt  niederen  Stromes  auf  die  dermalen  gänzlich  trocken- 
gelegten  Culturflächen  zu  leiten.  Im  dichten  Schatten  der  Sykomoren,  im 
zweifelhaften  der  Nilacazien,  der  Standen  weit  sich  erstreckenden  Dattel- 
palmen erhob  sich  Dorf  an  Dorf,  die  kleinen,  pylonartigen,  aus  Luftziegeln 
erbauten  Häuser  mit  freundlichem  Anstrich,  mit  crenelirten  Simsen  und 
fensterreichen,  thurmähnlichen  Änbaucn  geschmückt. 

In  den  Gassen  der  Ortschaften,  an  den  Uferabhängen,  auf  den  Feldern, 
in  den  Pflanzungen,  erblickte  man  bräunliche,  wohlgestaltete,  geschäftige 
Leute.  Hier  ward  der  Boden  mit  dem  Grabscheit  gelockert,  dort  wurden 
die  Fruchtbäumc  verschnitten,  hier  das  Flusswasser  in  grossen  Thonkrtigen 
geschöpft,  dort  das  schmucke  Vieh  Uber  mit  Haifagras  bestandene  Flächen 
getrieben. 

Volkreiche  Städte  haben  damals  von  Zeit  zu  Zeit  das  Äuge  des  Rei- 
senden gefesselt,  kenntlich  an  ihren  hohen  Mauern  mit  stattlichen  Thoren, 
an  den  mächtig  emporragenden  Pylonen  stolzer  Tempel,  zu  deren  Adyten 
menschliche  Kolossalstatuen  und  lange  Alleen  ruhender  Löwen-  oder  Widder- 
sphinxe geführt.  Dichtes  Gewühl  in  den  engen,  heissen  Strassen,  lebhaftes 
Marktgetrcibe  auf  den  öfientlichen  Plätzen  inmitten  der  Berge  von  Garten- 
und  Feldfrüchtcn,  der  Scharren  voll  Fleisch,  der  grossen  bestachclten  und 
bepanzerten  Fische,  der  mit  Industrieerzeugnissen  mannigfaltigster  Art  aus- 
gestatteten Bazare.  Ans  offenen  Hoftbüren  erschollen  der  eintönig-wilde 
Rhythmus  der  Handpaukenschlägo,  das  disharmonische  Knarren  der  Doppel- 
robrflötc,  oder  auch  das  melodischere  Scitenschwirren  der  Harfen.  Gaffer 
aus  allerlei  Volks  umlagerten  die  Psyllen,  welche  ihre  gezähmten  Paviane 
und  halbverhungerten,  ihrer  Giftzähne  beraubten  Schlangen  producirten, 
auch  wohl  einen  verstümmelten  Scorpion  über  ihren  Arm  laufen  Hessen. 
Dann  tönte  plötzlich  der  schwere,  regelmässige  Tritt  der  Kriegsleute  durch 
winklichcr  Strassen  lange  Flucht  und  hinterher  zog,  von  panzcrstrahlenden 
Garden  und  von  phantastisch  geputzten  Wedelträgern  umringt,  hoch  zu 
Wagen,  in  der  vollen  Glorie  seiner  Zeit,  der  ,,Sohn  der  Sonne,“  wahre 
Majestät  in  dem  milden,  edelgesobnittenen  Antlitz. 

Lange  Züge  kahlgoschorener,  mit  Pantherfellcn  behangener  Bonzen 
und  reichgeschmückter  „heiliger  Weiber“  bewegten  sich  singend,  Sistra 
schwingend  und  Embleme  tragend,  um  die  Tcmpclhallon  her.  Nach  der 
falben  Wüste  zu  trieben  stämmiger  Lastesel  schwerbepackte  Schaaren. 

Zu  gewissen  Zeiten  wimmelte  es  auf  den  Spiegelflächen  des  Nil  von 
überaus  prächtig  verzierten  Barken,  aus  denen  früh  oder  spät  Spiel,  Ge- 
sang und  Scherzreden  hinüber-  und  horüberdrangön.  Alsdann  strömte  es 
zu  vielen  Tausenden  nach  den  Götterfesten  und  Messen,  auf  denen  der  Ein- 
geborene Tage  des  Jubels  und  der  Ausgelassenheit  zubrachte,  wo  aber  auch 
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Ränko  geschmiedet,  Geschäfte  abgowickelt  und  Streitigkeiten  ausgeglichen 
wurden. 

Noch  heut,  nach  Verlauf  so  vieler  Generationen,  bietet  das  Land  im 
Wesentlichen  einen  nicht  sehr  verschiedenen  Anblick  vom  ehemaligen  dar. 

Freilich  ist  es  nicht  mehr  so  blühend,  so  volkreich.  Druck  und  Elend  haben 
ihre  Spuren  eingograben  in  die  Scholle  der  Osiris  und  Isis.  Aber  trotzdem 
bleibt  Aegypten  auch  heut  noch  jenes  anmuthige  Gebiet  am  heiligen  Strome, 
nach  dessen  gebenedeiten  Wassern  der  so  bäu6g  wieder  lechzt,  welcher  schon 
einmal  davon  getrunken. 

Auch  jetzt  knarrt  das  Schöpfrad,  schaukelt  der  Schöpfeimer  am  Hebe- 
baume, noch  grünt  wie  ehedem  die  Saat,  spreizt  sich  das  Haifagras.  Sy- 
komoren  werfen  ihren  Schatten.  Unter  den  Paimcnhaincn  hackt  und  be- 
wässert der  Insasse  den  Boden,  weidet  sein  Kind  die  monnmentale  Ziege 
mit  den  Schlappohrön,  schöpft  sein  (7cib  Nilgabe  mit  dem  Krnge,  wie  er 
schon  in  den  Gräbern  im  alten  Reiche  zu  Memphis  abgcbildet  worden. 

Freilich  wälzt  jetzt  auch  ein  zottiger  Büffel  seinen  Leib  im  Schlamme  und 
lange  Zöge  von  Kamelen  bewegen  sich  nach  den  gegen  das  Tbalufer  gäh- 
nenden Schlünden  der  Wadi's.  Noch  erschaut  das  Auge  die  vielen  Pylonen- 
dOrfer.  Zwar  erstreckt  jetzt  der  Gactus  von  Anahuac  seine  fleischigen 
Stachelblätter  unter  dunkellnubigen  L^bachbänmen,  zwar  glühen  jetzt,  ebenso 
fremden  Ursprunges,  die  Poinsettien-  und  Poincianenblüthen  aus  den  Hecken 
von  Rohr,  Parkinson ia  und  Sesban  hervor. 

Die  Heiligthümer  Amon-Ra’s,  der  Neith  und  Hathor,  die  Paläste  der 
Ramsscs  und  Amunhotep  sind  gefallen.  Nur  noch  verödete  Ruinen  der 
colossalsten  Bauten,  die  der  Mensch  jo  erdacht,  jo  erschaffen,  ragen,  ein 
düsteres  Memento  geschwundenen  Glanzes,  an  ttbersandeteu,  vom  Nilwasser 
zerfressenen  Stellen  dos  Gestades  empor. 

Dagegen  streben  jetzt  zuckerbntförmige  Minarets  in  den  stets  blauen 
Aether  hinauf;  von  ihren  Gallcrien  ertönt  der  feierlich  anheimelnde  Gesang 
der  Mnedzin  herab.  Am  Fiissc  des  Mokattamberges , da  wo  ehedem  die 
Gigantenwerke  von  Memphis  geprahlt,  baden  zauberische  Snrazencnschlösser 
der  Gabfrch,  der  Ueberwindenden,  in  Mizraim’s  ewiger  Götterluft. 

Geschwader  säbclrnssclnder  Reiter  lärmen  heut  durch  die  noch  wie 
ehemals  engen,  winkligen  Strassen.  Statt  Pharao’s  trabt  ein  modern  ge- 
kleideter, corpnlenter  Bcy,  dessen  Züge  an  das  Dschaggatai  oder  an  die 
Berge  Kaukasiens  mahnen,  von  in  asiatischem  Luxus  prangendem  Gefolge 
umgeben,  hinterher.  An  Stelle  der  leicht  gebauten  Streitwagen  knarrt  eine 
plumpräderige  Arabfeh,  rast,  ein  rechter  Bote  der  neuen  Aera,  das  Dampf- 
roBS  über  die  Schienensträngc  der  arabischen  Wüste.  Noch  dröhnt  die 
Handpauko,  noch  die  RohrflOto,  der  Psyllo  vollführt  wie  vor  dreitausend 
Jahren  seine  Schnnstellnngen,  statt  der  lanzen-  und  tartschenbewehrten 
Hermotybier  und  Kalasirier  lungern  habichtsnasige  Kinder  von  Skadar  und 
Maini.an  den  Ecken  — im  Scheine  der  Gaslatemenl  die  Flinte  an  der 
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Schalter,  die  Pistolen  im  Gurt.  Noch  hat  das  Land  seine  Messen,  seine 
religiösen  Feste.  Kaum  haben  hierbei  die  Namen  gewechselt.  Auf  dem  Nil 
noch  Alles  voller  Barken,  statt  alter  Nomarchen  und  Erpachats,  statt  hoher 
Priester  freilich  moderne  Masters  und  Misses,  den  Operngucker  in  den  mit 
Glacehandschuhen  bekleideten  Fingern.  Vieles  ist  also  geblieben  vom 
Leben  des  Altertbums,  Manches  auch  hat  sich  gründlich  geändert  in  den 
Strömungen  der  Zeit.  Seltsames  Gemisch  von  Resten  eines  blühenden,  ur- 
wüchsig-afrikanischen Getriebes,  von  arabisch- türkischem  Wesen  und  müh- 
selig aufgepfropften  Elementen  abendländischer  Bildung,  wie  fesselst  Du 
doch  den  Ethnologen!  Ja  und  gerade  in  Deinen  Mauern,  o Masr-el-Gahlreh, 
beut  sich  dem  Forscher  so  unerschöpflicher  Stoff.  Du  und  das  fieber- 
spendendo  Karthüm,  Ihr  seid  die  wahren  Fundstätten  im  Osten,  wie  es 
Kuka  im  Contrum,  Timbuktu  im  Westen  dieses  Erdtbeils  sind. 

§ 9.  Die  Angaben  der  Alten  über  die  Bevölkcruugszahl  des  Landes 
sind  ungenau  und  Jedenfalls  sehr  übertrieben.  Nach  Herodot  soll  es  zur 
Zeit  des  Amosis*)  daselbst  noch  20,000  bewohnte  Städte  gegeben  haben; 
Diodor  spricht  von  18,000  grossen  Städten  und  Dörfern.  Diese  Zahl  sei, 
so  behauptete  er,  unter  Ptolemaeus  Pbiladelphus  auf  30,000  gestiegen.  Jo- 
sephus  schätzt  die  Einwohnermenge  unter  Vespasian  auf  7^  Million.  Innmer 
sind  im  Lande  zu  verschiedenen  Perioden  des  Altertbums  beträchtliche 
Mengen  Bewaffneter  aufgeboten  worden,  aber  Jedenfalls  haben  zu  diesen 
aus  sonstigen  afrikanischen,  aus  asiatischen,  europäischen  Stämmen  ent- 
nommene Hülfstruppen  nicht  unbeträchtliche  Kontingente  geliefert.  So 
sollen  unter  Taudmes  III.**)  480,000  Mann  das  von  den  Hyksos  besetzte 
Hauar  oder  Avaris  belagert,  es  soll  Ramsses  II.  mit  700,000  Mann  Libyen, 
Aethiopien,  Medien,  Bactrien,  Skythion  etc.  bekriegt  haben***).  Bei  Pe- 
lusium  stellte  Psamtik  III.  f),  der  letzte  Fürst  aus  den  alten  Dynastien,  den 
Persern  eine  gewaltige  Heeresmacht  gegenüber,  aus  deren  Mitte  50,000 
Mann  das  Schlachtfeld  mit  ihrem  Blute  getränkt  haben  sollen  ff).  Herodot 
giebt  übrigens  an,  dass  etwa  um  590 — 571  v.  Chr.  aus  der  Kriegerkaste 
über  400,000  Mann  hervorgegangen  (II,  164  — 167).  Während  der  Regierung 
Psamtik  Lfff)  sind  200,(XK)  Krieger,  die  sich  zurtickgesetzt  fühlten,  nach 
Aethiopien  ausgewandert.  Noch  unter  den  Achaemeniden,  um  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.,  soll  die  Kriegerkaste  400,000  Kämpfer  ge- 
stellt haben.  Ptolemaeus  Pbiladelphus  hat  noch  über  240,000  Soldaten  ge- 
boten. Bei  Berücksichtigung  dieser  Zahlenangaben  ist  nun  freilich  zu  be- 


*)  Ra-chnum-het  Aahmes  la-Nit,  671—527.  (Bmgtch  hilt.  p.  256). 
**)  Ba-men  eheper  Tauudmes,  1625—1577  (I.  c.  p.  95). 

TacituB  Annalen.  II,  60. 
t)  Ra-anch-ka  n Pamtk  (Brugsch,  Hist.  p.  265). 
t+)  Ctesias  Fragm.  Pers.  Ecl.  9. 

■fft)  Ra-onah-het-Psmik,  665—611.  (1.  c.  p.  250). 
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deuken,  dass  die  Mitglieder  der  Kriegcrkaete  besonders  colonisirt  gewesen. 
Den  ganz  despotisch  herrschenden  Pharaonen  mag  es  immerhin  leicht  ge- 
worden sein,  die  zur  Aufrechterhaltung  ihres  Thrones,  zur  Errichtung  der 
kolossalen  Bauten  u.  s.  w.  nOthigen  Mannschaften  in  einem  selbst  nicht  im 
entsprechenden  Verhältnisse  bevölkerten  Lande  aufzubringen. 

Diese  Bevölkerung,  die  (Uebertreibungen  zugestanden)  immerhin  stark 
gewesen,  hat  nach  dem  Eingehen  der  Pharaonengeschlechter  gar  bedeutend 
abgenommen.  Ein  grosser  Thoil  des  in  den  alten  Reichen  wohlbebauton 
Bodens  ward  eine  Beute  Typhon's  und  ging  für  den  Volkswohlstand  ver- 
loren. Die  langen,  aufreibenden  Kriege  mögen  den  ersten  Anlass  zum  all- 
mälicben  Schwin<ien  der  vielgefeiertcn  Prosperität  des  Landes  gegeben  haben. 
Dann  waren  der  nach  Aussterben  der  grossen  Dynastien  so  häufig  eiutre- 
tende  Wechsel  der  Oberherrlichkeit  und  die  sich  in  ihrer  Consequenz  ziem- 
lich gleichbleibenden  Bcdrückungssystcnie  nicht  geeignet,  den  Verfall  des 
Gebietes  und  des  Volkes  aufzuhalten.  Selbst  schwere  Hungcrscuchen  (deren 
furchtbarste  diejenige  gewesen  zu  sein  scheint,  welche  um  1064—1069 
unter  dem  Fathmidcn  Emmostanser  gewfithet),  blieben  einer  von  der  Natur 
BO  gesegneten  Region  nicht  verschont.  Leider  geben  uns  die  arabischen 
Historiker  nur  dürftige  Anhaltspunkte  über  die  Bevölkerung  und  deren  Ab- 
nahme im  Mittelalter.  Selbst  die  berühmte  in  Bulak  gedruckte  Ausgabe 
des  Makrisi  lässt  uns  hierüber  im  Stich. 

Lane  berechnet  die  Volksznbl  Aegyptens  für  das  Jahr  1835  zu  2,500,000 
Köpfen*).  Der  Verfasser  von  Egypte  moderne  (l’ünivers  pittoresque.  Afrique 
T.  IV.)  schätzt  dieselbe,  p.  103,  für  1848  auf  2,600,000  moslimische, 
150,000  koptisch-christliche  Einwohner,  auf  70,000  Beduinen,  12,000  Os- 
manen,  20,000  Neger  und  geringere  Mengen  noch  anderer  Fremder,  zusam- 
men nicht  drei  Millionen.  Kreuier  macht  uns  mit  dem  Ergebniss  einer  1862 
von  der  Sanitätsintendanz  veranstalteten  Volkszählung  bekannt,  dorzufolge 
Aegypten  4,30,669  Einwohner  haben  sollte.  Verfasser  setzt  aber  hinzu,  dass 
er  diese  Zahl  fui'  absichtlich  übcrti-iebcn  halte,  ebenso  wie  die  1847  in  die 
Oeffentlichkeit  gebrachte  Totalangabe  von  4,376,782  Menschen**).  Nach 
dem  Gothaer  Almanach  hätte  Aegypten  1859  sogar  5,000,000  Bewohner  ge- 
habt. Schnepp  glaubt,  mit  Hülfe  eines  Calcüls,  für  1858  eine  Bevölkerungs- 
zsdil  von  etwa  3,885,000  aufstellen  zu  können***). 

Nehmen  wir  nun  eine  höchste  Bevölkerungsmenge  von  sechs  Millionen 
für  das  Alterthum  und  eine  niedrigste  von  drei  Millionen  für  die  Neuzeit 
an,  so  ergiebt  sich  denn  doch  eine  sehr  bedeutende  Abnahme  derselben. 


*)  Sitten  und  Gebrauche  der  heutigen  Aegypter.  Deutsch  von  Zenker.  Leipzig. 
I,  S.  17. 

**)  Aegypten.  II,  8.  104  ff. 

***)  Mamoires  ou  Travaux  originauz  pr4eent4s  et  lui  k l’Inititut  Egyptien  etc.  T.  L 
Paris  1862.  p.  633. 
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§ 10.  Wolcho  Scbildernngen  des  physischen  Verhaltens  der 
Aegypter  bieten  ans  nun  ältere  wie  neuere  Schriftsteller?  Hören  wir  hier 
wenigstens  eine  Anzahl  derselben;  denn  für  die  nachfolgend  geschilderten 
Untersuchungen  ziemt  sich  eine  Anlehnung  an  schon  Gebotenes. 

Herodot  erwähnt  der  angeblich  durch  Aegypter  vollzogenen  Besiedlung 
von  Kolchis.  Die  Ansiedler  seien  schwarz  gefärbt  und  von  wolliger 
Haarbe  schaffen  heit  gewesen  (II,  104).  „Diese  Leute  hätten“,  so 
äiissert  Jener  sich  weiter  in  Bezug  auf  ihre  Nationalität,  (wohl  selbstständig) 
.auch  die  Besebneidung  geübt,  wogegen  Phönizier  und  Syrer  das  erstcre 
den  Aegyptern  entlehnt.  Das  Leben,  die  Sprache  und  das  Weben  der 
Leinwand  sei  aber  bei  den  Kolchcrn  wie  bei  den  Aegyptern  gewesen.“ 
(Ebendas.) 

Herolot  macht  fcrnec  II,  5b  die  folgende  Mittheilung:  „Die  Prie* 

sterinnen  zu  Dodona  erzählten  mir  also  cs  wären  zwei  schwarze  Tauben 
von  Thebae  in  Aegypten  ausgeflogen,  davon  wäre  die  eine  nach  Libyen  ge- 
kommen, die  andere  aber  zu  ihnen,  und  die  hätte  sich  auf  eine  Eiche  ge- 
setzt und  mit  menschlicher  Stimme  gesagt,  es  müsste  allda  eine  Weissagung 
des  Zeus  entstehen,  und  sic  hätten  dies  aufgenommen  als  ein  göttlich  Ge- 
bot und  hätten  eine  errichtet.  Die  Taube  aber,  so  zu  den  Libyern  gekom- 
men, sagten  sie,  hätte  den  Libyern  befohlen,  eine  Weissagung  des  Ammon 
zu  stiften  u.  s.  w.“  Herodot  meint  nun  weiter,  Tauben  seien  die  heiligen 
Weiber  von  den  Dodonacern  genannt  worden,  weil  sie  Fremdlinge  gewesen 
nnd  ihnen  deren  Sprache  wie  diejenige  der  Vögel  vorgekommen.  Später 
hätte  die  Taube  mit  menschlicher  Stimme  geredet,  d.  h.  nachdem  sic  sich 
ihnen  verständlich  zu  machen  gewusst.  „Dass  sie  aber  sagen,  die  Taube 
wäre  schwarz  gewesen,  damit  deuten  sie  an,  dass  das  Weib  aus  Aegyp- 
ten war“*). 

Derselbe  Forscher  betrat  mehrere  Jahrzehnte  nach  der  für  Aegyptens 
Selbstständigkeit  so  verhängnissvollcn  Schlacht  von  Pelusium  die  WahlstatL 
Da  lagen  noch  immer  Gebeine  von  Freund  und  Feind  aufgeschüttet,  die 
der  Perser  aber,  wie  gleich  zu  Beginn  des  Kampfes,  gesondert,  ihnen  gegen- 
über die  der  Aegypter.  Die  Schädel  der  Perser  seien  sehr  schwach  gewesen, 
die  der  Aegypter  sehr  stark  und  fest.  Als  Ursache  habe  man  angegeben,  dass 
die  Aegypter  gleich  von  der  frühesten  Kindheit  an  sich  den  Kopf  scheerten, 
da  werde  denn  der  Knochen  an  der  Sonne  hart.  Unter  ihnen  sähe  man  auch 
die  wenigsten  Kahlköpfe.  Die  Perser  dagegen  hätten  so  schwache  Köpfe, 
weil  sie  die  Tiaren  trügen.  Etwas  ähnliches  habe  er,  Herodot,  auch  zu  Pa- 
premis  gesehen,  an  den  mit  Achaemenes,  Dareios  Sohn,  vom  Libyer  Inaros 
Erschlagenen.  (III,  12). 

Prichard  citirt  eine  Stelle  aus  den  Supplicos  des  Aoschylus,  in  welcher 


')  Edit.  Fr.  Lange.  II.  Aofl.  Breslau  1824.  L Th.  S.  Iü3. 
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aas  der  schwarzen  Farbe  des  Sohiffsvolkes  einer  ftgyptischen  Barke  der 
Schluss  auf  die  Abstammung  desselben  aus  unserem  Lande  gezogen  wird  *) 
Ferner  erwähnt  Prichard  eines  Dialoges  von  Lucian,  in  dem  ein  junger, 
schwarzer,  mit  vorstehenden  Lippen  und  sehr  dünnen  Beinen 
versehener  Aegypter  gesc'hildert  wird.**) 

Ammionus  Marcellinus  lässt  die  Aegypter  meist  bräunlich  und  schwärz- 
lich geßlrbt  sein.***) 

Heeren  macht  auf  zwei  ans  dem  Zeitalter  der  Ptolemäer  herrührende 
Kanfeontrakte  aufmerksam.  Das  Facsimile  des  einen,  von  Boeckh  übersetzten, 
(Erklärung  ein.  aeg.  Urkunde  auf  Papyr.,  Berlin  1821)  befindet  sich  zu 
Berlin,  das  Original  des  andern,  welches  St.  Martin  übertragen  (Journal 
des  Savants,  1822)  befindet  sich  zu  Paris.  Die  in  diesen  beiden  Dokumenten 
erwähnten  Aegypter  werden  nach  ihren  Personen  genauer  beschrieben.  Im 
Berliner  Kontrakte  tritt  ein  Verkäufer  Pamenthes,  „schwärzlich“  von 
Farbe,  auf,  während  der  Käufer  als  „honigfarben  oder  gelblich“  be- 
zeichnet wird.  Das  Gleiche  gilt  im  Pariser  Exemplar  von  dem  Käufer 
Osarreres.  f) 

Abbd  Winckelmann  bemerkt,  die  Aegypter  hätten  sich  in  ihren  Schün- 
heitsideen  an  die  ihnen  durch  ihre  eigene  Nation  gelieferten  Vorbilder  ge- 
halten.ff)  Ihre  Augen  seien  gegen  die  Nase  hingezogen,  die  Wangen  voll, 
der  Mund  sei  nach  oben  hin  geschnitten,  das  Kinn  kurz  gewesen.  Ganz  so 
finde  man  es  an  den  Statuen. fff)  Er  fügt  noch  hinzu:  „les  Egyptiens 
ayant  tous  des  nsages  Grases  et  Afriquains,“  ferner:  „ihre  Künstler  hatten 
immer  nur  die  Natur  des  eigenen  Volkes  nachgeahmt,  c’est-ä-dire,  tonjours 
avec  le  m6me  air  de  töte,  sans  le  savoir  varier“.*t) 

In  den  Decades  craniorum  Blumcnbach’s  sind  auch  drei  Mumienküpfe 
abgebildet  und  beschrieben  worden.  Der  berühmte  Verfasser  glaubt  bei  den 
Aegyptern  drei  „Gesichtsgattungen“  unterscheiden  zu  können:  1)  „eine  den 
Negern,  2)  eine  den  Indern  ähnliche,  3)  eine,  in  welche  im  Laufe  der  Zeit 
und  des  specifischen,  Aegypten  eigenthümlichen  Climas  beide  übergegangeo, 
letztere  kenntlich  durch  schwammigen  und  schlappen  Habitus,  kurzes  Kinn 
and  hervortretende  Augen.“  **f)  Blumenbach  findet  an  dem  in  Decas  IV  von 
ihm  beschriebenen  Schädel  keine  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  eines  Negers, 
wohl  aber  mit  dem  durch  Hiob  Ludolf  dargestelltcn  Kopfe  des  Amharer’s 


*)  A 0.  a.  0.  n,  S.  243. 

••)  Das.  S.  244. 

***)  XXI,  16:  „Subfusculi  sunt  et  atrati.“ 
t)  Heeren  histor.  Werke.  Gfittiogeo  1826.  14  Band,  S.  90. 

-f-f)  Dies  ist  richtig  und  hat  fQr  uns  das  Gute,  dass  wir  eben  in  den  alten  Kunst- 
werken so  naturgetreue  Fortraits  der  Nation  finden. 

ttf)  Deaeription  des  pierres  giav4i  du  feu  le  Baron  de  Stuseb.  Florence  UDCCLX  p.  10. 
*t)  D.  c.  p.  28. 

**t)  Philosoph.  Transact.  1794.  p.  191. 
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Aba  Gorgorjos.  — Der  in  Dec.  VI  hesebriebene  aber  soll  einem  Hindu- 
Schädel  sehr  älinlich  sein. 

Jomard,  nachdem  er  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  man  in  Aegypten 
auch  heut  noch  die  Abkömmlinge  der  alten  Bevölkerung  zu  erkennen  Te^ 
möge,  bemerkt  eine  grosse  üebercinstimmung  zwischen  Arabern  und  den 
deren  Gepräge  tragenden  Bewohnern  des  Said,  Oberägyptens,  besonders 
zwischen  der  letzten  Katarakte  bei  Assüän  bis  nach  Theben,  mit  thebaischen 
Mumien  und  Sculpturcn  und  zwar  in  Gesichtszügen,  in  Bildung  der  Stirn 
und  Nase,  überhaupt  im  ganzen  Profil. 

Ein  Zeitgenosse  Jomard's,  Denen,  Schildcrer  der  napoleonischen  Expe- 
dition, spricht  von  den  glatten  Stirnen,  den  offenen  Augen,  prominirenden 
Jochbeinen,  der  mehr  kurzen  als  platten  Nase,  einem  grossen,  von  der  i 
Nase  durch  einen  nicht  unbedeutenden  Zwischenraum  getrennten  Munde 
mit  dicken  Lippen,  von  dom  dürftigen  Bartwuchsc,  dem  ungestalteten  Körper, 
den  krummen  Beinen,  denen  jeder  Ausdruck  in  ihren  Umrissen  fehlt,  den 
langen  platten  Zehen  der  Kopten,  in  welchen  letzteren  Verf.  den 
alten  ägyptischen  Stamm  — especc  de  Nubiens  basanes  — , wieder 
anerkennen  vermeint*). 

Auch  Larrey  hält  die  Kopten  für  Nachkommen  der  Alten  und  auch 
für  Verwandte  der  Abyssinier,  wie  Aethiopier**).  Er  schildert  das  volle, 
nicht  aufgedunsene  Antlitz,  die  schönen,  klaren,  mandelförmigen  Augen  und 
schmachtenden  Blicke,  die  vorspringenden  Wangen,  die  fast  gerade,  aa 
der  Spitze  abgemndete  Nase,  die  grossen  Naslöcher,  den  mittelgrossen 
Mund,  die  dicken  Lippen,  die  weissen,  symmetrischen,  wenig  hervorragenden 
Zähne,  das  schwarze,  krause,  nicht  wollige  Bart-  und  Haupthaar  jenes  Volkes; 
dieser  Charakter  kehre  auch  bei  den  antiken  Statuen,  namentlich  aber  bei 
der  Sphinx,  wieder***). 

Man  hat  immer  viel  Gewicht  auf  die  in  Aegypten  seit  der  Hyksosteit 
stattgehabten  Rassenkreuznngen  gelegt  Nun  sucht  Brugsch  auszufÜbreD,  j 
dass  dergleichen  hier  keineswegs  durchgeschlagen  hätten.  Die  heutigen 
Bewohner  sowohl  der  Städte  als  auch  des  platten  Landes,  Fellachin  so 
gut  wie  Christen  stellten  durchaus  nicht  etwa  eine  gemischte,  eine  d^ 
generirte  Rasse  dar,  sondern  sie  bildeten  vielmehr  die  wahren  Abköann-  j 
linge  der  Alten,  deren  charakteristische,  geistige  und  körperliche  Eigen-  | 
schäften  sie  geerbt.  Mehr  wie  einmal  habe  er,  Brugsch,  auf  seinen  vicleu  | 
Zügen  durch  alle  Tbeile  des  Gebietes  Eingeborene  gesehen,  deren  Physiogno- 
mien ihm  sofort  die  edlen  Züge  der  auf  den  Denkmälern  abgebildeten  Pha- 
raonen ins  Gedächtniss  zurückgerufen  f). 


*)  Voyage  dans  la  Baue  et  la  Baute  Egypte,  pendant  lee  eampagoe«  du  gtoi-ral  Bou- 
partr.  Paris.  An  XI.  T.  I,  p.  ISA 

**)  Mit  Aethiopieru  sind  hier  jedenfalls  die  Besebartn,  Abibde  ii.  i.  w.  gemeint 
***!  Dcscripnou  de  rEgyple.  Etat  moderne.  T.  II,  p.  8 
t|  Uistoire  p.  6. 
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Nicht  unwichtig  scheinen  mir  für  das  Folgende  die  von  Heeren  ent- 
wickelten Ideen  zu  sein.  Dieser  Gescliichtsforscher  bemerkt  in  den  Aegy  pter 
darstellenden  Monumenten  kaum  Ncgcrähnlichcs.  Er  bespricht  alsdann 
den  conventionellen  Farbenanstrich,  welchen  Jene  den  Konterfeien  ihrer  ei- 
genen Landsleute  gegeben  und  beruft  sich  auf  die  Angaben  von  Costaz, 
dass  dieselben  ja  nur  über  sechs  Farben  verfügt,*)  die  sic  nicht  zu  mischen 
verstanden.  (?)  Man  dürfe  sich  demnach  nicht  wundern,  wenn  die  Alten 
die  Farben  der  Haut  nur  unvollkommen  wiederzugeben  vermocht  hätten. 
Costaz  bemerkt  bei  jener  Gelegenheit,  dass  die  Haare  der  Männer  zwar 
schwarz  und  kraus,  aber  nicht  so  kurz  wie  bei  den  Negern,  gewesen.  Heeren 
glaubt  nun  bei  den  Aegyptern  Leute  von  hellerer  und  von  dunklerer  Fär- 
bung unterscheiden  zu  müssen.  Die  höheren  Kasten  der  Priester  und 
Krieger  hätten,  den  Denkmälern  gemäss  zu  urtheilen,  der  helleren  Klasse 
angehört.  Sie  seien  bräunlich,  in  der  Mitte  zwischen  Weiss  nnd  Schwarz 
oder  Schwärzlich  stehend,  gewesen.  Es  sei  allmählich  ein  einseitiger 
Typus  der  Malerei  entstanden,  indem  man  ja  über  passendere  Farben 
nicht  verfügen  gekonnt.  Die  Farbe  der  Weiber  sei  conventionell  gelb  oder 
gelblich  dargestellt.  Bei  den  Gottheiten  dagegen  6nde  sich  kein  feststehender 
Typus,  da  wechsele  das  Kolorit.  Unser  Verfasser  schliesst,  dass  ein  heller 
Stamm,  dessen  eigentliche  -Hautfarbe  die  Zeitgenossen  ans  Mangel 
an  geeigneten  Mitteln  nicht  darstellcn  gekonnt,  in  Aegypten  geherrscht,  die 
Könige,  Priester  und  Krieger  geliefert,  sowie  aueh  die  grossartigsten  Mo- 
numente geschaffen.  Dieser  herrschende  Stamm  habe  dem  heut  so  herab- 
gekommenen  Nnbicrvolke  angehört**) 

Es  mögen  hier  auch  noch  einige  Bemerkungen  S.  Sharpe’s,  des  rtthm- 
lichst  bekannten  Geschichtsschreibers  der  Aegypter,  Platz  greifen.  „Man 
könne  aus  der  in  den  Monumenten  dargestellten  Configuration  des  Kopfes 
die  Existenz  zweier  Menschenrassen  emiren,  nämlich  einer  höheren  herr- 
schenden nnd  einer  niederen.  Erstere  beobachte  man  an  den  meisten 
Statuen  thebaischer  Könige,  letztere  an  zweien  in  Unterägypten  angefertigten 
Königsbildsäulcn.  An  letzteren  seien  Mund  und  Kinn  vorragend.  Bei 
Mumien  und  gewissen  sculpirten,  kahl  dargestellten  Köpfen  bemerke  man 
eine  ungewöhnliche  Distanz  zwischen  Scheitel  und  Kinn.  So  seien  auch 


*)  Merimie  giebt  folgendes  Veneichniis  der  von  den  Aegyptern  benutzten  Farben: 
heller,  gelber  Ocher,  ein  Schwefelarsen  (7)  = gelb;  rother  Oeber  (Zinnober?)  = roth; 
ein  zazammengesetztes  Blau,  wohl  auch  Indig;  ein  knpferhaltiges,  nicht  eben  brillantes 
Grün;  Oips,  vielleicht  mit  Klebmasse  — Weise;  Kohle  — Schwarz;  Mischung  von  Schwarz 
und  rothem  Ocher  = Braun,  wohl  auch  natorlicbesBraun.  Passalacqna  Catalogue  raisonnd 
et  hiztorique  des  Antiqnitis  d^couvertes  en  Egypte.  Paris  1826.  p.  260. 

**>  A.  a.  O.  14.  ^nd,  I.  Abschnitt  Heeren  weist  die  Annahme  von  stattgehabten 
,4iü>wandemngen  grbiserer  Indier-  und  Arabermaeten“  zurllck:  Er  sagt  u.fA.;  ,Jlicfat  von 
Arabien  her  kam  dieser  (oben  erwähnte  hellere)  Stamm;  Farbe,  Sprache  und  Lebensart 
waren  verschieden  nnd  blieben  vei  schieden,  wenn  anch  arabische  Stämme  in  Afrika  hei- 
misch geworden.“  Vergl.  Heft  I,  9.  24  ff.  dies.  Zeitschr. 
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der  Fellach-  und  der  Oala-Scbädel  beschaffen.  Dieselbe  Kopfform  trete  an 
den  unter-ägyptischen  Königsbildern  zum  Vorschein,  sie  sei  aber  im  nörd- 
lichen Thcile  des  Landes  wahrscheinlich  nicht  vorgekommen.  Die  Ramsses- 
und  Taudmesköpfc  hätten  wohl  nur  den  Königen  und  Edlen  von  Thebaia 
angehört,  fremden,  aus  Osten  gekommenen  Eroberern,  durch  welche  Sprache 
und  Ci vilisation  nach  Egypten  gebracht  worden  seien**).  Derselbe  Autor  be- 
schreibt ein  im  Brit.  Museum  (No.  15)  befindliches,  kolossales,  wahrschein- 
lich zu  einer  Statue  Taudmes  111.  gehöriges,  Granithaupt  aus  Karnak,  an 
dem  fast  dicke  Negerlippen  und  eine  leichte  Adlernase  den  Typus  der 
hohen,  herrschenden  Klasse  vergegenwärtigen.  (Das.  p.  27). 

Eine  gute  Zahl  von  anatomischen  Arbeiten  über  uusern  Gegenstand, 
z.  B.  von  Morton  (auch  nach  dessen  hintcrlassenen  Papieren  in  den  Types 
of  Mankiod  von  Nott  und  Gliddon.  9"'  edit,  Philadelphia  18C8),  von  Blumen- 
bach,  Soemmering,  Cuvier,  Granville,  Pettigrew,  Pruncr,  Czermok  und  noch 
Anderen  werde  ich  erst  bei  Vorlegung  meiner  eigenen  anatomischen 
Untersuchungen  näher  in  Betracht  ziehen. 

Ich  selbst  habe  schon  früher  zu  verschiedenen  Malen  Gelegenheit  ge- 
nommen, auf  die  physische  Aehnlichkeit  der  alten  Aegypter  mit  den  Kopten 
und  Fellachin,  mit  Bcräbra  oder  Nubiern,  mit  libyschen  Beduinen,  sowie  mit 
gewissen,  südlich  von  Dongola  wohnenden  Aborignerstämmen,  aufmerksam 
zu  machen,  mit  Stämmen,  die  wir,  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  ge- 
mäss, freilich  für  „Neger“  erklären  müssten.  Obwohl  nun  diese  bisher  immer 
nur  in  Kürze  entwickelten  Ansichten  manchen  Auklang  schon  bei  den  Ethnolo- 
gen gefunden  haben,  so  fühle  ich  mich  dennoch  gedrungen,  dieselben  nunmehr 
auch  im  Zusammenhänge  näher  zu  entwickeln  und  sie  noch  näher  zu 
begründen,  wie  dies  von  der  Wissenshaft  gefordert  werden  muss. 

g 11.  Das  Untersuchungsmaterial,  auf  welches  gestützt  ich  meinen 
Gegenstand  bearbeiten  will,  besteht  1)  in  den  reichhaltigen  Sammlungen 
des  ägyptischen  Museums  zu  Berlin,  zu  denen  Lepsius  grossartiges  Werk: 
„Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien*  einen  werthvollen  Commentar  lie- 
fert. 2)  In  einer  Anzahl  von  Mumien-  und  Mumientheilen  jenes  Museums 
und  des  anatomischen  zu  Berlin.  3)  ln  vielen  im  Lande  selbst,  zu  Memphis, 
Dcnderah,  Theben,  Edfu,  Philae,  Abu  Simbil  u.  s.  w.  von  uns  gesammelten 
Zeichnungen,  Papierabdrücken,  Beschreibungen,  Messungen  u.  s.  w.  Bei 
diesen  Gelegenheiten  und  während  unserer  Weiterreise  durch  Sudän  habe 
ich  auch  mein  Material  zur  Vergleichung  der  älteren  und  neuern  Nordoat- 
afrikaner  zusammengetragen,  dasselbe  aber  später  durch  Stadium  der 
literarischen  Quellen,  durch  Beschaffung  von  Handzeichnungen,  Holzschnitten 
und  Lithographien,  besonders  aber  von  Photographien,  noch  zu  vervollstän- 
digen gesucht.  Endlich  haben  mir  die  Sammlungen  dos  Pastor  Lieder  zu 
Cairo,  des  Louvre  und  der  Weltausstellung  (1867)  zu  Paris,  zn  München. 

*)  Egyptisn  AiiUquities  in  the  British  Museum.  LodiIud  Itjti'i.  p.  40,  41. 
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Gotha  und  selbst  Emden  sowie  einiger  deutscher  Privaten  Gelegenheit  ge- 
währt, meine  Kenntnisse  vom  altägjptischen  Volksleben  zu  vermehren. 

Zn  den  wichtigsten  Forschnngsmaterialien  über  die  alten  Aegyptcr 
gehören  die  von  ihnen  hinterlasscnen  Denkmäler.  Freilich  haben  die 
ägjptischen  Maler  und  Bildhauer  den  griechischen,  römischen  und  neueren 
Knnstgenossen  im  Vermögen  der  plastischen  Hinstcllung  des  Körperlichen, 
der  scharfen  Charakterisirung  der  Individualität,  in  derjenigen  inneren,  gei- 
stigen, sich  auch  in  der  Physiognomie  wiederapiegcliiden  Lebens  weit  nach- 
gestanden. Freilich  haben  sie  nicht  jene  Höhe  des  idealen  Strebens  und 
Könnens  in  Darstellung  des  Figürlichen  erreicht,  wie  die  Genannten.  Sie 
haben  selbst  nicht  einmal  die  allzn  pedantische,  aber  doch  immerhin  kör- 
perlich anfgefasste  nnd  wiedergegebene  Muskelplastik  erreicht,  welche  den 
Denkmälern  von  Niniveh  und  Persepolis  ein  so  eigenthümlich  markiges  Ge- 
präge verleiht  In  den  altägyptischen  Malereien  uud  Bildwerken  zeigt  sich 
etwas  äosserst  Würdevolles  und  eine  bei  aller  Vernachlässigung  des  Per- 
spectivischen  sehr  sorgfältige  Zeichnung  der  Conto u re n.  Letztere  bietet 
in  den  meisten  Fällen  eine  so  grosse  Schärfe,  eine  so  feste  Norm,  eine  so 
pinsel-  und  meisselgerechte  Sicherheit,  dass  man  diesen  Theil  der  pha- 
monischen  Hinterlassenschaft  als  eine  kaum  erschöpflichc  Fundgrube  für 
unsere  Studien  betrachten  nnd  ehren  muss.  Diese  Sorgfalt  in  den  Um- 
rissen lässt  uns  manche  fast  stereotype  Fehlgriffe  der  ägyptischen  Künstler 
milder  benrtheilen  — die  Mangelhaftigkeit  vieler  Proportionen,  die  steife 
Haltung  der  Personen  nnd  ihrer  Gliedmassen,  ja  selbst  manche  Verrenkung 
der  letzteren,  ferner  der  starre  Ernst  der  Physiognomien,  das  ängstliche 
Befolgen  eines  gewissen  Glioderschemas,  welches  letztere  die  verschie- 
denen Perioden  ägyptischer  Konst  beherrscht  hat.  Nun  will  G.  Poo- 
chet,  in  Anschluss  an  die  Aussprüche  A.  Maury’s,  den  Enthusiasmus  der 
Alterthumsforscher  für  die  monumentalen  Leistungen  unseres  Volkes  dämpfen. 
„Die  Porträts  derselben  seien  einander  fast  sämmtlich  ähnlich,  man  könne 
zwar  wohl  gewisse  Typen  in  denselben  unterscheiden,  aber  nicht  in  jedem 
dargestellten  Kopfe  einen  Scylhen,  Araber,  Philister,  Lydier,  Kurden,  Hindu, 
Juden,  Chinesen  u.  s.  w.  wiederGndcu  wollen.“  Ich  gebe  zwar  wohl  zu, 
dass  man  in  dieser  Hinsicht  manchmal  gar  zu  vorschnell  geurtheilt  haben 
möge.  Dennoch  aber  fühle  auch  ich  mich  veranlasst,  im  Allgemeinen  meine 
hohe  Bewunderung  für  die  treffend  natürliche  Charakteristik  auszusprechen, 
mit  der  die  Alten  in  den  besseren  Epochen  ihrer  Kunst  ihre  Völkerköpfe, 
ihre  Abbildungen  von  Thieren,  Pflanzen  und  Geräthcn  wieder  zu  geben  ge- 
wusst. Jedenfalls  halte  ich  den  Vorwurf,  die  ägyptischen  Künstler  seien 
schlechte  Kopisten  und  ungeschickte  Erfinder  gewesen,  in  seiner  Schroffheit 
nicht  für  gerechtfertigt.*)  Ermöglichen  es  uns  doch  jene  Darstellungen 


*)  De  la  pluralite  des  races  hnmaincs.  II  ^dü.  Paris  MDCCCLXIV.  p.  73. 

Z«Utelirift  fSr  Blhnologlc,  Jahrgang  1869.  10 
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jetzt,  noch  nach  vielen  tausend  Jahren,  unter  zu  Hülfe  genommener  Ver- 
gleichung mit  dem  lebenden  Materiale,  nicht  nur  Faunen  und  Floren,  son- 
dern auch  eine  vollständige  Ethnologie,  ja  selbst  eine  politische  Geschichte 
der  alten  Reiche  mit  einer  Sicherheit  aufzubaucn,  die  schliesslich  in  ihren 
Grundlagen  auch  durch  den  ärgsten  Skepticismus  nicht  mehr  erschüttert  zu 
werden  vermag.  Und  bieten  uns  nicht  die  Hieroglyphen,  bieten  uns  nicht 
die  biblischen  Ueberlieferungen,  die  noch  lebenden  Ueberbleibsel  des  Alten 
eine  sehr  gute  Controle  über  jene  künstlerische  Hinterlassenschaft  dar? 
Wer  freilich  nicht  im  Stande  ist,  die  altägyptische  Kunst  vom  Standpunkte 
ihrer  Zeit  und  ihres  Kulturgrades  zu  beurftieilen  *),  wer  in  einseitiger  Be- 
geisterung für  Hellas  und  Rom  nur  den  Genius  eines  Phidias,  Praxiteles 
und  anderer  Meister  heraufbesehwören  will,  wer  demgemäss  mit  Verachtung 
auf  die  Standbilder  und  Fresken  der  nilotischen  Kunstadepten  herabzu- 
sehen  beliebt,  der  möge  von  einer  Erforschung  afrikanischer  Ethnologie 
doch  nur  ferne  bleiben.  Bin  solcher  würde  sich  eines  der  wichtigsten  Hülfs- 
mittel  zur  Kenntniss  jener  Völker  begeben.  Schreiber  dieses  kann  wohl 
versichern,  dass  er  aus  der  unmittelbaren  Betrachtung  der  Denkmäler  mehr 
gelernt,  als  aus  so  manchen  .schönen  Phrasen  von  Reisebeschreibern,  Theo- 
sophen,  Philosophen  und  Geschichtskundigen  etc.  Und  zwar  dass  nicht 
nur  für  die  Ethnologie  von  Aegypten  allein,  sondern  auch  selbst  für  die- 
jenige von  Nubien  und  Sennär. 

Ich  habe  bereits  angedeutet  dass  die  ägyptische  Kunst  nicht  zu  allen 
Zeiten  ihres  Bestehens  in  derselben  Bltithe  gestanden.  Am  grossartigsten 
entfaltete  sie  sich  während  der  auf  die  Vertreibung  der  Hyksos  folgenden 
Siegerdynaatien.  Nach  dem  Sturze  des  letzten  Psamtik  gerieth  sie  in  be- 
deutenden Verfall.  Wir  vermissen  schon  in  manchen  Sculpturen  von  Den- 
derah,  Philae,  Galabschc,  Amara  u.  s.  w.,  deren  Ausschmückung  zum  Theil 
in  spätere,  griechisch-ptolemäischo  und  römische  Epochen  gehört,  jene  vor- 
hin gepriesene  Bestimmtheit  der  Umrisse,  jene  streng  typische,  würdevoll- 
eckige  Zeichnung  der  Physiognomien  und  Leiber,  der  wir  eine  so  grosse 
Bedeutung  für  unsere  Forschungen  beilegen.  Die  Gesichter  und  Körper- 
formen werden  hier  vielmehr  gerundeter,  voller,  plastischer.  Die  unter 
diesen  Verhältnissen  weniger  veredelnden,  als  verflachenden  Einwirkungen 
griechischer  und  römischer  Kunst  sind  hier  unverkennbar.  Zu  Gebel-Barkal, 
im  alten  Napet,  wie  in  den  Misaurät-em-Marugä,  im  alten  Meroü,  bemerken 
wir  übrigens  nur  eine,  in  den  meisten  Fällen  mittelmässige  Nachahmung 
der  ägyptischen  Kunst,  modificirt  durch  gewisse  Elemente  von  rein  localer 
Entstehung. 


*)  Jomard  sagt:  „Die  alten  Aegypter  hätten  ihre  eigene  Natur"  naebgeahmt,  die 

Griechen  dagegen  die  ihrige.  Erstere  hätten  wenig  getban,  um  die  Natur  zu  verbessern, 
letztere  dagegen  hätten  ihre  Modelle  bis  zum  Idealen  verschönert“  (Becneil  d’observations 
et  de  mimoires  snt  l’Egypt«  ancienne  et  moderne  etc.  Paris.  I.  p.  807  ff.) 
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Die  Aegypter  haben  ihr  eigenes  Volk,  das  sie  Retn  nannten,  vielfach 
dargestellt  im  Grabe  des  Menephthes  und  in  demjenigen  Seti  I,  dabei  anch 
im  directen  Vergleich  mit  nebenher  Abgebildetcn,  ebenfalls  scharf  charakteri- 
sirten  (Asiaten  — Aamu,  Neger  — Nehesu,  Libyer  — Temhu)*).  Die 
Reto-Mftnner  sind,  wie  bereits  früher  hervorgehoben  worden,  bräunlich-rotli, 
die  Weiber  dagegen  gelblich,  gemalt  worden.  Nach  Erlöschen  der  XVIII. 
Dynastie  sieht  man  aber  auch  röthliche  Frauen.**) 

Der  Körper  der  Retu  ist  von  den  landsmännischen  Künstlern  in  seinen 
einzelnen  Theilen  stets  in  so  charakteristischer  Weise  wiedergegeben  worden, 
als  es  die  eigenthfimlicho  Darstellungsmcthode  der  Alten,  ihre  steife,  ge- 
wisse Organe  fast  stereotyp  nur  in  der  Quer-,  andere  wieder  nur  in  der 
Längsansicht  reprodneirende,  der  Schattengebung  und  Perspective  entbeh- 
rende Manier  irgend  gestattete,  üebrigens  beruht  die  schon  häufiger  auf- 
gestellte  Behauptung,  die  Gesichter  der  Retu  seien  von  ihren  Bildnern  durch- 
aus immer  eins  wie  das  andere,  immer  ganz  nach  demselben  Schema,  ohne 
jedwede  Berücksichtigung  der  Individualität,  konterfeit  worden,  auf  einer 
mangelhaften  Beobachtung.  Es  stellen  die  alten  Köpfe  einen  bestimm- 
ten National-Typus  vor,  jedoch  zeigen  sie  auch,  innerhalb  dieser 
Grenze,  die  Bigenthümlichkeit  des  jeweiligen  Individuums  und  dies  we- 
nigstens immer  dann,  wenn  es  sich  um  bestimmte  Personen  von  geschicht- 
lichem Charakter  handelt.  Wohl  bemerken  wir  auf  den  Darstellungen  von 
Aufzügen  der  Volkesmassc,  seien  es  nun  Soldaten  oder  Arbeiter,  immer 
gewisse  Schablonenphysiognomien  für  Alle,  so  wie  das  noch  heut  in  un- 
seren, militärische  Kostüme  darstellenden  Bilderbogen  für  die  Jugend  der 
Fall  zu  sein  pflegt***).  Dagegen  wird  man  Ramsses  den  Grossen  aus  vielen 
anderen  Aegyptorporträts  herausfinden  t).  Auch  mahnen  z.  B.  die  in  Nott 
nnd  Gliddon’s  interessantem  Werk:  .Indigenons  races  of  the  Earth  (Phila- 
delphia 18.57)  abgebildeten  Sepa,  Pahon-er-Nowre,  Skhemka,  Men-ka-her 

*)  AbgebUdel  bei  Roiellini,  Lepsin«,  Brugscb  (Geographie)  u.  s.  w. 

**)  Yergl.  Lepsius:  Briefe  au«  Aegypten,  Aetbiopien  nnd  der  Halbinsel  des  Sinai. 
Berlin  1862.  S.  221.  Auch  diese  Farbengebung  dürüe  als  eine  nur  cunrentionelle,  nicht  aber 
mit  der  bestimmten  Absicht  einer  entsprechenden  Colorirung  verbundene,  aurzufassun  sein. 

***)  Kaum  aber  wie  in  manchen  grossen,  fignrenreichen  Oelgemälden  neuerer  Zeit,  bei 
denen  der  schaffende  Künstler  die  speculative  Schlauheit  entwickelt  bat,  eine  nnd  dieselbe,  ganz 
besonder«  durch  ihn  protegirte  Modellfigur  in  verschiedenen  Stellungen  nnzubringen. 

+)  Vergl.  Ampere  in  Voyage  en  Egypte  et  en  Nubic.  Paris  1808.  p.  506.  Bayard 
Taylor  sagt;  „The  face  of  Rameses  (at  Abcu-Simbel)  — the  same  in  each  — is  undoubtcdly 
a portrait,  ai  it  resembles  the  faces  of  the  statues  in  the  inferior  and  tbose  of  the  King 
in  other  places.  Besides,  there  is  an  individuality  in  some  of  the  Features  which  is  too 
marked  to  represent  any  general  type  of  the  Egyptian  head.  The  fullnes  of  the  drooiiing 
eyelid,  which  yet  does  not  cover  the  large,  oblong  Egyptian  eye;  the  nosc  at  first  sligthly 
inclining  to  the  aquiline,  but  enrving  to  the  round,  broad  nostrils;  the  generous  breadth 
of  the  calm  lips,  a.  the  placid,  serene  expression  of  the  face,  are  worthy  of  the  conqueror 
of  Africa  and  the  bnilder  of  Karnak  and  Medeenet  Abon.“  A Joumey  to;  Ccuiral 
Africa.  Tenth  edition.  New-York  1856.  p.  490. 
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Aahmes-Nofre-Ari  und  Ncfer-hotep  I.  an  ihre  Individualitäten  u.  a.  w.  Jeder 
Gang  durch  die  ägyptischen  Tempelhallen,  durch  die  Museen  von  Berlin 
und  Paris,  jeder  Blick  in  die  Werke  von  Champollion,  Cailliaud,  Bonomi- 
Arundale,  Rosellini,  Lepsius  u.  s.  w.  hat  mich  in  dieser  AuCfassung  bestärkt. 
Nur  wo,  wie  in  Dendera,  auch  römische,  von  den  ägyptischen  Künstlern 
schwerlich  je  nach  dem  Leben  abgenommene  Imperatoren  dargestellt  worden, 
fehlt  das  die  Nationalität  derselben  und  ihre  individuelle  Persönlichkeit 
charakterisirende  Moment.  Wo  aber  eine  wirkliche  Anschauung  leichter  gewe- 
sen, wie  bei  Philippus  Arrhidaeus,  Cleopatra  u.  s.  w.  da  sehen  wir  auch  wieder 
die  Nationalität  und  individuelle  Persönlichkeit  (des  Griechen)  berücksichtigt. 

Die  Alten  theilten  nach  Diodor  den  menschlichen  Körper  in  21  Theile 
ein*).  Lepsius  fand  zu  Kom-Ombu  einen  dritten  Kanon  (d.  h.  eine  ideale 
Norm)  des  menschlichen  Körpers,  der  sich  von  den  beiden  älteren,  welche 
er  schon  früher  in  vielen  Beispielen  angetroffen,  sehr  bestimmt  unterschied. 
„Der  zweite  Kanon,“  sagt  Lepsius,  „hänge  mit  dem  ersten  und  ältesten  der 
Pyramidonzcit,  von  dem  er  nur  eine  Ausführung  und  verschiedene  Anwen- 
dung sei,  zusammen.  Beiden  liege  der  Fuss  als  Einheit  zu  Grunde,  welche 
sechsmal  genommen,  der  Höhe  des  aufrechten  Körpers  entspreche,  docli, 
wie  wohl  zu  bemerken,  von  der  Sohle  nicht  bis  zum  Scheitel,  sondern  nur 
bis  zur  Stirnhöhe.  Das  Stück  vom  Ansatz  der  Haarcr  oder  der  Stirphöhe 
sei  gar  nicht  in  Rechnung  gekommen  und  fülle  bald  drei  Viertel,  bald  die 
Hälfte,  bald  noch  weniger  eines  neuen  Quadrates.  Der  Unterschied  des 
ersten  und  zweiten  Kanon  betreffe  hauptsächlich  die  Stellung  des  Kinnes. 
Im  Ptoicmäischen  Kanon  sei  aber  die  Eintheilung  selbst  verändert  worden. 
Man  habe  den  Körper  nicht,  wie  im  zweiten  Kanon,  in  18,  sondern  in  21^ 
Theile  bis  zur  Stirnhöhe  und  in  23  bis  zum  Scheitel  getheilt  (wie  Diodor 
oben  angegeben).  Die  Mitte  zwischen  Stirnhöhe  und  Sohle  falle  in  allen 
drei  Eintheilungcn  unter  die  Scham.  Von  da  nach  unten  blieben  die  Pro- 
portionen des  zweiten  und  dritten  Kanon  dieselben;  dagegen  verändern  sich 
die  des  Oberkörpers  sehr  wesentlich,  der  Kopf  werde  grösser,  die  Brust 
werde  tiefer,  der  Nabel  höher;  im  Ganzen  würden  die  Contonren  aus- 
schweifender und  gäben  die  frühere  schöne  Einfachheit  und  Leichtigkeit  der 
Formen,  worin  zugleich  ihr  eigenthümlich  ägyptischer  Charakter  gelegen, 
gegen  die  unvollständige  Nachahmung  eines  unbegriffenen  fremden  Kunst- 
stylcs  auf.  Das  Yerhältniss  des  Fusses  zur  Körperlänge  bleibe,  aber  der 
Fuss  liege  ihr  nicht  mehr  als  Einheit  zu  Grunde“**). 

Eine  cigenthümliehc  Ausführung  über  die  Proportionsverhältnisse  an 
alten  Kunstwerken  giebt  uns  C.  G.  Carus.  Derselbe  macht  auf  die  unnatür- 
lich verkleinerte  Wiedergabe  des  Kopfes  an  den  griechischen  Bildwerken 
aufmerksam  und  tadelt  die  gänzlich  verfehlte  Hinstellung  dieses  Theiles  an 

*)  ,,To«  yäf  nayTÖf  aüftaTot  rii»'  it(  fy  xni  lixoai  ftigt)  xal  Tigoaiji  rfragroy 

iiaigovfi(yoi(  ‘ etC.  Lib.  I.  C.  XCVIII. 

**)  Briefe  u.  b.  w.  8. 106. 
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altmexikanischen  Kunstwerken,  an  denen  man  ein  unförmlich  grosses 
Gesicht  und  den  Schädel  nur  als  einen  unbedeutenden,  zufälligen  Anhang 
sehe*).  In  den  ägyptischen  Proportionsfiguren  sei  gerade  die  obere  Wöl- 
bung des  Schädels  ausserhalb  aller  festgesetzten  typischen  Verhältuissmasse 
gelassen,  gleiehsam  als  sollte  in  diesem  Theile  allein  die  Bigenthilmlichkeit 
irgend  einer  Persönlichkeit  ausgedrückt  werden  können.  Es  sei  gewiss 
merkwürdig,  dass  gerade  die  SchädelwOlbung,  also  die  Knochendecken, 
welche  die  kleinere  und  grössere  Ausbildung  und  Masse  des  Gehirnes  dar- 
stcllen,  hier  das  Mittel  hätte  werden  müssen,  die  Persönlichkeit  zu  bezeichnen, 
wie  wir  ja  sonst  bei  diesem  geheimnissreichen  Volke  durchaus  nichts 
hätten,  was  auf  eine  besonders  geregelte  Symbolik  der  Gestalt  deute.  Es 
sei  aber  diese  der  Bildung  des  Hauptes  bewiesene  Achtung  ein  sehr  merk- 
würdiges Moment,  welches  eine  tiefere  Ahnung  hier  verborgen  liegender 
Wahrheit  ausspreche  u.  s.  w.**).  (Note  No.  IV.). 

Im  British  Museum  (Case  No.  38)  befindet  sich  nach  Sharpe  eine  mit 
einer  sitzenden  Figur  Taudmes  111.  bemalte  Tafel,  welche  mit  Quarr4- 
linien  überzogen,  nach  denen  der  alte  Künstler  die  Proportionen  einge- 
tragen. Es  erinnert  dieser  Gebrauch  an  einen  damit  übereinstimmenden 
auch  unserer  Maler,  wenn  diese  nämlich  ein  Bild  mit  Hülfe  von  Quarr^s 
copiren  wollen.  Jene  altägyptische  Tafel  ist  vom  Scheitel  bis  zum  Küss- 
ende durch  15  Qucrlinien  getheilt;  drei  Quarrcs  nehmen  Kopf  und  Hals, 
fünf  den  Rumpf  bis  zur  Leistengegend,  fünf  den  Unterschenkel  und  Fuss 
bis  zur  Sohle,  drei  den  Oberarm  von  der  Schulterhöhe  bis  zum  Ellenbogen, 
ein.  Von  den  14  mit  den  Querlinien  sich  kreuzenden  Längsliuien  kommen 
vier  dadurch  gebildete  Quants  auf  den  Unterarm,  nicht  volle  sechs  auf  den 
Oberschenkel,  drei  auf  den  Kopfdnrchmesser  von  der  Hinterhauptsschuppe 
bis  zur  Nasenwurzel  Die  Brost  ist  wie  gewöhnlich  in  voller  Breite  dar- 
gestellt und  nimmt  von  einer  Schulter  zur  anderen  sechs,  die  Magengegend 
nimmt  dagegen  nur  etwa  zwei  der  Längsqoarrds  ein.  Drei  der  letzteren 
gehen  auf  die  Fosslängc.  Leider  ist  kein  Maassstab  beigefügt.  Sharpe  be- 
merkt nun,  der  Obertheil  der  Figur  sei  zu  breit  für  den  unteren,  auch  etwas, 
nämlich  um  ein  Quarrt,  zu'  kurz  in  den  Lenden,  um  etwa  ein  halbes 
Quarrt  zu  lang  im  Körper,  ein  halbes  zu  weit  in  den  Schultern,  etwas  zu 


*)  Sfiabolik  der  meDscblicheu  Geetilt.  Leipzig  18&3.  S.  42.  Cbarakteristüch  sind  die 
von  Autonio  dri  Rio  abgebildetco  Köpfe  aus  Paienqoe  in  Cbiapas,  sowie  ein  von  Waldeck : 
Voyage  pittoresque  et  arcböologique  dans  la  province  de  Yucatan.  Paris  1837.  T.  XXII. 
abgebildetea  Haupt  von  ebendaher.  Uebrigens.  irrt  Carus,  wenn  er  jene  beiden  von  ihm 
unter  Fig.  2 copirten  Köpfe  fOr  verfehlte  Machwerke  der  alten  Bewohner  Yucatau’s  er- 
klärt Sietelben  atellen  vielmehr  getreu  jene  künstlich  acquirirte  Sifformität  des  Schädels  dar, 
welche  wir  bisher  bei  Tschinuks,  alten  Natchez,  Mexicanern  (z.  B.  die  Köpfe  von 
Teotihuacan  in  Transactions  Geogr.  Soc.  Lond.  VIII.  9,  pl.  II),  Centroamerikanern  und 
Peruanern  kennen  gelernt  (Nute  No.  V.).  In  anderen  mezicanischen  wie  centroaroerika- 
nischen  Idolen,  n.  A.  an  den  von  Sqnier  aus  Nicaragua  entnommenen,  sehen  wir  übrigens 
den  Hinterkopf  in  ganz  gehöriger  Fntwickelung  dargestellt. 

*•)  Das.  S.  43. 
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dünn  in  der  Magengegend.  Bonomi  fügt  die  in  19  Quants  getheilte  Holz- 
schnittcopie  einer  aufrechtstchenden,  weiblichen  Figur  bei,  an  welcher  drei 
Quarres  auf  Kopf  und  Hai»,  sechs  auf  Schenkel  und  Knie  kommen.  Ver- 
fasser bemerkt  dazu  : „We  may  safely  conclude  tliat  the  artist  meant  our 

king,  likc  this  woman,  if  Standing  upright,  to  cover  19  of  bis  own  measures 
in  hight“.  Auch  das  Frauenbild  stammt  ziemlich  aus  derselben  Zeit  wie 
der  König  und  beide  Künstler  bedienten  sich  derselben  Skala  für  die  mensch- 
liche Figur*). 

Carus  tbeilt  nun  die  Wirbelsäule,  das  „Urgebilde  der  gesummten  Glie- 
derung des  Leibes,"  ihrer  geraden  Länge  nach  in  drei  gleiche  Theile.  ln 
einem  derselben  findet  er  ein  „wirkliches  und  natürliches  Urmaass,  den  or- 
ganischen Modul,  wahrhaft  gegeben  und  dargestellt“  Die  Rückgrathlänge**) 
eines  normalen,  zehn  Mondsmonate  alten  Neugeborenen  gehe  — einem  or- 
ganischen Modul  entsprechend  — dreimal  in  die  Rückgrathlänge  eines  Er- 
wachsenen. Diese,  jeden  Gescblecbtscharakter  ausschliessende,  nur  eine  rein 
menschlich  schöne  Form  darstellende  Bildung  ist  unter  Rietschel’s  Leitung 
in  einer  mannigfach  über  Ateliers  u.  s.  w.  verbreiteten  Statuette  zur  plastischen 
Ausführung  gebracht  und,  wie  ich  selbst  erfahren,  von  namhaften  Künstlern 
gerühmt  worden.  Dieselbe  bildet  in  der  That  ein  interessantes  Studien- 
modell. Carus  giebt  in  Figur  7 die  Abbildung  einer  solchen  Figur,  unter 
Beifügung  der  Moduln.  Es  gehen  demnach  auf  den  Längondnrehmesser 
des  Kopfes  1 M.,  auf  die  Höhe  desselben  ohne  Unterkiefer  1 M.,  auf  den 
grössten  Umfang  3 M.,  den  Bogen  der  Unterkieferäste  1 M.,  das  freie  Rück- 
grath  3 M.,  jede  halbe  Scbulterbreite  längs  des  Schlüsselbeines  1 M.,  auf 
die  Länge  des  Brustbeines  1 M.,  auf  die  Strecke  vom  Brnstbeinende  bis 
zum  Nabel  1.  M.,  vom  Nabel  bis  zum  Schaambogen  1 M.,  auf  die  Scbulter- 
blattlänge  1 M.,  die  Beckenhöhe  vom  Sitzknochen  bis  zum  Darmbeinkamme 
1 M.,  dio  Länge  jedes  Seitenwandbeines  von  der  Schamfuge  bis  zum 
Darmbeinkamme  1 M.,  die  Beckenbreite  von  einem  vorderen  unteren  Darm- 
beinstachol  zum  anderen  1 M.,  Länge  des  Armes  3 M.  (des  Oberarmes  IJ, 
de.s  Unterarmes  M.),  die  Länge  der  Hand  1 M.,  die  des  Oberschenkel- 
beines 2^  M.,  des  Schienbeines  2 M.,  des  freien,  vorstehenden  Fussrückens 
1 M.,  des  Plattfusscs  1^,  der  ganzen  Gestalt  9^.  (A.  o.  a.  0.  S.  54—56.) 

An  nackten  griechischen  Mcnschenfiguren,  deren  einzelne  Körperab- 
schnittc  wegen  ihrer  so  getreu  durchgeführten  Plastik  sich  schon  bezeich- 
nen und  von  einander  abgrenzen  lassen,  kann  man  nach  obigen  Maassen 
Bintheilungen  noch  mit  leidlichem  Erfolge,  fast  so  gut  als  an  Lebenden, 
oder  an  der  Leiche,  vornehmen.  Bei  ägyptischen  aber,  bei  denen  uns 
meist  nur  die  Contouren  Anhaltspunkte  für  Handhabung  des  Maassstabes 
gewähren,  bei  denen  uns  aber  weder  die  energische  Muskelgebung,  noch 


•)  Das.  p.  31  ff.  Fig.  21,  22. 
**)  Symbolik.  S.  62. 
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die  naturgetreue  Wiedergabe  der  Oberflächen-Depressionen  der  Griechen  zur 
VerfSgung  stehen,  bieten  uns  Carus’  Maassc  wenig'  Aussicht  auf  sichere 
Verwendbarkeit  dar.  Trotzdem  will  ich  hier,  der  allgemeinen  kunsthistorischen 
Vergleichung  wegen,  die  an  zwei  nicht  mit  Psehent’s  bedeckten,  nur  mit 
durchsichtigen,  dürftigen  Gewündern  bekleideten  Figuren  genommenen  Maasse 
angeben.  Die  Figuren  waren  naturgetreu,  nach  ihrer  eigenen  Grösse,  co- 
pirt  worden.  Es  kam  bei  einer  Mannsgestalt  am  Tempel  Ramsses  II,  Ra- 
messeum,  auf  den  Längsdurchmesser  dos  Kopfes  = H M.,  auf  die  Höbe 
= 1 M.,  auf  jede  halbe  Schulterbreito  = 1 M.,  die  Brostbeinlänge  = | M. 
die  Strecke  vom  Brustbeinende  zum  Nabel  = {,  vom  Nabel  zum  Scham- 
bogen  = 1,  auf  die  Oberarmlänge  = li,  die  ünterarmlänge  auf  die 

Lttnge  des  Oberschenkels  z=  1 j,  des  Schienbeins  = 1|,  des  Fussrücken  (bis 
zur  Zehenbasis)  = der  Fusssohle  (desgl.)  = 1 M.  Bei  einer  Frauen- 
gestalt  vom  grossen  Reichstempel  zu  Karnak  betrug  der  Längendurchmesser 
des  Kopfes  gleich  = Ij,  die  Kopfhöhe  — Ij,  Jede  halbe  Schulterbreite 
= 14,  die  Bmstbeinltnge  = I4,  Strecke  rom  Brustbeinende  zum  Nabel 
= },  TOD  hier  zum  Schaambogen  = },  die  des  Oberarmes  = 24,  des 
Unterarmes  = IJ,  des  Oberschenkels  = 2|,  des  Schienbeins  — des  Fuss- 
rückens  =14,  der  Sohle  = 1|.  Die  übrigen  von  Carus  angegebenen  Maasse 
Hessen  sich  hier  nicht  gut  anwenden. 

Rechnen  wir  nun  auf  einen  normalen  männlichen  Körper  etwas  über 
6 (6|),  auf  einen  weiblichen  nicht  ganz  7 Kopflängen,  und  wenden  wir 
dieses  rohe  Maasssjstem  beiläufig  auf  ägyptische  Menschenfiguren  an,  so 
finden  wir  z.  B.  im  Tempel  Ramsses  des  Grossen  bei  mehreren  6 5 = 5f 
und  6,  bei  2 $ 9 = 6§,  im  Tempel  Seti  I.  zu  Gurneh  bei  1 5 = Ö4,  bei 
1 9 = 6|,  bei  einer  anderen  7,  zu  El-Amarna  (Amonhotep  IV.)  bei  1 $ =6, 
bei  1 9 =64,  zu  Abu-Simbil  (Ramsses  d.  Gr.)  bei  1 $ = 8,  6,  bei  einem 
anderen  ^ 64,  bei  1 9 = 84  Kopflängen.  Man  sieht  also,  dass  die  alten 
Künstler  in  dieser  Hinsicht  (auch  in  denselben  oder  in  nahezu  denselben 
Kunstepochen)  eben  nicht  conseqoent  verfahren  sind.  Fände  man  solche 
Schwankungen  nur  bei  Königs-,  Priester-  und  Kriegerfiguren  u.  s.  w.,  so 
könnte  man  denselben  schon  noch  einigen  individuellen  Werth  be'messen. 
Allein  leider  treten  sie  gerade  auch  an  solchen  Normfiguren  auf,  die  an  einer 
Lokalität  eine  und  dieselbe  Gottheit  rorstellen.  Die  Anwendung  des  Fu.sses 
als  Einheit  giebt  uns,  auf  unsere  gangbaren  Maasse  gebracht,  immerhin  die 
Möglichkeit,  die  Körpergrösse  der  alten  Aegypter  annähernd  zu  bestimmen. 

Es  ist  also  die  Thatsachc  unbestreitbar,  dass  die  Alten  im  Verlaufe 
der  Jahrtausende  ihre  idealen  Normen  für  die  Darstellung  der  Menschen- 
gestalt geändert  haben.  Welche  Einflüsse  haben  nun  obgewaltet,  unter 
denen  diese  Modificationen  eingetreten  sind?  Einmal  jedenfalls  diejenigen 
eines  fremden  Kunststyles,  dann  ferner  innere,  aus  der  Kunstanschauung  der 
Alten  selbst  hervorgegangene  Anstösse,  deren  Motive  uns  vor  der  Hand 
noch  räthselbaft  erscheinen.  Jedenfalls  aber  müssen  wir  jene  Ideen  zurück- 
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weisen,  welche  manche  Ethnologen  ganz  ungodrungen  in  dieser  Hinsicht 
über  den  „umgestaltcndcn  Einfluss  semitischer  Blutbcimischnng“  aus- 
gesprochen. Wenn  de  Rougä  die  Rasse  der  Nilanwohner  im  Verlaufe  der 
Zeit  allmählich  höher  und  dünner  werden  lässt,  so  möchte  dies  weit  eher 
den  Nachschüben  und  Broberungszügen  von  Nubien  her,  als  ,3emitischen‘‘ 
Einflüssen  zugeschrieben  werden.  Aenderungen  im  Kanon  weist  übrigens 
die  Kunstgeschichte  eines  jeden  Volkes,  auch  des  gi-iechischcn,  nach. 

Das  Angesicht  eines  Gottes,  Pharao  od.  dgl.  zeigt  in  den  alten  Dar- 
stellungen unw'andelbar  eine  wahrhaft  erhabene  Ruhe  der  Züge,  eine  Ruhe, 
die  selbst  in  der  Aktion  des  „völkerbozwingenden  Kampfes“  — in  welcher 
wenigstens  die  Könige  so  häufig  erscheinen  — nicht  durch  leidenschaftliche 
Erregung  gestört  wird.  Gerade  in  solchen  Hinstellungcn  zeigt  sich  eine 
Starrheit  der  alten  Kunst,  von  welcher  schon  oben  gesprochen  worden. 
Das  Antlitz  ward  von  den  Alten  stets  ganz  im  Profil  oder  ganz  von  vorn, 
der  Rumpf  entweder  von  vorn  mit  qnerer  Schnlterstellur.g,  die  Beine  wurden 
bei  beabsichtigter  Profilstellung  von  der  Seite  gezeichnet,  oder  es  wurde 
eine  Stellung  des  Oberkörpers  von  der  Seite,  des  Unterkörpers  schreitend 
im  Profil,  oder  auch  eine  vollkommene  Profilstellung,  gewählt.  Niemals  be- 
obachtet man  jene,  für  das  Äuge  so  angenehmen  Mittelstellungen  zwischen 
Profil  und  Face,  wie  sie  in  der  neueren  Kunst  so  belebend  und  so  wechsel- 
voll  auftreten,  indem  sich  die  alten  Künstler  auf  Wiedcrgebnng  von  Ver- 
kürzungen nicht  wohl  einzulassen  verstanden.  Der  Kopf  ist  meist  in 
entsprechender  Grösse,  dagegen  ist  die  Schulterbreite  im  Vergleich  zur 
Taille  meist  zu  gross,  die  Fasse  sind  sehr  häufig  unverhältnissmässig  lang,*) 
bei  Stein-  und  Holzsculpturen  gewöhnlich  sogar  platt,  sonst  bei  Malereien 
und  manchen  Metallstandbildem  an  der  Sohle  gebohlt,  immer  aber  mit 
langen,  feinen  Zehen  ausgestattet.  An  den  Händen  fällt  die  steife  Haltung 
der  in  der  Beugung  wie  Streckung  gleichförmig  aneinandergelegten  (selten 
einmal  gespreizten)  Finger  nicht  angenehm  auf.  Finger-  und  Zehennägel 
stechen  bei  gemalten  Körpern  durch  blendendes  Weiss  vom  Rothbraun, 
resp.  Gelb,  der  übrigen  Theile  sehr  grell  ab.  Das  Ohr  ist  za  hoch  und 
schräg  angesetzt.  (Vergl.  Taf.  111,  IV.)  Uebrigens  finden  wir  auf  den  alt- 
ägyptischen Malereien  und  Bildwerken  auch  die  Eigenthümlichkeiten  der 
verschiedenen  Lebensalter  ausgeprägt.  So  zeigt  sich  der  pbysiognomische 
Habitus  des  ägyptischen  Kindeshauptes  ganz  trefflich  im  Kopfe  des  männ- 
lichen Ptah,  von  ßirch,  Bonomi  und  Arundale,**)  auch  von  Bansen,  **^*) 
abgebildet,  wogegen  der  sonstige  Körper  des  Gottes  zu  unnatürlich  kurz 
erscheint.  Einen  lieblichen  Knabenkörper  vergegenwärtigt  uns  die  in  der 


*}  An  Sculptureu  dagegen  auch  manchmal  im  richtigen  Grössenrerhältniia. 

••)  Gallery  of  Antiquities  aelected  from  the  Kritiah  Museum.  London  4'«,  T.  VII. 
Fig.  18. 

**'}  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte.  Band  I,  T.  lU. 


Digitized  by  Google 


163 


Gallory  of  Antiquities  etc.  T.  19,  Pig.  65  abgebildetc  Bronzostatuette 
des  noch  kindlichen  Horns,  Harpechroti,  Harpocratcs,  Figuren  noch  ganz 
junger  Mädchen,  wenngleich  zwar  mit  naturgemäss  gedachten,  aber  doch 
zu  übertrieben  hervorgehobenem  Missverhältnisse  der  lang  gereckten  Glieder 
zum  Stamme,  sehen  wir  bei  den  ganz  nackten,  noch  sehr  jugendlichen  Töch- 
tern Bamsses  111.*)  im  Palaste  von  Medinet-Habu. 

Andere  weibliche,  den  schlanken  Typus  der  Töchter  Pharao's  darbietende 
Figuren  zeigen  sich  unter  den  Klagenden  bei  Rosellini  Mon.  civ.  T. 
CXXX,  und  CXXXl.  Eine  gut  modellirte  Männergestalt  tritt  uns  in  der  in  der 
Gallery  etc.  T.  1 Fig.  1 abgebildeten  Statue  Amon-Ra’s  entgegen.  Eines  der 
schönsten  ägyptischen  Männergesichter  bleibt  immer  dasjenige  Ramsses  dos 
Grossen  nach  den  Bildwerken  von  Memphis,  Medtnet-Habu  (Berliner  Mu- 
seum), Abn-Simbil  n.  s.  w.  (Taf.  111,  Fig.  1 unserer  Zeitschrift;  Lepsius 
Denkmäler  Abtheilung  111.  Bl.  172,  Figur  I.  e.).  Nott  und  Gliddon  ver- 
gleichen das  edle  Profil  dieses  grossen  Königs  mit  demjenigen  Napoleon’s  1.*). 
die  Portraitfiguren  von  Pyramidenerbauern,  welche  de  Rougü  in  seinem 
schon  S.  26  beregten  Werke  sehr  gut  bat  abbilden  lassen  (Schafra  T.  IV,  V. 
Menkahor  T.  VI,  nach  Originaldenkmälern  des  Bulakcr  Museums)  zeigen 
den  wohl  ausgeprägten  ägyptischen  Typus.  Von  diesem  schon  mehr  ab- 
weichend sind  die  minder  scharf  individuell  ausgeprägten  Konterfeie  des  refor- 
matorischen  Chnenaten  (Bechenaten  der  Aeltereu  — Amunhotep  IV.**)  und 
seiner  Angehörigen,  deren  ziemlich  stark  prognathe  Profile  sehr  an  die- 
jenigen gewisser  Stämme  von  Etbay,  Taka  und  Abyssinien,  erinnert. 

Was  nun  die  Mumien  anbetrifft,  so  will  ich  hier  nicht  noch  einmal 
Dinge  wiederholen,  welche  schon  von  Anderen  über  die  Methoden  der  Ein- 
balsamirung,  der  Aufbewahrung  u.  s.  w.  ausführlich  erörtert  worden  sind.***) 

Die  thebaischen  Mumien  sind  meist  sorgfältiger  präparirt  und  besser 
erhalten,  als  die  von  Memphis  stammenden,  ln  den  Necropolen  bei  Gizeh 
und  Sagürah  hat  man  alle  nicht  zu  den  höheren  Klassen  gehörenden  Leute 
nur  roh,  wohl  mit  Natronwasser,  zugerichtet  und  Schicht  auf  Schiebt,  Seite 
an  Seite,  nebeneinander  gepackt.  Die  gegenwärtig  den  Hypogaeen  ent- 
rissenen, auf  den  freien  Flächen  der  Todtenstätten  massenhaft  umherge- 
•streuten  Gebeine  dieser  Cadaver  sind  verwittert,  verkalkt,  sind  voller  Sprünge 
und  zerfallen  oftmals  schon  bei  leichter  Berührung.  Viele  gut  erhaltene 
Knochen,  darunter  auch  vollständige  Schädel  und  Schädclfragmentc,  ver- 
schafften wir  uns  im  Jahre  l>-.69  im  Schachte  der  einen  der  fälschlich  so- 


*)  Tjrpcg  of  Mankind.  Phäadeipbia  1868.  p.  148.  Das  Rosellini  entnommene  Holx- 
sehnittprofil,  Fig.  62  (von  Abu-SimbU)  ersebeint  mir  Obrigene  nach  eigenen  Zeiebnnngen 
and  nach  vorliegenden,  trcfBicben  Pbotograpbieen  eben  nicht  gliicklicb  getroffen. 

**)  Vergl.  z.  B.  Lepsius  Denkm.  Äbth^nng  III,  Bl.  103,  111  ff. 

***)  Tergl.  namentlicb  Passalacqna  Catalogue  raiaonni  p.  178  ff.  und  Fettigre« 

Abisterj  of  Egyptian  Mnmmios.  London,  HDCCCXXXIV,  tliapter  V. 
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genannten  Königsgrüfte  von  Sagärah  (Qruft  No.  1).  Einen  sehr  schönen 
Schädel  erhielten  vir  zur  selbigen  Zeit  aus  einem  frischgeöffneten,  in  der 
Nachbarschaft  des  inschriftlosen  Tempels  befindlichen  Grabe  zu  Gizeh,  eine 
sehr  wohl  conservirte  männliche,  mit  Resten  von  Vergoldung  geschmückte 
Mumie,  deren  beigegebene  Papyrusrolle  übrigens  schon  aus  den  Zeiten  des 
Verfalles  der  Hieroglyphenschrift  datirt  und  nur  zusammenhangslose,  man 
möchte  wohl  sagen,  kindisch  abgefasste  Zeichen  enthält,  bekam  ich  1860  aus 
einem  der  Privatgräber  am  Schech  Abd-el-Gurneh  zu  Theben. 

Nicht  selten  sind  an  den  Mumienköpfen  die  Weichthoile  des  Gesichtes 
soweit  erhalten,  dass  man  die  Conformation  desselben  noch  ungefähr  zn  er- 
kennen vermag.  So  z.  B.  an  den  in  der  Description  de  l’Egypte,  Äntiquitis, 
Planches,  Vol.  II,  T.  49,  F.  1,  2 9 und  T.  60,  Fig.  1,  2 6.  und  an  einigen 
von  Morton  abgebildeten  Köpfen,  ferner  am  Kopfe  No.  4117  des  anatomischen 
Museums  zu  Berlin.  Sehr  schön  erhalten  zeigt  sich  auch  der  Kopf  in  Pet- 
tigrew's  Werk,  T.  II. 

Meist  ist  die  Nase  eingesunken,  oder  auch  gänzlich  zerstört,  ferner 
fehlen  auch  sehr  häufig  die  äusseren  Ohren.  Die  Knochentheile  der  Nasen- 
höhle siebt  man  bald  nur  auf  einer  Seite  der  erhalten  gebliebenen  Scheide- 
wand, bald  sieht  man  sie  noch  gänzlich  zerstört,  besonders  häufig  bei  the- 
baischen,  jedoch  auch  bei  einigen  memphitischen  Mumien.  Bekanntlich 
entfernte  man  häufig  das  Gehirn  unter  Perforation  des  Siebbeines  durch  die 
Nasenhöhle,  wobei  die  Muscheln  mehr  oder  weniger  verletzt  wurden  und 
wobei  selbst  der  Keilbeinköper  manchmal  gebrochen  wurde. 

Die  Augen  sind  meist  eingesunken,  die  Augäpfel  ganz  zusammenge- 
schrumpft, selten  durch  künstliche  ersetzt.  Die  Lippen  klaffen  bald  weit, 
die  entweder  intakten  oder  auch  vielfach  gesprungenen  Zähne  entblössend, 
von  einander  oder  sie  sind  ziemlich  fest  zusammengepresst.*)  Wangen  und 
Sebläfengruben  sind  eingesunken.  Die  Kopfhaare  auch  an  männlichen  Kör- 
pern bald  kurz  geschnitten,**)  bald  länger,  in  letzterem  Falle  entweder  nur 


*)  Cailliaud  beschreibt  eine  von  ihm  erworbene  Mumie  des  in  Aegypten  verstorbenen 
und  einbalsamirten  Griechen  Fetemenon.  Er  hebt  hervor,  dass  der  Mund  der  Mnmie  nach 
griechischem  Ritus  geschlossen  sei.  Die  Aegypter  hätten  den  Mund  der  von  ihnen  ein- 
balsamirten,  ihren  Landsleuten  angebörden  Cadaver  offen  gelassen.  Letiteres  ist  nun  nicht 
durchgängig  richtig,  da  auch  Mumien  aus  den  alten  Dynastien  den  geschlossenen  Mund 
zeigen.  (Voyage  ä Meroe.  Vol.  IV,  p.  1 - 21). 

**)  Sehr  häufig  sc  hören  sich  die  Aegypter,  namentlich  die  Priester.  Alle  Hessen 
nun  zum  Zeichen  der  Trauer  das  Haar  wachsen.  (Herodot  II,  36.)  Die  Mode,  dasselbe 
lang  zu  tragen,  muss  aber  doch  zn  gewiesen  Zeiten  bei  beiden  Laien-Geschlecbtem  durch- 
gebrochen sein,  ?rie  man  dergleichen  auch  in  sehr  vielen  Skulpturen  und  Malereien  wahr- 
nimmt. (Vergl.  u.  A.  bei  Rosellini  Monnmenti  civili,  Tavole,  T.  IV.,  junge  6 Feldarbeiter). 
An  Kindern  sieht  man  oft  solche  sonderbaren  Haarfrisuren  abgebildet,  wie  ich  deren  schon 
mehreren  Ortes  von  Begah,  Funje  n.  s.  w.  beschrieben  habe.  Auch  Ferrücken  sind 
Mode  gewesen.  Unter  No.  B.  Z.  7 des  Berliner  ägyptischen  Museums  z.  B.  befindet  sich 
ein  solches  Kunstprodukt,  starrend  von  feinem,  krausem,  wirrem  Haar,  niedlichen  L&ckcben 
und  dünnen  Strähnen,  ganz  der  natürUchen  Frisur  mancher  Fungi  - Mädchen  des  Gebel- 
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lockig  zasammenliegend  und  büschelweise  durch  ausgeschwizte  Harzmassen 
verklebt,  oder  sie  sind,  bei  Weibern,  geflochten,  nach  Art  der  auf  den  Denk- 
mälern abgebildeten  und  selbst  noch  heut  in  Nubien,  Sennär  wie  Hftbesch 
üblichen  Moden.  Das  Barthaar  ist  gewöhnlich  rasirt.'"')  Die  Haare 
der  Achselgrube  und  Schamgegend  sind  exstirpirt.  Die  übrigen  Weich- 
gebilde der  peripherischen  KOrpcrtheile  sind  verschnimpft,  die  bei  allen 
sorgfältig  mil  Pech-  und  Harzmassen  einbalsamirten  Mumien  etwas  schmie- 
rige, schwarz,  dunkelbraun,  seltener  hellbraun  gefärbte  Haut  ist  sehr  faltig,*) 
Brust  und  Bauch  zeigen  sich  eingesunken,  die  Knorren  der  Gelenkenden, 
die  Gräten  der  Darmbeine,  sind  hervorstshend;  die  Arme  sind  bald  an  die 
Seiten  angelegt,  bald  in  verschiedenen  Stellungen  über  der  Brust  gekreuzt, 
an  deii  Geschlechtstheilen  zusammengelegt  u.  s.  w.  Hände  und  Füsse  zeigen 
noch  häufig  den  zierlichen  Bau  derjenigen  ihrer  Inhaber  und  an  den  Nä- 
geln Öfters  Sporen  jener  Rothfärbung  mit  Hennä,  welche  auch  gegenwärtig 
noch  so  häufig  angewandt  wird.***) 

Im  Berliner  ägyptischen  Musenm  befindet  sich  unter  No.  1544  eine  weib- 
liche, ans  Theben  stammende  Mumie,  deren  KOrperformen  in  ihren  Bandagen 
eine  zierliche  Rundung  und  an  welcher  selbst  die  halbkugelfOrmigen  Brüste 
mit  ihren  Warzen  sich  noch  wohl  erkennbar  zeigen.  Eine  ganz  gut  erhal- 
tene männliche  Mumie  aus  Theben  repräsentirt  No.  1539  derselben  Samm- 
lung. Granville  bildet  T.  XIX  eine  gute  weibliche,  Pettigrew  T.  I eine  gute 
männliche  ab.  Die  pariser  Sammlungen  enthalten  sehr  schOne  Specimina, 
ebenso  die  londoner,  ferner  die  gothaer,  welche  letztere  selbst  einzelne  sehr 
wohl  conservirte  KOrpertheile  aufweist,  und  noch  sonstige  europäische  Ka- 
binete,  endlich  die  Sammlungen  von  Privatpersonen,  z.  B.  von  Davis,  Pruner 
u.  s.  w.  Ueber  die  reichste  Collection  von  Mumienschädeln  hat  seinerzeit  jeden- 
falls S.  Morton  verfügt  Diejenige  des  ägyptischen  Museums  von  Bolak  dürfte 
angeblich  der  jenes  Amerikaners  noch  den  Rang  ablaofen.  Hofifentlich  wird 
dieser  letztere  Schatz  bald  einmal  gehoben  und  ans  dem  Dunkel  eines  Archäo- 
logen-Monopols  an  das  Tageslicht  freier  anatomischer  Forschung  gefürdert 
werden. 


Gäule  enlsprecäend.  Wenn  aber  UbIemaDn  (Handbuch  der  ägypL  Alterthnmskunde,  n, 
ä.  289)  behauptet,  aller  auf  Denkmälern  dargeatellle  üppige  Haarwuchs  müsse  falsch  ge- 
wesen sein,  so  ist  er  hier  doch  zu  weit  gegangen.  Oie  Haarlocke  ist  in  den  Hieroglyphen 
das  Determinativ  zum  Verbum:  „klagen.“  Man  fand  Haarlocken  bei  einer  Mumie,  als 
Gedenken  der  Freunde  des  Verstorbenen.  (Catalogue  of  the  Egyptian  Antiqnities  in  the 
Museum  of  Hartwell  Honte.  1858.  No.  509.) 

*)  An  den  Figuren  der  Denkmäler  sieht  man  htufig  Einnbärte  dargestellt  und  zwar 
von  jener  spitzen  Form,  wie  sie  in  Nubien,  Sudan,  am  Senegal  und  in  noch  anderen 
Theilen  Sudkn’s  beobachtet  wird. 

*•)  Descr.  de  I’Egypte,  Atiq.,  Planck.,  Th.  Vol.  II,  T.  48,  Fig.  2 findet  sich  zwar 
ein  sehr  schön  conservirter,  prachtvoll  modellirter  Arm  (von  Theben)  abgebildet 

***)  So  z.  B.  bei  No.  601  der  Sammlung  zu  Hartwell  House  und  angeblich  noch  ander- 
wärts. Debrigent  wSre  zu  untersuchen,  ob  an  der  brinnlichrothen  Färbung  der  Nägel 
nicht  öfters  auch  eine  Infiltration  mit  Bitumen  Sobnld  tain  könne. 
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Man  kennt  nur  von  wenigen  der  in  den  Museen  befindlichen  Moraien 
und  Mumientboile  das  Alter  and  die  Dynastien,  unter  welchen  die  betreffenden 
Individuen  gelebt  haben.  Allein  dies  ist  anch  zunächst  ihr  Mittel-  und 
Uberägypten  in  anthropologischer  Hinsicht  von  geringerer  Bedeutung,  da 
der  Typus  des  Volkes  dieser  Landestheile  bis  auf  die  Einfälle  der  Perser 
doch  nur  gar  zn  geringe  Alterationen  erlitten  haben  kann  und  da  es.  sich 
bei  näherer  Betrachtung  herausgcstellt,  dass  auch  die  nach  der  Einnahme 
von  Memphis  durch  die  Eräner  stattgehabten,  hänfig  allzu  hoch  angeschlagenen 
Mischungen  innerhalb  der  Volks m aase  auf  ein  richtiges  Mass  zurfickgeffibrt 
werden  mttssen.  In  Unterägypten  konnte  höchstens  von  einer  Einwirkung 
heterogener,  d.  h.  Hyksos-  and  einiger  national  verwandter,  d.  h.  Berbern- 
Elemeute,  die  Rede  sein.  Wir  werden  in  einem  späteren,  eine  ansführ- 
lichere  Erörterung  der  Hyksosfrage  bringenden  Aufsatze  zu  untersuchen 
haben,  inwieweit  Einwirkungen  solcherlei  Art  selbst  in  Unterägypten  nicht 
völlig  durchschlagen  gekonnt.  Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  in  den  auch 
zur  späteren  Periode  der  ägyptischen  Uesehichte  dargestellten  Personen  ein 
Tropfen  fremden  Blutes  mehr  oder  weniger  geflossen,  mochte  heut  nur  schwer 
zu  entscheiden  sein  und  ist  auch  fllr  die  Behandlung  unserer  Sache  im 
Ganzen  ziemlich  irrelevant.  Wichtig  flir  uns  bleibt  aber  immerhin  die  That- 
saohe,  dass  die  Alten  ihr  Retuvolk  als  solches  in  scharfer  Charakterisimng, 
dass  sie  dagegen  Syrer,  Schwarze,  Europäer  u.  s.  w.  auch  wieder  in  ihrem 
nationalen  Habitus  darzustellen  verstanden,  eine  Kunst,  die  übrigens  auch 
den  Assyrern  und  Persern  bis  zu  gewissem  Grade  eigen  gewesen. 

Freilich  dürfte  man  weder  mit  Denkmälern,  noch  mit  Mumienresten 
hinsichtlich  der  Erkenntniss  des  physischen  Altägypters  weit  gelangen, 
wenn  man  nicht  die  directen  lebenden  Abkömmlinge  desselben  und  die  diesen 
stammverwandten  Stämme  zur  Vergleichung  mit  jenem  ehi-würdigen  Ma- 
teriale vor  Augen  hätte.  Denn  sowohl  Kopten,  wie  Fellachin  und 
mohammedanische  Städtebewohner  sind  Nachkommen  der  alten 
Bebauer  des  Niltbales,  Erben  ihrer  physischen  und  psychi- 
schen Eigenthümlichkeiten,  in  manchen  Gegenden  des  Landes  noch 
ganz  rein,  in  anderen  schon  etwas  mit  dem  Blute  fremder,  namentlich  aber 
syro-arabischer,  Eindringlinge  gemischt.  Trotz  aller  stattgehabten  Kreu- 
zungen prädominirt  der  ägyptisch-berberische  Typus  noch  heut  im  vollsten 
Grade  unter  der  Bevölkerung.  Es  würde  eine  gänzliche  Unfähigkeit  zur 
Beobachtung,  ja  es  würde  geradezu  eine  bestimmte  Absicht  verrathen, 
sollten  sich  noch  jetzt  Leute  finden,  welche  die  häufige,  vorherrschende 
Wiederkehr  der  monumentalen  Retu-Physiognomien  und  KOrper  innerhalb 
der  Neuägypter  hinwegläugnen  wollten.  Jeder  Blick  in  das  kleinste  ägyptische 
Dorf,  ja  jeder  Griff  in  eins  der  von  namhafteren  Künstlern  oder  Photo- 
graphen gesammelten  Portraitalbums  würde  die  schlagendsten  Beweise  für 
meine  Behauptung  gewähren.  In  Berlin  macht  jetzt  das  Bruststück  eines 
Fellachmädchens  Aufsehen,  ein  Werk  des  genialen  Gustav  Richter.  Das  ist 
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z.  B.  ein  Typus,  an  welchem  man  die  üebercinstimmung  zwischen  AU-  und 
NeuSgyptcrn  so  recht  studiren  kann.  Nun  so  giobt  es  zahlreiche  bildliche, 
diese  Aussprüche  bestätigende  Darstellungen ; z.  B.  hat  Prof.  Richter  deren 
noch  mehrere  in  seiner  Studienmappe,  u.  A.  die  vielen  Nilreisenden 
der  Jahre  1859— G5  wohlbekannte  kleine  Fathmeh  aus  Ourneb.  Die  Tafeln 
1.  und  II,  Fig.  I — 3 in  Pruner's:  „Die  Ueberbleibsel  der  ägypt.  Menschen- 
rasse u.  s.  w.",  sowie  die  beiden,  am  Schluss  dieses  Heftes  amgehängten 
Tafeln  mögen  endlich  auch  für  sich  sprechen. 

Es  würde  ferner  ganz  ungereimt  sein,  wollte  man  nur  die  Kopten 
als  directe  Nachkommen  der  Aegypter  in  Anspruch  nehmen  und  ihnen  die 
Fellachin,  sowie  die  Städtebewohner,  als  die  Abkömmlinge  der  Araber, 
oder  doch  wenigstens  als  durch  Kreuzung  mit  Arabern  gänzlich  umge- 
wandelte Aegypter,  entgegenstellen.  Das  Biseben  mehr  oder  weniger 
Araberblut  in  dieser  oder  jener  Kopten-,  auch  Fellachenfamilie  thut  über- 
haupt für’s  Grosse  und  Ganze  eben  nicht  viel,  das  wenigstens  löscht  den 
seit  Jahrtausenden  bestehenden  Typus  des  Volkes  so  wenig  aus,  als  das 
Blut  einiger  arabischen  Gabilieh’s  denjenigen  von  Beräbra-,  Begah-  und 
Fungistämmen  verlöschen  gekonnt.  Weder  Citate  aus  Makrisi,  noch  die 
Rodomontaden  angeblicher  Scherifen  können  diese  Wahrheit  alteriren.  Alle 
die  schönen  Beschreibungen  von  reinen,  unvermischten  Arabertypen  in 
Afrika,  welche  die  Reisenden  ersonnen  — und  die  einer  dem  Anderen  — 
schnöde  genug — immer  wieder  naebsebreibt,  beruhen  auf  nichts  Weiterem, 
als  auf  Redensarten.  Frägt  man  einmal,  wie  ist  doch  wohl  der  vielbe- 
sprochene Arabertypus  dieses  oder  jenes  Afnkanertribns  eigentlich  be- 
schaffen? nnn,  so  hört  man  auch  die  geläufigste  Ansprache  mit  nichtigen 
Phrasen  oder  man  sieht  dieselbe  in  verlegenem  Achselzucken  beenden.  Hier 
hülfen  aber  keine  Worte,  sondern  nur  wirkliche  Naturbeschreibungen. 

Es  würde  sich  übrigens  dringend  empfehlen,  die  Bezeichnung  „Araber“ 
für  die  mohammedanischen  Autochthonen  Aegyptens  gänzlich  fallen  zu  lassen. 
Arabisch  sprechen  jetzt  ja  auch  die  Kopten,  deren  Idiom  bekanntlich  nur 
noch  in  den  religiösen  Schriften  existirt  und  selbst  von  ihren  Geistlichen 
kaum  mehr  verstanden  wird.  „Aegypter“  würde  als  Collectivbegriff  für 
Alle  passen,  „Kopte“  dagegen  specifisch  nur  für  die  christlich  gebliebenen, 
Fellacb  für  die  mohammedanischen  Land-,  wie  auch  Stadtbewohner,  indem 
sich  letztere  von  jenen  weder  in  nationaler,  noch  in  religiöser  Beziehung 
strenge  scheiden  lassen. 

Mao  gewahre  immerhin  der  Nile-Boat-Adventnre-  und  Souvenir-  (du  Nil-) 
Literatur  auch  ferner  das  Plaisir,  mit  unverstandenen  Begriffen  zu  spielen. 
Aber  die  Wissenschaft  sollte  nunmehr  genauer  zu  Werke  gehen  und  alten, 
nichtsnutzigen  Kram  dahin  werfen,  wohin  er  mit  Fug  gehört. 

*)  Abhandlung  der  in  Aegypten  eiogewanderten  arabischen  Stänuae.  Uebera.  und 
herauigcg.  von  F.  Wüstenfeld.  Göttingen  1847. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Erklärung  der  Tafeln. 

Taf.  III.  Fig.  1,  Haupt  des  Ramsseskolosses  zu  Mitrahineh.  Vergl. 
Lepsius  Denkm.  Abth.  III,  Blatt  172,  Fig.  e.  Fig.  2,  Portrait  eines  Scheck- 
Sohnes  aus  der  südlichen  Eeljubieh,  nach  der  Natur  gez.  von  R.  Hartmaon. 

Taf.  IV.  Fig.  1,  2 und  3,  altägyptische  6 Köpfe  von  Gurnet-Murrai, 
Fig.  4 8 von  Medtnet-Habu  — Theben.  Fig.  5,  Neuägypterin  aus  dem  Said, 
nach  einer  Photographie  von  James. 


Die  mythologische  Bedeutung  des  Thieres. 

(Fortsetzung.) 

Indem  das  Thier  innerhalb  der  Sphäre  seines  eigenen  Instinctes  sicherer 
den  Ausdruck  der  Naturgesetzlichkeit  trifft,  so  wird  es  dem  Wilden  tum 
Repräsentanten  des  einwobnenden  Göttlichen , das  in  seiner  Zerstückelung 
zur  Erscheinung  kommt.  Die  Inder  lassen  Bndha  in  seiner  Einkörperungs* 
reihe  innerhalb  der  Thierformen  die  Sprüche  mittbeilen,  die  die  Moral  tu 
Lokman's  Fabeln  bilden  und  auch  in  der  Fabelsammlnng  Bomu’s  wird  ge- 
sagt, dass  die  Thiere  einst  die  Sprache  der  Menschen  verstanden.  Gleiche 
Thierfabeln  sind  unter  Hottentotten  und  Zulus  im  Schwange  und  ebenso 
bei  den  Bechuana’s  (s.  Campbell).  Menabozbo  hatte  die  Macht  eines  Gottes 
und  konnte  die  Sprache  aller  Thiere  verstehen,  erzählen  die  Indianer,  und 
zu  den  Wunderkräften  des  Teiresias  sowie  des  Apollonius  von  Thyana 
wurde  gerechnet,  dass  sie  die  Sprachen  der  Thiere  verstanden.  Die  In- 
dianer schreiben  den  Thieren,  besonders  den  Vögeln,  Sprache  zu,  die  auch 
von  den  (dann  mit  Propbetengabe  erfüllten)  Menschen  verstanden  werden 
kann,  wenn  sic  ihre  Ohren  (wie  die  des  Melampus  durch  Aaslecken  von 
Schlangen)  gereinigt  haben  oder  vielleicht  gleich  Sigfried  ein  Drachenhon 
gegessen.  Kein  Inder  isst  einen  Papagei  (sagt  Aclian),  denn  die  Brah- 
manen  halten  ihn  heilig,  weil  er  die  menschliche  Stimme  so  geschickt  nach- 
ahmen kann.  Die  Mnyscas  opferten  Papageien,  die  einige  Worte  sprechen 
gelernt,  als  vicariirend  an  der  Stelle  von  Menschen.  Im  serbischen  Mähr 
eben  lernt  der  Hirt  die  Tbiersprache  vom  ScblangenkOnig,  dessen  Tochter 
er  aus  dem  Feuer  befreit  bat,  und  bereitet  sich  (als  seine  Frau  über  sein 
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Lachen  Auskunft  haben  will)  znm  Sterben  ror,  bis  er  den  Hahn  überhört, 
dass  er  seine  Hennen  zu  den  Körnern  riefe  und  diese  dann  selbst  tresse, 
and  sich  das  zum  Beispiel  nehmend,  seiner  Frau  mit  Prügeln  antwortet 
(Karadschitsch).  Im  Nonthukpakaranam  lernt  ein  König  vom  Nagafürst, 
dessen  Tochter  er  an  unwürdiger  Vermählung  gehindert,  die  Thiersprache  und 
meint,  als  seine  Gattin  Auskunft  über  sein  Lachen  wünscht,  sterben  zu 
müssen,  bis  er  durch  den  Bock  nnd  seine  Behandlung  der  Zieg^  eines 
Bessern  belehrt  wird. 

Als  Gefksse  göttlicher  Kraft  waren  die  Thiere  Orakel-Verkünder  nnd 
(nach  Plutarch)  war  ihren  Eingeweiden  die  Weissagung  eingeflösst,  durch 
das  Fressen  der  Kräuter,  denen  sie  Daphne  (die  Tochter  des  Teiresias) 
bei  ihrer  Auflösung  in  die  Luft  (um  unsterblich  im  Monde  zu  weilen)  mit- 
getheilt  hatte,  wie  die  Griechen  überbaupt^'glanbten,  dass  in  Kräutern  die 
Gottheit  wohne  und  dass  man  durch  Essen  derselben  iv9sos  werde  (s.  Eoker- 
mann).  In  Ober-  und  Nieder-Oesterreich  herrscht  die  Volksansicht,  dass 
die  Thiere  um  12  ühr  in  der  Ghristnacht  reden  können,  und  sich  dann  mit- 
tbeilen,  was  sie  im  vergangenen  Jahre  erduldet  haben,  sowie,  was  im  künf- 
tigen zu  erwarten  stehe  (Vernaleken).  Wie  andere  Zauberer  nnd  Magier 
wurde  es  im  Concil  von  Trullo  (s.  Cantarbyal)  verboten,  diejenigen  zu  be- 
fragen, die  mit  Bären  und  anderen  Thieren  umherzögen,  um  die  Zukunft 
wabrzusagen  (692  p.  d.)  Im  Jura  ist  das  Zirpen  der  Hausgrillen  von  guter 
Vorbedeutung  (nach  Monnier).  Wenn  der  den  Nomen  heilige  Hand  im 
im  Hause  henlt,  giebt  es  ein  Unglück;  die  Pacharicuo  in  Pera  weissagten 
ans  Spinnen,  die  Aillacos  aus  Thiermist.  An  welche  der  in  einen  Topf  ge- 
worfenen Lotterienummeru  die  Kreuzspinne  ihre  Fäden  setzt,  dieselbe  wird 
herauskommen  (in  Süddentschland).  Die  Eingeborenen  des  südöstlichen  Afrika 
fragten  den  dorthin  gebrachten  Esel  um  Rath  und  deuteten  seine  Bewe- 
gungen als  Antwort. 

Die  Krähe  Bhusanda  erzählt  (im  Ramayana)  die  Thaten  Rama’s  dem 
Adler  Garuda.  Die  Raben  Huginn  und  Muninn  (Denkkraft  nnd  Erinnerung) 
trugen  Odin's  Nachricht  in  alle  Welt.  Auf  der  Katharineninsel  verehrte 
man  einen  Raben  als  Dollmetscher  des  göttlichen  Willens  (Torquemado). 

In  Calitornien  redeten  die  Raben  zu  den  Zauberern,  auf  Borneo  orakeln  die 
Raben,  und  der  Zauberer  der  Tupa-Guarini  weissagte  aus  dem  Gesänge 
der  Vögel.  Bei  den  Tupinambas  wird  der  Vogel  Macauhan,  als  Bote  der 
Seelen,  befragt.  Die  in  Götter  verwandelten  Seelen  impft  der  Vogel  Ca- 
racari  (eine  Habichtsart)  den  Thieren  ein.  Die  M’Kuafi  stellten  ihre  Todten 
in  den  Busch,  um  von  Thieren  gefressen  zu  werden  (nach  Pickering)  wie  die 
Perser.  Die  Formosaner  beobachten  jeden  Morgen  den  Auguren- Vogel, 
dessen  Kreuzen  des  Weges  günstig,  sein  an  demselben  Entlangfliegen  un- 
günstig ist  Genien  nehmen  bei  den  Buräten  oft  die  Gestalt  von  Vögeln 
an,  als  Ejitei  schobut,  oder  Herren  besitzende  Vögel  (denen  ein  Genius 
ianewohnt)  und  auf  Tahiti  stieg  der  Vogel  zur  Inspiration  herab.  Von 
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d^vtf  oder  Vogel  im  Allgemeinen,  unterschieden  die  Griechen  als  oicuro;  den 
Wahrsagevogel,  der  auf  dem  oiwvoaxoneiov  beobachtet  wurde.  Zum  Auepi- 
ciura  konnte  jeder  Vogel  dienen,  während  als  Augurius  ein  bestimmter  er- 
beten wurde.  Die  Dayak  beobachten  täglich  ihren  Weissage  ■ Vogel. 
Huitzilopochtli  erschien  den  Azteken  in  Gestalt  eines  Kolibri.  In  den  Hütten 
der  Mandan  wurden  wcissc  Bnlcn  (stnx  virginiana)  Wegen  ihrer  Weissage- 
kraft  gehalten.  Tlacatecolotl  (die  vernünftige  Eule),  wird  bei  den  Mezi- 
canern  auch  Motlatlaperiani  genannt,  als  böser  Geist,  der  den  Menschen 
durch  Erscheinungen  schreckt.  Nach  bairischen  Mährchen  wird  die  Stief- 
mutter, die  das  in  ein  singendes  Waldvögelei.n  verwandelte  Mädchen  ge- 
todtet,  zur  klagenden  Hu-Eule. 

Die  Hintcrindier  verehren  den  Repräsentant  jedes  Thiergeschlechts  als 
den  König  desselben,  den  der  Ochsen  als  Uparat,  der  Löwen  als  Razasi, 
der  Elephanten  als  Kozasi  und  auch  der  Tigerfurst  erhält  sein  Opfer,  damit 
er  seine  Unterthanon  abhalte,  die  Menschen  zu  beschädigen.  Um  im  Walde 
nicht  von  wilden  Thieren  zerrissen  zu  werden,  bringt  (^im  schwäbischeo 
Mährchen)  der  Königssohn  dem  Wolfskönig  ein  Schaf  dar  (s.  Meier).  Ein 
umgestalteter  Rest  dieser  Vorstellung  liegt  in  der  französisch-normannischen 
Legende,  wonn  Saint-Loup,  der  Bischof  von  Bayeux  (V.  Jahrh.)  den  wüthen- 
den  Wolf  (le  loup  furieux),  der  die  Vorstädte  verheert,  mit  seiner  Schonr 
bindet  und  zum  Dröme-FIuss  leitet,  um  ihn  zu  ertränken.  Apollo  (Lukegenes) 
oder  Wolfsgott  ist  Unheilabwcnder,  (als  UnoXXojv  Aoxijyevjjj),  weil  der 
Wolf  für  unheilbringend  galt.  Die  Zauberer  der  Moxen  müssen,  um  die 
Probe  ihres  Berufes  abzulegen,  den  Klauen  eines  Tigers  entgangen  sein, 
um  dann  von  dem  unsichtbaren  Tiger  fortan  beschützt  zu  werden.  Jede 
Classe  von  Wesen  hat  bei  den  Parsen  ihre  Oberherren  im  Kampfe  mit 
Ahriman,  als  ihre  Ratus,  und  bei  Thieren  oder  Vögeln  sind  die  Weissfar- 
bigen als  Herren  zu  betrachten.  Die  Heerden  der  Büffel  und  Elephanten 
werden  von  dem  Leiter  geführt.  Nach  der  Darbringung  der  entsprechen- 
den Sühnopfer  durfte  der  Jäger  die  irdischen  Ebenbilder  des  Thiergei.stes 
zwar  tödten,  doch  hielten  es  die  Sibirier  noch  für  sicherer,  den  Schädel 
aufzuhängen  und  durch  Opfer  zu  ehren.  Ebenso  bringen  die  Itälmenen  bei 
Erlegung  jedes  Land-  und  Soethieres  ihre  Entschuldigung  an.  Die  Tun- 
gusen  hängen  als  Jagdopfer  (Tschantschie  oder  Jschantschi)  Eichhomfelle 
an  Pfählen  auf.  Franklin  sah  bei  den  Crihs  Streifen  von  Büffelfleisch  und 
Tuchstücke  an  Bäume  gehängt.  Bei  Virgil  nagelt  der  Jäger  den  Schädel 
des  Wildes  an  einen  Baum  und  im  Ealewala  hängt  Wäinämörnen  ein 
Löwenhanpt  an  den  Gipfel  einer  Fichte  auf.  Die  Dclawaren  beteten  zu  der 
Haut  eines  Hirschbockes,  die  mit  dem  Geweih  aufgebängt  war.  Bei  den 
Crows  sind  weisse  Bisonhäute  der  Sonne  heilig.  Dem  Frikko  (Gott  der 
Geschlechtsinst)  war  der  Eber  heilig  und  der  nordischen  Liebesgöttin  Freia, 
deren  Wagen  vom  goldborstigen  Eber  Gnllimborste  gezogen  wurde,  opferte 
man  bei  Hochzeiten  Schweine.  Die  Esthen  trugen  Ebcrbildor,  als  Symlml 
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der  grossen  Göttin.  In  Freyr’s  Cultus  erscheinen  Opfer  von  Schweinen  zur 
Sühne  und  auf  dem  Scheiterhaufen  mitgegebene  Eberbildcr  sind  in  den  Grä- 
bern gefunden.  In  der  Edda  heissen  die  Krieger  Froysvinr  oder  Frey’s 
Freunde.  Nach  Tacitus  verehrten  die  Acstycr  Eberbilder  als  Idole.  Das  Beo- 
wulQicd  kennt  das  Bild  eines  Ebers  als  Ilclmschmuek.  In  der  angelsächsischen 
Uebcrlieferung  von  Finn  und  Hengest  wird  ein  goldenes  Schwein  und  eisen- 
har-tcr  Eber  dem  Scheiterhaufen  Häfe’s  zugefngt  (s.  San  Marte).  Auf 
den  Grabkreuzen  der  Serben  sind  Guckguck  abgebildet,  da  sich  die  Seelen 
der  Verstorbenen  in  Guckguck  verwandeln.  Der  Gott  Zywie  (des  Lebens) 
verwandelte  sich  bei  den  Polen  in  einen  Guckguck,  um  die  Zeit  des  Le- 
bens anzukündigen,  und  ihm  gehörte,  wer  den  ersten  Guckguckrof  gehört 
hatte.  Im  deutschen  Volksglauben  ist  der  Guckguck  gleichfalls  Weissoge- 
vogel  (s.  Friedreich).  Die  Redensart,  dos  Guckguck’s  werden  (geh*  zum 
Guckguck)  stammt  aus  einer  Zeit,  wo  die  christlichen  Mönche  den  Weis- 
sagcvogcl  wegen  seiner  Berührung  mit  zauberischen  Wesen  für  eine  Teufcls- 
moske  au.sgabcn  (nach  Nork),  weshalb  auch  der  Hexenspeichel  (oder  der 
Weidcnschaum  der  Cicaden)  Guckgucksspcichel  genannt  wird.  In  Nurpur 
sind  (nach  Hügel)  Vampyre  heilig.  Dem  stummen  Götzenbilde  das  Inca 
Roca  zerstörte,  entfloh  ein  Papagei.  Der  prophetische  Vogel  der  Tupinam- 
bos,  der  Bote  der  Seelen,  hiess  Macauhan.  Aus  dem  Geschrei  des  Cara- 
cari  verstehen  die  Zanberer  die  Todesbotschaft.  Den  Alfuren  in  Celebes 
gilt  das  rechtsgohörte  Geschrei  ihres  Weissage vogels  glücklich,  links  un 
glücklich.  Die  Seelen  der  Griechen  klagten  im  Cocytus.  Sonst  in  ertoip 
(upupa).  Bei  den  Thessaliern  wurde  die  Tödtung  der  Störche  mit  Verban- 
nung bestraft,  weil  sie  bei  einer  Zunahme  giftiger  Schlangen  diese  vertilgt 
hatten.  Als  Tiri  aus  dem  blutigen  Munde  des  Jaguar-Weibchen,  das  Aas 
gefressen,  erfuhr,  dass  die  Schlange  Jemand  gebissen,  schickte  er  den 
Storch,  die  Schlange  zu  tödten  (in  Brasilien).  Die  Lemnier  verehrten  die 
Haubenlerche,  welche  die  Heuschrcckencicr  aufsucht  und  zerhackt.  Wie 
die  Sibirier  und  Neger  gebrauchten  auch  die  Karaibcn,  die  die  Bilder  von 
Kröten,  Schildkröten,  Schlangen  und  Caymanen  verehrten,  Thierhäute,  Ge- 
rippe, Klauen,  Köpfe,  Federn  als  Fetische.  Horus  erscheint  als  Sperber 
auf  den  Hieroglyphen.  Hermcgisclus,  König  der  Warner,  versteht  aus  dom 
Vogelgcsang  seine  Todesprophezeiung  (s.  Procop).  Um  über  die  das  Ende 
der  Welt  bcti'cflenden  Prophezeiungen  Gewissheit  zu  erhalten,  sendet  (in 
der  Heldensage  der  minussinskischen  Tartaren)  der  befragte  Dschalatay 
aus  dem  mit  sechs  Schlössern  verwahrten  Goldschrein,  den  Falken  zum 
Himmel,  aus  der  schwarzen  Kiste  die  Schlange  an  die  Erde,  den  Blauhecht 
ins  Meer  und  das  Hermelin  in  den  Berg.  Von  den  drei  Arten  Käfer 
(xövdoQOs)  war  eine  (avkovQÖfio^^os)  dem  Helios  geweiht,  die  zweite  der  Se- 
lene, die  dritte  dem  Hermes.  Die  häutig  in  Gräbern  gefundenen  Scarabäen 
haben  auch  Köpfe  von  Menschen,  Sperbern,  Widdern,  Käfern.  Der  Sca- 
rabäus  war  dem  Pthah  heilig  und  die  ägyptische  Kriegerkaste  trug  als  aus- 
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zeichnenden  Schmack  einen  Ring  mit  dem  Bilde  eines  Käfers.  Die  Bienen*) 
wurden  bei  den  Schamanen  für  gute  Heilmittel  angerufen.  Esse  apibus 
partem  divinae  mentis,  meint  Virgil.  Gargoris,  der  älteste  König  der  Ku. 
neten  (in  Spanien),  entdeckte  die  Kunst,  den  Honig  zu  sammeln  (nach 
Justin).  Da  Mohamed’s  Verfolger  an  der  mit  Spinngewebe  übersponnenen 
Höhle  sorglos  vorübergogangen,  blieb  die  Spione  (die  auch  David  in  der 
Höhle  Adullam  geschützt  hatte)  den  Mohamedanern  ein  geehrtes  Thier  (wie 
in  Sunda  und  bei  den  Chibchas).  Spinnen  bewahren  das  Hans  vor  Un- 
glück nach  deutschem  Volksglauben.  Die  vom  Fürsten  0.swald  verfolgte 
Jungfrau  St.  Trnterca  von  Verona  flüchtete  in  eine  Höhle,  wo  sie  durch 
Spinnengewebc  verborgen  wurde.  Maja  wird  indisch  als  webende  Spinne 
(des  Weltalls)  dargestellt.  Die  Hottentotten  glaubten  Denjenigen  durch 
himmlische  Wahl  geweiht,  auf  den  sich  das  ihnen  heilige  Insect  niederliess. 
Da  die  Laus  sieben  Tage  lebt,  so  muss  in  Birma,  wenn  der  Nachlass  eines 
Priesters  vertheilt  werden  soll,  mit  der  Zertrennung  seines  Gewandes  bis 
über  diese  Zeitdauer  hinaus  gewartet  werden  (s.  Ehrmann).  Die  Motte 
wurde  in  Alexandria  der  Thetis  geopfert  (nach  Sext.  Emp.).  In  den  für 
die  Pomull  oder  Grifß  gebauten  Tempelhütten  stellten  die  Neger  (nach 
Winterbottom)  Termitenhaufen  und  bringen  dort  Opfer.**)  Die  Hügel  der 
weissen  Ameisen  werden  in  Hinterindien  verehrt.  Bei  den  Tungusen  hat 
der  Buni  (Gott)  Atschintitei  Macht  über  die  Mücken  (Georgi).  Zeus  wurde 
in  Elis  als  Fliegenvertreiber  (Ajtonviot)  verehrt  (wie  Baal-Zebub).  Als 
Bischof  Otto  in  Bamberg  (1128)  nach  Gützkow  in  Pommern  kam,  um  die 
Götzenbilder  zu  zerstören,  flogen  ihm  eine  Menge  Fliegen  aus  dem  Tempel 
entgegen  und  begaben  sich,  als  er  ihnen  Entfernung  gebot,  nach  dem  Tempel 
des  Swantevit  zu  Arkona  auf  Rügen.  Aus  dem  an  die  Mauern  der  Golum- 
batschen  Schlösser  geworfenen  Haupte  des  von  St.  Georg  erlegten  Drachen 
(b.  Orschowa)  entstanden  Fliegen  in  solcher  Menge,  dass  durch  ihren  Druck 
das  Mauerwork  zusammenstürzte.  Der  Todtenkopf  genannte  Schmetterling 
ist  Prophet  des  Todes  und  verderblicher  Seuchen.  Als  der  Käfer  dem 
Adler,  der  ihm  die  Jungen  geraubt,  aus  Rache  die  Eier  fortgewälzt  hatte, 
wandte  sich  der  Adler  an  Zeus,  der  ihm  erlaubte,  neue  Bier  in  seinen 
Schooss  zu  legen.  Der  Käfer  noch  nicht  versöhnt,  flog  sausend  herbei. 


•)  The  Hindus  highly  venerste  the  bee  ad  some  species  of  Ants,  believing  that  the 
Spirits,  by  wbich  they  are  nnimated,  are  faroured  of  Ood  and  their  intcllects  more  dcveloped 
tban  in  most  other  forms  of  insect  lifc.  Nach  Enox  verfertigten  die  Ceylonen  ihre  QoUen 
ans  der  feinen  Erde  der  AmciscnbQgel.  Lcs  Fourniis  appellcs  Coddia,  mordent  cmellcment 
et  üs  ont  re{u  cette  vertu  de  piqner  en  considtraUoii  de  lenr  hardiesse,  d’avoir  demander 
une  femme  en  marriage  du  serpent  venimeux,  appcll£  Noya  (en  Ceylon). 

•)  B^sides  the  statucs  of  the  idols,  the  Manes  or  Cumha  have  Chinas  or  Pyramides 
with  bells  within  wherein  are  kept  white  auts.  When  they  buy  a slave  they  set  before 
him  a Chinapyramide , having  offered  wine  and  other  things,  praying  that  if  he  ran  away 
tigrea  and  serpents  may  devour  him  (1601). 
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Zeus,  die  Eier  vergessend,  sprang  auf,  ihn  zu  haschen  und  des  Adlers  Brut 
ging  von  Neuem  verloren  (s.  Aosopus).  In  den  hinterindischen  Sagen  rächt 
sich  der  Vogel  mit  Hülfe  der  Mücken  und  des  Frosches  an  den  Elephantcn, 
der  ihnen  die  Eier  zertreten.  Die  Abbasije,  die  nach  Derat  kamen,  um  die 
Schätze  des  in  Siknani  begrabenen  Königs  fortzunchraen,  wurden  durch  das 
Herbeikommen  der  faustgrossen  Ameise  Persiens’s  (en  Nimbc  el  Fari.sije) 
getödtet  (s.  Wetzstein)  und  ähnlich  mögen  sich  als  GoldwUchtcr  beschrie- 
bene Riesenameisen  auf  Paniere  beziehen,  in  denen  die  Ostasier  oftmals 
Insecten  zu  tragen  pflegen.  Auf  den  Trajanssäulcn  führen  die  Scythen 
Drachen-Banner,  die  mit  dem  Winde  füllend,  ein  zischendes  Geräusch  ver- 
nrsachten  und  ein  feuerspeiender  Drachenkopf  soll  von  den  Tataren  in  der 
Schlacht  bei  Liegnitz  zum  Schrecken  ihrer  Gegner  benutzt  sein.  Als 
Hnitziton  die  Stimme  des  Vögelchens  vernahm  (Tihni,  lasst  uns  gehen), 
brachen  die  Azteken  zu  ihren  Wanderungen*')  auf.  Die  Kolonie  des  Battus 
wurde  von  einem  Raben  nach  Kyrenc  geleitet,  die  Chaleider  von  einer 
Taube,  die  Kreter  von  Apollo,  als  Delphin  nach  Pytho,  Kadmus  von  einem 
Stier  nach  Theben,  Antinoc  von  einer  Schlange,  die  Hirpiner  von  einem 
Wolf  (hirpus  oder  Wolf  im  Sabinischen).  Die  von  den  Thraciern  gedrängten 
Böotier  erhielten  ein  Orakel,  sieb  anf  der  Stelle  weisser  Raben  nieder  zu 
lassen.  Der  Wiedehopf  wurde  im  Orient  verehrt,  weil  durch  die  Schärfe 
seines'  Gesichts  und  Geruchs  Wasserquellen  im  Innern  der  Erde  entdeckend. 
Die  Tancherenten  waren  den  Finnen  heilig,  weil  sic  durch  ihr  Klagen 
Regenwetter  vorherverkündeten.  Socharis  wurde  als  Sperbergottheit  ver- 
ehrt und  Ra,  als  Mann  mit  einem  Sperberkopf,  repräsentirte  die  Sonnen- 
scheibe. Habicht  und  Ibis  waren  den  Egyptern  heilig.  Tauben  werden 
von  den  Mohamedanern  geschont  und  in  den  Moscheen  gefüttert.  Parvah 
begattete  sich  in  Tanbcngestalt  mit  Isvara  und  eine  Taube  war  das  Zeichen 
der  Semiramis.  Im  schwedischen  Mährchen  (aus  Nord-Smäland)  beglücken 
die  Vögel  die  Prinzessin,  die  sic  gefüttert,  und  bestrafen  ilirc  böse  Stiof 
Schwester.  Zeus  ist  vom  Adler,  Athene  von  der  Eule,  Juno  vom  Pfau  be- 
gleitet. Der  Hauptgott  der  Tolteken  trug  einen  Adlerkopf.  Bei  grossen 
Ereignissen  zeigt  sich  (nach  Chateaubriand)  Kitcbi  Manitu,  getragen  von 
seinem  Lieblings vogel  Wakon  (eine  Art  Paradiesvogel).  Vishnu  reitet  auf 
Garuda,  dem  Sturmvogel.  Die  Jacuten  halten  cs  für  sündhaft,  einen  Schwan 


* It  bappcoed,  that  among  the  Zulus  men  were  living  iu  perfect  prosperity,  not 
koowing  what  was  about  to  happen.  One  day  a crow  callcd  on  the  Zulus,  an  officer, 
wfaose  name  was  Doongalasa,  and  said:  „Wey,  ünongolazal“  „Wey  üuongolasal"  The 
peoplc  iistened  and  said:  „No  one  can  beseen  who  is  calling,  there  is  oiily  that  crow 
jonder.“  It  said:  Yon  arc  living  seenrely.  This  moon  will  not  die  without  chnngc.“  You 
will  bc  killed  in  Zuiuiand,  if  you  do  not  depart,  you  will  be  kilied,  diiring  this  very  month, 
So  away,  all  of  you.“  And  in  trnth  they  did  not  st.ay.  ümawa  the  danghter  of  bjama, 
the  chief  of  the  people  sot  out  and  carae  heretho  the  English.  Tbosc  who  remained  brhind 
wäre  killed  (Callaway). 

11* 


Digitized  by  Google 


164 


zu  Rchlagen.  Die  Tartarcn  erhalten  als  Gegengeschenk  für  einen  Schwan 
das  beste  Pferd  ihres  Nachbarn.  Die  Priester  der  Yezidi  ziehen  mit  dem 
heiligen  Hahn  (Dik  oder  'l'aouch)  auf  den  Märkten  umher,  um  ihn  dem 
Meistbietenden  der  Beitragenden  dem  Namen  nach  für  ein  Jahr  zuzu- 
schlagcn,  in  jedem  Dorfe.  Unter  den  12  Zeichen  auf  dem  Staatsgewand  des 
chinesischen  Kaisers  finden  sich  Fasan  und  Drache  (s.  Legge)  mit  Sonne,  Mond, 
Stern,  Berg,  Becher,  Affe,  Wasserfliege,  Flammen,  Reiskrone,  Axt.  Der  Pfau 
war  von  ägyptischen  Königen  dem  Zeus  Polieus  geweiht.  Wiesel  und  Fisch- 
otter waren  heilig,  ebenso  der  Wiedehopf,  Storch  und  Fuchsgans.  Eule, 
Schwalbe,  Ratten  finden  sich  mumificirt,  ebenso  der  Falke,  Frosch,  Kröte, 
Sir  (Acerina),  Fliege.  Heilige  Raben  wurden  am  Apollo-Tempel  der  Sraa- 
ragdgruben  gehalten. 

In  Brasilien  erscheint  der  böse  Geist  bald  als  Eidechse,  bald  als 
Mann  mit  HirschfÜsaen,  bald  als  Unze,  bald  als  Krokodil,  bald  als  Sumpf 
(Spix).  Der  Idem-Efik*)  zeigt  sich  am  Alt-Calabar  unter  wechscliider  Thier- 
Gestaltung.  Um  dem  Menelaus  zu  entgehen,  verwandelte  sich  Proteus**) 
(Ketes)  in  Löwe,  Panther,  Drache,  Waldschwcin,  Wasser,  Baum.  Zeus 
nahte  sich  der  Semele  in  wechselnder  Gestalt,  als  sticrfaäuptiger  Mann,  als 
Pardel,  als  Löwe,  als  Drache,  und  erzeugte  Bromios  unter  Donnergeroll. 
Obwohl  sich  in  Schlange,  Löwe,  Bär  verwandelnd,  wurde  Neleus  schliess- 
lich von  Herakles  getödtet.  Bei  den  türkischen  Stämmen  in  Südsibirien 
rufen  die  Schamanen,  die  Aina  an,  die  im  Schoosse  der  Erde  verborgenen 
Geisterwesen,  die  oft  nicht  nur  die  Gestalt  von  Menschen,  sondern  auch 
von  Bären,  Schlangen  Füchsen , Schwänen  u.  s.  w.  annehmen.  Nach  Lene- 
quist  betrachteten  die  Finnen  manche  Krankheiten  als  lebende  Geister 
böser  Natur,  von  denen  einige,  wie  Koi  (Fingerwurm),  Hammas-snato  (Zahn- 
wurm), Laava-mato  navetta  toukka  (Stallwurm)  u.  s.  w.  thicrische.  Andere 
menschliche  Gestalt  hatten.  Njekon,  Stammvater  der  Schilluk,  die  den  Nil 
heilig  halten,  erscheint  zuweilen  unter  der  Gestalt  eines  Ichneumon,  einer 
Ratte  oder  eines  andern  kleinen  Thiores  unter  den  ihm  heiligen  Bäumen 
(Hartmann).  Nach  den  Chinesen  ist  die  Yn-chu  (verborgene  Mau.s  oder 
Wühlratte)  gross  wie  ein  Wasserochse  (Lishishin).  Maulwürfe  verwandeln***) 


*)  Der  von  Raben  umkreiste  Gipfel  des  Gross-Ydaflkb  gilt  auf  Palmas  als  Gegenstand 
der  Terchrung.  Diodor  unterscheidet  von  dem  jungen  Zeu.s  (Sohn  des  Kronos)  oder  Zen, 
den  aber  die  Knreten  auf  Kreta  herrschenden  Zeus,  der  (als  Bruder  des  Uranos)  mit  Idäa 
vermählt  war.  Kybele  von  phrygischem  Ida  war  Schätzerin  der  kleinen  Kinder,  die  diese 
und  das  Tieh  vor  Krankheit  bewahrte.  Jm  Idafefd  erneuerte  sich  der  scaudinavische  Olymp. 

*•)  Die  Beherrscher  von  Aegypten  waren  gewohnt,  Gesichter  von  Löwen,  Stieren, 
Drachen  Ober  den  Kopf  zu  hängen,  als  Sinnbilder  der  Gewalt,  und  auf  dem  Kopf  bald 
Bäume,  bald  Feuer,  zuweilen  such  vielerlei  duftendes  Rauchwerk  zu  tragen.  Damit  wollen 
sie  sich  ein  wttrdiges  Ansehen  geben  und  bei  Anderen  Staunen  und  abergläubische  Furcht 
erregen.  (Diodor.) 

***)  Romae  tertio  nonas  Novembris  in  ripa  Majori  visum  est  monstrum  marinum  sexus 
femine  com  mammis  capite  tarnen  hirsui  to  magis  simiam  quam  hominem  refferente,  cum  au- 
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sich  in  Vögel  und  umgekehrt.  Nach  den  Itälmenen  rervandeln*)  sich  die 
Menschen  in  Forellen,  wenn  sie  ins  Wasser  fallen  und  werden  an’s  Ufer 
geworfen,  wieder  zu  Morasthühnern**)  Wenn  man  ein  Gef^ss  mit  Birken- 
rinde auf  ein  Torfiand  hinwirft,  so  entsteht  die  Adler-Eule,  weil  sich  die- 
selbe gemeiniglich  dort  aufzuhalten  p6ogt.  Die  Eidechsen  sollen  Spione 
des  Haetsch  (Gottes  der  Unterwelt)  sein  und  ihm  die  Leute  verrathen,  die 
im  Laufe  des  Jahres  sterben  müssen,  weshalb  man  sie  mit  einem  Messer 
zu  durchstechen  sucht,  ehe  sie  zurückkebren  können.  Der  Fisch  Gaystths 
oder  Diebsfiscb  hat  seinen  Leib  von  allen  Fischen  zusammongestohlen  (wie 
Kochs  Megatherion).  Die  Scholle  Cambala  brütet  ausser  Fischen  ihrer  Art 
auch  Seemöwen  aus.  Die  in  dem  Binnensee  am  Ostrog  des  Kykschick- 
Flösschen  gefundenen  Wallfischknochen  sind  ans  Enten-Eiem  entstanden, 
die  von  Müusen  im  Frühjahr  gesammelt,  aber  dort  fallen  gelassen  wurden, 
weil  sie  zu  schwer  waren.  Den  Singvögeln  wird  gutes  Wetter  zugeschriebep, 
weil  sie  durch  ihr  Auffiiegen  Wind  und  Regen  verhindern.  Den  Bachstelzen 
wird  gedankt  für  Frühling  und  Sommer,  weil  sie  glauben  dass  diese  Vögel 
die  Jahreszeit  mit  sich  bringen.  Wenn  das  Wetter  gut  und  die  Kälte  nicht 
zu  stark  ist,  so  liegt  das  Verdienst  bei  den  Raben  und  Krähen  (s.  Steller). 
Die  Irokesen  setzen,  ein  geistiges  Urbild  jeder  Thiergattung,  in  den  Manitu 
der  Bisong,  Bären  u.  s.  w.  Als  nach  der  Fluth  die  geretteten  Menschen 
in  Mexico  Fische  braten  wollten,  ärgerte  sich  darüber  der  Gott  Tezcatlipoco 
und  verwandelte  die  Fische  in  Hunde.  Werden  gesegnete  Grashalme  gegen 
einen  Baum  geworfen,  so  springen  Wölfe***)  hervor,  die  in  die  Heerde 
fallen  (in  Lothringen).  Die  Marquesas-Indiancr  stellen  für  jede  Thiergattung 
eine  besondere  Mutter  auf  neben  der  allgemeinen  Mutter  der  Dinge  (der 
Okeame  oder  Nährmutter  bei  den  Aegyptern,  als  Oceanus),  doch  so,  dass 
die  Hennen  und  Schildkröten  eine  gemeinsame  Mutter  haben,  und  ebenso 
Meerschweinchen,  Stachelrochen  und  Fliegen.  Die  mit  Nixen  erzeugten 


ribu*  caninis  (Lycosthenes).  In  Germaniac  visui  cst  (1516)  jostae  aetatis  vir,  cui  aliud  caput 
ex  umbilico  cresceret. 

*)  Tradition  eaya,  tUat  the  guUs  and  partiidges  were  onc  and  the  Barne,  tbat  half  of  tho 
year,  they  lived  on  the  water,  the  other  half  upon  land,  the  thing  being  plain  enough, 
because  one  has  only  to  flatten  the  beak  of  the  patridge  and  web  bie  feet  and  the  gnll 
appears,  for  indeed  in  colonr  there  ie  a ressemblauce  (nach  den  Indianern  VanconTer's).  The 
Bnnyip,  an  imaginary  creature  with  the  head  and  neck  like  an  Kmu,  inhabits  deep  heies  in 
riTere  and  lake  where  it  kills  persona,  who  venture  there  (in  Analralia). 

**)  It  is  conceivable,  tbat  dying  fish,  whicb  uow  glide  for  througb  the  air,  sligtbly  rising 
and  tuming  by  the  aid  of  their  fluttering  fine,  might  bare  been  modified  into  perfectly 
winged  animale.  (Darwin.) 

***)  The  Jacoon  believe  that  a tiger  in  their  path  is  invariably  a human  being,  who  having 
■old  himself  to  the  cvil  spirit,  assumes  by  sorcery  the  ehape  of  the  beast  to  ezecute  hU 
vengeance  or  malignity.  They  assert,  that  invariably  before  tiger  is  met,  a man  hae 
been  or  might  have  been  seen  to  disappear  in  the  direction,  from  which  the  animal 
springe.  In  mauy  cases  the  metamorphosis  they  assert  has  been  plainly  seen  to  take 
place  (Cameroon.) 
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Kinder  haben  Schwimmhäute  zwischen  den  Zehen,  wie  Entenfüsse.  (Sebdn- 
werth). 

Uci  den  Chinooks  wird  der  Grosse  Geist  unter  dem  Bilde  eines  Riesen- 
vogd's  gedacht,  der  in  der  Sonne  lebt.  Auf  einer  Insel  bildete  Chimanitu, 
der  Herr  des  Lebeu.s,  Thiere  aus  Lehm,  mit  einer  Oeffnung,  in  welche  er 
kroch,  um  sie  zu  beleben,  wenn  sie  nicht  zu  gross  und  sonst  nützlich  waren, 
während  er  die  übrigen  wieder  verwarf.  Aus  einem  Geschöpfe  menschen- 
ähnlicher Gestalt,  dem  er  vergass,  das  Leben  wieder  zu  entziehen,  entstand 
der  böse  Geist,  Machinito  (s.  Schoolcraft).  „Nach  den  Indianern  in  den 
in  den  Ncucn-Niedcrlauden  existirte  die  weibliche  Kraft  des  Schöpfers  schon 
von  Anfang  der  Dinge.  Als  sie  sich  von  dem  Himmel  auf  das  Wasser 
herabliess,  bildete  sich  Land  unter  ihr,  das  sich  mit  Pflanzen  bedeckte  und 
vermehrte,  wo  das  Wasser  abnahm.  Hierauf  gebar  sie  einen  Hirsch,  einen 
Bären,  einen  Wolf,  die  sie  säugte  und  gross  zog  und  durch  Vermischung 
' mit  ihnen  die  übrigen  Geschöpfe  sowie  zuletzt  den  Menschen  bildet“  (Arnold), 
ln  Indien  paart  sich  Siwa  in  der  Gestalt  Jeder  Thiergattung  mit  Paravati. 
Die  Lcuape  lassen  die  Erde  als  Insel  von  einer  Schildkröte  getragen  werden. 
Nach  Hennepiu  verehren  einige  Indianerstämme  den  grossen  Geist  in 
Rabeugerippou.  Unter  einem  Berge  auf  einer  Insel  im  Huron-See  liegt 
der  grosse  Biber,  als  Schöpfer  begraben.  In  der  Mysteriensprache  der 
Walen  ist  der  Biber  (als  Avanc  der  Wasser)  zum  cosmogouischen  Bilde  er- 
hoben, indem  die  Ueberschwemmung  aufhörte,  als  Hu  mit  Hülfe  des  Stieres  den 
Biber  aus  der  Wasserfluth  (Llyn  Llion)  hervorzieht.  Von  Yin  und  Yang  ge- 
zeugt, bildete  Puan-ku  die  Welt,  durch  Phönix,  Schildkröte,  Drachen  und 
Eichhorn  unterstützt.  Die  Thiere,  die  Michabu  die  Erde  aus  einem  Sand- 
korn erschaffen  halfen,  wurden,  als  sic  in  Uneinigkeit  geriethen,  vom 
Schöpfer  vernichtet,  der  die  Herrschaft  dann  dem  Menschen  gab  (bei  den 
Mingos),  Jeshl,  der  schon  lebte,  che  er  geboren  war  und  nie  stirbt,  hat 
Sonne,  Mund  und  Sterne  aus  den  Kästen  seines  Grossvaters  hcrausgelassen 
und  an  den  Himmel  versetzt.  Auf  Verlangen  des  Eichhörnchens  brachte 
bei  der  Schöpfung  die  Krähe  Licht  (bei  den  Irokesen).  Die  Kalevala- 
Runen  lassen  Adler  und  Ente  an  der  Schöpfung  Theil  nehmen  und  der 
Kukuk  macht  durch  sein  Rufen  den  Erdboden  fruehtbai'.  Aus  den  zer- 
brochenen Eiern  des  Adlers,  der  auf  den  (aus  dem  Meere  emporgehobenen) 
Knioen  des  Wäinämönen  genistet,  wurden  die  Schaalen  des  Himmels  und 
der  Erde  geschaffen. 

Als  Alles  Sec  war,  zwei  Vögel  (einen  Drachen  und  eine  Ente)  sehend, 
dachte  Marang  Buru,  wer  die  Erde  heben  könnte  und  rief  die  Krabbe,  die 
aber  die  Erde  aus  ihre  Scheeren  wegwischen  liess.  Der  gerufene  Erd- 
würmorkönig  verlangte  die  Hülfe  der  Schildkröte,  und  als  diese  mit  den 
vier  Füssen  an  den  vier  Ecken  der  Erde  befestigt  war,  erhob  sie  dieselbe. 
\'om  Grossen  Herrn  zum  Versuch  herabgesandt,  fand  Marang  Buru,  auf 
die  Erde  tretend,  dass  dieselbe  nachgab,  und  erhielt  den  Befehl,  Grassamen 
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zn  säen,  damit  diese  feste  Wurzel  schlagen  könnte.  Auf  dem  angewachsenen 
Bena-Gras  legten  die  Vögel  Eier,  aus  denen  ein  Bruder  und  Schwester  her- 
verkamen,  die  aut  Marang  Buru’s  Bericht  ihres  Nacktseins  vom  Grossen 
Herrn  Kleider  erhielten.  Als  Marang  Bum  seinen  Onkel  berauscht  und 
zusammengolegt  hatte,  wurden  sieben  Söhne  und  sieben  Töchter  geboren,  die 
später  von  der  Marja  Tudukko  weggetrieben  wurden  und  über  Chae  Champa 
sich  nach  Dugdarahed,  Sing,  Sikar,  Tundi  nnd  Katara  verbreiteten. 

Als  den  grossen  Hasen  sahen  die  Indianer  den  Götterboten  Hiawatha 
noit  seinem  Hofstaate  über  den  Wassern  schweben.  In  seinem  magischen 
Kahne  auf-  nnd  niederfahrend,  erlegte  er  die  Schlangen  und  Ungethttme 
um  als  Vater  seines  Volkes  diesem  eine  Wohnstätte  zu  bereiten  (School- 
craft).  Dem  Wassergotte  Michabu  gegenüber  wurde  Atahocan,  der  grosse 
Hase* **)),  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit  verehrt  Von  dem  Damme,  den  er 
zwischen  Oberen-  und  Huronsee  gebaut,  wurden  noch  Spuren  gezeigt,  nnd 
die  Irokesen  bewahrten  Stücke  gediegenen  Kupfers,  die  sie  dort  gefunden, 
als  ihm  heilig  auf. 

Ein  über  den  Weg  laufender  Hase  bedeutet  Unglück  nach  deutschem 
Volksglauben.  Der  Bauer  zu  Milow  (bei  Rathenow)  hatte  einen  Kobold  in 
Gestalt  eines  dreibeinigen  Hasen*).  Ebenso  spukt  im  Eisass  der  drei- 
beinige  Hase  und  auch  der  Hase,  von  dem  Teufel  in  den  Zauberer  Kitzele 
verwandelt,  um  die  Mönche  des  Klosters  Echternach  zn  stören,  war  drei 
beinig,  da  ihm  derj  Abt  ein  Bein  abgehauen.  Aus  der  chthonischen  Sym- 
bolik des  Hasen  erklärt  Friedrich  sein  Vorkommen  auf  Graburnon.  ,Wenn 
der  Hase  schläft,  hat  er  eine  ganz  feine  Haut  über  seine  Augen  gezogen, 
wobei  die  eigentlichen  Augendeckel  sich  nicht  schliossen.  Dieses  hat  bei 


*)  Leperem  et  gallinam  et  anserem  gostare  fas  non  putant,  baec  tarnen  alunt  animi 
Toluptatiaqae  causa,  sagt  Caesar  von  den  Britten  (und  den  Völkern  des  belgischen  Gallien). 
In  hac  terra  ac  in  WalUa  vetulas  quasdam  in  Leporinam  formam  se  transmutare  nbera 
vaccina  sngenda,  alienum  lac  surripere,  Leporariosque  magoatum  cursu  fatigare  vetus 
qnidem  et  adbuc  frequens  qurrcla  est  (Ranulph).  Formam  lupinam  induentes,  completo 
septennio,  si  forte  superstites  fuerint,  aliis  duobus  loco  eorum  simili  couditione  subrogatis, 
ad  pristinam  redeunt  tarn  patriam,  quam  naluram  (in  Irland)  XIV.  Jabrt.  s.  d.  Die  Ans- 
grabungen  der  Pfahlbauten  haben  zu  dem  Schluss  geführt,  dass  die  damaligen  Helrelier 
sieh  des  Häsens  enthalten  bitten,  wie  die  Juden  und  andere  Semiten,  nnd  ebenso  ver- 
meiden Hottentotten  sein  Fleisch  zu  essen,  und  erkllren  dies  Verbot  aus  einer  .mit  dem 
Monde  verknöpften  Sage.  Nur  ihren  Frauen  war  (nach  Kolben)  solche  Speise  erlaubt 
Die  Grönländer  würden  im  Notbfall  eher  FOchse,  als  den  Hasen  essen,  bemerkt  Crantz. 
In  Lappland  und  manchen  Theilen  Kusslands  herrscht  eine  Abneigung  dagegen,  sich  des 
Hasenfleisches  als  Nahrung  zu  bedienen.  Dagegen  galt  (bei  Martini)  das  Sprichwort: 
Leporem  non  edit  forhksslich  sein,  weit  der  Genuss  des  Hasenfieisches  gewisse  Schönheita- 
reize  gäbe.  (s.  Friedrich).  Wegen  der  erotischen  Natur  des  Hasen,  soll  sein  Fleisch  von 
Moses  verboten  sein  nnd  auch  von  Pytagoras.  Zacharias  rieth  den  Christen  ab,  Hasenfleiscb 
zn  eesen,  weU  es  geil  mache. 

**)  Ce  n'est  qne  depnis  la  revolution,  qn’on  ne  voit  plus  appsraitre  le  liövre  invnlnerable 
d'Angerans  (Marquiset).  Au  chateau  de  l^ngis  (prbs  de  Valencienncs)  un  vieuz  Uevre 
avait  la  repntation  d’ötre  sorcier.  Les  Gaidea  l’appellaient  Oaspard  (a.  Monnier). 
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den  Alten  den  Glauben  veranlasst,  cs  schlafe  der  Hase  mit  offenen  Augeu 
und  so  wurde  er  Sinnbild  des  leichten  Erwachens,  was  andeuten  sollte,  dass 
die  Seele  nicht  sterbe,  wenn  auch  der  Körper  in  den  Todesschlaf  sinkt, 
sondern  fortlcbc.“ 

„Die  Peruaner  meinten,  dass  jede  Thiergattung  ein  Individuum  Ihres- 
gleichen im  Himmel  habe,  welches  ein  Stern  war  und  die  Mutter  der  an- 
deren Thiere  genannt  wurde,  der  Gattung.  Als  solche  Sterne  werden  die 
Namen  der  Mutter  der  Tiger,  der  Bären,  der  Löwen  u.  s.  w.  genannt.  Das 
Sternbild  der  Leier  wurde  als  vielfarbiges  Lama  verehrt.  Von  zwei  stets 
zusammenstehenden  Sternen  wurde  der  Eine  als  Schaf,  der  Andere  als  Lamm 
bezeichnet.  Von  dem  im  Himmel  lebenden  Fisch  der  Gattung  gingen  alle 
Nachkommen  derselben  Gattung  aus,  indem  zu  bestimmten  Zeiten  seine 
Kinder  für  die  Nahrung  der  Völker  ausgesondert  wurden.  Das  Gestirn*) 
der  Schlange  Machacuay  wurde  als  Schutzmittel  gegen  den  Biss  schädlicher 
Thiere  verehrt.  Am  Himmel  sollten  einst  zwei  Kometen  erschienen  sein, 
in  Gestalt  von  Löwen  und  Schlangen,  um  den  Mond  zu  verschlingen.“  Nach 
Ansicht  der  Yuracares  wurden  Thiere  unter  die  Gestirne  versetzt.  Die  Pata- 
gonier  sehen  in  den  Sternen  alte  Indianer;  die  Milchstrasse  ist  ihnen  der 
Pfad,  auf  dein  der  Jäger  Strausse  jagt,  da.s  Sternbild  der  drei  Könige  zeigt 
die  nach  diesem  Vogel  (dessen  Füsse  das  südliche  Kreuz  bilden)  geworfenen 
Kugeln  und  die  Nebelflecke  der  magellanisehcn  Wolken  sind  die  Anhäu- 
fungen der  gesammelten  Straussonfedern.  Den  grossen  Bär  nennen  dio 
Kuskokwiner  das  Rennthier  (Tuntunok),  die  Plejaden  den  Fuch.sbau  (Kaw- 
wagat)  den  Sirius  üeberfluss  an  Thieren  (Agjachlak),  den  Orion  den  Auf- 
gehenden  (Missuschit).  Die  Maus  erhielt  (b.  d.  Nordaraerikanern  des  Ostens) 
einen  Platz  am  Himmel,  weil  sic  längs  des  Regenbogens  hiuaufgeklommen 
und  einen  Gefangenen  befreite  (s.  Schoolcraft).  In  dem  auf  dio  Kirgisen 
zurückgofijhrten  Cyclus  der  Ost-Asiaten  sind  die  Jahre  durch  Thiere  rc- 
präsentirt  und  regieren  als  solche  das  Geschick  desjenigen,  der  unter  ihren 
jedesmaligen  Einfluss  geboren  ist.  Die  das  Meer  bewegenden  Winde  kom- 
men (nach  der  Edda)  aus  den  Adlcrsfittigcn  des  Riesen  Hracsvelgr  (Lcichou- 
verschlinger),  der  am  nördlichen  Himmclscndo  sitzt.  Aquilo  ventus  a ve- 
hentissimo  volatu  ad  intar  aquilae*)  appellatur  (Festus).  Sollte  es  den 


*)  Tbc  Persians  belicve,  that  scorpions  may  be  deprived  cf  tbe  power  of  gtingiag  by 
means  of  a certain  praycr.  Tbe  person,  vbo  bas  tbe  power  of  binding,  torns  bis  face 
toward  tbe  sign  of  Scorpion  in  tbe  heavens  ad  repeats  bis  prayer.  Every  person  present, 
at  tbe  coiiclusion  of  a sentcnce,  claps  bis  bands  and  aftcr  tliis  is  done,  tbey  tbink,  tbat 
tbcy  are  perfectly  safe  (Francklin). 

*)  Tbe  natives  of  New  Mexico  employed  four  of  tbe  featbers  of  tbe  American  esgle 
to  reprrsent  tbe  foiir  winds  in  tbe  inrocations  for  rain  (AVbippIe).  Biinga,  Star  in  tbe  bead 
of  Crux  or  Opossum,  is  pursued  by  Tsebingal  ad  (laying  down  bis  spear  at  tbe  foot  of  a 
tree)  runs  up  tbe  tree  for  safely.  For  such  cowardice  be  became  an  opossum  (in  Australia). 


Digitized  by  Google 


169 


als  Löwen  und  Sublange  (unter  Manco  Capai)  erschienenen  Cometen  ge- 
lingen, den  Mond  (gegen  den  die  Peruaner  desslmlb  Pfeile  abschossen)  zu 
verschlingen,  so  würden  alle  Werkzeuge  der  Männer  in  Löwen  und  Schlangen, 
die  der  Weiber  in  Vipern,  die  Werkzeuge  dos  Wcbon's  in  Bären  und  Tiger 
verwandelt  werden.  Nach  den  Churucares  wii'd  der  heilige  Jaguar  in  den 
Mond  versetzt,  ünurgunite  (der  Siriusstorn)  entdeckte  den  Mond  (Mityan) 
in  Liebschaft  mit  einer  seiner  Frauen  und  jagt  ihn,  so  dass  er  noch  jetzt 
läuft  (nach  dem  Stamm  der  Bonroung  von  Malli  beim  See  Tyrill  in  Australien). 
Der  Vogel  Pupperrimbul  trug  das  Ei  eines  Emu  fort,  aus  dem  die  Sonne 
wurde.  Vor  Erleuchtung  der  Erde  wohnten  in  der  Finsterniss  die  Nurrum- 
bunguttias,  böse  Wesen,  die  noch  existiren  nnd  Dunkelheit  und  Stürme 
zeugen.  Venus  (Tchanghi)  ist  Schwester  der  Sonne  (Gnovi),  und  Frau  des 
Jupiter  (Ghinabongbirps).  In  der  Constellation  des  Centaur  ist  eine  Eampf- 
scenc  dargestellt  (s.  Stanbridge). 

Wie  den  Singha-Köuigcn  Indicn’s,  den  Singh  der  Sikh,  den  ägyptisch- 
äthiopischen, persischen  oder  parlhischcn  (des  Chita),  scldjukkischen,  abys- 
sinischen  Dynastien  der  Löwe  das  Symbol  der  Macht  und  zum  Thcil  des 
göttlichen  Ahnherrn  ist,  so  der  Wolf  bei  den  Nomaden  des  nördlichen 
Asien,  bei  den  scandinavischen  Hcldengeschlcchtcrn  und  bei  den  Macedni 
des  Pindus  (aus  Macedonien  des  den  Wolfshclm  tragenden  Macedo),  den 
nach  Süden  ziehenden  Doriern,  denen  im  Peloponnes  ein  mit  der  Herrschaft 
des  (durch  Teichinen  getödteten)  Apis  (aus  Phoroneus  Geschlecht)  gleich- 
zeitiger Thierdienst  vorherging,  sowie  ein  mit  Lykien*)  verknüpfter  Wolfs- 
Cultus  (Lycaon’s),  älter  als  der  mit  Aretas  auftretendo  des  Bären,  des  alt 
deutschen  Thierkönigs  (s.  Grimm),  und  jünger  als  der  des  Hundes.  Kynäthus 
Sohn  des  Lycaon  wurde  in  einen  Wolf  verwandelt,  als  Zeus  seine  Brüder 
mit  dem  Blitze  erschlug,  und  Apollo  selbst  hiess  Kynios  bei  dem  alt- 
athenischen  Geschlecht  der  Kyniden.  Der  Name  der  von  Hcrodot  in  den 
District  Kynuria  au  die  Ostküste  gesetzten  Kynuricr  oder  der  bei  Polybius 
als  wilde  Ärkadier  (wfgen  Vernachlässigung  der  Musik,  den  Hunden  ver- 
hasst) bezeichneten  Kyuaethier  (wie  sich  auch  in  Arkadien  ein  District  Ky- 
nuria fand)  führt  auf  die  Kynesier  oder  Kyncten*),  dem  einzigen  Volke 


Kalkunbnlla  (beit  of  Orion)  are  a number  of  young  men  dancin  gand  young  women  (Lanian- 
kurrk  or  Pleyadca)  play  to  tbem. 

*)  Von  Lykien  kam  als  FlypcrborJcr  an  der  Spitze  einer  Priesterschaar  Oien  und  bratbte 
seine  Tbeogonien  nach  Delos,  wie  Koec  singt,  und  Leto,  .4/toUmi'  ioxiyj'jriic,  den  Ucerden- 
gott  gebährend,  als  Apollo  (Vater  des  Lycoreus  der  corycischon  Höhle)  Lycciis  oder  Lycius 
(auf  argirischen  Münzen),  gelangt  zur  schwimmenden  Insel,  wodurch  auch  Horns,  Bruder 
der  Bubastis  gerettet  wird.  Unter  den  Lenape  führte  die  Unarni  das  Wappen  der  Schild- 
kröte, die  Unalachtigos  das  des  Dindon  nnd  die  Minsi  oder  Mnnsi  das  des  Wolfes.  Am 
Delaware  wohnte  (1682)  die  Renape  (Campanius). 

”)  Die  Cynctes,  die  auch  die  Ora  maritima  in  Iherieni  kennt,  und  an  den  Anas  setzt 
(Zeus'.  P.  Smith  ist  zur  Ideutificirung  mit  den  Conii  im  Cuneiis  Lusitaniens  geneigt.  Der 
Berg  Kaunus  gehörte  zum  Gebirge  Idulreda  (’/rfoeflHf«)  oder  (b.  Agathemerus) 
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des  äusserstcn  Europa  ausser  den  Gelten,  sowie  auf  das  Cyneticum  IHtus 
(in  Gallia  Narbonnensis)  und  anderen  aasgestreuten  Stammesresten,  den 
Hafen  Cynus  bei  den  Lou'i  Opuutii  mit  dem  Denkmal  des  Deucalion  und 
Pyrrha,  dem  Vorgebirge  Cynosscma  am  thraciscben  Chersonnes,  wo  die  in 
einen  Hund  Tcrwandelte  Hccuba  begraben  lag,  dem  Cap  Cynosura  (Hunde- 
schwänz)  in  Attica,  den  Bergen  Cynoscephalae  (HundskOpfe)  in  Thessalien, 
dem  Heraklestempel  des  weisen  Hundes  (Cynosorges) , dem  Dienst  des 
hundskOp&gen  Anubis  im  ägyptischen  Cynopolis,  und  fiberbaupt  den  be* 
sonders  an  erobernde  Nomaden  geknüpften  Sagen  handsköpfiger  Menschen, 
die  nicht  nur  bis  ins  späte  Mittelalter  ganz  Asien  durchziehen,  sondern  auch 
in  Afrika  auftreten,  (wenn  die  Aethiopier  Cynemolgi,  als  Aflen  mit  Hands- 
köpfen beschrieben  wurden.)  Simmias  sind  Hyperboräer  Halbhunde. 

Nach  Untergang  des  Lycaon  wurde  der  im  Ahnrerebrte  Wolf  durch  den 
vor  dem  Wolfe  schützenden  Gott  ersetzt,  den  Zeus  Lycaeus,  wie  im  christ- 
lichen Gallien  die  Bischöfe  zweckmässig  erfanden.  Einen  ihrer  Heiligen  zam 
Wolfsabwender  zu  creiren.  Antonius  Eremita,  mit  dem  Schwein  zur  Seite 
(in  dessen  Gestalt  ihn  der  Teufel  versucht  hatte)  galt  den  Landlouten  als 
Schutzpatron  der  Schweine. 

Die  Wölfe  Skold  und  Hate  suchen  in  den  Finsternissen  Sonne  und 
Mond  zu  verschlingen,  und  von  den  Wölfen  der  Zauberin  im  östlichen 
Walde  Jarnvid  verfolgt  Hrodvitnir  die  Sonne,  ln  Sibirien,  Dänemark  und 
Norwegen  werden  die  Nebensonnen  Sonnenwölfe  genannt  (s.  Barth).  Ro- 
mulus,  durch  Lupina  gesäugt,  liess  Lupercus  (den  Wolfcabwehrer)  durch 
die  Spiele  der  Luperealien  ehren.  Die  von  Oghuz  im  Norden  zurückgo- 
lassene  Ckaladsch  (indische  Cbuldsche)  oder  (bei  Hammer)  ttoXa^ai  (Herodots) 
werden  (nach  Erdmann)  mit  den  Roloscben  zusammengebracht,  bei  denen 
der  Wolf,  als  Ahn,  in  den  Wäldern  lebt.  Die  auf  glühenden  Kohlen 


n Hitpania.  Auch  in  Arkadirn  fand  sich  ein  Distrikt  Kynurür  und  die  Kynorier  der  Ost- 
knste  (zwischen  Argolis  und  Laconia),  die  [sich  selbst  Jonier  nannten,  wollten  aiiö/ioMt 
sein.  Neben  den  Kantabri  (in  Ibcrien)  werden  die  Koniakoi  oder  Konianei  (Cuncan)  er- 
wähnt. Die  Kent  besitzenden  Juten  heissen  Cantrare.  Die  (bei  Herodorns  von  Heraclea) 
westlich  von  allen  spanischen  Kationen  wohnenden  Kynesier  oder  Kyneten  stiessen  im 
Norden  an  die  rA^r«c  (Galater  oder  Gelten).  Die  früher  besonders  am  Berge  Parnon 
wohnenden  Cynuier  waren  später  auf  Thyrea  in  Thyreatis  (mit  dem  Flosse  Taoaos  oder 
Taniis)  beschränkt.  Nach  Kusthatins  waren  die  Teichinen,  die  in  Menschen  verwandelten 
Hunde  des  Aktäon,  und  wurden  von  Apollo,  als  Wolf  (s.  Servius)  zerrissen,  wie  in  Arkadien 
wieder  das  Wolfsgeschlecht  dem  des  Bären  erliegt.  Von  Chiron  erzogen,  war  Actäon  durch 
Autonoe  (Tochter  des  Kadmua)  dem  Aristäus  (Sohn  des  Uranos  und  der  Ge)  geboren, 
der  aus  dem  Leibe  eines  geschlachteten  Kindes  Bienenschwärme  erzeugte.  Rhea  liess  den 
kleinen  Zeus  auf  Kreta  durch  einen  goldenen  Bund  bewachen,  der  durch  Pandareoe  ge- 
stohlen, dem  Tantalus  gegeben  wurde.  Die  Mütter  (der  kretischen  Ammen),  worden  als 
feiste  Bärinnen  gedacht,  und  unter  dem  Namen  Helike  (oder  Eallisto,  Mutter  des  Areas) 
und  Eynosnra  als  grosse  und  kleine  Bärion  unter  die  Sterne  rereetzt  (s.  Klausen).  Der 
Begriff  der  Bärinn  des  Abwehrens  spielt  in  einander,  wie  n »e*of  und  r6  afxoc.  Biöm 
war  Beiname  des  Thorr. 
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schreitenden  Hirpi  (Soractc's)  bei  Feronia  (4>C(a>via)  des  Berges  Soracte 
erinnern  an  die  mongolischen  Chunokurat,  die  schon  vor  beendeter  Berathung 
über  die  noch  glühenden  Essen  der  übrigen  Völker  (aus  dem  Wolfsstamm 
gezogen  und  daher  ihren  endemischen  Fiissschmerz  bewahren.  Die  Arrinzi 
(in  Sibirien)  fürchten  die  Wehrwölfe  (nach  Strahlenberg)  und  die  Wikolaki 
lechsen  l)eBOiiders  nach  Kinderblut.  Die  Charlachi  (bei  Ibn  Haukal)  oder 
Cbazlack  (bei  Chaweudemir)  heissen  (als  Charick)  Kbo-lo-Io  oder  Khorlo 
bei  den  Chinesen.  Theutis  (der  Athene  verwundet)  scheint  derselbe  Name  zu 
sein,  wie  Tydeus  mit  dem  Eber  (nach  Piderit).  In  Lycopolis  wurde  das 
Königsschild  dos  Recamai  gefunden  (nach  Roscllini),  der  im  oberen  Egypten, 
gleichzeitig  mit  der  Hirten-Dynastie  da.s  Delta  herrschte.  Wölfe  trieben  ein 
aethiopisches  Heer  von  den  Grenzen  Egypteu's  zurück  (nach  Diodor).  Ala 
Wolf  stieg  Osiris  aus  dem  Hades  herauf,  um  Isis  oder  Horus  in  ihrem 
Kampfe  mit  Typhon  zu  unterstützen  (eine  nach  Vertreibung  der  Hyksos 
übertragene  Erklärung  des  durch  dieselben  angeführten  Wolfsymbols). 

Lykastos  und  Parrhasios  (von  Philonomc  dem  Ares  geboren)  wurden, 
von  einer  Wolfinn  gesäugt,  durch  den  Hirten  Tyliphos  gefunden.  Die  Jungfrau 
Atalante  wurde  von  einer  Bärinn  gesäugt,  lu  welschen  Sagen  wird  König 
Artus  als  Bär  dargcstellt.  Von  der  durch  einen  Wolf  befruchteten  Tochter 
des  Thurmbewobnenden  Hiongnu- Kaisers  stammend,  wurden  die  Hoei-hu 
(unter  den  Wei)  Kaotschc  genannt  oder  Tholc  (Thiele  Tyle’s)  bei  den 
nördlichen  Tartarou. 

Dass  sich  noch  über  die  Sage  von  Tydeus  und  Polyeus,  die  Ritter 
vom  Löwen  und  vom  Eber,  (die  als  Freier  um  die  Töchter  des  Adrastes 
am  königlichen  Hofe  von  Argos  zuaammentrafen)  hinaus,  die  Thierwappen 
nach  Art  der  australischen  Kobongöder  indianischen  Totem  in  Griechen- 
land erhielten,  zeigt  die  Erzählung  von  den  Stammesbenennungen  in  Sicyon 
(der  ältesten  Stadt  Griocbenland’s),  die  der  Tyrann  Clisthenes  aus  Spott*) 


•)  Als  Herzog  Bernhard  von  Sachsen  seine  Nichte  dem  obotritischen  Fürsten  Mistevoi 
vennäblen  wollte,  bemerkte  ihm  der  nordsächsische  Markgraf  Dieterich,  dass  cs  sich  nicht 
zieme,  seine  Anvei  wandte  einem  Hnndc  zur  Frau  zu  geben  (s.  Helinold).  Gleich  den  Tiipis 
oder  Peruanern,  Algonkin  (Irokesen)  und  Eskim'i  prügelten  die  Creek  bei  einer  Mondfinster- 
nias  die  Hunde,  indem  der  grosse  Hund,  der  den  Mond  verschlingen  wollte,  durch  Miss- 
hindlung  der  kleinen  ahgehalten  werden  würde.  Der  der  Isis  heilige  Hund  wnrdc  der 
Hecate  ui  d Diana  geopfert.  Bei  den  Azteken  hicss  Xochiquetzal  (Qottinn  der  Liebe)  Mutter 
HOndinn  (Itznican)  und  die  Shoshones  nannten  den  Hund  ihren  .thn.  Der  heilige  Chantico 
(bei  den  Nahuas)  oder  (nach  Gama)  Wolfskopf  wurde  wegen  llnterlassungsfehler  bei  den 
Opfern  von  den  Göttern  in  einen  llnnd  verwandelt.  Inca  Parhacutcc  fand  unter  einem 
gebenden  Repräsentanten  in  Huanta  Hunde  verehrt,  and  in  many  tombs  there  and  in  Mexico 
tbeir  skeletons  are  fuund  carefully  interred  with  the  human  reinaina  (a.  Brinton).  Chichi- 
mec  (C'bicbimecatI)  mcans  literall} : „people  of  tlie  dog.“  Der  von  Westen  stammende  .Vbn 
der  Mandan  war  in  vier  weisse  Wolfshäute  gekleidet  (s.  Catlin).  Bei  den  Algonquin’s  be- 
dient sich  Messou  der  Wölfe  als  Hunde  (le  Jeune).  Die  Leni  Lenapi  waren  durch  ein  Wolf 
aus  der  Erde  hervorgescharrt  (wie  den  Peruaner  durch  Catequil  aufgegrabeni,  und  bei  dem 
Fest  der  Toukaways  kratzten  die  in  Wulfsfelle  Gekleideten  den  nackt  in  die  Erde  Ein- 
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gegeben  liaben  sollte,  Hyatao  oder  Schweincvolk,  Oneatae  oder  Bselvolk 
und  Choreatae  oder  Ferkelvolk  (nachher  für  Hyllaeer,  Pamphylier  und 
Dymanaten  aufgegeben  unter  Zutritt  der  Megialier).  Odysseus  trug  den 
mit  Bberzähnon  gezierten  Holm  des  Autolykos.  Der  rhadamantische  Eid 
{‘ Pa3aijdv9ovg  "oqxog)  wurde  bei  Gans,  Hund,  Widder  und  Aehnlichcn  ge- 
leistet (nach  Suidas).  Multi  per  olora  jurant  (Cratinus).  Dem  Achilleus 
wird  (wie  dem  Ai'cs)  der  Wolf  zum  Holmzoichcn  gegeben.  Im  Thier-Epos 
sind  Wolf  und  Fuchs  oder  (statt  des  Wolfes)  der  Bär  die  Hauptpersonen 
und  der  Fuchs  siegt  über  den  Bär,  wie  in  Afrika  der  Hase  über  den  Fuchs. 
,Bär  und  Wolf  sind  sehr  oft  in  Wappen  aufgenommen“  (Grimm).  Im 
Wappen  der  Stadt  Esens  -erscheint  der  Bär  halb  über  der  Mauer.  Die 
Bildsäule  des  Harm  oder  Harms*)  (Arminius  oder  Herrmann)  trug  (in  Hil- 
desheim) einen  Bären  auf  der  Brust  (siehe  DOrriens)  1754. 

In  ihren  populären  Mährchen  ist  die  Komik  des  Volkswitzes  uner- 
schöpflich von  dem  algonkinischen  Manibozho  oder  Miehabo  neue  Schwäche 
und  Possen  zu  erzählen,  aber  ursprünglich  galt  er  in  den  Anrufbngen  der 
Jossakind  (im  Meda-Cultus)  als  höchste  Gottheit  (Miehabo  Ovisaketchak  oder 
der  grosse  Hase)  und  Schöpfer  der  Erde,  founder  of  the  medicine  hunt 
in  which  aftcr  appropiatc  ceremonies  and  incantations  the  Indian  sleeps,  and 
Miehabo  appears  to  him  in  a dream,  and  teils  him  where  he  may  rcadily 
kill  gamc  (s.  Brinton).  Zunächst  wurde  die  Verehrung  dem  Repräsen- 
tanten des  Hasengeschlcchtcs  gezollt,  dem  Könige  dieses  gesuchten  Jagd- 
thiercs,  der  seine  ünterthanen  dem  menschlichen  Diener  zum  Niessbrauch 
überliefern  möchte,  und  trat  bei  nächtlichen  Jagden  leicht  die  (auch  in 
Süd-Afrika  wiederkehrende)  Verbindung  mit  dem  Monde  hinzu,  von  dom 
herab  der  Grosshaso  das.  Treiben  in  seinem  irdischen  Reich  betrachtete 
und  überwachte.  Aenderte  sich  die  Lebensverhältnisse  des  Stammes  in 
einer  Weise,  dass  er  nicht  mehr  ausschliesslich,  oder  doch  hauptsächlich  zu 
seiner  Ernährung  auf  der  Jagd  hinzuweisen  war,  so  konnten  müssig  umher- 
streifendo  Gedanken  Combination,  für  den  der  Faden  des  eigentlichen 
Zusammenhanges  abgerissen  war,  leicht  dahin  führen  das  an  die  höchste 
Stelle  gerückte  Bild  des  Hasen  unter  den  Cultusnamcu  zu  einem  heiligen 
zu  stempeln  unter  Beihülfe  seiner  scheu-  (oder  dämonisch)  verschwindenden 
Natur  (wie  sie  auch  in  Spuckgeschichtcn  benutzt  wird),  und  es  trat  dann 
das  bei  Jeden  Hottentotten,  Britten  (zu  Cäsar’s  Zeit),  Pfahlbauern  (nach 
Lyell)  und  Lappen  beobachtete  Verbot  ein,  Hasenfleisch  zu  gcnicsscn  und 
erhielt  sich  nach  Aufnahme  anderer  Göttcrgestalten  nachher  um  so  zäher,  je 
weniger  der  Grund  verstanden  wurde,  also  ein  mysteriöser  zu  sein  schien 


gegrabenen  heraus.  Der  Heilige  der  Tupis  residirte  mit  seinem  Hunde  auf  dem  Goldberg 
am  Fluss  Hanpe. 

*)  Wams  etenim  Frisiis  dietns  fnit  ille  (Mercurius)  vetustis  nomine  vulgari  vel  adbuc 
testante  Diei  Mercurio  sacrae,  sed  Woedam  Tentonus  ipsum  dixit  (Uamconins). 
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oder  doch  ein  Rebus,  wie  in  den  zweideutigen  Rttthseln  des  Mondes  vieler 
Mythen.  Von  einem  Zauberer  besprochene  Riemen  befUhigon  in  Mecklenburg 
zur  Verwandlung  in  Hasen  Als  erotisches  Symbol  der  Flora  geheiligt,  gilt 
der  auf  Orabmälern  dargcstcllte  Hase  in  der  Kirche  als  Sinnbild  des  Fort- 
lebens (siehe  Schweuck),  wie  in  den  weitverbreiteten  Mythen,  die  den  Wechsel 
des  Mondes  mit  dem  Wiederauheben  in  Beziehung  setzen. 

Das  dem  Hu  in  Brittannien  heilige  Schwein  (sus  oder  'vog)  heisst  Hu 
im  Zend  und  Snkara  in  Sanscrit.  Die  nordische  Einwanderung  der  Tuatlia 
de  Danan  wird  von  Böotien  hergeleitet  und  .Schweine  nannte  man  einst  der 
Böotier  Volk“  singt  Pindar,  wie  Irland  die  heilige  Schweine-Insel  heisst  im 
Munde  seiner  Barden.  Mit  Zerstörung  von  Orpheus  Grab  war  der  Unter- 
gang der  Stadt  Libethra  durch  ein  Schwein  geweissagt.  Dionysos  oder 
Hyes  (von  Jno  und  Äthamas  als  Mädchen  erzogen)  wnrde  in  einen  Ziegen- 
bock (aus  Vorsicht  gegen  Here)  verwandelt,  zu  den  Nysa  bewohnenden 
Nymphen  gebracht,  den  Hyaden,  deren  Bruder  Hyas  von  einem  wilden 
Eber  zerrissen  wui'de,  wie  Adonis  (und  Hackelnbcrg  von  einem  todten  noch 
getödtet).  Die  Egypter  verabscheuten  das  Schwein,  das  dagegen  auf  Cypem 
(wo  man  den  Ochsen  gelegentlich  zum  Rothfressen  zwang)  mit  den  sonst 
heiligen  Feigen  gefüttert  und  vom  Kothfressen  abgehalten  wurde.  Auf  den 
Hieroglyphen  bezcichnete  der  Eber  einen  unheilbringenden  und  gefährlichen 
Menschen  (nach  Horapollo).  Schweinehirten  waren  von  den  ägyptischen 
Tempeln  ausgeschlossen  und  (nach  Pfefferkorn)  licss  sich  kein  Indianer  (in 
Sonora)  bereden,  als  Schweinehirt  zu  dienen  (1704).  Der  Talmud  bezieht 
den  Aussatz  auf  das  Schwein,  wogegen  Orestes  durch  Apollo  xafiagaios  mit 
Schwcineblut  gereinigt  wird.  Wie  im  Tempel  der  in  Castabalus  verehrten 
Molpadia  oder  Hemithca  (den  die  Perser  allein  unter  den  griechischen  ver- 
schonten) wurde  in  dem  Tempel  ihrer  Schwester  Parthenos  in  Bubastis  (im 
Chersonnes)  das  orientalische  Verbot  des  Weines  beobachtet  (wie  es  Butes 
in  Thessalien  von  Bacchus  selbst  erzwingen  wollte),  und  durfte  Niemand 
eintretenj  der  ein  Schwein  berührt  hatte.  Bei  Hylo  (in  Locris  Ozolis) 
wohnte  der  locrische  Stamm  der  Hyaei  ('Tao»),  und  die  Hyantcn,  Einge- 
borene des  von  Barbaren  (Äonen  und  Temmiker,  die  sich  von  Suuium  ju 
Attica  ans  verbreitet),  sowie  Leioger  mit  Ectenor  (und  auch  Thracier,  Qe- 
phyraer,  Phlcgyer)  bewohnten  Cadmeis  oder  Böotien’s  gründeten  (vor  den 
durch  die  Thessalier  ans  Arne  in  Phthiotis  vertriebenen  Böotiern  acolisohon 
Stammes  weichend)  Hyampolis  in  Phocis.  Zu  Ehren  des  Heros  Hyampus 
hiess  Hyampea  die  eine  Spitze  des  Parnassus,  da  er  sich  Apollo  versöhnt 
durch  Ueberlassung  seiner  (von  einem  Mcergcschöpf  als  Delphin*)  ge- 


*)  Der  weibliche  Drache  Delphyne  wurde  von  Typbon  znr  Bewachung  des  Zeus  vor 
die  coreyriaebe  Höhe  gestellt.  Hcracles  Magasonus,  auf  Walcbem  verehrt,  wurde  mit 
einem  Delphin  in  der  Hand  und  einem  Altar  aus  Schilfblhttern  zur  Seite  dargestellt 
(s.  Zeusa).  liomus  (Brahma’s  Erstgesebaffener)  begrub  sich  zur  Meditation  in  die  Erde. 
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schwängerteD  Tochter  Cclaeno,  Muttor  des  DelphuR,  der  Delphi  erbaute. 
Dagegen  vermochte  der  Phrygier  Hyagnis  nicht,  seinen  im  Wettkampf  über- 
wundenen Sohn  Marsyas*)  (Lehrer  des  Olympus)  gegen  Apollo’s  Rache  zu 
schützen.  Das  bei  dem  von  Krommus  (Sohn  dos  Poseidon)  gegründeten 
Krommyon  (neben  Korinth)  oder  (bei  Plinius)  Kremmyon  das  Land  ver- 
wüstende Schwein  Phäa  wurde  von  Theseus  (gleich  dem  Nationalhclden 
Tahiti's  ein  Eberwin  oder  Eber-Bezwinger)  erlegt,  und  Orpheus  war  Ahura 
(Asura)  oder  Aura  Phais,  der  chthonische  Gott  schwärzlicher  Tiefe,  in  der 
dos  Opferblut  der  für  Hekate  geschlachteten  Schweine,  bei  denen  die  Rümer 
(s.  Livius)  und  die  Scandinavier  (s.  Mone)  Eide  schworen,  hinabiloss.  Hy- 
pata,  dnreh  Hexen  berüchtigt,  war  Hauptstadt  der  Aeuianer  am  Oeta,  und 
durch  das  Wasser  des  Exampaeus  (als  Hexenpfade  erklärt)  wurde  das 
süsse  Wasser  des  Hypanis  (Bagossola  oder  Gottflnsscs)  oder  (b.  Const. 
Porph.)  Bogu  (Bog)  verbittert.  Nach  dem  Glauben  der  heidnischen  Baiern 
henahm  Schweinekoth  den  Hexen  (Truthen)  die  Kraft  (s.  Friedländer).  In 
Franken  bewirken  die  Hexen  bei  Schweinen  den  Hexenschuss,  wodurch  sio 
gerade  aus  laufen,  bis  sie  todt  niederfallen.  Die  Irländer  verehrten  das 
goldene  Bild  des  Krom-kruach  im  Kreise  von  12  Götzenbildern.  Die  Krom- 
lech  (Krummsteino)  werden  auf  den  Sehlangenkultus  bezogen**).  Zu  Hero- 
dot’s  Zeiten  bildet  Kremni  (westlich  von  Palus  Maeotis)  eine  Factorei  der 
freien*)  Scythen.  Kremnisei  lag  am  Euxinus  (in  der  Nähe  vom  See  Bur- 
masaka  oder  Islams)  heim  Flusse  Tyras.  Wie  der  von  den  Schmieden  ver- 
ehrte Krukis  schützt  den  Hausgott  Kremara  (bei  den  Polen)  unter  den 
Hausthieren  besonders  die  Schweine. 


*)  Die  wegen  Zaubereien  geforebteten  Harei  (in  den  Apenninen)  wurden  durch  Mar- 
ajaa  von  Lydien  bergeleitet  (aus  der  Stadt  Hillonia).  Bei  Ankunft  des  Lyons  (Sohn  des 
Pandion)  in  Milyas  oder  Lycien,  wo  die  Herkunft  (wie  bei  den  italiotischen  Locrern)  nach 
den  Mattem  gerechnet  wurde,  zogen  sieh  die  Solymer  in  das  Innere,  wie  die  mit  den 
Amazonen  iraternisirenden  Eleuthero-Cilicier  in  den  Amanus,  von  Tabareni  bewohnt  Die 
Tibarcni  oder  Tubal  (neben  den  später  den  Iberern  unterworfenen  Moschi  waren  (nach 
Epboros)  der  Fröhlichkeit  ergeben,  wie  die  das  Erbrecht  der  Töchter  (bei  Strabo)  be- 
wahrenden Iberer  in  dem  von  Tnbal  besiedelten  Hispanien  die  Nächte  nach  Negersitte 
(8.  Mungo  Park)  durch  Tänze  erheiterten. 

**)  In  Whydah  (wo  Schweine,  weil  heilige  Schlangen  fressend,  getödtet  wurden)  wird 
mit  Schlange  und  Baum  das  Meer  (Hu)  als  Triade  verehrt.  Das  Dberfrorene  Meer  bei 
Thule  hiesa  Kronion  (s.  Plin.).  IIu,  der  Mächtige  (Gadare)  führte  das  Kymren-Volk  zuerst 
nach  Ynys  Bridain  (nach  den  Trioedd)  oder  der  Insel  der  Brite.  Nach  der  Nymphe 
Brettia  (s.  Steph.  Byz.)  waren  die  Abrettenen  genannt  in  Aßi/imieij  (in  Mysien)  oder  (nach 
Adramytteios)  Ilelleepootier. 

**')  Nach  der  Dcscriptio  civitatum  wohnteu  am  Bug  die  Fresiti  (Presiti  oder  Brzese), 
die  (wie  Brigier  und  Pbrygicr)  freien  Friesen  (neben  Chamauen  im  Hamaland),  in  den 
Wanderungen  der  Freya,  Odr  suchend,  und  Odysseus  (der  Wanderer  Llyseea)  kennt  die 
’ütiyff  ijtao  (s.  Suidas)  durch  seine  Iliuabfabrt  znm  Hades,  aus  dem  Siayphus,  Geliebter 
der  dem  (nach  Tacitus)  in  Asciburgium  gelesenen  Laertes  vermählten  Chalcomedusa.  Der 
friesischen  Göttin  Meda  (Medemblick)  wurden  Kinder  geopfert  (s.  Suor).  Die  ausgebildetrn 
Eberbilder  (Juleback  oder  Julegalt)  wurden  zerrieben  unter  die  ansznsäenden  Saamen  ge- 
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Die  religiöse  Sehen  vor  dem  Schwein,  ob  (wie  Tacitus  bemerkt)  als 
heiliges,  ob  als  gehasstes  Thier,  fand  in  Griechenland  als  mit  den  Nach- 
kommen des  Dencalion  (und  der  mit  Tauriern  zusammenhängenden  Doriern, 
die  dem  älteren  Herakles  nach  der  Nordküste  gefolgt  war)  geläutertere 
Ootterfiguren  vertraut  wurden,  ihren  Abschluss  mit  der  kalydonischen  Jagd, 
die  auch  das  Ende  der  von  Westen  her  bedingend  eingreifenden  Araazon^- 
zeit  bezeichnet,  denn  auf  ihr  wurde  zwar  vom  ritterlichen  Mclcager  der 
Atalante  noch  eine  letzte  Huldigungs-Ehre  erwiesen,  aber  die  übrigen 
Holden  zeigten  sich  schon  abgeneigt,  an  der  Seite  eines  Weibes  zu  kämpfen. 

Die  Ebeijogd  wurde  im  Lande  des  Oineus  angestellt,  eine  weit  ver- 
breitete Namensform*),  die  mit  dom  Dionysos-Dienst  mittelasiatischer  Ein- 
wanderer verknüpft,  zugleich  auf  windische  und  wendische  Stammesnamen 
im  nördlichen  Europa  deutet,  wie  der  Name  der  mit  ihnen  verwandten  und 
zugleich  in  die  Amazonensage  ciugeschlnngenen  Pandu  auf  Vanden  und 
Vanen**),  oder  der  des  phrygisch-lydischen  Pclops  auf  Eneter  und  Veneter, 
während  an  die  phrygisch-mysischen  Askanier  sich  die  auf  den  Asius  tro- 
janischer Vorzeit  zurückführenden  und  im  asischen  Geschlecht  zu  Sardis 
erhaltenen  Äsen  knüpfen.  Unter  Melcager’.s  Führung,  ehe  er  durch  Ver- 
brennen des  Holzscheites  starb,  kämpften  die  Kaledonier***)  Kalydon’s  (durch 
die  in  Aetolus,  Vater  des  Kalydon,  geführten  Epeer  aus  Elis  wohin,  En- 
djmion  mit  thessalischen  Aeoliern  eingewandert  war,  gegründet)  siegreich 
mit  den  Knreten. 


milcht  und  König  Heidreckr  unterhielt  für  Freya  (eine  megarische  Demeter  und  Opfer 
trächtiger  Schweine  verlangende  Ceres)  einen  von  12  Anfsehern  gehüteten  Kber,  den  Aertyrn 
heilig  (gleich  den  porci  myitici  in  den  Mysterien  der  Ceres).  Cambrorum  linguam  a Cam 
e Graeco  dictam  diennt  b.  e.  distorta  Qraeco,  propter  linguarum  affinitatem,  quao  ob 
dintinam  in  Graecia  moram  contracta  est  (Qiraldus).  Der  heilige  Eber  des  Freyr  (der 
männlichen  Seite  der  Tanadis  ist  goldborstig  (Qullinborste),  wie  der  tscherkessische  Me- 
tichtha.  Ans  Hass  des  Islam  isst  der  Georgier  täglich  Schinken  und  vertilgt  der  Schoenser 
den  Eaffeebaum. 

*)  Ein  Stamm,  der  zugleich  auf  Schafe  (ol«)  als  on;  (litthe  auis)  und  Schufbeerden 
führt,  in  den  Aovim  (deren  Laud  die  Philister  besetzten)  und  (iberische)  Avaren.  Wenn 
der  Aegypter  ein  Schwein  berührt  hatte,  so  sprang  er  (nach  Herodot)  mit  den  Kleidern  in 
den  Fluss,  sich  zu  reinigen,  wogegen  der  Schweinehirt  (bei  Homer)  der  göttliche  heisst. 
Swyatowit  (mit  der  Abteitnngssilbe  owit  ans  swjat  oder  Lickt),  gibt  Helmold  entstellt  aus 
Sanctus  Vitus. 

**)  Im  Ungarischen  hat  van  die  Bedeutung  alt.  „Die  Bedeutung  alt  ist  überall  sinn- 
gebend, wo  das  Wort  Van  (Wend)  bei  Bezeichnung  von  Qöltem  oder  Völkern  vorkommt." 
Dürfte  man  Gael,  Gaelic  for  zusammengezogen  erklären  aus  Gaoidbal,  Gaoldhieag,  das  eine 
finnische  Benennnug  der  Hibemcr  ist,  und  in  späterer  dialectiscber  Gestaltung  das  alteVin- 
dili,  Vindelicns,  so  wäre  Vindeli  nndVindelici  als  der  Gesammtname  des  vierten  Keltenzweiges 
aa&ustellen  (a  Zeus).  Die  auch  beim  amerikanischen  Vinland  wiederkehreude  Doppel- 
beteichnnng  liegt  ähnlich  im  icarischen  Wcinland  Otyö^  (und  Oenotria)  wendischer  Fremden. 

***)  Talt  yvm9(iy’mxctm(  Ol,  bemerkt  Dio  Caesins  von  den  Kaledouiem  (KaZi)- 
ioytoi  xai  Maulrai),  die  (nach  Xiphilinus)  auf  Wagen  fochten.  Owen  erklärt  Caledonia 
als  celydd,  ein  Schutzort  (Caledon  oder  Wald).  Beda  bringt  die  Kaledonier  (und 
Pinten)  mit  den  scytiicben  Ovloni  zusammen,  die  (bei  VirgU)  nach  Norden  fliehen.  Die 
Stolen  des  Hercules  in  Friesland  (bei  Taohus)  werden  auf  Harko  (der  Steinhaufen  von 
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Was  der  Athem  dos  Schweines  verunreinigt  hat,  stellt  der  Athcm  des 
Pferdes  wieder  her  (nach  schwedischem  Volksglauben).  „Wie  Helden  nach 
dem  Pferde  heissen  (Heugest,  Hors),  so  erhält  auch  cs  vielfache  Eigen- 
namen, in  der  nordischen  Mythologie  ist  beinahe  jedem  Gotte  sein  beson- 
deres, mit  Wunderkräften  ausgestattetes  Pferd  zngewiesen"  (Grimm).  Der 
katalonischc  Ritter  de  Cabrcriis  j)0egte  sich  stets  bei  seinem  Pferde  Rath 
zu  erholen  (s.  Dobeneck).  Gleich  dem  Tatos  in  Ungarn,  redet  im  deutschen 
Mährchen  Falada.  Stuten  werden  bei  Entbindung  befragt  (in  Haiern).  Wie  in 
Stettin  (s.  Temme)  ornkelte  den  Esihcn  ein  ^Pferd,  und  so  dem  Darius.  ln 
der  Lausitz  horchen  am  Weihnachtsabend  die  Mädchen  an  der  Thüre  des 
Pfcrdestallcs,  wenn  ein  Pferd  wiehert,  verheirathen  sic  sich  im  nächsten 
Jahr.  Der  Indiculus  paganiarum  redet  de  auguriis  equorura  und  zu  Tacitus' 
Zeit  kannten  die  Germanen  cquorum  qiioqnc  pracsagia.  Die  Pferdchäupter 
der  Neidstangen  dienten  zur  Abwehr  (s.  Saxo),  wie  die  geschnitzten  Pferde- 
köpfe  auf  den  Häusern  Niodersachsen’s  (s.  Petersen).  Nach  Strabo  opferten 
die  Veneter  dciq  Diomed  ein  weisscs  Pferd.  Prussorum  aliqui  eqnos  nigros, 
quidam  albi  coloris  propler  deos  suos  non  audebant  aliqunlitcr  equitorc 
(Dusburg).  Der  Halberstädtcr  Bischof  Burcard  führte  den  Lutizern  das 
Pferd  fort,  quem  pro  dco  in  Rheda  colebant.  Der  als  Schlange  erschei- 
nende Teufel  entdeckt  sich  durch  den  Pfcrdcfus.s,  in  der  Doppelbezcichnung 
von  asp*)  (Naia,  als  Attribut  der  Göttin  Ranno)  oder  Basilisko.s,  als  Königs- 
schlange (uraeus  von  ouro).  Wem  viele  Pferde  fallen  (im  Harz),  der  muss 


Orenläc)  bezogen,  als  Hercules  saxanus  (Seaxneat).  Herodot  sagt  von  den  Budini  (in  der 
Stadt  Gelonus)  oder  (bei  Ptol.)  Budiyoi  yXavxöy  niiy*ttJxvQÜs  *iau  xät  nupQÖy 

Rutilae  Caledoniam  habitantium  comae,  magni  nrtus  Germanicam  orginem  asseverant  Der 
(nach  Metrodorns)  von  den  Fichten  genannte  Padtis  biess  Bodinciis  (Bodtyxos),  als  boden- 
los, bei  den  Ligiircn  (nach  Polyb.).  Albanacb  (Albain)  heisst  das  GebirgsUnd  der  Schotten, 
I.>oegria,  (Lloegyr)  dos  Flachland  im  Osten  von  Cambria,  auf  Caniber,  Locriims  und  Alba- 
nactus  bezogen,  Söhne  des  Brutus,  Sohn  des  Silvias  (Sohn  des  Asc.tnius).  Am  alten  Sitz 
der  Kerkopen  (bei  Ilerculc’s  Altar  des  Melampygus)  fand  sieb  das  Dorf  Alpinns  am  Pass 
von  Thermopylae.  Gallorum  lingua  nipes  montes  alti  vocant  (Ivid ).  Die  Dicalidones  am 
'iixrnxvöc  cloi'igxnAiidoVio;  (bei  Ptol.)  mit  griechischen  Altären  (Solintis)  griechisch  redender 
Tentancn  Pisa's  (bei  Cato)  kennt  Amm  unter  den  Picti  neben  den  Yecturiones.  Praestan- 
tesque  generc  Eugaoeos , inde  tracto  nenüne.  Cayut  corum  Stonos  (Pliii.)  und  zu  ibrem 
Geschlecht  gehörten  die  Lepontier  (nach  Strabo).  Ceteri  feie  I.epoutios  relictoa  ex  comi- 
tatu  Hcrculis  interpretatione  Graeci  nomiuis  credunt.  Der  Stamm  der  Orobicr,  ortam  a 
Graccia  (Con.)  erklärte  man  als  Bergbewohner. 

*)  Aswa  (Pferd)  im  Sanscr.  6ndet  sich  in  Ceylon,  als  Aswaya.  In  der  Kiranti-Gruppe 
Nepal’s  wiegt  die  Form  Ghoda  vor,  als  Ghora  bei  den  Magar,  (wie  bei  den  Koch,  Qaro, 
Kochari),  in  Central-India  tritt  Koda  anf(Gayeti,  Riitluk,  Madia)  mit  Kndata  (Savara)  und 
Kudaru  (Yerukala),  in  SDd-Indien  als  Ktidure  (Karnataka),  Kudarc  (Tuluva),  Kadar  (Toda) 
Kuduro  (Kummba),  Kutherei  (Malabar),  Kudirei  (Tamul)  und  im  Malayischen  Knda  (e| 
Hunter).  Ma  im  Siamesischen  (Laos)  und  Ahorn  schliesst  sich  an  das  Chinesische  an. 
Mähre  ist  berabgesunken,  wie  das  poetische  Ross  ini  Französischen  (une  rosse).  Das 
1122  a.  d.  in  China  (nach  dem  Chouking)  cingefohitc  Pferd  rerciniglc  lir/io(  und  cquus  in 
seinem  Namen  bei  den  primitiven  Ariern  (nach  Pictet). 
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vor  dem  Stall  ein  lebendiges  Pferd  licgraben  (s.  Prölile).  Knscbna  schirrt 
seine  vier  Pferde  (Saibya,  Sugriva,  Meghnpushpa  and  Balahaka)  an  seinen 
Wagen,  um  Satadliaiiwan  zu  verfolgen  auf  seiner  rasclien  Stute,  die  täglich 
100  Meilen  zurücklegt,  aber  in  Mithila  zu  Tode  gejagt  wird  (nach  der 
Vishnu-Purana).  Das  Pferd,  ein  häufiger  Gegenstand  im  Kultus  der  Ghond 
(nach  Hislop),  erscheint  neben  Avalokiteswnra  und  im  Medaillon  über  Buddha 
aufder  Amravati-Topc(3.l’ergus3on).  Am  Ende  dc3  Kalijug  (Tieshjas,  Dschhard- 
scharas)  erscheint  Vishnu  in  der  Kalkjawataram  auf  einem  weissen  Pferde. 

In  einer  als  Manuscript  vorliegenden  Arbeit,  das  Ross  als  Naturbild, 
die  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Verfassers  (Herrn  Hptm.  Max 
Jahns)  einznsehen  Gelegenheit  batte,  heisst  es  bei  der  Sitte,  das  Haupt 
des  geopferten  Pferdes  (equi  abscissum  caput)  als  Neidstangen  aufzurichten, 
weiterhin:  »Durch  Anhängen  und  Aufstecken  von  Rosshäuptern  in  der  Nähe 
ihrer  Ställe  suchten  die  alten  Deutschen  Viehseuchen  abzuwehren.  Zum 
Schutz  gegen  böse  Geister  schmückten  sic  mit  den  Schädeln  geopferter 
Pferde  ihre  heiligen  Haine  und  dieser  Gebrauch  hat  sich  insofern  bis  in’a 
späte  Mittelalter  übertragen,  als  man  bis  dahin  fortfuhr,  wirkliche  Pferde- 
schädel  an  den  Umgcbungsmauein  der  Klöster  anzuheften.  Ueberhaupt 
haben  sich  die  hierhergehörigen  Vorstellungen  sehr  lange  noch  bis  weit 
über  die  Reformationszcit  erhalten.  M.  Fugger  (1584)  ein  sehr  vorartheils- 
freier klarer  Kopf,  bringt  in  seinem  Capitcl  „von  Arzteneyen  genommen 
von  Pferden"  die  Mittheilung:  „Wenn  man  den  Kopfif  einer  Stuten  (ver- 

stehe das  Gebaye  vom  Kopfi)  in  einem  Garten  an  einen  Pfal  oder  Stangen 
aufstöcke,  so  gcraht  alles  dasjenige  desto  baser,  was  im  selben  Garten 
wächstt,  insonderheit  aber  vertreibt  es  die  Raupen  und  Ratzen,  welliches 
dem  Kraut  ein  gar  schädlich  vngezifer  ist.“  Und  ferner  meint  er:  „Ein 

Schädel  von  einem  Rossz  auf  einen  Acker  gelegt,  machet  er  densclbigen 
gleichfalls  fruchtbar,  beschützt  ja  auch  vor  gemachten  (d.  h.  künstlich)  er- 
zengten (angezauberten)  Hägcln.“  Und  noch  heutzutage  gilt  es  in  Böhmen 
für  segenbringond,  wenn  sich  zur  Zeit  der  Zwölften  ein  feuriger  Mann  zeigt, 
der  mit  grossen  Schritten  wandelnd,  einen  schwarzen  Pferdekopf  um  das 
beglückte  Haus  trägt.  Alles  das  sind  also  Vorkehrungen  zur  Abwehr  von 
Feinden,  seien  diese  nun  menschlich  oder  dämonisch  gedacht.“  S.  Weiteres  Pe- 
tersen:  Die  Pferdeköpfe  auf  den  deutschen  Bauernhäusern.  Um  Veitstanz  zu 
heilen,  wird  (Schweiz)  ein  Pferd  mit  einem  angezündeten  Bund  Stroh  am  Hals 
vergraben  (Wuttke).  Im  Schwarzwald  hängt  man  bei  Viehseuchen  Kalbsköpfe 
im  Hause  auf,  früher  aber  schnitt  man  lebendigen  Ochsen  die  Köpfe  ab  und 
hing  sie  auf  (Meier).  Die  undeutschen  Leute  (Wenden)  pflegten  zur  Abweh- 
rung und  Tilgung  der  Viehseuchen  um  ihre  Ställe  (nach  Prätorius)  Häupter  von 
tollen  Pferden  und  Kühen  auf  Zaunstaken  zu  stecken.  Bei  starkem  Wirbelwind 
fliegt  ein  Pferd  durch  die  Wolken  (s.  Toeppen)  für  die  Masuren,  die  das 
Pferd  am  Donnerstag  vor  dem  Drücker  oder  Mar  zu  schützen  suchen. 

Zriliclirift  für  Etliunlogip,  1S69,  12 
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Pbjrslselie  ml  Skonomisch«  Zostlide  der  BexItkeniRg  an  anteren  Jenissei,  Drbcr  die 
Expedition  nach  Turuchansk,  welche  im  Sommer  1866  von  der  Sibirischen  Abtheilung  der 
K.  R.  Geogr.  O.  unter  FOhrnng  des  Bergingenieurs  Stabscap.  Lopatin  veranstaltet  wurde, 
liegen  jetzt  interessante  vorI&u6ge  Berichte  vor*),  aus  denen  hier  einige  Auszflge  folgen 
mbgen. 

Für  die  Fragen  arcUscher  Geographie  dCrfte  bedeutsam  sein  die  Notiz,  dass  Lopatin 
in  der  Jenissei-Bucht,  wo  sie  unter  72*  N.  Br.  in  das  Eismeer  ubergeht,  kein  Eis  fand 
(Juli,  August).  Die  in  der  Nähe  wohnenden  Dolganen  versicherten , dass  sie  nie  Eis 
träfen,  wenn  sic  am  Ende  des  Sommers  zur  Bucht  kämen.  Russische  Ansiedler  der  Ge- 
gend behaupteten,  dass  sich  im  Sommer  Eis  auf  dem  Meere  nur  bei  Kord -West-  und 
Westwind  zeige,  niemals  beim  Kord-  und  Kord-Ost  Es  ist  ferner  bemerkenswerth,  dass 
die  auf  dem  rechten  Ufer  der  JenisseimQndung  zum  Meere  vordringenden  Mitglieder  der 
Expedition  nie  die  Winterkleidung  ablegen  konnten  und  weder  Fliegen  noch  Mücken  be- 
merkten, während  die  auf  der  westlichen  Seite  beschäftigten  von  starker  Hitze  und  MjTiaden 
von  Mflckcn  zu  leiden  batten.  Am  eingehendsten  ist  der  Bericht  des  Ethnologen  und 
Statistikers  der  Expedition,  des  Herrn  Schtsebapof,  aus  welchem  wir  das  Folgende  ent- 
nehmen, indem  wir  nns  Vorbehalten,  auf  das  von  ihm  in  Aussicht  gestellte  grössere  Werk 
Ober  denselben  Gegenstand  seinerzeit  znrQckznkommen,  Die  EinSOsse  des  nordischen 
Klima’s  sind  an  der  dortigen,  seit  längerer  Zeit  ansässigen  russischen  Bevölkerung  nicht 
mehr  zu  verkennen.  Der  mittlere  Wuchs  der  Männer  zu  Turuchansk  (65*  &ö')  wurde 
durch  Messung  zu  2 Arschin  4-4J  Werschok  bestimmt,  der  grösste  mass  2 Arschin  bj  Wer- 
Bchok,  während  neue  Ankömmlinge,  deren  Väter  und  Grossvätcr  in  Russland  und  Bild- 
Sjbirien  geboren  sind,  gewöhnlich  2 Arschin  6—7  Werschok  messen.  Wie  die  Körper- 
länge, so  nimmt  bei  den  russischen  Nordsibiriem  auch  die  Körperkraft  ab.  Zwischen 
Tttmehansk  und  Worogof  (61°  1')  hebt  der  Russe  zwischen  20.  und  40.  Jahr  im  Durchschnitt 
höchstens  6 Pud  (etwa  2 Centner),  der  Sfidsibirier  dagegen  etwa  8 Pud.  Aber  noch  kleiner 
und  schwächer  als  die  eingeborenen  Russen  sind  die  eingeborenen  Ostjaken  und  Tungiisen. 
Der  stärkste  Ostjak  von  Wcrchne-lmbazk  hebt  mit  Leichtigkeit  höchstens  5 Pud,  das 
Mittel  os(jakiscber  Kraft  wird  durch  4 Pud  bestimmt,  und  die  Tungnsen  sprachen  be- 
scheiden nur  von  3 Pud.  Als  Jägervolk  Obrigens  setzen  sie  die  Stärke  des  Mannes  nicht 
in  die  Kraft  der  Arme,  sondern  der  Beine,  in  die  Kraft  dei  Kniekehlen,  Waden,  Fass- 


*}  Iswästija  der  Kais.  B.  Ueogr.  Gesellschaft  Bd.  4 (1868)  Abth.  U.  S.  63.  flg. 
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knOchel,  und  als  Maas«  der  Kraft  eines  Hannes  gilt  ihnen  die  Llingc  seiner  Schnee. 
Schuhe. 

Der  geringeren  Kraft  der  Männer  entspricht  die  geringere  Fruchtbarkeit  der  Weiber 
Wenn  die  Rnssin  im  sOdlicheren  Sibirien,  aber  aucli  noch  unter  d.  56-57“  N.  Br.,  bis 
24  Kinder  gebären  kann,  so  bringt  es  ihre  Landsmännin  nahe  am  Poiarkreise  etwa 
auf  10,  12,  selten  15,  in  der  Gegend  von  Worogof  selten  bis  auf  1!)  Kinder;  die  Osijakin 
hbehstens  bis  8,  9,  die  Tnngusin  im  Maximum  anf  8 — 10.  Die  Letzteren  (Tnngusinnen  und 
Ostjakinnnen)  gebären  (Iberhanpt  nur  bis  zum  30—35.  Jahre,  nie  mehr  im  40.  Die  Hoch- 
zeiten der  Russen  werden  der  Rege!  nach  entweder  im  Januar  oder  vor  dem  Aufgange 
des  Jenissei  und  dem  Beginn  der  Sommerarbeiten  im  April  gefeiert  In  demselben  Monat 
tauchen  die  Ostjaken£wieder  aus  den  Wäldern  auf,  erwarten  mit  Ungeduld,  dass  der 
Fluss  seine  Eisdecke  abschQttele,  fischen  dann  fleissig  und  feiern,  versehen  mit  frischem 
Fischvorrath , ihre  Hochzeiten  im  Juli  und  August,  noch  mehr  und  hauptsächlich  im 
September,  wenn  sie  in  voller  Versammlung  am  Jenissei,  nach  dem  Eintausch  von  Mehl 
und  Brod  bei  den  Rnssen,  sich  von  neuem  zum  Abzug  in  den  Wald  rttsten. 

In  Folge  der  Abgeschiedenheit  und  DQnnheit  der  russischen  Bevölkerung,  weiche  sie 
zwingt,  ihre  Ehen  immer  wieder  in  demselben,  engbegrenzten  Kreise  zn  schliessen,  in  Folge 
ferner  des  Zusammenlebens  von  Russen  mit  Ostjäkinnen  bat  sich  dort  ein  bestimmter,  dem 
os^jakischen  naheverwandter  russischer  Typus  gebildet,  der  sich  namentlich  in  langnasigen 
Bronetten  beiderlei  Geschlechts  und  in  einer  sehr  markanten  EigenthQmlicbkeit  des  Stimm- 
apparates und  daraus  bervorgeheuden  eigcmbOmlichen  Articulation  der  Rede  dem  Beob- 
achter kondgiebt. 

Was  Krankheit  und  Tod  im  Turnchanskischen  anbetrillt,  so  fällt  das  Maximum  der 
Sterblichkeit  auf  den  kältesten  Monat,  den  Januar,  einerseits  und  andrerseits  auf  die  mH 
der  Jolihitze  von  30  - 40  Grad  aufs  schärfste  contrastirenden  nässesten,  nebligsten,  feucht- 
schneeigen  oder  kalt-windigen  Monate  August  und  September  (a.  St.).  Die  vorwaltenden 
Krankheiten  sind  ausser  Bcorbut,  Masern,  Pocken,  Schneeblindheit,  namentlich  ErkäHungs- 
fiebrr  und  Lungenkrankheiten.  Erkältungen  und  Krankheiten  der  Brust  oder  Athmungs- 
Organe  treten  bei  den  Ostjaken  häufiger  als  bei  den  Russen  auf,  nicht  nur  weil  sie  Ober- 
haupt schwächerer  Constitution  sind,  s ndorn  und  hauptsächlich,  weil  erstens  die  meisten 
von  ihnen  keine  Hemden  oder  dem  Aehnliches  tragen,  mit  völlig  nackter  Brust  und  nacktem 
nahe  gehen,  sodaun,  weil  sie  den  ganzen  Sommer  am  Ufer  des  Jenissei  in  ihren  luftigen 
Hotten  von  Birkenrinde  wohnen,  in  denen  theils  die  vom  Polarmeere  wehenden  Nordwinde, 
theils  die  Ober  die  Tundra  streichenden,  nicht  minder  scharfen  Nordostwinde  eine  gefähr- 
liche Zugluft  unterhalten.  Im  Herbst  und  Winter  ferner  scheuen  sich  die  Ostjaken  nicht, 
wenn  sie  nach  reichlichem  Genuss  von  Ziegclthee  oder  Fischsuppe  von  Schweiss  triefen, 
mit  nackter  Brust  ans  ihren,  wie  Badstoben  heissen  Erdwohnnngen  io  deo  kalten  Wind 
oder  in  eine  Frosttemperatur  von  zuweilen  40  Grad  hinsoszuspringeo.  Brustbeklemmungen, 
Stechen  in  der  Brust  und  LnftrOhrenkatarrh  müssen  endlich  auch  deshalb  die  Ostjaken  so 
häufig  heimtuchen,  weil  sie  zu  starkem,  angestrengtem  Athemholen  in  kältester  und  oft 
schneefeoebter  Luft  gezwungen  s<nd,  wenn  sie  im  schnellsten  Lauf  anf  Schneeschuhen 
bei  Sturm  und  Wind  in  Wald  und  Tundra  ihrem  Wild  naehjagen.  Dem  Hungertode  ver- 
fallen sie  aus  Armuth,  dem  Tode  durch  Ertrinken  in  Folge  ihrer  Unvorsichtigkeit  und  der 
Mangelhaftigkeit  ihrer  Bote,  welche  leicht  Umschlägen  und  beim  Sturm  mitten  anf  dem 
Jenissei  oft  von  den  Wellen  ObcrspQlt  werden,  wozu  noch  kommt,  data  der  Ot\jak  nicht 
selten  berauscht  anf  den  Fluss  hinausfährt  Wechselfieber,  die  z.  B.  io  Kasan  und  über- 
haupt au  sumpfigen  Üertliehkeiten  so  stark  wothen,  sind  in  Tnruchansk  unbekannt,  an 
ihre  Stelle  treten  die  hitzigen  Fieber.  Die  Tuberculose  nimmt  von  Wogorof  nach  Norden 
za  mehr  und  mehr  ab  und  scheint  im  äussersten  Norden  überhaupt  nicht  auf- 
zotreten.  Frische  Ansiedler,  und  unter  ihnen  namentlich  Frauen,  leiden  in  Tnruchansk 
häufig  an  Schlaflosigkeit,  analog  einer  in  Norwegen  bemerkten  Erscheinung,  die  hanpt- 
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■äcMicb  wohl  aus  der  Ltnge  des  Tages  im  Sommer  und  der  Karze  desselben  im  Winter 
zu  erklären  ist. 

Dass  die  wirtbscbaftlicben  Zustände  der  gesammten  polaren  Bevölkerung  Sibiriens, 
der  russiscben  sowohl  wie  der  eingeborenen,  nicht  glänzende  sind,  lässt  sieb  schon  ans 
ihrer  activ  geringen  Körper-  resp.  Ärbeitakraft  schliessen.  Es  kommt  dazu  ihre  ausser- 
ordentliche Vereinzelung.  Nach  officiellcn  Angaben  leben  im  Verwaltungs- Bezirk  von 
Tnruchansk  auf  etwa  25,00(0  Meilen  Landes  nicht  mehr  als  7062  Menschen,  Russen  und 
Ureinwohner  zusammengerechnetl  Die  ganze  russische  Bevölkerung,  welche  sich  um  die 
Ufer  der  Flüsse  Jenissei,  Tus,  PJässina,  Dudzata,  Boganida,  Chatanga  und  Anabara  gruppirt, 
wohnt  in  88  unbedeutenden  Weilern  und  einer  Stadt,  nimmt  aber  an  vielen  Orten  von 
Jahr  zu  Jahr  ab.  So  enthielt  das  Kirchspiel  Wcrchne-lmbazk  im  J.  1862  — 1356  Seelen, 
im  Jahre  1865  nur  noch  1026.  Das  Ilaupthinderniss  der  ökonamischen  Entwickelung  dieser 
Gegenden  ist  natQrlich  ihr  Klima,  ln  Turuebansk  bringt  der  April  zuweilen  noch  Fröste 
Ton  30  Grad,  und  im  Mai  fällt  der  Schnee  in  dichten  Flocken.  Sommer  treten  oft 
Jähe  Wechsel  der  Temperatur  ein,  nach  eiuer  Hitze  von  30  Grad  an  einem  Julitagc  stellt 
am  nächsten  sich  Schnee  ein  Selbst  in  Worogof  (61*  1')  fällt  zuweilen  am  20.  Juli  n.  St. 
noch  Reif.  Wirkliche  warme  Sommertage  zählt  Turuchansk  nur  60  — 70j  nnd  so  ist  hier, 
zumal  bei  där  Unbeständigkeit  des  Sommers,  an  Ackerbau  nicht  zu  denken.  Aber  auch 
der  Fischfang,  nebst  der  Jagd  der  Hanptnahrungszweig,  leidet  von  der  Kürze  des  Sommers, 
ln  den  Grenzen  von  Werchne-lmbuzk  und  Turuchansk  (63"  — 91'  — 65*  54'  N.  Br.)  bricht 
die  Eisdecke  des  Jenissei  frubstens  und  selten  um  den  12—14.  Mai  (n.  St.),  spätestens  um 
den  1.— 4.  Juni.  Dann  folgt  das  Hochwasser,  welches  zuweilen  bis  in  die  letzte  Woche 
des  Juni  anhält.  Daher  bleiben  in  diesen  Breiten  zum  Betriebe  der  Fischerei  etwa  nur 
130 — 140  Tage  Übrig,  von  denen  überdies  noch  manche  durch  Sturm  und  Wind  unbrauch- 
bar werden.  So  kommt  ca,  dass  sich  der  Gesammtbetrag  der  aus  dem  Gebiet  von  Tu- 
ruebansk nach  Jenisseisk  exportirten  Fische  im  Jahre  1864  nur  auf  23,000  Pud  im  Werthe 
von  etwa  24,500  Rubeln  stellte. 

Was  die  unterirdischen  Schätze  dieser  Gegenden  betrifft,  so  sind  diese  noch  näher  zu 
untersuchen;  es  ist  Jedoch  bekannt,  dass  die  Tungusen  aus  den  angrenzenden  Gebirgen 
Edelsteine  holen,  Rubine,  sibir.  Topase,  Bergkryslalle,  Cbalcedon,  Opale,  Jaspis  etc. 

Ergiebiger  ist  die  Waldindustrie,  obwohl  nicht  ausreichend.  Ueber  69)  Grad  hinaus 
hört  der  Waldwuchs  — mit  Ausnahme  Jedoch  des  Taimyr-Landes,  wo  er  bis  72)  Grad 
reicht  — Oberhaupt  auf.  Im  Besonderen  gebt  pinus  silvestris  bis  66)  Grad  hinauf,  bildet 
aber  über  den  60.  Grad  hinaus  nur  selten  Wälder  allein,  sondern  stets  untermischt  mit 
der  Lärche,  wobei  ihre  Stämme  allmälig  an  Dicke,  weniger  zuerst  an  Hübe  verlieren.  So 
findet  man  z.  B.  schon  oberhalb  Jenisseisk  Stämme,  die  1,  selten  2 Fuss  Durchschnitt  bei 
ca.  80  Fuss  Hohe  haben.  Die  Lärche  dagegen  (larix  sibirica  L(  deb.)  hat  bei  60  Grad  N.  B. 
noch  4 Fuss,  unter  67  Grad  noch  immer  2 Fuss  Durchschnitt  und  verschwindet  erst  bei 
69)  Grad.  Die  sibirische  Tanne  (picea  obovata),  welche  unter  65"  noch  2 Fuss  Dicke  im 
Querschnitt  erreicht,  unter  67°  höchstens  1 F'uss  bei  27  Fuss  Höhe,  endigt  bei  69)°  als 
Krüppel  vou  2 bis  3 Fuss  Höhe  mit  häufigen  quirlförmigen  Zweigen  und  mit  dicken, 
kurzen  Nadeln.  Die  sibirische  Fichte  (abies  sibirica  Ledeb.)  geht  nur  bis  67)°,  entwickelt 
an  der  Grenze  des  Nadelholzes  einen  Stamm  von  höchstens  2 Fuss  Dicke  bei  40 — 50  Fuss 
Höhe  und  ist  wegen  ihrer  DUnubeit  und  BrUchigkeit  fur  die  dortigen  Bewohner  fast  nutzlos. 
Im  Gegensatz  hierzu  bietet  pinus  cembra,  die  sibirische  Ceder,  welche  in  der  Regel  mit 
picea  obovata  und  abies  sib.  vermischt  auftritt,  den  Bewohnern  der  Breiten  von  61®  und 
62®  höchst  bedeutenden  Nutzen ; selbst  unter  65)®  in  der  Gegend  von  Turuebansk  werden 
aus  diesem  Baum  Balken  von  24  Fuss  Länge  gehauen,  die  an  ihrem  dicken  Ende  14  Zoll, 
am  dünnen  11  Zoll  Breite  haben,  und  am  Polarkreise  wachsen  noch  Cedem,  ans  denen 
kleine  Nachen  gezimmert  werden.  Ihre  nördliche  Grenze  liegt  unter  58*.  Der  Wach- 
holder  (JuniperuB  communis  Lin.)  wächst  am  Jenissei  noch  unter  dem  Polarkreise,  an 
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der  Chatanga  lelbst  bei  71}  N.  B.,  ist  aber  schon  bei  Turuchansk  nur  dQrftig.  [Die  weisae  Birke 
(bctola  alba),  die  mit  Espen  xusammen  die  Dferabhänge  des  Jenissei  noch  aber  60"  N.  B. 
krSnt,  wird  immer  dflnner,  kOmmerlicher  und  stellt  bei  GOJ"  die  letzten,  scbwOchlichen 
Vertreter  ihres  Geschlechts  von  höchstens  3 Zoll  dickem  Stamme  bei  6—7  Fnss  Höhe. 
Die  weisse  Erle  (alnus  incana  W.)  geht  über  den  Volarkreis  am  Jenissei  hinaus,  die  Strauch- 
Erle  (a.  frnticoss)  bis  69 J"  in  Exemplaren  ron  .etwa  2 Fuss  Höhe.  Der  Fuulbaum  (prunus 
padus)  erreicht  kaum  67"  N.  Br. 

Ein  allgemeines  Merkmal  des  nördlichen  Baumwuchses  ist,  dass  je  höher  nach 
Norden,  je  dünner  der  Stamm.  Die  michtige  Sommerwärme  lockt  neue  Triebe  her- 
vor, aber  die  bald,  oft  plötzlich  eintretende  Erkältung  der  Luft  lässt  den  Baum  weder 
nach  Oben,  noch  in  die  Breite  gehörig  auswachsen.  Der  arctische  Baum  ist  in  der  Regel 
brüchig,  das  Mark  oft  faul,  die  Zwischenräume  der  Jahresringe  so  mit  harzigem  Gummi 
getränkt,  dass  es  unmöglich  ist,  einen  Nagel  in  den  Daum  zu  schlagen,  der  natürlich  für 
bauliche  und  technische  Zwecke  unbrauchbar  ist.  Die  Krone  der  Bäume  ist  meistens  völlig 
trocken,  der  Stamm  mit  einer  Menge  verkommener  und  verdorrter  Zweige  so  sehr  Ober- 
deckt, dass  er  sehr  schwer  zu  spalten,  mit  dem  Beil  allein  bei  der  Bearbeitung  nicht  aus- 
sukommen,  und  die  Hülfe  des  Messers  unumgänglich  ist,  umsomehr  da  die  Fasern  des 
Baumes  ausserordentlich  verwickelt  sind  und  nach  allen  Richtungen  gehen.  Dabei  ist  das 
Holz  so  spröde,  dass  ein  Pfahl,  der  an  seinem  starken  Ende  6 Zoll  dick  ist,  seine  eigene 
Schwere  nur  bei  einer  Länge  von  10  Fuss  trägt,  bei  grösserer  Länge  bricht,  sobald  er  in 
die  Lüfte  geschwungen  wird.  Ausserdem  droht  diesen  kümmerlichen  Waldgeschöpfen  Ver- 
derben von  verschiedenen  Insccten  und  Parasiten,  liäuög  sind  sie  durchbohrt  und  durch- 
löchert von  einem  Käfer,  hjles  jiiuip.,  welcher  seinerseits  die  Beute  eines  Parasiten  wird, 
des  bracon  Middendurffii,  wie  Katzeburg  ihn  nannte.  Endlich  leiden  viele  arctische  Bäume 
an  der  „Drehkrankheit,"  indem  ihre  Stämme  in  Spiralen  der  Bewegung  der  Sonne  folgen 
und  oft  so  gewunden  sind,  dass  auf  jeden  Fuss  fast  die  ganze  Windung  einer  Spirale 
kommt. 

Bei  solchen  Verhältnissen  spielt  das  Treibholz  des  Jenissei,  das  im  Frühjahr  in  grossen 
Mengen  ans  den  Wäldern  des  Oberlandes  herabgefuhrt  wird,  eine  wichtige  Rolle  bei  den 
Anwohnern  seines  L'nterlaufes.  Die  jenseit  der  Waldgrenze,  noch  höher  nordwärts  Woh- 
nenden, Samojeden,  Tungusen,  Jakuten,  Dolganen,  wissen  sich  mit  dem  sogenannten 
„Stoachbaum"  zu  behelfen,  den  fossilen  Ueberresten_einer  früheren,  vielleicht  mit  dem 
Mammuth  zugleich  untergegangenen  Flora. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  ist  am  unteren  Jenissei  die  sibirische  Ceder.  Zum 
Bauen  kann  sie  nur  mit  Vorsicht  verwendet  werden,  da  die  ans  diesem  Baume  gehauenen 
Balken  leicht  faulen,  weshalb  z.  B.  die  unteren  Lagen  eines  aus  diesem  Holze  aufgeführten 
Blocktianses  stets  aus  Lärchenstämmen  genommen  werden,  aber  eie  bietet  dafür  ihre^ 
Nüsse.  Der  Handel  mit  diesen  ist  am  Jcnisiei  nicht  unbedeutend,  und  da  diese  Nüsse 
anch  die  Hauptnahrung  des  Eichhörnchens  sind,  so  ist  ihr  indirecter  Nutzen  gar  nicht  ge- 
ring anzuecblagen.  Wenn  die  Zirbelnüsse  einmal  nicht  gerathen,  was  in  dem  Lande 
zwischen  der  Podkamennaja-Tunguska  und  der  unteren  Tunguska  zuweilen  mehrere  Jahre 
hintereinander  vorkommt,  so  macht  sich  dies  auch  in  der  verminderten  Ausbeute  der  Eich- 
hömebenjagd  sogleich  fühlbar. 

Obwohl  an  essbaren  Vegetabilien  verschiedener  Art  im  hohen  Norden  kein  Mangel 
ist,  wie  namentlich  Middeudorff  nacbgewiesen  bat,  so  kennen  Russen  and  Eingeborene 
doch  nnr  wenige  derselben  und  greifen  in  Zeiten  der  Noth  zu  Fichtenrinde  und  Hanger- 
blume tHraba).  Im  üebrigen  kennen  und  verwerthen  sic  die  Wurzeln  mehrerer  Arten 
ozjtropis  (nigresceus,  arctica,  borealis),  die  Zwiebeln  einiger  Liliaceae,  wie  lilinm  lanriacum, 
tenuifolium,  Martagon,  sie  essen  ferner  senecio  palustris  var.  lacerata  Ledeb.  and  einge- 
salzen allium  Bcboenoprasum  L.  und  a ursinum. 

Die  Hauptnahrung  liefert  dem  arctischen  Bewohner  das  Thierreich,  welchem  hanpi- 
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BkcUich  Buch  Ecine  CkonomiBcbo  Tbfttigkeit  gilt.  Von  dcni  Umfange  des  Fischfanges  im 
Jenissei  wurde  oben  gesprochen,  wir  tragen  hier  nach,  dass  die  ergiebigsten  Stellen  des- 
selben da  liegen,  wo  die  beiden  grös'-teu  Nebenflüsse  des  Jenissei,  die  Steinige  (Podkamen- 
naja)  und  die  Untere  Tunguska,  sich  in  denselben  ergiessen.  Hier  stossen  die  fischea- 
den  Volker  zweier  Stromgebiete  zusammen  und  haben  in  dem  jedesmal  erweiterten 
und  tieferen  Wasserbassin  vollauf  den  Raum-,  sich  auszubreiten.  Die  Fischerstation  au 
der  Mündung  der  Steinigen  Tunguska  heisst  Schumarokofsk,  das  Fischerdorf  an  dem  Aus- 
flusse der  Unteren  Tunguska  ist  Monastyrskoje. 

Was  die  Jagd  im  Jenisseigebiete  betrifft,  so  ist  in  den  Waldrevieren  vor  ollen  das 
Eichhörnchen,  in  den  Tundren  der  Polarfuchs  Gegenstand  derscllien.  Das  Eichhörnchen 
(sciurus  vulgaris)  nährt  sich,  wie  schon  bemerkt,  meistens  von  Zirbelnüssen,  ferner  Fichten- 
samen und  schwammigen  Auswüchsen  an  manchen  Itaumartcn,  zieht  daher  den  Wald  vor. 
Der  Polarfuchs  (canis  lagopiis),  der  am  liebsten  den  Mäiiscarten  der  Tundra  (myodes  hiid- 
Bonius  und  auricola)  nacbstellt,  sucht  die  waldlose  Tundra  auf,  und  darum  ist  sein  Fang 
am  ergiebigsten  jenseit  der  Waldgrenze,  Die  beiden  genannten  Tbierarten  liefern  denn 
auch  weitaus  das  grusste  Contingent  zu  dem  am  Jenissei  betriebenen  Pelzbandcl.  Es 
werden  aus  dem  Gebiet  von  Turuebausk  jährlich  nach  Jenisseisk  ausgefübrt  etwa  2(10,&:.!5 
Eichhörnchen-  und  10,814  Polarfuchs-Felle,  dagegen  Zobel  nur  856  Stück,  gern.  Füchse 
507,  Hermeline  654,  Bären  501,  Wölfe  112,  Vieifrasse  imgefähr  5 Stück. 

Die  Renntbierzucht  ist,  unter  den  Ostjaken  wenigstens,  nicht  so  verbreitet,  als  man 
vielleicht  denkt.  In  der  Gegend  von  Werchne-lmbazk  leben  allerdings  drei  Männer  dieses 
Volkes,  welche  zusammen  an  200  Rennthiere  besitzen,  es  sind  die  Nabobs  ihres  Stammes; 
in  der  Umgegend  von  Nischno-Imbazk  ferner  liegen  4 ostjakische  Haushaltungen,  welche 
zusammen  eine  Heerde  von  SO  bis  4ü  Stück  besitzen;  ein  anderer  Ostjok  verfügt  auch 
wohl  über  20  Stück,  aber  die  meisten  — so  aim  ist  dieses  Volk,  besitzen  entweder  gar 
keine  dieser  Thiere,  oder  halten  höchstens  eins,  zwei  derselben.  Bei  .den  Ostjaken  gilt 
schon  für  reich,  wer  sich  mit  dem  genügenden  Vorrath  von  Fischen  und  Brod  für  das 
Jahr  resp.  den  Winter  versehen  kann,  und  das  vermögen  nicht  alle. 

Dr.  Martbe. 


Im  Rechenschaftsbericht  der  k.  k.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  wird  von  folgenden  Eipe- 
dltloneo  berichtet  (1868).  1)  in  das  Tschuktseben-Land.  Unter  Baron  Maidel  in  Be- 
gleitnng  des  Physikers  Neumann  und  des  Topogra).hen  Afanassjef.  Abgegangen  aus  Irkutsk 
am  25.  August  1868,  Bestimmt  zu  ethnologischen,  metereologischcu,  atronoiniscben,  magneto- 
logischen  Untersuchungen,  ferner  auch  zu  Erkundigungen  Ober  das  Land  im  Eismeer  nörd- 
lich von  Sibirien  (Brief  von  Barylass,  20.  Nov.;  Sitzung  d.  K.  K G.-Ges.  v.  R.  März.) 

2)  nach  Türkistan.  Dr.  Itadloff  aus  Barnaul  bereiste  im  Sommer  1868  fast  die 
ganze  Osthälfte  des  Jansts  von  Buchara,  namentlich  das  Thal  des  Serafseban;  als  Rrsultat 
diöser  Reisen  liegt  schon  eine  Karte  vor  im  M.ässslabe  von  10  Werst,  die  jedenfalls  autlicn- 
tische  Namen  der  betreffenden  Oertlicbkeitcn  bietet  U.  Maksebejef  machte  im  Sommer 
1867  statislisciie  Erhebung  über  die  ansässige  und  nomadisireude  Bevölkerung  der  neuen 
Prov.  Türkistan.  Poltacazki  und  Baron  Osten-Sacken  (der  Sekretär  der  Gesellschaft) 
unternahmen  1867  eine  Reise  in  die  Gegenden  südlich  vom  Narya  bis  Kasebgar.  Es  wurde 
dabei  eine  Karte  (Massstab  von  5 Werst  entworfen  und  eiue  reichhaltige  botanische  Samm- 
lung angelegt  Interessant  dabei  das  Auffinden  alpiner  Fermen  des  Himalaya.  H.  Bun- 
jakowski  beschäftigt  mit  Uöhenmessungen  in  denselben  Gegenden,  Struwe  mit  astrono- 
mischen Ortsbestimmungen. 

3)  Geologische  Aufnahme  des  Gouvern.  Twer.  In  8 Kreisen  beendigt, 

3 Kreise  noch  übrig. 

4)  Ethnograph.-s  tatistisebe  Erhebungen  in  den  n estrussischen  Gouvern. 
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Litthuen):  Ober  die  Fruchtbarkeit  dea  Bodens,  der  Indaatrieaweige  der  Gegend  (von  Pintk 
bis  z.  Narow  90  Tuchfabriken,  die  für  c.  5 Millionen  Rubel  produciren,  eich  etützend  auf 
die  dort  dorirende  Scbafzuchti,  die  Bevölkerungsverbältnisae  (66J  der  Bevölkerung  l>it- 
tbauena  soll  dem  russischen  Stamme  angeboren.) 

5)  Expedition  zur  Erforschung  der  Getreide-Production  und  des  Getreide- 
Handels  in  Russland,  seit  1867  thhtig,  theils  in  Sudrusslaad,  theils  im  Osten  im  Wolga- 
Bauin,  theils  im  Westen. 

Ansser  diesen  direct  von  Ider  Gesellschaft  ausgehenden  Expeditionen  unterstützte 
dieselbe: 

1)  den  Berg-Ingenieur  Lopatin  bei  seinen  Reisen  im  südlichen  Sachalin.  Derselbe 
fand  an  der  Ost-  and  Westküste  hier  Kuhlen,  am  reichlichsten  im  Westen. 

2)  einen  II.  Igna^jof,  ansrissig  im  Grubenbezirk  Wosnessensk,  etwa  in  der  Mitte  eines  von 
Jakutsk,  Irkutsk,  Nertschinsk  gebildeten  Dreiecks,  der  sich  hier  unter  59)°  n.  Br.  u. 
183*  0.  L.  (Ferro)  io  einer  Meereshöhe  von  etwa  2450'  seit  8 Jahren  mit  mctcorol.  Beob- 
achtungen beschäftigt.  Es  ergiebt  sich,  das  hier  das  Klima  weniger  excessiv  ist,  als 
sonst  im  üstlichen  Sibirien,  im  Winter  nämlich  4—5°  wärmer,  im  Sommer  etwa  4°  kälter 
ali  io  dun  Nacbbarstricben.  Die  Erniedrigungen  der  Sommertemporatur  ist  vielleicht  dem 
Baikalsee  zuzuschreiben,  woher  aber  die  Erhöhung  im  Winter. 

Publikationen;  Das  gr.  geogr.-statist.  Wörterbuch  des  russischen  Reichs  in  15  Lie- 
ferungen bis  zum  Buchstaben  R gediehen.  Die  Uebersetzung  der  Erdkunde  von  Ritter 
krachte  die  erste  Lieferung  der  Beschreibung  von  Ost-Türkistan  von  Grigorief  und 
nächstens  die  von  Iran  gearbeitet  von  Chanykof. 


Es  siud  schon  eine  gute  Anzahl  Fälle  von  einer  so  starken  Entwickelung  der  mion- 
lickrn  BmsUrOsen  bekannt  geworden,  dass  mittelst  dieser  abnorm  gebildeten  Organe  das 
Saugegeschäft  ermöglicht  wurde.  Vcrgl.  u.  A.  die  in  Suemmering’s  grossem  Werke;  „Vom 
Baue  des  menschlichen  Körpers.“  N.  Ausg.,  daselbst  durch  Huschke,  V.  Band,  S.  530, 
Aom.  5 und  in  Hyrtl’s  „Handbuch  der  topograph.  Anatomie“,  4 Aufl.,  1.  Band,  S.  529  zu- 
sammeogestellten,  auf  jenes  Vorkommen  bezüglichen  Citatc.  Der  rtthmlicbst  bekannte, 
eider  so  früh  verstorbene  Botaniker  Ur.  Xh.  Kotseby  erwähnt  in  einem  seiner  mir  zur 
Einsicht  vorliegenden  Tagebücher,  dass  ihm  Solimän-Effendi,  Leibarzt  des  General-Gou- 
verneur Kurschid-Bascha  von  Sudan,  im  Jahre  1837  zu  Karthüm  einen  Denkasklaven 
gezeigt,  der  „ganz  ordeullich  ausgebildete,  grosse,  weiche  Bniste  gehabt,  an  denen  jedoch 
die  Brustwarzen  cingezogen  gewesen.  Ohne  Betrachtung  der  Genitalien  habe  man  diesen 
Sklaven  für  ein  Weib  halten  können.*)  Im  Denka-Lande  sollten  solche  Fälle 
gar  nicht  selten  sein.  Entwickele  sich  nun  aber  bei  einem  Jünglinge  die 
Brust  in  erwähnter  Weise,  so  werde  ihm  diese  abgeschnitten  und  werde 
die  Wunde  mit  dem  Eisen  geb  rannt“  Kotseby  schildert  jenen  Sklaven  als  einen 
kindischen  Sonderling  von  albernem  und  jähzornigem  Wesen. 

Obwohl  nun  dem  Referenten  viele  männliche  Uenka,  Freie  sowohl,  als  auch  Sklaven, 
vor  Augen  gekommen  sind,  so  konnte  doch  bei  keinem  derselben  eine  abnorme  DrUsen- 
Entwickelung  der  Brust  wabrgenommen  werden;  es  konnte  auch  durch  ihn  und  Andere, 
soviel  bis  jetzt  verlautet,  gar  nichts  von  dem  häufigeren  Vorkommen  dieser  Abnormität 
im  Denka-Lande  in  Erfahrung  gebracht  «erden.  Die  Brustwarzen  dieser  Denkamänner 
zeigten  sich  imnierwahiend  stark,  als  steife,  bornartig  hervorragende,  manchmal  sogar 


*)  Auch  Russegger,  welcher  beksmntlich  von  Kotseby  begleitet  wurde,  führt  diesen 
Fall  ^uz  kurz  in  seiner  Reise  in  Aegypten,  Nubien  und  Ost-Sudan  auf  Stuttgart  1844. 
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leicht  gekrümmte,  auf  kussere  Reize  kaam  reagirende  Gebilde,  mit  einem  von  strotzenden 
Talgdrüsen  dickkürnigen  Hofe,  umgeben.  Aber  von  Hypertrophie  der  unterliegenden  Theile 
war  nirgend  die  Rede.  Jene  Bildung  mag  hier  ebenso  vereinzelt,  wie  anderw&rts  ver- 
kommen und  die  Erwäbuung  eines  häufigen  Auftretens  desselben  gerade  imDenka- 
landc  beruht  wohl  auf  ebensolcher  Fabelei,  als  die  vermeintliche  HkuSgkeit  algesondert 
entwickelter,  selbstständig  mit  Haut  überzogener  Steissbeine  — ein  wahres  Schwanzrndiment 
— bei  Njam-Njam  u.  s.  w.  Man  möge  sich  in  solchen  Dingen  doch  ja  sehr  vor  Ver- 
allgemeinerungen in  Acht  nehmen,  selbst  welnn  das  allgemeine  Geschwttz  (des  Volkes) 
dafür  sprechen  sollte.  R.  H. 

J.  H.  Lamprey  hat  folgenden  Plan  zur  Veranstaltung  von  Messungen  photographisch 
aufgenoromener  Individuen  in  Vorschlag  gebracht: 

Ein  starker,  sichen  Kuss  langer  und  drei  Fuss  breiter  Holzrahmen  ist  an  seiner  Innen- 
seite sauber  in  Abtheilungen  von  zwei  Zoll  Abstand  liniirt.  In  diese  Linien  werden 
kleine  Nägel  eingescblagen  und  feine  Seidenfuden  darüber  gespannt,  durch  welche  das  Lichte 
des  Rahmens  seiner  Länge  und  Breite  nach  in  Quiidrate  von  je  zwei  Zoll  Seite  getheilt 
wird.  Die  Figur  wird  an  diesen  .Schirm  gestellt,  die  Ferse  genau  in  einer  Linie  mit  einem 
von  den  Fäden;  die  eiserne,  zum  Tragen  des  Objectes  bestimmte  Stütze  wird  in  einiger 
Entfernung  vom  Rahmen  fcstgestellt  Auf  diese  Weise  werden  nämlich  schärfere  Umriss« 
erzielt,  als  wenn  man  die  Figur  gegen  einen  soliden  Stander  lehnte,  an  welchen  letzteren 
die  (juarrös  etwa  eingesebnitten  wären.  Mittelst  so  gewonnener  photographischer  Auf- 
nahmen kann  der  anatomische  Bau  z.  B.  eines  guten  Actmodells  von  6 Fuss  Höhe  mit 
demjenigen  eines  Malayen  von  vier  Fuss  acht  Zoll  Höhe  verglichen  werden.  Das  Stadium 
aller  jener  Eigenthümlicbkciten  der  Contour,  welche  bei  jeder  Völker-Grrppe  so  entschieden 
wahrnehmbar  sind,  kann  durch  jenes  System  von  perpcndiculäreu  Linien  sehr  erleichtert 
werden;  diese  letzteren  dienen  als  gute  Leitfäden  zu  ihrer  Definition,  wie  sic  keine  wört- 
liche Beschreibung  zu  ersetzen  vermag  und  die  nur  wenige  Künstler  graphisch  produciren 
dürften.  Die  Photographien  werden  in  grossem  Maassstabe  ausgeführt  und  Lamprey’s 
Album  enthält  bereits  eine  Sammlung  von  verschiedenen  Rassentypen.  Der  Verfasser 
richtet  an  in  fremden  Ländern  weilende  Photographen  die  AufTorderung,  diese  Methode  zu 
befolgen,  deren  Nutzen  für  diese  ersichtlich  ist  Die  ethnologische  Gesellschaft  zu  London 
hat  eich  über  den  Werth  derselben  günstig  geäussert  (The  Journal  of  the  Ethnological 
Society  of  London.  April  18G9.  p.  84,  85.)  H. 

In  der  Sitzung  der  Ethnologischen  Gesellschaft  zu  London  (Jan.  2G.)  unter  dem  Vor- 
sitz Prof  Huxley,  zeigte  Oberst  L.  Fox  ein  bei  Lukoja  am  Niger  gefundenes  Stein-Arm- 
band vor,  Herr  W.  H.  Black  eine  Sammlung  chinesischer  Münzen  und  Medaillen,  die  als 
Talismane  und  Zaubermittel  verwendet  werden,  Herr  Hyde-Clark  hielt  einen  Vortrag:  On 
the  Proto-ethnic  Condition  of  Asia  Minor,  the  Chalybes,  Idaei  Dactyli  and  their  Relatiuns 
with  the  Mythology  of  lonia.  Diese  sich  an  eine  frühere  desselben  Verfassers  anschliessende 
Abhandlung  findet  sich  in  dem  kürzlich  ausgegebenen  Journal  dieser  Gesellschaft  mit- 
getheilt  In  der  Sitzung  des  23.  Fcbr.  sprach  Dr.  Hooker  über  die  bei  der  Geburt  gc- 
biäucblichen  Ceremonien  in  Australien,  Herr  Steffens  über  ethnologische  Reste  auf  den 
Pearl-Inseln.  Die  Sitzung  des  9.  März  wurde  von  dem  Präsidenten  (Dr.  Huxley)  eröffnet 
mit  einer  Ansprache  über  die  allgemeine  Ethnology  Indiens.  Unter  den  übrigen  Vorträgen 
werden  genannt  der  Sir  W.  Elliot’s:  Ueber  die  Eigenthümlichkeiten  und  den  Ur- 

sprung einiger  der  am  Meisten  beaebtenswerthen  Cla-sen  der  Bevölkerung  Indiens,  und 
der  des  Herrn  S.  Campbell:  Ueber  die  Rassen  Indiens,  als  in  den  bestehenden  Kasten 

und  Stämmen  nachgewiesen.  In  der  Sitzung  des  23.  März  las  Dr.  Archib:ild  Campbell 
über  die  Lepebas  uud  andere  Stämme  bei  Darjeeling,  Oberst  Taylor  über  die  vor- 
eschichtlichc  Archaeology  Indiens,  über  Cromlecb,  Cairns,  Barrows  u.  s.  w.,  Major 
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Fosberr;  Ober  einige  Stimme  an  der  Nordweat  • Grenxe  Indiens,  Majur  Fearse  aber 
Cromlechs  in  Nagpoor.  Am  27.  April  sprach  Herr  Blackmorc  Ober  die  Indianer  der  rer- 
ebigten  Staaten,  Herr  Stevens:  Geber  Steinwerkzeoge  am  Ohio. 

In  der  Sitzung  der  Antbropologischrn  Gesellschaft  zn  London  (6.  Jan.)  unter  dem  Vor- 
sitz des  Dr.  Charnock,  machte  Dr.  Carter  Blake  einige  Bemerkungen  Uber  einen  Schädel 
von  den  Cbiucha-Inseln,  den  Herr  Wood  (neben  vergifteten  Waffen,  von  Africanern,  Ma- 
laien und  Amcricancrn  gebraucht)  vorlegte,  indem  derselbe  zugleich  einen  Vortrag  über 
die  Bereitung  der  Gifte,  ihren  Gebrauch  und  ihre  Wirkung  hielL 

Am  16.  Februar  hielt  Dr.  Beddoe  einen  Vortrag  Ober  die  EigenthOmlichkeiten  des 
bretagniseben  Volks,  Dr.  Charmock:  Geber  Loemariaker,  Dr.  Hunt:  Geber  die  Altcrthamcr 
Camacs  m der  Bretagne. 

Am  16.  März  hielt  Herr  Pike  einen  Vortrag  Ober  den  vermutheten  Einfluss  der  Rasse 
auf  die  Religion. 

Am  20.  April  hielt  Dr.  Day  einen  Vortrag  Ober  den  Char.ikter  des  Negers,  besonders 
io  Bezug  auf  Betriebsamkeit. 

Eme  neue  Reihe  libysclier  Inschriften  wurde  durch  Dr.  Reboud  in  der  Cheffia  ge- 
funden, unterschieden  als  die  des  Cbnbel-el-Mekous  und  die  des  Kef  der  Beni-feredj. 

Eine  Mittbeilung  daitlber  findet  sich  in  den  Annales  des  Voyages  (berausgegeben  von 
V.  A.  Malte-Brun)  durch  M.  Judas  (April  1869.)  Dieselbe  Zeitschrift  giebt  eine  aus  der 
vorigen  Nummer  fortgesetzte  Besprechung  des  von  Nicolaysen  angeferligtcn  Cataluges  der 
norwegischen  AltertbOmer  durch  E.  Beauv.iis. 

In  den  Sitzungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris  wurden  die  von  Weisbach 
aus  Semen  Kassenmessungen  gezogenen  Schlüsse  (bei  Verarbeitung  des  von  der  Novara- 
Ezpedition  gelieferten  Materiales)  besprochen,  und  nahmen  besonders  die  Herren  Pruner- 
Bey,  Broca,  Alix,  Röchet,  Gavarret,  Giraldis,  Daily,  Pouchet,  Berüllon  u.  A.  m.  an  der 
Debatte  Theil. 

Der  nnermOdliche  Dr,  Schweiufurtb  bat  von  KarthOm  aus  sehr  wertbvolle  natur- 
historische  GegeustAude  nach  Berlin  gesendet,  u.  A.  auch  die  schadhafte,  schlecht  aus- 
gestopfte Haut  eines  jener  merkwürdigen,  antbropomorphen  Affen,  welche,  Chimpanse’s 
sowohl,  wie  GoriiJa’s,  io  den  westlich  vom'weisscu  Nil  gelegenen  Regionen  Innerafrika’s 
Vorkommen,  und  welche  von  den  Njam-Njam:  Mbäm  oder  Mb&n  genannt  werden.  Dass 

aber  mindestens  zwei  Arten  jener  Affen  von  Westen  her  nach  dem  Centrum  Afrrka’s  Vor- 
dringen, lehren  die  wenigen,  bis  jetzt  zur  Ansicht  gelangten  Häute  solcher  Tbiere  (Vergl. 

Hartmann  in  Zeitschr.  der  Gesellscb.  fOr  Erdk.  zu  Berlin  1868.  S.  30—33). 

Ferner  bat  Schweiufurtb  eine  Auzahl  von  Rinder-,  Schaf-  und  Ziegenschädeln  aus 
den  Provinzen  Berber  und  Senn&r  nach  Berlin  expedirt.  Es  vervollständigen  diese  letzteren 
eine  durch  Hartmann  begonnene,  durch  Binder,  Franz,  Klunzinger  und  auch  durch 
Schweinfurth  schon  früher  fortgesetzte,  im  anatomischen  Museum  zn  Berlin  befindliche 
Sammlung  von  Schädeln  afrikanischer  Haustbicre,  wie  wohl  eine  ähnliche  noch  von  Nie- 
mand bis  jetzt  zusammengebracht  worden.  Skelete  des  Hauscbweincs  der  Funje  (Sus 
sennariensis  Fitz.),  des  bemähnten  Hausschafes  der  Scbilluk  (Ovis  jubata  Fitz.) 
und  einige  zwanzig  menschliche  Schädel  von  dem  in  vielfacher  Beziehung  sehr  inteiessanteu 
Sehillnk stamme,  sind  von  KarthOm  und  Faseboda  (Denäb)  aus  unterwegs.  Ein  so  reich- 
haltig zttfiiesscndes  Material  kann  die  Wissenschaft  alleidings  gründlich  fördern.  H. 

Zwei  polnische  Edelieute,  die  Grafen  Dzialowski  und  Sierakowski,  bereisen  gegen- 
wärtig Algerien,  haben  bereits  die  Anres  durchstreift  und  beschäftigen  sich  zur  Zeit  sehr 
emsig  mit  anthropologizcbeu  Studien,  bei  welchen  sie  durch  Mitglieder  der  Soeiätä  ar- 
elieologiqne  de  Conatantine,  sehr  frenndlich  unterstotzt  werden.  H. 
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Nach  eiuem  Briefe  des  Dr.  Radloff  aus  Baroaul  (datirt  12.  April),  denkt  derselbe  in 
diesem  Jahre  nochmals  das  lli-Thal  zu  besuchen  und  einen  längeren  Aufenthalt  unter  den 
Kirgisen  zu  nehmen,  über  welche  von  diesem  Forscher,  der  unsere  Kenntnias  Uber  die 
dortige  Gegend  schon  so  vielfach  erweitert  hatte,  wichtigen  MiUheilungen  entgegengesehen 
werden  darf.  Herr  Wallis,  der  kflrzlich  ans  seinen  vieljährigen  lieisen  am  Amazonenflusse 
znrflckkehrte,  ist  schon  wieder  fur  eine  neue  Reise  engagirt,  die  gleichfalls  fOr  botanische 
Zwecke  nach  den  ostindischen  Inseln  gerichtet  sein  wird. 


Sehr  bedauerlich  ist  die  Zerstörung  des  grossen  Tolmaen  in  Cornwallis,  der  (wie  wir 
aus  den  Zeitungen  erfahren)  durch  Sprengungen  bei  der  Grauitgewinnung  abgeworfen 
wurde.  Sir  John  Lubbock,  der  schon  für  sein  Schicksal  besorgt  geworden  war,  hatte  (im 
Marz)  geeignete  Schritte  zu  seiner  Erhaltung  thuu  wollen,  liess  sich  aber  durch  die  ihm 
gemachten  Versprechungen  beruhigen.  Jetzt  ist  indess,  um  fernere  Acte  eines  solchen 
Vandalismus  zu  verhüten,  der  Vorstand  der  ethnologischen  Gesellschaft  in  London  ein- 
geschritten und  bat  sich  auf  dessen  Anregung  ein  Commiti  zum  Schutze  der  vorhistorischen 
Denkmäler  Englands  gebildet,  zusammengesetzt  aus  den  Mitgliedern  Sir  John  Lubbock, 
Professor  Huxley,  Oberst  L.  Fox,  Hr.  Uyde-Clark,  II.  Blackmore,  S.  John  Evans,  H.  A. 
W.  Franks,  H.  T.  Wright,  11.  IL  G.  Bohu  und  11.  S.  Laing. 


Bücherschau. 


Egypto  ct  Palcstino  observations  m^dicales  et  scientifiques  par  le  Dr. 
Erncst  Godard.  Avec  une  preface  par  M.  Charles  Robin.  Paris  1867.  8. 
438  S.  und  Atlas  in  4'°'  Der  bedauernswerthe  Eruest  Godard!  Ein  kenntniss- 
reichcr  Arzt,  ein  fleissiger  Schriftsteller,  ernst,  gebildet,  strebsam,  erlag  er  am  21.  Septbr.  1862 
zu  Jaffa  an  der  UntcrleibsentzBndung,  ein  Märtyrer  der  Wissenschaft,  nicht  minder  heilig 
als  mancher  so  boihgcfeierte  Religionsbeld.  Den  Mann  churakterisiren  die  wenigen, 
riihrcnden  Abscbicdstroi  te,  die  er,  Angesichts  des  Todes,  ungebeugt  durch  sein  herbes  Ge- 
schick, an  seinen  Lehrer  und  Freund  Rubin  gerichtet  Insch'ailah!  Die  Pietät  seiner 
Verehrer  bat  Anlass  zur  Entstehung  obigen  und  tbeilweise  auch  noch  eines  anderen 
Werkes  gegeben,  letzteres;  Divinites  Egyptiennes,  leur  origine,  leur  culte  et  son  ex- 
pansiun  dans  le  monde  par  Ollivier  Beauregard.  Paris  1866.  (8)  betitelt 

Godard’s  oben  aufgefuhrtes  Buch  ist,  wie  sich  das  von  selbst  verstehen  muss, 
aus  abrupten  Notizen  zusammengesetzt,  es  ist  unvollständig,  lückenhaft.  Aber  es  ist  mehr 
fur  den  Ethnologen  Brauchbares  darin,  als  in  so  vielen,  vielen  Bachern  Uber  den  Orient, 
in  jenen  inhaltlosen  Tuuristcnmachwerken,  gekennzeichnet  durch  oberflächliche  Anschauung» 
schlechte  Beobachtung,  durch  Manie  für  unpassende  Anekdoten,  für  fade  Witzeleien. 

Godard’s  Werk  enthält  u.  A.  folgende  Aufsätze,  welche  unser  Interesse  vorzüglich  in 
Anspruch  nehmen:  Kap.  III,  Uber  die  ägyptischen  Kinder,  deren  Erziehung,  Beschneidung 
(bei  Knaben  und  Mädchen),  Kap.  IV,  über  die  Heirath,  Kap.  5 Ober  Verirrungen  des  Ge- 
schlechtstriebes,  Kap.  VI,  Uber  Eunuchen,  Kap.  7,  über  den  Harlm,  sowie  einige  kurxe 
Ckarakterisirungen  von  Vülkertypen.  Letztere  leiden  nur  daran,  dass  Verfasser,  wie  die 
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«Ut-nncistcn  Orieotreisciiden , über  iünorafrikauiacbe  Ethnologie  sehr  mangelhaft  unter- 
richtet gewesen.  Zu  Oudard’s  und  Anderer  Entschuldigung  möge  zwar  dienen,  dass  die 
Völkerkunde  Innerafrikas  bis  jetzt  überhaupt  noch  so  sehr  im  Argen  gelegen.  Darntidlungeu 
ßodard’s  der  Schweissfrioscl  und  Furunkclaffectiouen  im  Nillbale,  des  Aussatzes,  der 
Elephautasis,  der  Bereitung  und  Wirkung  des  Haschisch,  sind  sehr  dankenswerth  und 
auch  für  den  vom  Befcrcntcu  früher  rharakterisirten  Standpunkt  in  Hinsicht  auf  ctliuo- 
logische  Forschungsmethoden  nicht  unwichtig. 

Godard  hat  den  Muth  gehabt,  die  für  den  Arzt,  ja  selbst  für  den  Ethnologen,  absolut 
nicht  zu  umgehende  Gcschlcchtssphürc  der  von  ihm  besuchten  Völker  genauer  zu  be- 
handeln. Man  kann  hier  wolil  sagen,  Muth,  nämlich  gegenüber  der  Prüderie,  mit 
welcher  ein  Reiseschriftsteller  gewöhnlichen  Schlages  dergleichen  zu  meiden  beflissen,  mit 
der  Jene  selbst  ein  so  ausgezeichneter,  so  gründlicher  l'i  rscher,  wie  Laue,  gegenüber 
gewissen  Anschauungsweisen  seines  laindes,  unberücksichtigt  gelassen 

Hie  im  Atlas  beigegebeuen,  lithograpbirten  .Abbildungen  sind  gut  ausgefUhrt.  Es  sind 
diese  charakteristischen  in  leichter  iind  doch  sicherer  Umrissmsnier  ausgeführton  Portraits 
nord-ost-  und  continentol-afrikanischer  Eingeborener  eine  dem  Ethnologen  sehr  will- 
kommene Zugabe.  R.  H. 

J.  6.  Wood,  M.  A.  F.  L.  S. : The  Natural  History  of  Man,  being 
an  account  of  the  mauners  and  Customs  of  tho  uueivilised  raccs  of  man. 
Africa.  London  G.  Routicdge  & Sons.  1868.  1 vul.  gr.  8.  774.  S.  LXVlll. 
Der  Verfasser  einer  in  England  und  in  Amerika  weit  verbreiteten,  in  Deutschland  nur 
wenig  gekannten,  mit  zum  Theil  recht  guten  lUuBtrationen  ausgestatteten  Zoologie,  sowie 
des  sehr  anziehenden  Werkchens  Homes  witbout  hands,  der  Rev.  J.  G.  Wood,  hat  die 
schwierige,  wiewohl  dankbare  Aufgabe  zu  lösen  versucht,  im  oben  angezeigten  Buche  eine 
Naturgeschichte  des  Menschen,  einen  Bericht  über  die  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten de'r  un c vilisirten  Menschenrassen,  zu  liefern.  Der  vorliegende, 
erste  Band  beschäftigt  sich  nur  mit  Afrika.  Freilich  erkennen  wir  in  demselben  nicht 
eine  eigentliche  Naturgeschichte  der  afrikanischen  Menschheit,  denn  das  Feld  der 
phjrsischen  Beschreibung  der  letzteren  ist  dafür  denn  doch  zu  wenig  angebaut  worden, 
wohl  aber  finden  wir  in  dem  Buche  ein  reiches  Material  aus  dem  eigentlich  ethnographischen 
Gebiete.  Der  Text  ist,  wie  alle  Wood'schcn  Sachen,  im  Ganzen  uicbt  schlecht  geschrieben, 
aber  leider  nur  höchst  ungleichmässig  verlheilt.  Wahrend  z.  B.  Südafrika  nach  einem 
dem  englischen  Verfasser  reichlich  zufliessenden  Stoffe  sehr  ausführlich,  mit  Einschluss 
der  Balunda  auf  422  Seiten,  ubgehandelt  wird,  geschieht  der  Berberstaaten  der  Nordküste, 
Timbuktu’s,  Sego's,  Wadai’s,  Dar-Fur’s,  Nubiens  und  Scnnftr’s  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nur  so  ganz  nebenbei  Erwähnung,  z.  B.  werden  einige  von  Baker  abgehandelto 
Dinge  über  die  Homran  wiedergegeben.  Ein  Artikel  über  die  Beduinen  passt  sehr  wenig 
auf  die  Nomadenstämme  Nordoslafrikas.  Für  das  ungeheure,  nördlich  vom  Aequator  ge- 
legene Gebiet,  welches  unser  Interesse  wohl  eben  so  gut  in  Anspruch  nehmen  möchte,  als 
dasjenige  der  Zulu,  Damara,  Banyai  u.  a,  w.,  ist  das  Quellenstudium  des  Verfassers  mehr 
wie  dürftig.  Die  deutsche  und  fronzösisebe  Literatur  finden  dabei  keine  Beachtung.  Zwar 
geniesst  Barth  eben  noch  die  Ehre,  mitgenannt  zu  werden,  dagegen  scheinen  die  Arbeiten 
eines  Vogel,  Lyon,  Duveyrier,  Faidherbe,  Aucapitnine,  Bourguignat,  Brugsch,  Lepsius, 
Rongö,  Chabas,  Raffenei,  Beurmann,  Bruce,  Bueppell,  Lefebvre,  Mobammed-el-Tunsy, 
Heuglin,  Brebm,  Schweinfurtb,  Russegger,  des  Recensenten  und  noch  vieler  Anderer  dem 
Verfstsscr  gänzlich  unbekannt  zu  sein.  Als  Haoptgewährsmann  über  die  Stämme  des 
weissen  Nil  gilt  ein  so  unwissender  Mensch,  ein  so  flacher  Beobachter,  wie  der  übrigens 
nur  zu  wohl  bekannte  J.  Petherick.  Von  einem  Werne,  Hantier,  Kaufmann,  Morlang, 
Peney  u.  s.  w.  sagt  uns  Wood  gar  nichts.  Ferner  werden  die  Völker  dieser  Gegenden 


by  Google 


188 


ohne  System,  ohne  Rflcksicht  darauf,  ob  sie  zasammengehdren  oder  nicht,  neben-  und 
durcheinandergestellt.') 

Kaum  weniger  ungleirbmässig,  wie  der  Text,  ist  aber  auch  das  Bildermaterial  ans- 
gefallen. Als  Verfertiger  desselben  werden  uns  Angas,  Damby,  Wolf  und  Zwecker  genannt, 
M&nner,  deren  geschickte  Hand  uns  nun  schon  so  manchen  künstlerischen  Genuss,  so 
manche  wahre  Belehrung,  so  vielfache  Anregung  verschafft  hat.  Einige  von  den  Holz- 
schnitten sind  nach  Photographien,  andere  auch  nach  unedirten  Skizzen  von  Baines 
ansgefufart  worden.  Eine  Anzahl  dieser  Bilder  erscheiuen  gut  gezeichnet  und  in 
der  unserem  Auge  so  angenehmen,  kernig-englischen  Manier  auch  ganz  leidlich  geschnitten. 
Viele  dagegen  sind  roh,  nachlässig  gearbeitet.  Einen  wirklich  ekelhaften  Eindruck  machten 
auf  uns  die  Darstellungen  von  der  Westküste.  Wozu  wieder  diese  Karrikaturen 
der  Bewohner  von  Dabomf,  der  Amazonengarde  u.  s.  w.,  welche  uns  schon  in  R.  Burton’s 
Werk  so  sehr  angewidert  haben?  Wie  ganz  anders,  wie  ästhetisch-befriedigend  und  doch 
wie  afrikanisch-wahr  sind  dagegen  die  erschütternden  Darstellungen  sua  der  R^pin’schen 
Expedition  im  Tour  du  Monde!  Wir  wollen  den  Schwarzen  sicherlich  nicht  unnöthig  ver- 
schönern, nicht  phantastisch  zum  „prächtigen  Wilden“  herausstafiiren,  ihn  aber  auch  nicht 
mehr  herabwürdigen  lassen,  als  er  es  in  der  That , verdient.  Mit  solchen  Zerrbildern  von 
anatomisch-unmöglichen  .Afrikaner-Physiognomien  schreckt  man  wohl  kleine  Kinder,  amüsirt 
man  höchstens  Leute,  welche  im  Nigger  gleich  den  Bruder  Gorilla  zu  bewillkommnen  die 
Marotte  haben,  leistet  man  aber  der  Ethnologie  keinen  Dienst.  Sehr  anerkennenswerth 
sind  nun  die  zahlreichen  Darstellungen  von  AVaffen  und  Geräthen. 

Trotz  dieser  unserer  Ausstellungen  rauchten  wir  den  fleissigen  Verfasser  dennoch 
dringend  dazu  ermuthigen,  rüstig  ein  Werk  fortznsetzen,  welches  bei  einer  mehr  gleich- 
roässigen  A’ertheilung  des  Stoffes,  bei  einer  mehr  gerechten  Verwerthung  der  (namentlich 
nicht  englischen)  Literatur,  einem  wahren  Bedürfniss  abzuhelfen  vermöchte.  R.  H. 

*)  per  unangenehme  Schnitzer  in  Baker’s  Werk  Ober  den  Mwutan-Nzige,  welchen 
nicht  einmal  der  deutsche  Bearbeiter  verbessert  bat,  nämlich  aus  dem  wissenscoafUicben 
Namen  Aedemonc  mirabilis  Kotseby  für  das  Schwimmholz  Ambag  eine  Anemone 
mirabilis  zu  machen,  ist  glücklich  auch  wieder  bei  Wood,  p.  527,  einpasairt 


Herr  Otto  Kistner  in  Leipzig  hat  eine  Debersicht  der  buddhistischen  Literatur  her- 
ausgegehen,  unter  dem  Titel  Buddha  und  His  Doctrine,  a Bibliobliograpbical  Essay, 
TrUbner  & Co.,  London  18C9.  Solche  Corapendien  sind  bei  der  zunehmenden  Ansdehniing 
wissenschaftlicher  Arbeiten  unerlässlich,  um  in  selbstständigen  Studien  die  nötbige  Sicher- 
heit zu  gewinnen,  dass  die  Zeit  nicht  nutzlos  mit  Wiederholung  von  Untersuchungen  ver- 
schwendet wird,  die  schon  früher  und  von  Anderen  zu  Ende  geführt  sind.  Der  Buddhismus 
bildet  eins  der  wichtigsten  Probleme  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit  und 
er  ist  so  tief  und  weit  mit  all  den  verschiedenen  Cnitursehicbtungen  Asien’s  verwachsen, 
dass  es  als  ein  unbegreiflicher  Leichtsinn  erscheinen  muss,  wenn  es  noch  immer  gewagt 
wird,  einige  landesläufigc  Redens.irtcn  über  denselben  als  eine  Lösung  der  von  ihm  ge- 
stellten Aufgaben  anzubieten. 


Wiittke:  Der  deutsche  Volksglaube  der  Gegenwart.  Berlin  1869. 

Dieses  schon  in  seiner  ersten  Auflage  höchst  reichhaltige  Buch  ist  in  einer  „zweiten, 
völlig  neuen  Bearbeitung“  erschienen,  und  als  einer  der  wichtigsten  Beiträge  zur  verglei- 
chenden Psychologie  zu  betrachten.  Einer  solchen  Materialiensammlung  bedarf  es  auf  den 
verschiedenen  Gebieten,  um  zunächst  einen  Ueberblick  über  das  Vorhandene  zu  erhalten. 
Jedi  m der  in  mehr  oder  weniger  entstellter  Form  noch  unter,  und  trotz,  unserer  Volksbildung 
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fortbestehcnden  Qebräucheo  lienen  sich  Duticnde  ton  Paiallflen  aus  den  weniger  weit 
Tou  Naturtuitande  entfernten  Stämmen  (bei  dunen  sieh  derselbe  Grundgedanke  noch  reiner 
erkennen  lässt)  zur  Seite  stellen.  Obne  hier  darauf  weiter  einzugihen,  sei  nur  kurz  ein 
einzelnes  Beispiel  angedeutet  Auf  Seite  118  heisst  cs:  „In  Tirol  findet  in  der  (Wal- 

purgis-)  Nacht  ein  allgemeines  „Ausbrennen*  derHexeii  Statt;  unter  enUetzlichem  Utrm 
mit  Schellen,  Glocken,  Pfannen,  Hunden  u.  dgl.  m.  werden  lieisigbündel  von  Kien,  Schleh- 
dorn, Schierling,  Rosmarin  u.  A.  m.  auf  hohe  Stangen  gesteckt  und  angezQndet,  und  mit 
diesen  Unit  man  lärmend  siebenmal  um  das  Haus  und  das  Dorf  und  treibt  so  die  Hexen 
aus  (s.  Alpenburg)  Anderswo  (fränkische  Oberpfalz  und  Voigtland)  wird  in  dieser  Nacht 
ein  Auspeitsebon  der  Hexen  rorgenommen ; die  Burschen  tersammcln  sich  nach  Sonnen- 
untergang auf  einer  Auhöhe,  besonders  an  Kreuzwegen,  und  peitschen  bis  Mitternacht 
kreuzweis  im  Tact;  soweit  das  Knallen  gehört  wird,  sind  alle  Hexen  machtlos;  oft  bläs’t 
dabei  im  Dorfe  der  Hirt  auf  dem  Horn,  soweit  man  es  hört,  kommt  ein  Jahr  laug  keine 
Hexe  vor;  vor  den  Häusern,  io  denen  man  Hexen  vermuthet,  wird  besonders  stark  geknallt, 
die  Hextn  fahlen  die  Peilschenhiebe,  daher  werden  starke  Knoten  io  die  Peitschen  ge- 
macht. Die  Hexen  werden  auch  ausgeblascn,  indem  man  mit  Schalmeien  aus  Weidenrinde 
vor  den  verdächtigen  Häusern  bläs't  (Franken).“  Dies  ist  dasselbe  Reiniguug^fest,  das 
bei  den  Siamesen  Jing-Atana)  genannt  wird,  bei  dem  man  die  Dämone  erst  aus  den  einzelnen 
Häuser  binaustreibt  und  dann  mit  Böllerschflsten  durch  die  Strassen  jagt,  bis  an  den  Um- 
kreis der  äussersten  Ringmauer,  von  der  man  ihnen  noch  einige  Ladungen  in  den  Wald 
nachschickt  und  dann  die  Stadt  mit  geweihten  SchnOien  umzieht  Aehnliches  geschieht  in 
Birma.  Die  Fantih  an  der  afrikanischen  Goldkflste  (b.  Cape  Coost  Castle)  treiben  die 
Teufel  einmal  im  Jahre  durch  gewaltigen  Lärm  aus  ihren  Häusern  und  zum  Dorfe  hinaus, 
und  dann  werden  die  Schwellen  der  Wohnungen  mit  geweihtem  Wasser  gewaschen,  so 
dass  sie  nicht  zuruckkehren  können.  Am  Alt-Calabar  geht  man  am  schlauesten  zu  Werke. 

Man  besteckt  schon  mehrere  Tuge  vorher  alle  nach  dem  Heere  führenden  Strassen  mit 
fetisch-artigen  Popanzen,  in  der  sicheren  Aussicht,  dass  die  dummen  Teufel  uobedaehtsam 
genug  sein  werden,  in  diesen  Lockfallcn  zur  Kurzweil  ihren  Aufenthalt  zu  nehmen.  Hat 
man  eie  nnn  dort  alle  zusammen,  so  erhebt  sich  plötzlich  in  der  Stille  der  Nacht  ein  ge- 
waltiges Geschrei  im  .Dorfe,  und  von  dem  io  der  Mitte  gelegenen  Marktplatz  aus  laufen 
nun  die  Neger,  Fackeln  schwingend  und  Peitschen  knallend,  die  Strassen  zum  Meer  hinab, 
alle  die  auigescheuchten  Dämone  vor  sich  hertreibend  und  in  das  Wasser  starzend.  In 
ähnlicher  Weise  verflthrt  man  in  Polynesien  (anf  Tonga,  den  Fidschi,  Tahiti  u.  s.  w.),  wo 
gleichfalls  diese  unsichtbaren  Unheilstifter  in  die  See  gejagt  werden.  Herodot  erzählt  von 
den  Kauoiem,  dass  um  ihr  Land  von  fremden  EinfiOssen  zu  befreien,  „alle  Erwachsenen  die 
Waffen  anlegten  und  mit  den  Lanzen  gegen  die  Luft  fochten  bis  zu  den  Kalyndischen 
Grenzen  hin,  behauptend,  dass  sie  so  die  ausländischen  Götter  verjagten.“  Das  entspricht 
der  Erzäblong  Oardlasso’s  de  la  Vega  von  dem  Sabnfeat  der  Peruaner,  bei  dem  vier  luca’s 
von  der  Hauptstadt  aus  auf  vier  Strassen  nach  den  vier  Himmelsrichtungen  liefen  und  die 
Lanzen  dann  von  anderen  weiter  und  weiter  tragen  liessen,  bis  aber  die  ursprQnglichen 
Grenzen  des  von  ihren  Ahnen  gegründeten  Staates  hinaus.  Erfährt  dann  fort:  Lanoche 
siguientc  salian  con  grandes  hachas  de  paja,  texida  como  los  capachos  del  aceyte,  en 
forma  redonda  como  bolas,  llamaules  pancuncu,  daran  mucho  en  quemarse.  Atabanlea 
sendoa  cordeles  de  una  braza  en  largo.  Con  las  hachas  corrian  todas  las  calles  bondeandolas 
basta  salir  fuera  de  la  ciudad,  como  que  desteraban  con  elloa  los  males  nocturnos,  ha- 
biendo  desterrado  con  las  lanzas  los  diurnos,  y en  los  arroyos  que  por  ella  pasan  echaban 
las  haebas  qnemadaa,  y el  agua  en  que  el  dia  antes  se  habm  lavada,  para  que  los  aguas 
corrientes  llevasen  ä la  mar  loa  males,  que  con  lo  y lo  otro  habian  echado  de  sus  casaa 
et  de  la  ciudad.  In  Tharingen  stürzt  man  beim  Sterben  die  Töpfe  um,  damit  die  Seele 
sich  nicht  in  ihnen  verfange  oder  erhalte  (Seite  499).  Auf  den  Mariannen  dagegen  stellte 
man  absichtlich  einen  Topf  neben  den  Kopf  des  Sterbenden,  damit  seine  Seele  fortan  darin 
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weile,  und  auf  ähnliche  GnindToretellungcn  läset  sich  die  Ileiligbaltiing  cunopischer  Krflgc 
(Tapaija  auf  Borneo)  von  den  Indianern  Califomiens  bis  nach  Senegambien  zurflckfahren.  Das 
FensterOffnen  fttr  die  Seele  in  Oslpreussen  findet  sich  in  dem  Branche  der  Irokesen,  Ma- 
dagesen  u.  A.  ni.  ergänzt.  Das  Sackaustragen  gebannter  Geister  in  Hessen  (S.  4f>4)  ist  in 
Hoch-Asien  geläufig  Ist  das  Grab  in  Oldenburg  nicht  tief  genug,  so  geht  der  Todte  nm 
(S.  43C',  und  die  Tschuwaschen  umzäuneu  cs  daher  mit  spitzen  Pfählen,  damit  nicht  flber- 
gestiegen  werden  kann,  während  im  Nordwesten  Bornei>’s  die  Leiche  mit  eisernen  Klam- 
mern am  Boden  fcstgcschlageu  wird.  Die  RDckkchr  der  Seelen  am  Allerseelentagc  (S.  442) 
ist  in  f'borhiuchina  nur  durch  chinesische  Rangabslufung  von  der  finnischen  und  esthnisehen 
verschieden.  Doch  in  dieser  Weise  Hesse  sieh  Satz  fflr  Satz  durchgehen 


Gcrland:  Altgriecliische  Mährchon  in  der  Odyssee,  ein  Beitrag  zur  ver- 
gleichenden Mythologie  (Magdeburg  1869).  Die  vergleichende  Mythologie,  die 
sich  auf  dem  indo-germanischen  Sprach-Areal  oder  sonst  auf  einem  historisch  umschrie- 
benen Gebiete  bewegt,  mag  sich  mitunter  berechtigt  fahlen,  auf  Analogien  begrQndetc 
Schlosse  zu  ziehen  (obwohl  ihr  Ilaiiptwerth  immer  mehr  in  den  philologischen  Untcr- 
snehungen,  als  in  den  mythologischen  liegen  wird).  In  allen  bisher  wenig  erforschten 
Mythenkreisen  dagegen,  auf  einem  Terrain,  dessen  ethnologiscb-snthropcdogischer  Charakter 
kaum  erst  seinen  allgemeinsten  Umrissen  nach  niederzuzeichnen  ist,  darf  man  vorderhand 
aber  die  Ansammlung  des  Rohmaterials  nicht  liinausgehcn,  da  eine  vorschnelle  Anordnnng 
desselben,  ehe  ein  Ucberblick  im  Grossen  uud  Ganzen  auch  nur  ungefähr  gegeben  ist, 
zu  verkehrten  Anordnungen  führen  muss  und  die  Arbeit  somit  unnüthigerweise  verdoppeln 
wOrde.  In  dem  Bestreben  Gleichartigkeiten  des  Cnllus  auf  Sonnenverehrung,  auf  eine  Ver- 
götterung der  Dämmerungserscheinungen,  der  im  Gewitter  pcrsonnificirten  Kräfte  und  an- 
derer Naturpbänomeno  turOckzufabren,  liegt  eine  bedenkliche  Verwechslung  der  eigentlich 
religiösen  und  der  dichterischen  Anschauung.  Was  die  sogenannte  vergleichende  Mytbolgie 
vorwiegend  zum  Gegenstände  ihrer  Beobachtungen  macht,  siud  aecnndär-poetischc  An- 
schauungen einer  späteren  Zeitepoche,  als  sie,  nachdem  der  Schein  des  Heiligen  veTblasst 
war,  in  das  Gemeingut  des  Volkes  zurflckfielen.  Allerdings  erscheint  in  den  mythologischen 
Schöpfungen  die  Religion  im  Gewände  der  Pocaie,  aber  das  bunte  Aussenkleid  überdeckt 
den  dunkleren  Kern  des  Inneren  und  der  Mythologe  pflegt  nur  die  poetische  Seite  seiner 
Mythen  zu  sehen,  unberührt  von  dem  religiösen  Klemente,  das  darunter  verborgen  liegt. 
Der  religiöse  und  poetische  Standpunkt  sind  ursprünglich  durch  eine  weite  Kluft  getrennt 
Der  Geist  des  Dichtertbums  gelangt  erst  dann  zur  Geltung,  wenn  sich  eine  zeitweise  Har- 
monie mit  der  Umgebung  hergestellt  bat  und  die  elegischen  Klagen  Ober  die  Leiden  des 
Leben’s  das  Leid  vergessen  machen  und  besänftigen.  Innerhalb  des  so  gewonnenen  Ein- 
klanges Oberlässt  sich  der  dichterische  Genius  dem  vollen  Schwünge  seiner  Phantasie  und 
sucht  die  Oeslaltnngeo  derselben  idealisch  zu  verschönern,  um  jeden  weiteren  Missklang 
zu  vermeiden  und  die  Mängel,  die  sich  noch  fühlbar  machen,  zu  mildern.  Das  Reich  des 
Dichters  ist  bereits  durch  eine  lange  Reihe  von  Mittelstufen,  die  vorher  zu  durchlHufen 
waren,  von  dem  der  frühesten  Naturauffassung  entfernt,  und  deshalb  alle  den  unklar- 
mystiKhen  Strebungen,  die  in  jener  gäbrten  und  brausten,  mehr  oder  weniger  fremd  ge- 
worden. Im  Stadium  des  Naturzustandes  wächst  das  Religiöse  aus  den  Geheimnissen  der 
Menscben-Exislenz  hervor.  Ringsum  von  unverständlichen  Mächten  umgeben,  (die  seinem 
geistigen  Auge  dunkel  sind,  und  deshalb  zunächst  leicht  als  finstere  aufgefasst  werden), 
ringt  der  Naturmensch  mit  ihnen  in  qualvollen  Kämpfen  um  die  Sicherung  seines  Daseins 
und  ruft  deshalb  zunächst  nur  grausige  Scbreckbilder  in  Fetischen  und  Dämonen  um  eich 
hervor.  Ist  es  ihm  allmäblig  gelungen,  die  dringendsten  Gefahren  abtuschleifen  oder  zu 
beseitigen  und  einen  gewissen  Zustand  der  Wnhibebähigkeit  herzustellen,  dann  richten 
sich  günstiger  auzgestattote  Talente  leicht  wohnlich  in  demselben  ein  und  folgen  dem 
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Zag«  poetiicber  PbantMiegebilde,  die  lie  in  lieblicbeu  Tr&umcn  amgaukeln.  Dies  be- 
tcbrftnkt  sieb  jedocb  immer  anf  das  Yorrecbt  beglOckter  Sonntagskinder,  indem  die  grossen 
Hassen  noch  stets  den  Launen  desForchtbarcn,  weil  Dnbekannten,  verfallen  bleiben  and  auf  den 
böebsten  Civilisationsgraden  nicht  viel  weniger  Teafel  und  Hexen  am  sieb  zu  sehen  ge- 
wohnt sind,  wie  auf  dem  niedrigen  Niveau  der  Naturbasis.  In  der  prüduminirenden  Mittel- 
klane der  Gesellschaft  indes«,  die  (zwischen  den  ünssersten  Spitzen  poetisch-philosophischer 
EccentricitUen  und  der  in  relativer  Unwissenheit  verharrenden  Unterlage)  ein  vermittelndes 
Gleichgewicht  erhUt,  bilden  sich  ans  der  aasglekhenden  Dnrehdringung  der  beiderseitigen 
EinfiOsse  (des  isthetisch  Schonen  von  Oben,  des  Oberwältighnd  Mysteriösen  von  Unten) 
die  leiteoden  Charactenflge  einer  gel&uterten  Religion,  die  dann  fUr  die  bestehende  Cultnr- 
Epoche  zor  allgemein  gtUtigen  wird.  Beabsichtigen  wir  nun  also  den  psychologischen 
Warzeln  derselben  naebzugeben,  die  religiösen  Ideen  ihrem  Ursprung  und  ihrer  genetischen 
Entstehung  nach  verstehen  zu  lernen,  so  nOtzt  es  niehls,  mit  den  poetischen  WolkenflOgen 
amherzuschweifen,  da  diese  uns  gerade  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hin  abfObren 
worden.  Die  Verlockungen  auf  ihrer  Seite  sind  vcrfohrerisch  und  scheinbar  rascher  be- 
lohnend, aber  freilich  nur  mit  Flittergold  and  leerem  Tand.  Im  Sinne  einer  grflndlicbcn 
Naturforschnng  haben  wir  vielmehr  hinabznsteigcn  in  den  tiefen  Srhaclit,  wo  das  echte 
and  edle  Metall  in  seinen  Adern  blinkt,  wo  der  Denkorganismns  auf  physiologischer  Grund- 
lage keimt  und  seine  Wurzeln  in  denselben  bineingetrieben  liat  Erst  in  den  Wachsthums- 
pbasen  einer  spkteren  Kn  Wickelung  können  dann  .auch  jene  aus  reineren  Höhen  zuwehende 
Lofte  nutzbringend  in  Re  chnung  gezogen  werden,  die  die  endliche  Biuthenentfaitiing  be- 
gOnstigen  and  fordern.  Achnlichen  Anklingen  in  der  weiteren  Ausmalung  der  Sagen  und 
Mibrchcn  naebzugeben,  ist  zwecklose  Zeitversebwendung,  so  lange  wir  nicht  durch  eine 
sorgsame  Zersetzung  der  Grundideen  das  Bildungsgesetz,  wodurch  dieselben  regiert  werden, 
aafgefunden  haben. 

Aus  diesen  GrOnden  können  die  mitunter  gemachten  Versuche,  die  Behandlungswcise 
der  vergleichenden  Mythologie  (wie  sie  innerhalb  philologisch  begrinzter  Provinzen  — und 
dort  mit  einer  gewissen  Berechtigung  — zur  gellenden  wurde)  auch  Ober  die  rcligöscn 
Anschauungen  der  Naturvölker  aiiszudcbnen,  kaum  ermuthigt  werden,  auf  diesem 
Wege  fortzufahren,  da  sich,  bis  die  Detailiintersuehungen  weiter  gediehen  sind,  keine 
adAqualen  Proportionen  gewinnen  lassen.  Einmal  sind  die  Materialien  ffir  solchen  Zweck 
noch  lange  nicht  erschöpfend  beisammen,  und  resnltirt  also  noihwendig  aus  den  Experi- 
menten zu)  kdnstlicher  Zeitigung  eine  unvermeidliche  Oberflkchlichkeit,  da  die  Zahl  der 
vermeintlichen  Uebereinstimmungen  mit  jedem  neuen  Stamm,  für  dessen  genauere  Betiacb- 
tung  weitere  Daten  hinzutreten  mögen,  sich  aufs  Neue  erweitern  und  ihren  gegenseitigen 
VerhUtnissen  nach  anders  verschieben  wflrden.  Ausserdem  aber  ist  dieses  psychologische 
Studium,  das  die  primitive  Gcistcsvcrfaisnng  des  Menschengeschlechts  zu  ihrem  Gegen- 
stände genommen  hat,  ein  viel  zu  wichtiges  und  bedeutungsvolles,  als  dass  cs  ein  dilet- 
tantisches Umhersuchen  nach  einigen  höbschen,  und,  för  nnsem  Geschmack,  anzicbondsten 
Episoden  in  der  Fülle  des  überreich  zuslrömcndcn  Materiales  erlauben  dürfte.  Jede  Wissen- 
schaft hat  eine  Reihe  von  Vorstadien  zu  durchlaufen, während  derer  sie  cs  sich  selbst  schuldig 
ist,  anf  das  Recht  des  Popularisirens  noch  zu  verzichten,  weil  die  Controllc  der  in  ihr  herr- 
schenden Gesetze  der  genügenden  Sicherheit  soweit  ermangelt  Es  liegt  eine  Art  Ent- 
weihung darin,  diese  Forschungen,  die  sich  erst  seit  ganz  Kurzem  in  ihrer  unendlichen 
und  noch  völlig  unübersehbaren  Tragweite  vor  unseren  Augen  eröffnet  haben,  schon  jetzt 
in  abgerissenen  Fetzen  zur  Unterhaltung,  und  unfruchtbar  vorübergehender,  Verwunderung 
aufzutischen,  da  ein  solch  beiläufiges  Umhernaschen  nur  den  Appetit  für  solide  Speise  ver- 
dirbt Bei  den  täglich  ausgedehnteren  Anforderungen  der  Wissenebaft  ist  es  selbst  für 
den  Gebildetsten  nnmöglich,  in  sämmtlichen  Kreisen  gerecht  zu  sein,  eine  Theilung  der 
Arbeit  muss  bei  allen  Specialuntersuchungen  festgebalten  werden,  und  obwohl  Chemie, 
Physik,  Physiologie  und  die  übrigen  Naturwissensebaften  bewiesen  haben,  dass  es 
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fioen  WrndepuDkt  gieM,  wo  dio  Resultate  zum  Allgemeingut  des  Publikums  gemacht 
werden  können,  so  darf  das  doch  nicht  zu  frSb  geschehen,  und  muss  die  auf  ethnologischer 
Basis  inductiv  aufzuhauende  Psychologie  sich  bewusst  bleiben,  dass  sie  kaum  erst  ihren  Ge- 
burtsschein erworben  bat,  und  noch  weit  vou  den  Jahren  Toller  Manneskraft  entfernt  ist. 

Wenn  wir  diese  Worte  der  Besprechung  des  oben  angezeigten  Buches  vorbergehen 
lassen,  so  wollen  wir  damit  nicht  andeuten,  dass  die  (zur  Piäcisiriing  des  gegenseitigen 
Standpunktes)  gegen  eine  ganze  Richtung  im  Allgemeinen  erliohenen  Einwendungen  auf 
dasselbe  eine  speciellere  Anwendung  fanden.  Wir  würden  überhaupt  am  Liebsten  Nichts 
einwenden  oder  tadeln  in  ciflem  Buche,  das  den  Kurtsetzer  von  WaiU’s  Antbropolugie 
zum  Verfasser  bat,  einen  der  fleissigsten  Mitarbeiter  auf  dem  solcher  sehr  bedürftigen  Felde 
der  Ethnologie,  wo  die  schützbaren  Beiträge  Dr.  Gerlands  stets  willkommenen  Empfang 
finden  werden. 


Der  scclisto  Jahrgang  de.s  Annee  geographique  (M.  Vivien  de  Saint- 
Martin)  ist  erschienen,  „le  resumf-  le  plus  complet  qui  soit  des  progres  de  la  giugraphie, 
wie  ihn  mit  vollem  Recht  M.  ( harles  Maunoir  nennt,  in  seinem  Rapport  sur  les  travsux 
de  la  Societf:  de  geograpbie  et  sur  les  progn's  des  Sciences  gi'-ographiques  peudant  l’annec 
I8GS,  Bulletin  de  In  Societ6  de  Geogra]ihie,  Mars-Avril,  1(S(!9.  In  demselben  Bande 
finden  sich  Bemerkungen  über  die  Falasha  (von  Ualevy).  Die  Falasha  reden  Amharisch 
mit  dau  christlichen  Abyssiniern,  denen  sie  auch  sonst  zu  gleichen  scheinen.  Unter  sich 
spreebeu  sie  aber  einen  famili&ren  Pialect  des  Agaou,  der  ihnen  so  eigentbümlich  ist,  dass 
man  ihn  im  Laude  Fulacbina  oder  Kallina  nennt  Die  in  Kuara  gebrüiichlicbe  Sprarbe 
untei  scheidet  sich  durch  eine  besondere  Betonung.  Das  jüdische  Element  der  Falacha 
rühre  von  den  (bei  dem  Siege  Kaleb’s  über  Dou  Noiias)  gefangen  nach  Abyssinien  ab- 
gefübrten  Himyariten,  die  sich  in  die  Berge  jenseits  des  Takkazi  zurückzogen  und  dort 
einen  1'beil  der  Agows  bekehrten. 

Das  zweite  lieft  der  neu  gegründeten  „Rivista  Sicula  di  Scienzc,  Let- 
teratura  ed  Arti  Voume  Priuio,  Faseicolo  2'’,  Febbraio  1869,  Palermo, 
Luigi  Pedone  Lauriel,  1869,  enthalt:  LeEpigrafi  Arabiche  die  Sicilia  (Michele  Amari) 
Bnlla  Storia  diGuglielmo  il  Buono,  Considerazioni  (0.  Hartwig)  Risposta  (Isidoro  La  Lumia) 
Lncia  (Rosina  Hnzio-Salvo)  La  (Quinta  Tavola  Taormines,  lapide  e dne  colonna  inedita 
Nicolo  Camarda).  Rassegna  Bibliografica  Memorie  soll  ingegno,  gli  studi  e gli  scritti  del 
Dr.  Alessandro  Rizz.i,  per  Emaniiele  de  Benedictia  (Alcide  Oliari)  Raasegna  Polilicu  Bol- 
lettino  Bibliografien. 

Nach  einem  Briefe  Geibard  Rohlfs  aus  Alexandrien  (27.  Mai)  ist  derselbe  ans  Siwa 
dort  eingetToffen  und  in  Kurzem  in  Europa  zu  erwaiten.  Seine  überden  rermutheten  „See- 
grand'‘  bis  Siwa  foitgesetzten  Kiveaumessungen  können  weitere  Beitrüge  zu  den  aus  Strabo’s 
Ansicht  über  die  frühere  Lage  jenes  Tempels  folgenden  Betrachtungen  liefern. 


Errata. 

lieft  I.  S.  94,  10  Z-  von  unten  lies  Könige  statt  Römer. 
. II.  S.  136,  I.  Z.  V.  u.  1.  Set  st  Seh. 

„ „ S.  147,  4.  Z.  V.  0.  1.  Chara  cterisirten. 
n , S.  164,  Anm.  4.  Z.  v.  u.  I.  Begab. 
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Ans  der  Ethnologischen  Saniinlniig  des  Königlichen 
Museums  zn  Berlin. 


Die  ethnologische  Sammlung  im  Neuen  Museum  wurde  lur  die  Polar- 
länder Amerikas  besonders  bereichert  im  Jahre  1852  durch  Aurnahme  der 
Sammlung  des  Dänischen  Oberstlicut.  Christoph  Heinrich  Sommer  die 
n.  a.,  verschiedene  interessante  Grönländische  Orabaltorthümer  brachte, 
knöcherne  Pfeilspitzen  und  Harpunen  mit  Widerhaken  an  Grön- 
lands Westküste  zn  Hgedesminde  und  Jucobsharn  gefunden;  zwei  zu  Har- 
punen verarbeitete  Knochen;  Pfeilspilzen  von  Stein,  u.  dgl.  m.  Besonders 
merkwürdig  ist  eine  blattförmig  gestaltete  polirte  Pfeilspitze  mit  einer 
Durchbolirung;  auch  Calccdon  und  Quarzstücke  sind  zu  dergleichen  Spitzen 
verarbeitet;  mehrere  Wetzsteine  finden  sich  aus  verschiedenem  Material, 
nnter  anderen  von  Talk;  aus  eben  diesem  Stoff  sind  zwei  Lampen.  Ferner  ge- 
hört zu  diesen  Gräberfunden  ein  Messer  (Ullo),  von  welchem  die  Schneide 
von  Eisen,  der  Griff  von  Knochen  ist;  ein  anderes  von  Knochen  mit  höl- 
zernem Griff  bei  Pakketliok  gefunden.  Ein  schaufclartigcs  Geräthvon 
Knochen  diente  zur  Hinwegräumung  des  Schnees  und  Eises  aus  den  Kajacs. 

Ein  aus  2 Knochen  zusammengesetztes  Geräth  scheint  als  Löffel  gedient 
zu  haben;  Näpfe  sind  bald  von  Holz,  bald  von  Pischboin;  Harpunen 
und  andere  Werkzeuge  von  Knochen;  von  leichtem  Kiehnholz  eine  Keule 
ein  Gesichtsschirm  um  die  Augen  gegen  den  Schnee  zu  schützen;  eine 
roh  geschnitzte  menschliche  Gestalt,  wie  solche  dem  Verstorbenen  in  das 
Grab  mitgegeben  worden.  Sehr  beachtenswerth  ist  ein  Stück  braunen 
Baumwollenzcugos  bei  Ikigait  in  einem  aus  den  Zeiten  der  Skandinavischen 
Niederlassung  im  Mittelalter  herrührenden  christlichen  Grabe  gefunden. 

Der  neueren  Zeit  angehörig  und  aus  dcrselbeu  Quelle  herrührend,  sind 
folgende  Gegenstände:  eine  gi-osse  Lampe  von  Talk,  fünf  Stangen  von 
Narvalzahn,  die  man  friihci*  in  Anwendnng  brachte,  um  das  Kochgescldrr 
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über  der  Lampe  zu  halten;  ein  löffclartiges  Geräth  aus  Knochen;  ein  anderes 
Werkzeug  zum  Glätten  aus  demselben  Material;  drei  Faustmesscr  (Ullo), 
davon  2 aus  Sermajut  und  Holsteinborg,  mit  eisernen  Schneiden,  das  dritte 
bedeutend  grösser  mit  doppeltem  Griff;  eine  Handaxt,  deren  Schneide  von 
Eisen,  und  deren  Griff  von  Holz  und  mit  Seehundsfell  befestigt  ist;  zwei 
Schöpfnäpfe  sind  von  Fischbein.  Ein  „Karmint-Stock“  aus  Holz  und 
Knochen  zusammengesetzt,  wird  dazu  gebraucht,  die  Stiefel  von  Sehnnds- 
fcll  auszuweiten;  eine  Schnupftabacksdose  von  Knochen  und  ein  Stein, 
der  zum  Reiben  des  Tabacks  gebraucht  wird;  ein  Wurfpfeil,  Vögel  zu 
tödten,  mit  langer  eiserner  Spitze  und  3 Widerhaken  von  Knochen,  mit 
einem  Stück  Holz,  dessen  man  sich  beim  Werfen  bedient;  verschiedene 
Harpunen  und  eine  Pfeilspitze  von  Feuerstein.  Eine  sorgfältige  gear- 
beitete Ampel,  bestellend  aus  einem  Talkstein,  woran  Knochen  und  vier 
Eisensachen  befestigt  sind;  eine  Leine,  aus  Seehundsleder  geschnitten;  ein 
kleiner  Deckelkorb,  in  welchem  sich  die  Fasern  des  Strohes  beünden,  aus 
welchem  derselbe  geflechten'  ist.  Gefärbte  Glasperlen  verschiedener 
Grösse  sind  in  einem  alten  Hause  zu  Jacobshavn  gefunden  worden.  Dahin 
gehören  ferner  ein  Canotatuhl  und  das  Modell  eines  von  4 Hunden  ge- 
zogenen und  von  einem  Grönländer  gefahrenen  Schlittens.  Durch  die  An- 
wendung dieser  Hundeschlitten  unterscheiden  sich  die  Bewohner  Nordgrön- 
lands wesentlich  von  Südgrönland.  Die  an  den  Küsten  der  Disko-Bucht  ge- 
legenen dänischen  Colonien  Jacobshavn,  Godhavn,  Christanshaab,  Egedes- 
minde,  von  wo  der  grösste  Theil  der  aus  der  Sommerseben  Sammlung  ge- 
machten Erwerbungen  herrührt,  gehören  zu  Nord-Grönland. 

Von  finiheren  Erwerbungen,  namentlich  aus  den  Sammlungen  von  Bul- 
ock  und  Hadlock  musste  Manches  wegen  gänzlicher  Zerstörung  beseitigt 
werden,  z.  B.  ein  Hemd  aus  Sechundsgedärraen,  ein  Paar  Handschuhe,  be- 
setzt mit  der  Halshaut  des  Tauchers  (Colymbus  arcticus),  das  Festkleid 
einer  Grönländerin  aus  Rennthiorfcll.  Dennoch  ist  ein  beträchtlicher  Be- 
stand aus  diesen  früheren  Erwerbungen  verblieben:  Harpunen  und  was 
dazu  gehört;  Windsäcke  von  Leder  zum  Robbenfang  mit  dazu  gehörigen 
Harpunen;  ein  Streitbeil  von  Stein,  Streifen  von  Seehundsleder  und  ein 
Grasgcflecht,  sowie  eine  Wur fsehaufel,  den  Schnee  damit  von  den 
Thüren  wegznschaffen. 

Im  Jahre  1839  machte  der  Preussischo  Consul  Herr  Kall  zu  Frederiks- 
haab  an  der  Westküste  Süd-Grönlands  das  willkommene  Geschenk  von  meh- 
reren Modellen,  die  von  dortigen  Einwohnern  verfertigt  worden  sind.  Zu- 
nächst das  eines  Grönländischen  Hauses,  wie  wir  ein  ähnliches  in 
Cranz  Historie  von  Grönland  Tab.  IV  im  Profil  und  Aufriss  abgebildet 
finden.  Die  Grönländer  wohnen  im  Sommer  in  Zelten  und  führen  zumeist 
ein  herumstreifendes  Jagdleben.  Im  Herbst,  gegen  den  Monat  September 
zu,  wenn  sie  von  der  Rennthierjagd  auf  ihre  Winterplätze  zurüekkehren, 
müsseu  sie  darauf  bedacht  sein,  s^h  ihre  Wfnterhäuser,  deren  wir  eins  hier 
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vor  uns  haben,  zu  erbauen,  oder  zu  restauriren.  Sie  suchen  zunächst  ganz 
flache  und  viereckige  Steine  aus  und  stapeln  sie  abwechselnd  mit  Rasen- 
stücken auf,  mit  denen  sie  auch  die  Zwischenräume  ausfüllen.  Gewöhnlich 
werden  die  Mauern  sogar  aus  Torf  aufgeführt,  manchmal  werden  auch 
Knochen  dazu  angewendet.  Zu  dem  Dache  wird  das  Treibholz,  welches 
aus  südlicheren  Himmelsstrichen  mittelst  des  Golfstromes  an  die  Küsten 
geworfen  wird,  benutzt,  und  dann  mit  Erde  und  Moos  bedeckt.  Die  Fenster 
bestehen  aus  Darmsaite;  als  Eingang  dient  ein  langer  Gang,  der  sich  unten 
vor  der  Wohnung  befindet,  damit  die  Kälte  nicht  zu  gewaltsam  eindringt. 
Thüren  werden  gar  nicht  gebraucht,  die  Wände  mit  Fellen  bedeckt.  Längs 
der  ganzen  Hinterwand  sind  Pritschen  angebracht,  die  in  Ständer  abgethcilt 
sind,  ein  jeder  von  diesen  wird  von  einer  Familie  bewohnt.  In  Lampen  aus 
Talk-  oder  Speckstein,  wie  wir  deren  mehrere  in  der  Sammlung  ^sehen, 
wird  Thran  gebrannt,  durch  sie  wird  den  Wohnungen  Licht  und  Wärme 
gegeben.  Heber  den  Lampen  wird  in  hängenden,  ebenfalls  aus  Speckstein 
gearbeiteten  Grapen  gekocht.  Diese  mit  so  geringer  Sorgfalt  aufgeführten 
Erdhäuscr  würden  in  einem  milden  und  feuchten  Clima  kaum  als  gegen  die 
Feuchtigkeit  Schutz  gebend  angesehen  werden  können,  aber  hier,  wo  sieben 
Monate  hindurch  Dach  und  Wand  beständig  gefroren  sind,  kann  in  der 
Regel  von  Feuchtigkeit  von  Aussen  her  nicht  die  Rede  sein  und  das  Haus 
bleibt  zugleich  dicht  und  warm.  Die  Dünne  und  Kälte  der  Luft  ist  es  eben, 
welche  zu  Wege  bringt,  dass  das  einfachste,  überall  vorhandene  Material 
genügt,  den  Einwohnern  gegen  das  harte  Clima  schützende  Wohnungen  zu 
liefern. 

Feiner  Modelle  eines  ümiacks  oder  Weiberbootes.  Das  Gerippe  eines 
solchen  wird  ebenfalls  aus  Treibholz  verfertigt,  und  dann  mit  Seehundsfell 
überzogen.  Die  Weiber  rudern  .solche  Roote  mit  grosser  Schnelligkeit  und 
können  sie  bedeutend  belasten.  Im  Vordersteven  wird  ein  Mast  mit  einem 
Raasegel  angebracht,  das  jedoch  nur  bei  gutem,  wenigstens  halbem  Winde 
gebraucht  werden  kann.  Sowie  die  Jahreszeit  beginnt,  wo  der  Grönländer 
seine  Winterwohnnng  verlässt,  besteigt  er  diese  Röte,  worin  er  sein  Zelt 
und  andere  nothwendige  Utensilien  mit  sich  führt. 

Von  den  Cajaks  oder  Männerbooteu  sind  verschiedene  Modelle,  ja 
auch  ein  Original  nebst  Ruder  aus  dem  Besitze  Sr.  K.  Hoheit  des  Prinzen 
Carl  von  Preussen  erworben,  vorhanden.  Ein  äusserst  leichtes  Fahrzeug, 
worin  ein  geübter  Ruderer,  deren  nur  Einer  Platz  darin  hat,  iu  den  grössten 
Stürmen  sicherer  geborgen  ist,  als  in  einem  guten  europäischen  Schiffe. 
Wird  der  Schiffer  auch  umgeworfen,  so  weiss  er  doch  durch  seinen  Ruder- 
schlag gleich  wieder  sich  aufznrichtcn.  Durch  Pelze  ist  derselbe  so  an  das 
Fahrzeug  festgeschnürt,  dass  kein  Wasser  eindringen  kann.  Ein  starker 
Cajaksmann  kann  mit  einem  solchen  Fahrzeuge  in  24  Stunden  20  geographische 
Meilen  rudern.  — Wenn  die  Grönländer  ans  Land  kommen,  nehmen  sie 

dies  tragbare  Fahrzeug  auf  die  Schultern,  oder  auf  den  Kopf  und  bringen 
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cs  nach  ihren  Wohnungen  oder  Zelten.  Wenn  es  friert,  müssen  sic  die 
Böte  manclimal  Meilen  weit  tragen,  um  offenes  Wasser,  wo  sie  wieder  Ge- 
brauch davon  machen  können,  zu  finden.  Der  kleine  an  dem  Bote  befind- 
liche Pfeil  wird  zum  Fange  der  Seevögel  gebraucht;  der  grössere,  welcher 
längs  des  Cnjuks  angebracht  ist,  wird  an  die  Harpunen  spitze  befestigt.  An 
dieser  letzteren  befindet  sich  ein  langer  Kiemen,  dessen  Ende  mit  einer 
Blase  (dem  oben  erwähnten  Windschlauche)  versehen  ist.  Wenn  die  Har- 
pune auf  den  Seehund  geworfen,  und  der  Riemen  abgelaufcn  ist,  taucht 
der  Seehund  gewöhnlich  auf  den  Grund;  weil  er  die  Blase  jedoch  nicht 
unter  das  Wasser  zu  ziehen  vermag,  so  kommt  er  bald  wieder  auf  die  Ober- 
fläche und  wird  dann  getödtet. 

Ferner  ist  noch  das  Modell  eines  von  G Hunden  gezogenen  Schlitten 
zu  ermähnen.  Diese  Schlitten  sind  unten  mit  Wallfischknochen  belegt,  wo- 
durch das  Fahren  erleichtert  wird.  Die  Hunde  laufen  alle  nebeneinander 
und  sind  an  9 Ellen  lange  Querhölzer  gespannt.  Ohne  Anwendung  von 
Zügeln  werden  sie  nur  durch  Worte  und  durch  die  mit  einer  15  Ellen 
langen  Schnur  versehenen  Peitsche  regiert.  Endlich  kommt  hierzu  noch  ein 
Paar  Schneeschuhe,  die  in  dortigen  Gegenden  durchaus  nothwendig  sind, 
nm  vor  dem  Versinken  in  den  Schnee  geschützt  zu  sein.  Mit  der  äussersten 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  versteht  der  Grönländer  damit  die  steilsten 
Berge  zu  befahren. 

Die  Bogen,  woran  die  Sehne  aus  Seehundsfell  ist  und  der  Pfeil  mit 
Spitze  vom  Wallross,  sind  Waffen  und  Jngdgeräthe,  die  gegenwärtig  nicht 
mehr  im  Gebrauch  sind,  da  jeder  Grönländer  jetzt  sein  Feuergewehr  hat. 

Schliesslich  weisen  wir  auf  einen  vollständigen  Männer-  nnd  Frauen- 
Bazar  hin,  bestehend  aus  Beinkleid,  Rock,  Stiefel  von  Seehund-  und  Rcnn- 
tliierfell  und  rothem  Saffian.  Die  Kleidung  des  Grönländers  besteht  ge- 
wöhnlich in  einem  Pelze  von  dem  Felle  der  Rennthiere:  die  Haare  werden 
gegen  die  Haut  gekehrt.  Darüber  wirft  er  ein  grosses  Kleid  von  Seehunds- 
fell; dassellie  ist  mit  einer  Mönchskutte  versehen,  vom  ohne  Oeffnung  und 
wird  zum  Anziehen  über  die  Schultern  geworfen.  Die  weibliche  Kleidung 
ist  der  männlichen  sehr  ähnlich.  Das  Oberkleid  der  Frauen  ist  nur  länger 
nnd  weiter,  letzteres  deshalb,  damit  anf  dem  Rücken  zugleich  ein  Kind 
Platz  finden  möge,  welches  darin,  des  Klimas  ungeachtet,  ganz  nackt  ge- 
borgen wird. 

Was  nun  die  Eskimo -Stämme  der  Hudsonsbayländor  und  der  Nord- 
küstc  bis  zum  Mackenziestrome  betrifft,  so  sind  wesentliche  Unterschiede 
von  dem,  was  Grönland  uns  zeigt,  in  den  hier  vorhandenen  Gegenständen 
nicht  zu  finden. 

Einige  im  Jahre  1823  erworbene  Labrador’schc  Kleidungsstücke 
könnten  durch  ihren  zum  Thcil  eleganten  Schnitt  den  Verdacht  europäischen 
Ursprungs  erregen;  dergleichen  etwanige  Bedenken  sind  indess  durch  Gut- 
achten sachkundiger  Männer,  wie  Liehtenstein , Linck,  Ritter  gehoben  nnd 
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dahin  erklärt  ■worden,  dass  diese  Kleider  von  den  zum  Theil  cultivirten 
Bewohnern  jener  grossen  Halbinsel,  den  ursprünglichen  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten entsprechend,  augefertigt  worden  sind.  Das  Leder  ist  auf  eine 
besonders  geschickte,  aber  ihnen  ganz  cigonthümliehc  Art  guhr  gemacht, 
mit  Fäden  aus  Tbierschnen  daun  zierlich  zusammen  genäht;  das  eine  Kleid, 
ganz  noch  nach  dem  alten  Schnitte,  den  man  seit  Jahrhunderten  an  den 
Kleidern  dieses  Volkes  kennt;  das  andere  allerdings  nach  der  bequemeren 
Art  der  Europäer,  mit  denen  sie  so  lange  schon  im  Verkehr  stehen,  ge- 
modelt. In  diese  Klasse  gehört  dann  auch  das  ganz  nach  englischem 
Schnitt  gefertigte  Kleid  der  Frau  eines  Missionärs  unter  den  Eskimos.  An- 
dere dieser  Kleider,  Jacken,  Westen,  Hosen,  Stiefel  (Knmick)  sind  aus  dem 
Felle  des  Robben  (Kassigiak);  eins  der  Oberkleider  (Notsek)  rührt  von 
einem  Eskimo  Namens  Niakungitok  her;  Schuhe,  Lcdcrboutel,  verschiedene 
grosso  Messer  (Sarrik)  aus  Wallross,  ein  Bogen  mit  Scehundsgedärmen  um- 
■wickelt;  eine  Schleuder,  an  welcher  der  Griff  aus  Wallross  wie  ein  Vogel 
gestaltetest;  Leinen  und  Schmüre,  die  auf  das  allerzierlicbstc  aus  Fisch- 
gedärmen  und  Haaren  verfertigt  sind,  zumeist  zum  Behuf  des  Fisch- 
fanges. 

Auch  die  westlichen  Ejskimos  beschiffen'''ihro  Sachen  Küsten  in  der 
langen  Erstreckung  von  240  Meilen  durch  Lederboote,  (Baidaren),  die,  wie 
ein  Modell  beweist,  von  den  Grönländischen  Cajaks  nicht  verschieden 
sind,  die  sie  schon  einen  Monat  vorher,  che  das  Eis  auf  bricht,  auf  Schlitten 
laden.  Was  die  dem.  Asiatischen  Fcstlando  zugokohrte,  durch  den  Archi- 
pelagus  der  Alouten,  gleichsam  wie  durch  eine  Inselbrücke  verbundene 
Nordwestküstc  des  polaren  Amerika  betrifft,  so  beginnen  wir  mit  den 
Asien  zunächst  gelegenen  und  ohne  Zweifel  von  hier  aus  bevölkerten 
Inseln. 

Bereits  im  Jaliro  1803  wurde  von  dem  ehemals  Russischen  General- 
Major  von  Kerwitz  eine  Sammlung  von  Gegenständen  der  Bekleidung  und 
Bewaffnung  aus  den  Alcutischen  Inseln  erworben.  Aus  dem  Besitze  des 
Professor  Strahl  in  Bonn,  der  früher  Director  der  technischen  Akademie  in 
Moskau  war,  wurden  1821  wiederum  einige  Kleidungsstücke  der  Aleuten 
u.  a.  ein  Kleid  in  Gestalt  eines  Mantels  mit  Ermeln  und  Kappe,  aus  Kamlai 
gefertigt,  d.  h.  aus  gereinigten,  getrockneten  Gedärmen  aus  den  Eingeweiden 
von  Seelöwen,  Fisehen,  Bären.  Die  Därme  werden  der  Länge  nach  auf- 
geschnitten,  und  die  dai'aus  entstandenen  Bandstroifen  mit  Darmsaiten  zu- 
sammengenäht. Der  untere  Saum  besteht  aus  einem  Streifen  Seehundsfell. 

Rothe  und  weisse  wollene  Kropinen  dienen  als  Verzierung.  Die  vornehmen 
Aleuten  gebrauchen  einen  solchen  Darmmantel  besonders  im  Sommer  zum 
Schutze  gegen  die  Mücken  als  Canopeum.  Dahin  gehört  auch  eine  Tasche 
von  geschuppter  Schlangcnbaut.  Eine  noch  grössere  Anzahl  von  Gegen- 
ständen verdanken  wir  dem  Seehandlungsschiff  Prinzess  Louise  aus  dem 
Jahre  1829  und  dem  Herrn  von  Rönne  im  Jahre  1839. 
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Blouscn  der  crwäliutcn  Art,  Taschen  und  Säcke  gleichfalls  aus  Ge- 
därmen, rühren  von  der  Insel  Kodjak  her.  — Ein  Kleid  aus  Baumsplint- 
fascru  genäht,  mit  einer  Einfassung  von  blau  gefärbtem  Hanfband  und 
mit  Verzierungen  auf  dem  Rücken  hat  einem  Tornehmen  Aleuten  an- 
gehört. Eine  Mütze  ist  ganz  von  Darmsaiten  geflochten.  Die  fcstgedrehten 
Saiten  sind  zum  Thcil  gefärbt  und  am  untern  Theile  künstlich  verschlungen. 
Eine  dergleichen,  höchst  dauerhaft  gearbeitete  Mütze  erbt  auf  Kind  und 
Kindes  Kinder.  Eine  andere  Mütze  aus  den  Eingeweiden  des  Seelöwen  ist 
von  der  Insel  Kodjak. 

Die  Modelle  von  Booten  (Baidarka),  die  von  3 Männern  gerudert  werden, 
sind  von  der  Insel  ünalaschka.  Wir  nennen  ferner  Wurfspiesse  zur 
Sccotterjacd , Pfeile  zum  Fischfang;  Harpunen  mit  einfacher  Spitze, 
auch  mit  4 Spitzen  und  mit  Obsidianspitzen;  eine  Angelruthc  und  fein 
geflochtene  Angelschnur.  Von  dem  unter  dem  Polarkreise  gelegenen 
Kotzobuesund  rühren  vier  Angelhaken  her,  deren  2 von  Holz,  2 von 
Konchilien  geschnitten  sind;  desgleichen  verschiedene  aus  Wallross  gefertigte 
Instrumente,  zum  Theil  zur  Netzstrickerei  dienend. 

Von  dem  unter  dem  50®  N.  B.  gelegenen  Charlottcnsund  nennen 
wir  eine  Reibe,  aus  der  Haut  einer  Rochenart  (Raja  asperrima).  Au.s  eben 
diesen  Gegenden  brachte  das  von  der  Seehandlung  ausgerüstete  Schiff  Prin- 
zess Louise  1837  einen  künstlich  gearbeiteten  Knochen  mit,  worauf  man 
Rennthiero  und  andere  figürliche  Darstellungen  cingegraben  sieht. 

Von  den  Bewohnern  der  Insel  Sitka  brachte  die  Reisende  Ida  Pfeiffer 
im  Jahre  1855  einige  Gegenstände  mit,  u.  a.  einen  Kopfputz.  Die  ver- 
zierten Borsten,  jetzt  in  einen  Bündel  zusammengebunden,  werden  rund 
um  die  Holzmützc  in  die  kleinen  am^Rande  befindlichen  Löcher  gesteckt. 
Ein  Körbchen  das  auch  als  Mütze  dient;  ferner  ein  Löffel. 


Indianerstämme  Nordamerika’s. 

Die  Indianerstämme  der  Mitte  des  nördlichen  Amerika,  welche,  zumeist 
in  dem  Gebiete  der  Nordamerikanischen  Freistaaten,  vom  Atlantischen  bis 
zum  Stillen  Ocoan  den  breiten  Gürtel  vom  30.  bis  50®  N.  ß.  einnebmen, 
werden  wir  von  Osten  nach  Westen  fortschreitend,  also  nach  demselben 
Gange,  in  welchem  sich  jener  mächtige  Staaten-Verein  entwickelt  und  er- 
weitert hat,  besprechen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Ostküstc_bis  zu  dem  Alleghani-Gebirge,  so 
kann  schon  aus  dem  Grunde  wenig  des  ethnographisch  Interessanten  hier 
erwartet  werden,  weil  bereits  früher,  als  man  für  die  Völkerkunde  Samm- 
lungen anzulcgen  begonnen  hatte,  in  diesen  Landstrichen  das  ursprüngliche 
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Leben  der  Eingeborenen  der  europäischen  Kultur  hatte  weichen  müssen. 
So  sind  es  denn  in  der  That  nur  einige  Waffen  und  Utensilien  der  früheren 
Zeit,  deren  wir  zu  gedenken  haben:  eine  Steinaxt  an  den  Ufern  des  De- 
laware gefunden,  zwei  durchbohrte  Streitäxte  von  Kieselschiefer  aus  Vir- 
ginien,  in  Nichts  von  den  unter  den  Nordisch-Europäischen  Altcrthümern 
häußg  vorkommenden  Steinwaffen  unterschieden.  Drei  Ändere,  von  welchen 
eine  mit  hölzernem  Schaft  versehen  ist,  aus  dem  Gebiete  des  Potowmak. 
Ein  polirter  Stein,  zum  Reiben  von  Farben  gebraucht,  womit  die  Indianer 
sich  zu  schminken  pflegen,  rührt  aus  Georgien  her.  Sieben  steinerne  Pfeil- 
spitzen in  den  Staaten  Massachussets,  New-Jersey  und  Maryland  gefunden; 
und  mehr  dergleichen  von  der  Ostküstc.  Reicher  schon  ist  die  Sammlung 
an  Gegenständen,  welche  dem  Strom-  und  Seengebiete  des  mächtigen  St. 
Lorenz  angehören.  Von  den  Tuskaroras,  einem  jetzt  sehr  schwachen 
Zweige  der  Irokesen  oder  Mengwe  in  dem  nordöstlichen  Theile  der  Ver- 
einigten Staaten,  gehört  ein  sogenannter  Kopfbrecher  von  Holz  an.  Wir 
begegnen  in  diesem  Stromgebiete,  besonders  an  den  Ufern  der  grossen 
Seen:  Ontario,  Erie,  Huron,  Michigan  und  Obere-See,  jenen  künstlichen 
Stickereien  und  Verbrämungen,  wozu  die  theils  abgeschälten,  theils  gespal- 
tenen oder  in  Cylinder-Röhren  zerschnittenen,  dann  gefärbten  Stacheln  des 
Stachelschweins  (Hystrix)  verwendet  werden.  Es  ist  der  Gebrauch  dieses 
Materials  für  die  gesammten  Indianer-Stämme  des  mittleren  Gürtels  von 
Nord-Amerika  etwas  so  charakteristisches,  dass  man  von  dem  Vorkommen 
solcher  Arbeiten  sofort  auf  die  ihnen  zukommende  Heimath  hingowiesen 
wird.  Theils  mit  solchen  Stachelschwein -Ornamenten,  theils  mit  bunter 
Leder-  und  Bandstickerei  verbrämt,  finden  wir  hier  lederne  Jagdtaschen, 
theils  mit  rothen,  aus  eisernen  Hülsen  hervortretenden  Haarbüscheln,  ver- 
ziert. Von  den  Indianern  am  Michigan-See,  den  Wyandots  und  Meno- 
monics  sind  die  auf  solche  Weise  bestickten  ledernen  Fausthandschuhe, 
ein  Sack  von  gegerbtem  Schafleder  mit  Stickereien  von  blauen  und  weissen 
Glasperlen;  ein  Briefhaitor  mit  Stickerei  von  Birkenrinde;  Schuhe 
(Mocassin)  von  Wildleder  mit  Seide  gestickt;  Stiejfel,  Armbinden  von 
grüner  und  rother  Wolle  mit  weissen  Perlen. 

Von  den  Crees  oder  Schippewäern,  (algonkinischen  Ojibwaya) 
die  sich  von  dem  Huronen-See  bis  zu  den  Quellen  des  Missisippi  er- 
strecken, vom  Fischfänge  und  der  Jagd,  in  Dörfern  lebend,  stammt  ein 
schöner  Jägeranzug,  bestehend  aus  Ueberrock  und  Beinkleid  von  sehr 
sauberer  bunter  Lederstickerci,  wahrscheinlich  Canadische  Arbeit,  dagegen 
entschieden  von  diesem  Stamme  selbst  herrührend  ein  Kriegs hemd  mit 
dazu  gehörigem  Beinkleid  mitlSkalpbüscheln  verbrämt,  auch  ein  Paar  Schuhe 
mit  Lederstickerci  ist  ein  anerkennenswerthes  Zeugniss  ihrer  Geschicklich- 
keit. Besondere  Beachtung  verdient  der  aus  einer  Büffelhaut  bereitete 
Mantel  eines  Sioux-Häuptlings,  weil  inwendig  reich  bemalt  mit  figürlichen 
Darstellungen,  die  sich  auf  Krieg  und  Friedensschluss  zwischen  den  Sioux 
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und  Buffalocs  beziehen.  Der  zwischen  einem  Reifen  ausgespannte  Skalp  ist 
der  des  Sehippewä-UaupUings  Lcfthaiid,  welcher  am  29.  Juli  1839  von  den 
Sioux  ersclilagcn  wurde;  ciu  anderer  Skalp  mit  geflochtenem  Haarzopf  ge- 
hört einer  Indianerin  an.  Unter  den  verschiedenen  Tabakspfeifen  uud 
l’feifcnröhren  der  Sehii>pewäcr  und  Sioux  wird  eine  als  einem  Häuptling 
der  erstgenannten  Nation  angehörig,  eine  als  Friedens-,  eine  andere  als 
Kriegspfeife  bezeichnet.  Letztere  ist  gleichzeitig  als  Streitaxt  dienend. 

Den  Sehippewäern  am  Oberen  See  gehört  eins  der  l’anre  Schnee- 
schuhe an,  ein  anderes  Paar  stammt  aus  Canada. 

Das  Stromgebiet  des  Mis'sisi p)ii,  zumal  der  obere  Lauf  dieses 
Riesenstromes  hat  besonders  reichhaltig  Gegenstände  aufzuweisen  aus  den 
Erwerbungen,  die  im  Jahre  1841  dom  Naturalien- Cabint t zu  Neuwied  ab- 
gekauft worden  sind  und  von  den  Reisen  de.s  Fürsten  Maximilian  von  Neuwied 
in  diesen  Gegenden  herrühren,  ferner  aus  den  Zusendungen  der  Herren 
V.  Rönne,  1840,  Dr.  Engcimann,  1839,  und  v.  Köhler  1846  herrührend. 

Der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Beklcidungs-  und  Sebmuekgegen- 
ständc  ist  mehr  oder  weniger  mit  den  bereits  mehrfach  erwähnten  Hystrix- 
Stachcln  verziert.  Die  Arbeiten  dieser  Art  sind  nicht  selten  von  der  aus- 
gezeichnetsten Zierlichkeit  und  Schönheit. 

Ohne,  dass  die  Indianerstämmc  näher  bezeichnet  werden,  rühren  aus 
der  oberen  Hälfte  des  Missisippigebictes  folgende  Gegenstände  her:  Zierlich 
geflochtene  Gürtel  und  Lcib|bindcn,  ein  Tau zgürtel  ist  nicht  bloss  mit 
jenen  Stachelschwein-Stickereien,  sondern  auch  mit  Vogclbälgen  verziert;  eine 
Tanzklappcr  mit  Blcchstückchcn  und  llirsehklaucu  besetzt;  ein  Klappor- 
gürtcl  ist  von  Früchten,  ein  Lcibgurt]aus  Saamenkapseln  bc.stohend.  Be- 
sonders reich  auch  mit  Glasperlen  verziert,  sind  die  l’autoffcln  (Mocassia), 
Ledersoeken  und  Schuhe;  ferner  die  Ta.scli'cu  mit  Bandelieren,  bald 
von  Wolle,  bald  von  Leder,  eine  aus  der  Haut  des  Esox  osscus  mit  Band-, 
Perlon-  und  Stachclstiekereien;  Säcke  und  Tabaksbeutel  aus  dem  Felle 
des  Seeotters  mit  kleinen  BIcehhülsen  behängen;  Körbchen  von  Birken- 
rinde mit  zierlicher, Stickerei.  Armb;änder  mit  Perlen  bestickt. 

Sehr  ausgezeichnet  ist  ein  Mantel  mit  Acrmelu  aus  einer  gegerbten 
Hirsch-  oder  Büflelhaut,  mit  Achselstücken  und  reichem  Besatz  von  gC' 
färbten  Hystrix-Stachcln.  Die  Aermel  sind  nicht  eingesetzt,  sondern  aus 
den  Beinen  des  Thieres  gemacht.  Die  wenigen  Näthc  sind  mit  Fäden  von 
den  Axoucurosen  des  Thieres  genäht.  Ebenso  ein  Paar  Beinkleider  (Leggings) 
von  Leder  mit  Stickerei;  ein  anderer  Mantel  und  ein  Paar  Beinkleider,  der 
vollständige  Anzug  eines  Häuptlings,  bestehend  aus  einem  Paar  Bein- 
kleider, verziert  mit  Perlen  und  Haaren  aus  einer  Jucke,  einem  Paar  Hand- 
schuh, einem  Kopfschmuck  von  Federn,  einem  Hals-  oder  Stirnbando  von 
Bärcnklauen.  — Die  Schleppe  von  roth  und  hhui  gefärbter  Wolle  mit 
Federn  und  Stachclstickerei  verziert,  wird  nur  an  Festtagen  getragen.  Auch 
das  Tragkissen  zum  Tragen  der  Kinder,  ein  Mcsserfuiteral,  ein 
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Sattel  aod  oiac  Satteldecke  von  Bäreufeli  sind  mit  den  Stackclu  der 
Hystrix  ausgcsebmäckt.  — Es  bleiben  hier  ferner  zu  neunen:  ein  Tam- 
bourin mit  Malereien,  Schneeschuhe,  ein  Kornreiber  von  Stein, 
Ballkcllcn,  der  Bleiabguss  einer  Medaille,  welche  als  Ei'kcnnungszcichen 
befreundeter  Häuptlinge  aiisgetheilt  werden.  Die  sogenannten  Kopf-, 
brccher  sind  Schmuckwafifen  von  rothem  Stein,  welcher  in  den  oberen 
Missisippi-  und  Missouri-Gegenden  gefunden  und  besonders  zur  Bearbeitung 
von  Pfeifenköpfen  verwendet  wird.  Nicht  selten  zeigt  sich  an  diesen 
kunstvolle  Skulptur,  manchmal  obscöncii  Inhalts,  z.  B.  an  einem  Pfeifen- 
kopfe von  einem  grünen,  dem  Serpentin  ähnelnden  Material.  Nicht  selten 
sind  auch  die  Pfcijfenröhrc  künstlich  gearbeitet  und  reich  verziert.  Zwei 
schön  geschnitzte  Keulen  haben  kugelförmige  Kolben;  eine  andere  Schlag- 
waffo  wird  als  ein  im  Kriege  gebrauchter  Wegweiser  bezeichnet.  Von 
einem  Beile  ist  die  Klinge  von  Eisen,  der  Stiel  von  Holz  mit  rothem  Fries 
umwickelt.  Eine  eiserne  Streitaxt  mit  kurzem  Holzstiele  ist  nach  dem 
Kriege  vom  Jahre  1814  gefunden  worden.  Ein  Bogen  von  Mangrove- 
Holz,  rührt  von  einem  berühmten  Indianer-Häuptling  Wild-Cattciu  her.  An- 
dere Bögen  nebst  KöcFern  von  Fell  und  mit  Pfeilen. 

Eine  Bisonrobe  und  ein  Paar  Pistjolon-Halftcr  sind  die  eines 
Grosventres  der  Prairicu.  Die  Fliegendecke  eines  Pferdes  stammt 
aus  den  Rocky  mountains;  aus  der  Gegend  von  St.  Louis  im  Staate  Missouri 
ist  ein  Beil  von  Serpentinstein,  sind  Pfeilspitzen  von  Feuerstein,  eine 
Signalpfeife;  ein  Löffel  von  Büffehorn,  ein  Zopfgcflechto  von  Schilf. 

Von  namhaft  gemachten  Indianerstämmen  haben  wir  zunächst  der  Da- 
cota  zu  erwähnen,  die  den  Sioux  beigezählt  werden,  und  zwar  von  den- 
selben Bogen  und  Pfeile,  Lcdcrköchcr  mit  8 gefiederten  Pfeilen,  Halbstiefel, 
eine  bemalte  Reisetasche  von  Pergament,  ein  Manns-Lederhemdc  nnd  ein 
Frauenkleid  von  gegerbtem  Leder,  beide  mit  Malereien,  Stickereien  und  Aus- 
schmückungen von  eisernen  Schellen. 

Von  den  Sackis  am  oberen  Missisippi,  haben  wir  Kniebänder,  eins 
mit  Perlen  gestickt,  ein  anderes  aus  dem  Felle  des  Stinkthieres,  ferner 
eine  Reisetasche  von  Bast. 

Von  den  Mandas  in  dem  Gebiete  des  Missouri:  eine  Holzflöte 
(Ihwochka),  ein  Tambourin' mit  Schlägel,  Schneeschuhe.  Wir  sehen 
hier  den  Mantel  des  Häuptlings  Mata-Topc,  bestehend  aus  einem  Bisonfelle. 
Auf  dem  Rücken  ist  ein  Bison  abgcmalt.  In  ähnlicher  Weise  ein  Weiber- 
rock und  eine  kleinere  Robe  mit  allerlei  Thieren  bemalt.  Besonders  aus- 
gezeichnet ist  ein  15  Fuss  langes  und  7 Fuss  hohes  Zelt,  aus  der  gegerbten 
Haut  eines  Büffels  mit  Malereien,  welche  eine  von  drei  verschiedenen 
Stämmen  veranstaltete  Jagd  darstcllcn. 

Ebenso  von  den  Piokanoder  Schwarzfüssen  (Blackfoot)  im  Norden 
des  Missouri  eine  mit  den  Hystrixstacheln  verbrämte  Bisonrobe  eines  Mannes, 
eine  andere  mit  Pfeilen  bemalt;  die  Sommerrobe  eines  Weibes,  von  ge- 
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gcrbtcm  Leder  und  tiiit  Malereien;  zwei  Kindormäntcl  aus  dem  Felle 
des  ßisonkulbcs,  von  denen  ein  Mantel  von  Fort  Union,  der  andere  von 
Fort  Mankenzie  herstainmt. 

Auch  von  den  Minotaris  im  Gebiete  des  Missouri-Stromes  sind  zwei 
Bisonroben  vorhanden,  von  denen  die  eine  inwendig  mit  Malereien  aus- 
gestattet ist,  welche  die  crapfungenen  Geschenke  abbildcn,  während  an  der 
anderen  der  Minetari  Pchriska-Rupa  selbst  seine  Hcldenthatcn  abgcmalt  hat. 

Aus  dem  Gebiete  des  östlichen  grossen  Zustromes  des  Missisippi,  näm- 
lich des  Ohio  haben  wir  nur  wenig  zu  nennen:  eine  Kricgskeulc  von  schwerem 
Holze,  die  aus  der  Hadlockschcn  Sammlung  1824  herrührt,  und  angeblich  den 
oberen  Ohio-Landschaften  angehört,  ln  diese  Gegenden  gehören  auch  zwei 
Jagdklcidcr  von  Cattun,  die  der  Indianer-  Uäuptling  Occola  getragen  bat, 
der  5 Jahre  lang  gegen  die  Weissen  gefochten  hat,  und  1837  zu  Charles- 
town  gefangen  wurde. 

Von  den  Chcrokccs  in  dem  Gebiete  des  Tenessee,  eines  südlichen 
Nebenflusses  des  Ohio,  besitzen  wir  Pfeifenköpfe  von  schwarzgrünem,  Ser- 
pentin ähnlichem  Stein,  zwei  geflochtene  Körbchen  und  ein  Kochgeschirr 
von  Thon,  vollkommen  den  Urnen  ähnlich,  welche  wir  in  den  heidnischen 
Gräbern  Deutschlands  Anden. 

In  dem  Stromgebiete  des  im  untern  Laufe  von  Westen  her  den  Missi- 
sippi verstärkenden  Arkansas,  bis  hin  in  die  Felsengcbirgc  wohnen  die 
Comanches,  ein  räuberischer  Stamm,  den  man  wohl  die  Beduinen  Amerika’s 
genannt  hat,  und  welche  die  zerstreuten  Niederlassungen  an  den  Grenzen 
von  Texas  und  Neu-Mexiko  vielfach  beunruhigen.  Die  Gegenstände, 
welche  wir  von  ihnen  besitzen,  und  an  denen  vielfältig  europäische  Kultur 
sich  geltend  macht,  rühren  aus  der  Ucbcnstrcitschcn  Erwerbung  1840  her. 

Da  sehen  wir  Blousen  von  rothem  gemusterten  Kattun  mit  vielen  Schnallen 
besetzt;  auch  Schnallen  ohne  Dorn,  Mäntel  von  Wildleder,  Umschlag- 
tücher mit  bunter  Bandstickerei;  Stulpen  (Botar)  von  gefärbter  Wolle  mit 
Bandstickerei;  Binden  von  demselben  Stoff  und  auf  ähnliche  Weise  ver- 
brämt; Gurte  von  Leder,  Gürtel  mit  Pcrlschnürcn;  Schnüre  von 
Früchten,  auch  solche,  au  denen  wieder  jene  charakteristische  Verzierung 
aus  den  Stacheln  der  Hystrix  sich  wiederholt;  Socken;  ferner  von  ver- 
silbertem Blech;  Armbänder,  Stirnbinden  und  Ringkragen.  Jägor- 
ta sehen  mit  Bandelier  von  schwarzem,  reichverbrämten  Wildleder.  Ein 
Otterfell  mit  Vogelschnäbeln  verziert,  dient  als  Jägermütze.  Dabin  ge- 
hören ferner  eine  gegerbte  Schlangenhaut,  einige  Beile  und  Messer. 

Die  Rocky  mountains  überschreitend,  gelangen  wir  zur  Westküste 
und  betrachten  hier  von  Süden  gen  Norden  wandernd,  zuerst  Neu-Californien, 
dann  das  üregongebiet,  und  schlicssen  mit  Nootka-Sund,  wo  bereits  po- 
larischcs  Leben  beginnt. 

Von  der  Reise  des  Scehandlungsschiffcs  Prinzess  Louise  (Decbr.  1832 
bis  Mai  1834)  rührt  Vieles  aus  diesen  Küstenstrichen  her,  Manches  aber 
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auch  aus  den  älteren  Sammlungen  Cooks,  Försters  und  Hadlocks  1824,  wovon 
jedoch  ein  sehr  beträchtlicher  Theil  wegen  gänzlicher  Zerstörung  in  den 
Jahren  1833  und  1837  hat  zurückgestellt  oder  beseitigt  worden  müssen. 

FürNeu-Californicn  waren  besonders  die  durehHcrrn  Deppe  1827 und 
1838  gemachten  Erwerbungen  ergiebig.  Unter  den  Waffen  haben  wir  manche  zu 
nennen,  welche  denen  der  Südsee  sehr  nahe  stehen  oder  vollkommen  gleich 
sind,  z.  B.  eine  grosso  Kriegskeule  von  Casuarina  Holz,  eine  andere  von 
Ananaslbrmiger  Kolbe;  die  zierlich  geschnitzten,  reich  gemusterten  Ruder; 
auch  bemalte  Ruder;  eine  ruderfürmige  hölzerne  Klangwaffe;  Streitäxte 
von  Kieselschiefcr  mit  sauber  geschnitztem  hölzernen  Stiel.  Bogen  und 
Pfeile,  letztere  mit  Obsidianspitzen;  ein  Köcher  von  schwarzem  Otter- 
fell ist  mit  28  dergleichen  Pfeilen  gefüllt  Eine  blau  und  roth  bemalte  Holz- 
maske vergegenwärtigt  uns  den  Typus  der  Eingeborenen;  ein  Spatzier- 
stock  mit  Hornringen  ist  ein  Produkt  der  Bekanntschaft  mit  europäischer 
Kultur.  Ein  Löffel  aus  einer  Kürbisart  zeigt  die  Darstellung  eines  Schiffes 
cingegraben;  ein  aus  Rohr  gcflociitonos  Körbchen;  ein  farbig  gemusterter 
geflochtener  Sack;  Pfeifenköpfe  mit  Röhren;  zugespitzte  Knochen,  die 
als  Ohrenschmuck  dienen;  Halsschmuck  mit  Pcrlmutterstncken  und  Glas- 
korallen;  ein  Haarnetz  mit  Perlen  besetzt  in  der  Cainamaspracho  Ultalata 
genannt;  eine  Decke  nach  beiden  Seiten  hin  mit  weissen  und  braunen 
Federn  durchwebt  An  Schuhen  von  Wildleder  gewahren  wir  wieder  die 
bekannte  Verbrämung  von  Hystrix-Stachcln. 

Für  das  Oregon-Gebiet  dos  früheren  Ncu-Albion  und  Nou-Georgien, 
waren  die  erwähnte  Sechandlungs-Expcdition , sowie  die  Mitthcilungen  des 
Herrn  v.  Rönne  (1839)  von  Bedeutung.  Hier  sehen  wir  be.sondors  häufig 
das  dem  Elfenbein  ähnelnde  Material  aus  Wallrosszahn  angewendet  z.  B. 
eine  aus  einem  Stücke  gearbeitete  Kette;  einen  Dolch  mit  Holzschneide, 
wo  an  dem  Griff  dies  Material  verarbeitet  ist;  an  Wurfspeeren  und  Pfeilen, 
die  bald  von  Holz,  bald  von  Thonschiefer,  häufiger  aber  noch  von  Wall- 
roBS  sind,  namentlich  ist  letzteres  an  24  Pfeilen  der  Fall,  die  in  einem 
Köcher  von  Seehundsfell  stecken.  Nicht  minder  werden  die  Eingeweide 
des  Seehundes  vielfach  benutzt,  ein  Bogen  ist  damit  umwunden;  besonders 
zierlich  werden  Mäntel  daraus  bereitet,  Tabaksbeutel  und  andere  Ge- 
brauchsgegenständc. 

Eine  bemalte  Kriegsmützo  von  Holz  ist  wieder  mit  Wallross  aus- 
geschmückt; das  Modell  eines  bemannten  Bootes  ist  aus  Seehundsfell;  ein 
Fenerwedol  aus  Thierhaut  hat  einen  künstlich  geschnitzten  Griff.  Eine 
Flöte  von  Holz;  eine  mit  Federn  und  Fasern  besetzte  Ledermütze; 
eine  rothe,  zierlich  mit  Bändern  und  Haaren  verbrämte  Brieftasche.^  Be- 
sonders zeigt  sich  an  Schuhen  und  Stiefeln  auch  hier  wieder  das  den 
Indianerstämmen  Nordamerikas  so  eigenthnmlichc  Ornament  aus  den  Stacheln 
des  Stachelschweines  genommen. 

Aus  dem  von  Cook  entdeckten  Nootka-Sund,  unter  dem  50°  N.  B. 
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riihreu  von  den  noch  vorhandenen  Gegenständen  folgende  her:  Das  masken- 
artige Bild  eines  Hausgötzen,  zwei  Masken  von  Uolz,  deren  eine  die  Gestalt 
eines  Hailischkopfcs  hat,  die  andere  aber  die  eines  Schwein-  oder  Wolfs- 
kopfes; letztere  mit  Menscheuhaaren  besetzt.  Eine  Tanzklapper  (Rattl) 
von  Holz,  hat  die  Gestalt  einer  Ente.  Gräser  und  andere  Vegetabilien 
werden  mannigfaltig  zu  allerlei  Flcchtwerk  verwendet;  so  sehen  wir  einen 
Beutel  aus  geflochtenem  Grase;  eine  Mütze  aus  Pflanzenfasern,  eine  andere 
ans  der  Rinde  des  Bisam-Baumes.  Die  Blouson,  wovon  die  eine  das  Kleid 
eines  Häuptlings  gewesen  ist,  sind  aus  den  Eingeweiden  des  weissen  Bären, 
zusammongonäht.  Zierliche  Modelle  von  Kähnen  sind  zum  Theil  bemalt, 
und  zwar  mit  jenen  augenlbrmigcn  Verzierungen,  die  sich  auch  an  Rndcrn 
Nen-Californiens  und  der  Fidchec-Inselu  wiederholen. 

L.  von  Ledebur,  Drt. 


Zur  alten  Ethnologie. 

Bei  Vertheilungjdcr  Provinzen  müssen  die  ethnologischen  Umgrenzungen 
von  der  anthropologischen  Stütze  aus  gezogen  worden,  und  ist  dafür  eine 
Verständigung  über  die,  durch  ihre  Verwendung  unter  geschichtlichen 
Wechseln,  unbestimmt  schwankenden  Namen  angczcigt.  Unter  Libyen  wurde 
im  Altcrthum  das  Land  verstanden  zwischen  Aegypten,  Aethiopieu  und  dom 
atlantischen  Meere,  das  später];  nach  der  aus  'dem  carthaginiensischen  Ge- 
biete gebildeten  Provinz  den  Namen  Africa  erhielt.  Homer  setzt  Libyen 
westlich  vom  mittleren  und  unteren  Aegypten,  aber  im  VII.  Jahrhundert 
a.  d.  war  die  eigentliche  Lage  Libyens  noch  so  unbekannt,  dass  Battus, 
der  künftige  Gründer  Cyrene's,  beim  Orakel  anfragte.  Die  ümschiflfung 
Libyens  durch  die  von  Nccho  ausgesendeten  Phönizier  gewinnt  neue  Glaub- 
würdigkeit durch  die  aufgefundenen  Beweise,  dass  schon  im  XVII.  Jahr- 
hundert Aegypten  zur  See  mächtig  war  und  unter  der  Königin  Misaphris 
(s.  Dümiehen)  Handelsflotten  zu  den  Punt  sandte.  Ausser  dem  Periplus 
des  Eudoxus,  der  im  Osten  und  Westen  glciehsprachigc  Völker  fand  und 
deshtll)  die  Grenze  der  Bantu-Sprachen  berührt  haben  soll,  findet  sich  der 
des  Apellas  von  Cyrene  und  der  Arrian’s  reicht  von  der  Ostküstc  bis  Rbapta 
bei  Quiloa  (I.  Jhdt.  p.  d.).  Wie  an  der  Westküste  jenseits  des  Cap  Non, 
sollte  (nach  den  Arabern)  bei  Madagascar  der  Abfall  nach  Süden  beginnen, 
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und  Ptolem.  beugte  Africa  nach  Indien  um.  Zu  Strabo’s  Zeit  wurden  grosse 
Flotten  bis  nach  Indien  und  an  die  uussersten  Spitzen  von  Aethiopien*)  ge- 
sandt, von  denen  die  werth vollsten  Waaren  nach  Aegypten  gebracht  und 
von  da  wieder  nach  anderen  Orten  ausgeführt  wurden. 

W&lirend  in  der  epischen  Zeit  die  Aethiopier  in  Libyen  wohnen,  pflegt 
man  später  von  diesem  Aethiopien  zu  unterscheiden,  das  ungefähr  die  heu- 
tigen Länder  Nubien,  Sennaar,  Kordofan  mit  Abyssinien  begreift,  oder  auch 
auf  Meroe  mit  der  Hauptstadt  (oder  Colonio)  Napata  localisirt  wird.  Am 
See  Pseboa  oberhalb  Meroii  trafen  (nach  Strabo)  die  Aethiopier  und  Libyer 
zusammen.  Herodot  setzt  allerdings  die  afrikanischen  Aetliiopicr  als  kraus- 
haarige den  straffhaarigen  Asiens  gegenüber,  aber  im  Allgemeinen  umfasste 
doch  der  Name  Aethiopier  die  durch  fremde  Einflüsse  auch  heute  noch  mehr 
oder  weniger  modifleirto  Varietät  der  Itiopjawan  (s.  Salt),  während  die 
eigentlichen  Negcrländcr  von  den  hcsperischcn  Aethiopiern  des  Westens 
(südlich  von  Pharnsiern  und  Mauri)  bewohnt  waren,  mit  denen  (nach  lli- 
psikrates)  Bogus,  König  von  Mauritanien  kämpfte  (s.  Strabo).  In  demselben 
Sinne  unterscheidet  Isidor  unter  den  Aethiopen  die  Hosperii  (occidentis), 
Gararaantes  (Tripolis)  und  Indi  (orientis).  Aethiopische  Dynastien  sassen 
verschiedentlich  auf  dem  Throne  Aegyptens,  Sesortasen  dagegen  wurde  als 
Eroberer  Aethiopiens  gefeiert,  nach  Aethiopien  emigrirte  unter  Psammetich 
die  Kriegerkaste,  als  Automoli,  und  Aulus  Gellius  gamisonirt  Ibrim  oder 
Premhis  (22  p.  d.)  nach  den  Kriegen  mit  der.  Königin  Candaco  (in  Merawe 
oder  Napata).  Nach  den  Einfällen  der  Blemmyes  jedoch  (II.  Jahrhdt.  p.  d.) 
verliert  sich  mit  dem  Hervortreten  der  (von  Eratosthcncs  an  die  Stelle  der 
Aethioper  neben  die  Aegypter  in  Elephantine  gesetzten)  Nubae,  denen  Dioclctian 
das  Land  südlich  von  Philac  cedirt.  der  Name  der  Aethiopen,  die  Mohamedauer 
kämpfen  (651  p.  d.)  mit  christlichen  Berber-Königen,  Abdallah  Naer  unter- 
wirft (1320)  das  Dongolah-Rcich,  Mohamedaner  (XV.  Jahrhdt.)  den  christ- 
lichen Staat  Aloah  oder  Bcgah,  dann  (XVI.  Jhdt.)  dringen  die  Fundj  vor 
und  1815  werden  die  Shekieh  von  den  Mameluken  vertrieben.  Von  Strabo 
in  Meroe  gekannt,  wurden  die  Nubier,  deren  ursprünglicher  Kern  (nach 
Büppel)  in  Kordofan  liegt,  von  Ptolem.  an  den  Gir  versetzt,  als  Nachbarn 
der  Garamanten,  und  den  Aegyptern  fielen  sie  lange  in  die  allgemeine  Be- 
zeichnung der  Barbarei  zusammen,  denn  so  nannten  diese  (nach  Herodot) 
fiij  a<fi  ofioyXöaaovg , wie  die  Karicr  bei  Homer  als  ßaqßaqotpayvoi  figuriren 
und  Varvaras  (im  Sanscrit)  einen  Niedriggeborenen  oder  Verstossenen  mit 
kransem  Wollhoar  bezeichnet  (nach  Wilson).  Die  Gentes  subfusci  coloris 
(des,  ausser  durch  Neger,  unbewohnten  Afrika)  wurden  von  den  Arabern 


*)  Nach  PauBonias  hicss  Aetliioiüen  einst  Acria,  daun  Atalanta.  Den  Aethiopen  (sang 
Tbeodeetes)  färbt  der  nahe  Sonnengott  in  seiaem  Laufe  mit  des  Kusses  finstrem  Glanz, 
die  Sonncnglnth  kränselt  ihm  dörrend  dos  Haar.  Nach  Ptolem.  traf  man  erst  beim  Paralell- 
Kreis  in  Meroii  auf  wahre  Aethiopen. 
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(nach  Leo  Afr.)  Barbara  genannt  ihrer  murmelnden  Sprache  wegen,  und 
wie  die  Rede  der  Troglodyten*)  dem  Fledermäusepfeifen  (nach  Hercdot), 
so  wuide  die  der  in  Agades  verachteten  Tibesti  (nach  Hornemonn)  dem 
Vögelgezwitscher  verglichen.  Im  Peripins  beginnen  die  Barbari  hinter  Myos 
Hormos  und  Berenice,  für  Agathemerus  ist  Barbarien  die  Küste  Aetbiopiens 
und  für  Ptolem.  die  Küste  jenseits  Troglodytice  (mit  dem  Volk  der  Aduli) 
in  Rhaptum  (mit  Azania  im  Innern).  Auf  der  Messe  des  Hafens  Barbara 
treffen  sich  indische  Schiffe  mit  den  Karavanen  der  Somali-Händler,  während 
früher  die  Ichthyophagen  im  Sinus  Adulicus  den  Binnenhandel  vermittelten, 
neben  den  von  Bruce  mit  den  Shangallas  identilicirten  Macrobii  (den  Lang- 
bogen persischer  Tradition).  In  Ober-Nubien  findet  .sich  Dar-Berber  und 
die  Barabra*)  oder  Danagde,  in  Kordofan  ansässig,  sollen  den  südwestlich 
von  Togele  her  eingeführten  Nuba-Sklaven  verwandt  sein.  Die  Berber  oder 
Berabra  (Noba)  finden  sich  (seit  der  XVIII.  Dyn.  nach  Wilkinson,  der  Mar- 
morica  von  Barbaria  herleitet)  als  Bera-bcrata  auf  den  Listen  von  Karnaq 
und  in  Haoussa  wird  (nach  Barth)  jeder  Kanori-Mann  als  Ba-berbertsche 
(von  der  Nation  Borberc)  bezeichnet.  Nach  Hippolyt  sind  die  Afri  (in 
Africa  propria)  Barbares.  Die  Berber  Nordafrika’s  werden  von  den  nach 
der  Wüste  (Ber)  ziehenden  Geführten  des  Ifrikis  oder  Aphros,  Sohn  des  in 
Syrien  verschwindenden  Kronos  (b.  Afric.),  abgeleitet,  und  für  sie  beruht 
der  jetzige  Name  auf  eine  durch  gemeinsame  Mischsprache  zusammen- 
gehörige Generalisation  verschiedener  Stämme,  während  für  die  alten  Bar- 
baren charakteristisch  war,  dass  unter  ihrer  Generalisation  eine  Vielfach- 
heit verschiedensprachiger  Stämme,  die  alle  für  den  Namengeber  gleich  un- 
verständlich waren,  zusammengelasst  wurde.  Ethnologische  Werthe  besitzt 


*)  Von  den  Garamanten  anf  Wagen  gejagt  (nach  Herodot),  wie  eich  die  Pharusier 
(nach  Strabo)  der  Sichelwagcn  bedienten.  Die  Wagen  der  Zauekeu  wurden  von  ihren 
Frauen  gelenkt;  das  vielleicht  in  der  asiatisch-europäischen  Kinwanderung  nach  Libyen  ge- 
langte Pferd  ging  von  dort  nach  Griechenland  Uber,  wo  cs  bisher  wegen  der  Seltenheit 
seiner  Erscheinung  nur  in  den  Schreckgestalten  tbessalisrher  Centauren  aufgetreten  war. 

**)  The  Burbur  or  Akkad,  the  principal  tribe  iindcr  Ihc  (turanian)  kings  (in  Meao- 
putamia)  are  connected  (by  name,  religion  and  in  soine  degree  by  language)  witb  the  peoplr 
of  Armenia,  called  Burbur  and  (Jrarda  (Alayodians  of  Herudotus).  Kepresented  by  the 
Zuroastrian  Medes  (of  Berosus)  they  descended  (24öS  a.  D.)  upon  the  plain  couutry,  con- 
quering  the  original  Cusbite  inbabitants  (asiatic  AeÜiiopians)  and  by  degrees  biending 
with  them  (G.  Rawlinson).  In  granimatical  structure  the  ancient  tongue  of  babyloninn 
Chaldaea  (in  Kiffer,  Senkereb,  Warka  and  Mugheir)  resembles  dialccts  of  the  Turanian 
fainily,  but  its  vocabulary  is  (according  to  H.  Rawlinson)  Cushite  or  Ethiopian,  and  the 
modern  languages  to  whicb  it  approaches  the  nearest  arc  the  Mahra  of  Southern  Arabia 
and  the  Galla  of  Abyssinia  Die  Bai-abra  (in  Nubien)  nennen  sich  (nach  Werne)  Nas-el- 
Beled  (Volk  des  Bodens),  und  im  Norden  des  Landes  heissen  die  llirten-Nomaden  Kuba, 
die  Ansässigen  Adamja.  Nipru  oder  Nimrod  (Bei-Nipru)  wird  vom  syrischen  napa  (ver- 
folgen oder  jagen)  abgeleitet,  und  daraus  folgt  der' Name  der  wandernden  Nabathäer  und 
Noba  (Napata’s),  sowie  das  cbaldacische  Nipur  (Niffer),  und  das  in  Afrika  (wie  Sennaar) 
wiederkehrende  Nife.  Unter  Tiglath.  Pilesar  I.  heissen  die  Assyrier  das  Volk  des  Bilu- 
Nipra  (Bel.) 
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also  weder  der  eine  noch  der  andere  Name  und  cs  erzeugt  die  grösste  i 

Confusiou,  wenn  man  sic  selbst  aneinander  knüpfen  und  auseiuunder  er-  : 

erklären  wollte. 

Obwohl  die  Hauptmasse  Afrika's  einen  geschichtlich  todten  Continent  | 

bildet,  da  sie  sowohl  der  gegenüberliegenden  Küstenländer  entbehrt,  als 
auch  auf  den  meisten  Flüssen  durch  gefährliche  Katarakten  der  Binnen- 
sebifflfahrt  beraubt  ist,  so  hängen  doch  die  ägyptischen*)  und  nordafrikanischen 
Reiche  eng  mit  Asien  zusammen  und  sind  beständig  in  die  Geschichts- 
bewegungen dieses  Krdthoils  mit  hineingezogen  worden.  Die  Handclsrerbin-  | 

düngen  aus  dem  Norden  der  Wüste  haben  dann  gewisse  Cultur-Rcgungcn  i 

in  die  südlichen  Gränzländer  derselben  geworfen,  denn  die  Wüsten  gleichen 
darin  dem  Meere,  da.ss  sie  im  primitiven  Zustande  der  Commuuicatioiis- 
Mittel  eine  unübersteigliehe  Barriere  entgegensetzen,  sobald  dagegen  durch 
die  geeigneten  Fahrzeuge  eine  Brücke  geschlagen  ist,  aucli  dem  Raum  nach 
entfernte  Länder  auf  das  engste  zusammenführen,  und  dann  um  so  mächtiger 
durch  gegenseitige  Anregung  auf  die  Entwickelung  ciuwirken. 

Abgesehen  von  den  durch  die  Hesperii  gegebenen  Andeutungen  waren 
die  eigentlichen  Ncgerländcr  den  Griechen  unbekannt  geblieben,  und  viel- 
leicht die  Neger  selbst,  ausser  solchen  die  sic  in  den  sicilianischen  Kriegen 
kennen  lernen  mochten.  Es  wird  crzälilt,  dass  Gelo  einen  der  schwarzen 
Söldner  aus  dem  carthaginicnsischcn  Heere  nackend  seinen  Soldaten  vor- 
gefiihrt  habe,  um  die  magere  und  ungelenke  Figur  dieser  Feinde  zum  Ge- 
spött zu  machen.  Wenn  auch  die  Karchedonier  (na6h  Herodot)  jenseits  der 
Säulen  einen  stummen  Handel  trieben  und  Hanno  (wenn  man  M’Qucen's 
Identification  des  Ochema  Theon  mit  dem  Camerunberge  zulassen  will)  bis 
in  die  Gorilla-Länder  gekommen  sein  mag,  musste  doch  die  Sahara  ein  un- 
bekanntes Gebiet  bleiben,  che  das  Knmeel  (das  Fahrzeug  oder  Schiff  der 
Wüste,  wie  das  Schiff  das  Kameel  des  Meeres)  durch  Darius  in  Afrika  hei- 
misch gemcabt  war.  Die  Cyrenaiker  erzählten  Herodot  von  den  Nasamonen 
(Augila  zur  Dattclerutc  besuchend)  oder  (bei  Plinius)  Mesanioriem  der  Syrte, 
die  die  Wüste  westlich  zu  den  Wohnsitzen  der  Schwarzen  gekreuzt  und  an 
einen  Crocodile  führenden  Fluss  gekommen,  Lucius  Baibus  zog  auf  tripoli- 
tanischen  Handelswegen  nach  Phazania  (der  Oase  Fezzan),  von  Garamanten 
(Teda  oder  Tibbu)  bewohnt,  Ghadames  (19  a.  d.)  erobernd*),  Septimius 


*)  Aegypten  hiees  nrsprOnglicb  das  Land  von  Syene  bis  zum  Heere  (nach  Strabo), 
aber  „das  Land  zwischen  dem  Nil  und  dem  arabischen  Busen  ist  bereits  Arabien.“ 

*')  Oestlicber  durchzogen  Mulai  liamed’s  Musquetiere  die  Waste,  um  das  Sonrbay- 
Keich  (unter  Askia-Isshak)  zu  zerstören  (LÖSS  p.  D.)  Aus  den  Heirutben  der  Maroccaner 
mit  Eingeborenen  entstand  die  Klasse  der  Erma  oder  Kümo,  die  einen  Dialect  des  Sonrbay 
reden.  Dagegen  verheirathete  Mulai  Ismael  seine  Negerlmppen  aus  Sonrbay  mit  maroc- 
canischen  Frauen  und  im  XVIII.  Jabrb.  verfügte  die  schwarze  Leibwache  in  Marucco 
mehrfach  Ober  den  Thron,  wie  in  der  Geschichte  des  Dekkhan  wiederholt  abyssinische 
Dynastien  auftreten  (die  Ahonhafs  1269  p.  d.  in  Tunis). 

• 
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Placcua  nahm  das  von  Lebidao  (zu  Procop’a  Zeit)  nmwohnte  Leptis  Magna 
(Lebida)  als  seinen  Ausgangspunkt;  Julius  Maternus  wurde  von  einem  Häupt- 
ling der  Qarama  nach  Agisymba  geführt  und  Salomen  (IV.  Jahrhdt.)  tibc^ 
stieg  den  Aures,  um  Ziban  zu  unterwerfen,  aber  die  eigentliche  Kenntniss 
der  Neger  datirt  erst  seit  den  portugiesischen  Entdeckungsfahrten,  als  1442 
die  ersten  Exemplare  derselben  nach  Lissabon  gebracht  wurden. 

In  Folge  der  Theilnahmo  Nord-Afrika's  an  den  historischen  Geschicken 
Asiens  (und  als  Küstenland  des  Mittelmcercs  denen  Europa’s)  lässt  sich 
a-priori  voranssetzen,  dass  wir  in  seiner  Localität  neben  den  einheimischen 
Stämmen  des  Bodens  ans  der  Fremde  zugewanderte  finden  werden,  da  jede 
Oeschichtsbewegnng  mehr  oder  weniger  weit  gehende  Volkermischungen  ein- 
schliosst.  Ein  die  jetzigen  Verhältnisse  berücksichtigendes  Handbuch  der 
Ethnologie  pflegt  zu  lehren,  dass  die  Länder  Fez  und  Marocco,  Algiers, 
Tunis,  ausser  von  Arabern,  Maui-cn  oder  Moriscos,  Türken,  Juden,  Negern*) 
(als  Sklaven),  Franzosen  (und  anderen  Christen),  von  Berbern  bewohnt 
seien,  und  daneben  werden  dann  wieder  Kabylcn**),  Schauia,  Schellachen 
bald  im  Besonderen  unterschieden,  bald  als  Zweige  der  grossen  Abtheilung 
der  Imo-sharh  oder  Amazirgh  aufgefasst,  wenn  man  nicht  überhaupt  den 
Mozabiten  oder  Städtebewobnern***)  gegenüber  den  allgemeinen  Begriff 
der  Nomaden  oder  Wanderstämmön  festhält.  Wollte  man  nun  (ohne  die  uns 
allzu  bekannten  Juden  und  Franzosen  hineinzurcchnon)  den  Gesammtnamen 
Nord-Afrikaner  oder  (aus  Barbarei  gebildet)  Barbarier  Rlr  diese  Bevölkerung 
annehmen,  so  würde  damit  ungefähr  dasselbe  gesagt  sein,  was  in  Herodot’s 
Libyern  ausgedrückt  liegt,  denen  er  im  bewohnten  Lybien  (neben  dem  Ge- 
biet der  wilden  Thicre  oder  dem  Biledulgerid  und  den  oyQvij  xfidfitxtif  oder 
den  salzigen  Sanderhebnngen  der  Sahara)  noch  die  deutlich  erkannten 
Fremden  oder  Phönizier  und  Griechen  zur  Seite  stellt.  Ein  ethnologischer 


•)  Pie  Neger,  von  denen  sich  Spuren  zn  Tugnrl  in  Algier  (s.  Danmas)  und  Tunis 
finden  sollen,  wurden  von  den  Ilerbern  (nach  Ahmed  Bahn)  gezwungen,  die  von  ihnen  be- 
setzten Oasen  der  Wnstc  aufzugeben.  I,eo  bezeichnet  die  Bewohner  .Miir’s  als  Neger,  die 
auch  Fezzan  bevölkerten. 

♦•)  Die  Berber  oder  Kabylen  bewohnen  die  Berge  und  Waldlander,  die  .Araber  die 
trockenen  Kbencn,  die  Juden  die  Sumpfgegenden,  die  Arabo-TOrken  oder  Couloghis  (iia 
Maghreb)  die  fetten  Wiesen  (s.  Puprat). 

***)  Die  Mauren,  als  Stadtbewohner  der  Berberei  (in  Marokko,  Algiers  und  Tripolis), 
die  sich  nach  ihrer  Abstammung  in  arabische  und  maurische  tbeilen  (neben  den  Abkömm- 
lingen von  Negern  oder  Bukharie,  den  Nachkommen  ans  Andalusien  und  den  Juden),  sind 
zu  unterscheiden  von  den  nomadischen  Maaren  der  Wüste  (als  berberisches  Miseblings- 
volk  im  Sudan).  Die  Errifi  bewohnen  den  grossen  Atlas  Marokkos,  die  eigentlichen  Berber 
den  mittleren  Atlas  bei  Fez  nnd  Marokko,  die  Sbillah,  als  Troglodylen  zwischen  Seokflite 
und  der  Grenze  des  östlichen  Atlas,  die  Kabylen  oder  Schohwiah  den  kleinen  Atlas  in 
Algier  und  Tunis,  die  Tuarik  die  Oasen  der  Sahara,  die  Tibbo  (zum  Theil  als  Troglodytcn) 
südlich  von  dem  grossen  Handelszug  zwischen  Negern,  die  Magreby  (glcichsprachig  mit  den 
Bewohnern  Siwah’s)  als  Nomaden  die  lybisehc  Wüste,  die  Araber  das  Flachland  bis  an  die 
Grenze  vom  Sudan  oder  der  Sahara  (s.  Hassel). 
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Wertb  kann  deshalb  seiner  Bezeichnung  Libyer  in  keiner  Weise  beigelegt 
werden,  und  der  erste  Beweis  dafilr  liegt  in  seiner  Zusammenstellung  der 
wandernden  Libyer  von  den  Adyrmachiden  (die  an  der  Grenze  schon  von 
ägyptischen  Sitten  berührt  waren),  bis  zu  den  Auseern  (Nachbarn  der 
Machlycr)  am  tritonischen  See  (Schibkah-el-Lovdjah,  den  Strabo  von  dem 
durch  Diod-Sic.  verwechselten  Sec  der  Hesperiden  unterscheidet),  und  den 
feldbauendcn  Libyern,  die  sich  mit  den  Mazyern  oder  Maxytani,  Oyzanten 
(^in  Byzacium)  und  Zaueken  daran  anschliessen.  Unter  den  die  sandigen 
Salzerhebungen  bewohnenden  Völkern,  die  mit  den  Ammoniern  (ein  Misch- 
volk aus  Aethiopiern  und  Aegyptern)  beginnen,  treten  die  Garamanten  in 
den  Vordergrund,  im  Habitat  der  jetzigen  Tibbu  oder  Teda,  und  die  Ataranten 
nebst  den  Atlanten,  mit  denen  Herodot’s  Kenntniss  im  Westen  abschliesst, 
würden  den  Uebergang  gebildet  haben  zu  den  Gaetnli,  als  Repräsentanten 
der  Tnarik*),  d.  h.  der  Vorgänger  in  den  heute  von  Tuarik  durchstreiften 
Strichen. 

Aua  der  herodotischen  Beschreibung  der  Libyer**)  lässt  sich  nur  soviel 
mit  Sicherheit  entnehmen,  dass  in  die  wandernden  oder  nomadisirenden  alle 
diejenigen  einzuschliessen  sind,  die  als  zugewanderte  betrachtet  werden  müssen 
und  die,  obwohl  sie  nicht  auch  damals  semitischer  Rasse  zu  sein  brauchten, 
seit  dem  VII.  Jhdt.  p.  d.  in  diesem  Character  durch  die  Araber  repräsentirt 
werden,  neben  allen  denjenigen  Mischungsstufen,  wodurch  dieselben  in  die 
eigentlichen  Berber  übergehen.  Die  bei  Procop  (und  Mos.  Chor.)  erhaltene 
Tradition  knüpft  eine  älteste  Einwanderung  nach  Afrika  an  die  vor  Josus 
geflohenen  Canaaniter  oder  an  die  Philister  des  Djalut,  die  einheimische 
leitete  sie  aus  dem  Yemen  her,  auch  wohl  (im  Zusammenhang  mit  der 
vom  Sultan  Bello  mitgotheilten)  ans  der  Zwischenstation  des  Nilthal,  von 
Kobt  stammend  (s.  Shehabeddin).  Die  neuerdings  von  Rougd  gelesenen  In- 
schriften über  die  als  Tamahu  (Nordmänner)  oder  Tahennu  (Nebelmenschen) 
zusammongefassten  Lebon  (Libyer)  und  Maschouah  (Maxyes)  sprechen  bei 
ihren  Verbündeten  von  einem  Eiufall  blonder  Völker  aus  dem  Norden***), 
die  schon  mit  dom  Namen  derAchaeer,  Tyrhenier,  Siculer,  Kretenser  u.  A. 


*)  Die  Tuareg  tfaeilrn  sieh  in  die  Hoggar  (der  WUste),  Azghar  (in  der  OaaU  von 
Ohat),  Eeioni  in  der  Oasis  von  Air,  nnd  Aonalimmiden  (am  linken  Ufer  des  Konara  im 
weltlichen  Sudan  oberhalb  Timbuctu). 

**)  Die  Libyer,  neben  Nnmidiern  oder  (rbmiich)  Afri  sind  (b.  Polyb.)  die  ackerbauenden 
Stämme  in  Byzacium.  Die  Lehabim  oder  Lubim  sind  Bewohner  Marmarica's,  als  Libyer 
im  engeren  Sinne  (i.  Movers).  Die  Stamme  in  den  Syrten,  _ wo  (nach  Ihn  Khaldun)  der 
Rinptsitz  der  Lewatah  war,  biessen  (b.  Procop.)  den  dritten  Hauptzweig  der  Al- 

Butar  (die  die  dunkelfarbigen  St&mme  umichliessen,  wie  die  Beranis  die  nomadisirenden 
Drvölker)  in  der  berberiseben  Genealogie  bildend.  Wie  die  Lewatab  oder  Lud  (neben  Pfaut) 
waren  die  von  ihnen  abgezweigten  Napbzawah  (Nebdeni  oder  Naphtnehim)  Uber  AfHka 
verbreitet  Die  Lewata  waren  die  Vornehmsten  der  Botr.  (Hiempsal). 

***)  Nach  Barth  sind  die  Imo-sharh  anf  den  Sculpturen  Aegytens  als  die  viertb  Menschen- 
rasse der  Tambu  (in  der  Landschaft  Temh)  dargestellt  (mit  den  Maaebauash  identisch). 
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etikettirt*)  sein  sollen  und  kraft  ihrer  byperbor&ischen  Herkunft  in  Libyen**) 
(bei  der  auch  zwischen  Massyler  und  Massilia  bestehenden  Wechselwirkung 
mit  Liburnia)  den  Ripai  (bei  Aicman)  oder  Riphae  Montes  eine  temporäre 
Ruhestätte  anweisen  könnten,  um  von  den  durch  Ofröer  ihnen  zugemutbeten 
Wanderungen  ein  Weilchen  auszuruhen.  Aus  der  Reihe  der  libyschen 
Wanderstämme  hebt  Herodot  besonders  die  das  Land  der  Schlangen  be- 
schwörenden Psylli  (die  beim  Auszüge  gegen  den  Notes  gefallen)  besitzenden 
Nasamonen  oder  (nach  Wilkinson)  Nahsi-amones  (Neger  des  ammonischen 
Districts  Germa)  hervor,  die  (allein  unter  den  Libyern)  in  sitzender  Stellung 
begruben,  und  so  wurden  von  Faidherbe  die  Leichen  in  den  megalithi sehen 
Monumenten  gefunden,  die  in  Nordafrika  die  celtischen  Denkmäler  Buropa's 
zurnckrufen. 

Da  Karthago,  wo  Erkundigungen  über  Afrika  allein  auf  eine  reiche 
Ausbeute  hätten  hoffen  können,  von  Herodot  nicht  besucht  wurde,  so  mussten 
seine  Nachrichten,  die  hauptsächlich  von  seinen  Landsleuten  in  Cyrene  ein- 
gezogen zu  sein  scheinen,  nothwendig  einseitige  bleiben.  Aus  dem  reichen 
Schatze  von  Erfahrungen  der  unzweifelhaft  in  den  Arcliiven  Karthago's  an- 
gesammelt lag,  ist  uns  leider  nur  die  von  Sallust  während  seiner  Statthaltet - 
Schaft  erworbene  Notiz  erhalten,  auf  dem  einzigen  Wege,  wo  sie  ihm  zu- 
gehen konnten,  da  die  Römer  bei  Karthago’s  Zerstörung  die  Bibliotheken 
(mit  Ausnahme  der  Werke  über  den  Ackerbau)  den  verbündeten  Königen 
geschenkt  hatten.  Hier  werden  zwei  ethnische  Typen  unterschieden,  die 
Libyer,  als  die  Insassen  der  maroccanischen  Culturlandc,  (unter  deren  heu- 
tigen Repräsentanten  die  Schellöchen  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Mischungen 
als  verhältnissmässig  ursprünglich  gelten  könnten),  und  die  Gactuli***),  die 


*)  Die  aus  Aegypten  vertriebenen  Berber  kämpften  (nach  Masudi)  mit  den  Franken, 
die  nach  Sicilicn,  Sardinien,  Majorca  und  Spanien  gedrängt  wurden),  sowie  mit  den  ein- 
geborenen Afrikanern  nach  einem  Friedensschlttsse , in  welchem  sie  den  Franken  durch 
Cebereinkunft  die  grossen  Städte  nberliessen  und  sich  in  die  Zelte  der  Waste  zurflekzogen. 
Im  Kampfe  mit  Kawus  wird  der  Shab  von  Scham  und  Berberialhan  von  Rustam  gefangen 
genommen  (s.  Rohl  von  Lilienslem). 

**)  Bei  Apollodor  gebärt  Libya  (dem  Poseidon)  Agenor  und  Belus  und  nach  Kupolemus 
zeugt  der  erste  Beins  (Kronos)  die  SChne  Belus  und  Canaan,  von  dem  durch  die  Phönizier 
Chum  und  Mestralm  stammten.  Mit  Damno,  Tochter  des  Belus  vermählt,  zeugt  Agenor 
(Sohn  des  Poseidon)  Phoeniz,  Issia  (dem  Danaus)  und  Melia  (dem  Aegyptus  vermählt) 
Libya  is  an  Phenician  or  Hebrew  term  for  lioness,  and  Libya  is  emphatically  the  country 
of  Lions,  (the  leonum  arida  nutrix).  Lubim  is  the  term  used  for  the  Libyans  in  holy  writ, 
and  the  common  burthen  of  Nubian  songs  at  the  present  day  is  „o-si,  o-eb,  tu  Lubato,“ 
as  applying  to  their  own  country.  Lübätö  was  occasionally  pronounced  dearly  Nabätö, 
and  it  was  sometimes  impossible  to  teil  wbicb  of  the  two  pronnnciations  was  intended 
(Beechey).  Der  Libanon  ist  von  der  Weisse  benannt.  L’orthographe  Lebathae  ou  Le- 
vathae  des  Byzantins  forme  le  passage  cnlre  les  formes  anciennes,  taut  bebraiques  que 
grecques  (Lebabim,  Loubim,  Libyes)  et  In  forme  purement  berböre,  Lowata  ou  Lekatab, 
que  dounent  les  auteurs  arabes  et  Ibn  khaldoun  (s.  Saint-Martin). 

***)  Indem  die  Gaetuli  bei  Strabo  das  grösste  der  Libyschen  Völker  im  Innern  ge- 
nannt werdeu,  so  konnten  sie  eine  ähnlich  weite  Verbreitung  bis  zu  den  oberen  Nilländera 
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Bewohner  der  jetzt  von  den  Tuarik  (unter  den  Amazigh)  durchwanderten 
Oasen  in  südlicher  Wüste.  Zu  ihnen  sei  auf  einem  (geschichtlich  von  den  Van- 
dalen betretenem)  Wege  eine  asiatisch-europäische  Einwanderung  gekommen, 
die  die  Sage  im  phönizischen  Mclkarth  mit  den  zum  hesperidischen  Westen 
leitenden  Zügen  des  Herakles  (dem  Führer  der  Nord-Europa  durchziehenden 
Dorier)  verknüpfte  und  unter  die  ans  späterer  Geschichte  bekannten  Stämme 
der  Perser  (oder  Kephener),  Meder  oder  Arier  (Bnrbur  oder  Akkad,  als 
Turanier)  und  Armenier  (Alarodier  oder  Askenaz)  vertheilte  Der  schmale 
Eingang  der  Säulen*)  bat  einer  Geschichtsbewegung  von  irgend  welcher 
Mächtigkeit  nie  ein  Hinderniss  in  den  Weg  setzen  künnen,  sondern  musste 
(bei  dem  durch  den  Ocean  gebildeten  Hemmniss  für  ein  weiteres  Vor- 
dringen nach  Westen)  die  Züge  südlich  oder  nördlich  ableiten  wie  be- 
kannte Thatsachen  genugsam  bezeugen.  Wie  in  hispanischen  Iberern 
afrikanisches  Blut  stecken  sollte,  wilde  Libyphönicier  (mixtum  Pnnicnm  AfHs 
genus)  an  der  Südküste  Spaniens  (ron  Arienus)  gekannt  waren,  und  Taricks 
Beispiel  des  Uebergangs  dreimalige  Nachahmung  unter  den  Mosleminen 
fand,  so  konnte  auch  eine  frühere  Völkerwanderung  die  Erschütterungen 
der  späteren  in  Europa  wiederholen  und  aus  dem  Cuneus  der  hispanischen 
Halbinsel,  als  Kovveoi  (b.  App.)  an  der  Umkehr  gehinderte  Stämme,  als 
Kavvoi  (b.  Ptolem.)  nach  Tingitana  treiben  (wie  Tolotae  und  Tulensii  nach 
M.  Caesariensis).  Wenn  sich  aus  der  Mischung  der  Meder  und  Libyer  die 
Mauritani  gebildet  haben  sollten,  so  würde  dies  dem  charakteristischen  Ab- 
scheiden der  städtisch  ansässigen  Bevölkerung,  als  Mohren  (oder  spezieller 
als  Mozabiten)  entsprechen,  und  ans  der  Kreuzung  der  (an  der  Grenze  der 
Negerländer  in  verschiedenen  Parben-Nünncirungen**)  der  Melaeno-Gaetuli, 


zeigen,  wie  sie  jetzt  den  durch  das  gemeinsame  Band  der  berberischen  Sprachfamilie  ge- 
einigten Stammen  inkommt.  Von  dem  Maorenfllrst  Jarbas,  Sohn  der  (die  Eingeborenen 
repräsentirenden)  Garamantis  und  des  Jupiter  Ammon,  der  als  EOnig  der  «on  den  Gaetnlen 
stammenden  Numidier  auflritt,  heisst  es,  dass  er  ammonische  Heiligthamer  io  Karthago  er- 
richtet habe  und  der  Dienst  des  Ammon  bildete  sich  (nach  Leo  Fellaeus)  in  Theben,  als« 

Osiris  dort  Hammonem  quendam  angesiedelt,  der  Heerden  aus  Afrika  herbeigefQhrt  (und 
in  den,  wie  die  Pnnier,  den  Moloch  verehrenden  Ammoniten  bis  tum  Jabbok  streifte,  die 
Zanznmim  vertreibend).  Herakles  brachte  (nach  alter  Sitte)  Ziegen  and  Schafe  aus  Libyen 
nach  Griechenland  (s.  Varro).  Getnli  Getae  dicuntnr  fuisse,  qni  ingenti  agmine  a locis  suis 
navibus  conscendentes  loca  Syrtium  in  Lybia  oeenpavemnt  et  qnia  ex  Getis  venerunt,  derivato 
nomine  Getuli  nominati  sunt.  Unde  et  opinio  est  apud  Gothos  ab  aotiqua  cognatione 
Mauros  consanguinitate  propinquos  sibi  vocare  (Isidor).  Aus  ihrem  von  den  Vandalen  be- 
setzten Lande  Scoringa  ziehen  die  Longobarden  (b.  Paul.  Diac.)  nach  Manringa  (oder 
Assipitti)  oder  (b.  Zens)  Sumpfland.  Horini  sind  Meeresbewobner  und  Morawa  (b.  Nestor) 

M&hren.  Morrius  in  Veji  ftlhrt  das  Priesterthum  der  Salier  ein. 

*)  Nach  Masudi  erfuhr  Ahmed  ben  Tbniun,  der  Beherrscher  Aegyptens,  von  einem 
christlichen  Eremiten,  dass  einst  eine  steinerne  Bracke  von  Andalus  nach  Tanger  gebaut 
gewesen  sei,  und  mit  dem  Durchbruch  der  Strasse  von  Gibraltar  die  Deberschwemmnng 
des  thinnitischen  See’s  stattgefunden. 

*)  Nach  Bsuth  sind  die  Foulbe  die  Pyrrhi  (Pyrrbaei)  oder  (b.  Ptol.)  Aetbiopes 
(Aethiopum  gens  sfldlich  von  Gir),  während  die  Leuk-Aothiopier  am  Fusse  des  Berges 
Ryssadius  in  Fouta-Dsalon  nnd  nach  Timho  sn  wohnten. 

14* 

DiyiiiZcu  uy  CjOO^Ic 


212 


Pyrrhi  Aethiopes,  Leucaethiopen  spielenden)  Gaetuler  mit  den  Persern*) 
entstand  (neben  den  die  Männer  von  Pheres  hervorhebenden  Pharusiern  im 
Gegensatz  zu  medischen  Marosiem)  die  Bastardzeugnng  der  vom  nomadischen 
Wanderleben**)  benannten  Numidier,  von  ihren  Eltern  ausgetrieben  (nach 
Hiempsal)  und  gleich  den  Griquas  und  anderen  Erobererstämraen  Afrikas 
(oder  den  Mamlucas  Brasiliens)  von  der  Notb  zum  Kampf  ums  Leben  ge- 
führt. Aus  der  südwestlichen  — Wüste  wo  jetzt  unter  den  nomadisirenden 
Mohren  die  Bracknas  über  die  Zenaghas,  (als  Ssanhadscha  oder  Azanaghen  **) 
herrschen  (oder  den  Rest  der  antochthonen  Zaueken  oder  Zauaghen  von 
Zeugis,  der  weiteren  Verbreitung  der  von  Strabo  bis  zu  den  Syrten  erstreckten 
Gaetuler  oder  von  Leo,  in  den  Zoghaua,  bis  zu  den  Goran  oder  Garamauten, 
die  imXIlI.  Jhdt.  vordem  Berborstamme  Berdera  zurückwichen)  — nach  Norden 
hervorbrechend,  verwischten  sie  durch  ihre  dunklere  Schattirung  die  helle 
Färbet),  die  sich  zu  Scylax's  Zeit  in  den  Savioi  am  Tritonsee  erhalten 
(und  von  Procopius  westlich  vom  Gebirge  Auras  gekannt  war),  und  zer- 
störten das  auf  der  Stelle  des  sidonischen  Origo  (s.  Syncellus)  erbaute  Kar- 
thago, als  Dido  dem  Könige  Jarbaaff)  ihre  Hand  versagte ftt)»  ein  für  die 


*)  NatOrlich  ebenso  wenig  unter  directer  Beziehung  zum  geschichtlichen  Volk,  wie 
die  Armenier.  La  demeure  des  Ourmana,  au  tempa  des  inrasions  arabes  ^tait  sur  les  confins 
de  rifrikia  propre  (v.  Ibn.  KbalJaun)  dans  la  race  de  Iluwara,  une  des  grandes  branches 
des  Birands  ou  Berbers  de  I'ouest  Bekri  mentionnc  des  Heilasa  parmi  les  Iribus  du 
grand  desert  Occidental  (la  tribu  herbbre  des  Medaci  sur  le  baut  S6ti^,  Les  Medonna  sont 
une  des  branches  dos  Mi'zata,  grande  tribu  de  la  race  des  L^wMa.  Les  M^diouua  sont  une 
Butre  tribu  trts-importante  du  Maghreb.  Les  Beni-F^raouct^n  (entre  Buugie  et  Tedellis) 
ponvaient  veuir  de  l’ancienne  souche  des  Pbarusii.  quondam  Persae  (Plin.),  Perorsorum  a 
tergu.  Une  fraction  des  anciens  Gt'toules  (Ouechtoula)  existc  ontre  DcIIys  et  le  Djnrjnra 
(s.  Vivien  de  St  Martin). 

**)  Weil  die  Mass&sylier  (am  Seba  Ras  von  Massyliern  getrennt)  den  Ackerbau  vemach- 
liissigeo,  nennt  man  sie  Nomaden  oder  Wanderhirten  (Strabo).  Die  die  Wtiste  als  Frei- 
beuter mit  Karneolen  durchstreifenden  Imo-sharh  haben  sich  am  Niger  in  Hirten  verwandelt 
, die  von  Insel  zu  Insel  ziehend,  ihr  Vieh  durch  den  Fluss  schwimmen  lassen  (s.  Barth). 

***)  Ihr  zu  den  Mohren  fortgepflanzter  Brauch,  die  Mädchen  zu  mästen  (s.  Al-Bekri) 
fand  sich  bei  den  Mosynoeki,  die  ihre  Könige  (wie  im  Yemen)  im  Thurm  eingeschlosien 
hielten  (s.  Straho),  als  Haushater,  (weil  göttlich  nach  den  Aethiopiem  Meroö’s),  wie  bei 
afrikanischen  Fetischverboten. 

t)  Die  Beranis  in  Mauritanien  sind  weiss  und  oft  blond,  die  Schellucheu  dagegen  unter- 
scheiden sich  von  den  Berbern  durch  ihre  dunklere  Hautfarbe  und  griissere  Kunstfertigkeit 
(Oräberg  in  Hemsö). 

ft)  Später  erhielten  die  numidischen  Forsten  für  ihre  Dienste  Karthaginienaerinnen 
zur  Ehe  (nach  Polybius),  vielleicht  mitunter  gefälschte  Prinzessinnen,  wie  der  chinesische 
Hof  den  Khanen  der  Tartarei  zu  senden  liebte. 

ttt)  Als  erster  Mensch  ist  Jarbas  aus  der  Erde  gewachsen.  Nach  Sultan  Bello  waren 
die  Bewohner  (Jarba’s)  Reste  der  Canaaniter  (vom  Stamm  Nimrod),  die  durch  Jamba, 
Sohn  Kahtan’s,  von  Arabien  nach  Abyssinien  vertrieben  wurden.  Die  Mandingoe  erklären 
Joruba  als  JoUa-ba  (der  grosse  Fluss  oder  Niger)  oder  Joliba.  Auf  der  Grflndungsstelle 
Moguedchou’s  erschien  dem  Sheikh  Aoniconl-Gorri  ein  glänzender  Hammel  und  nach  dem 
weissen  oder  schwarzen  Hammel  waren  die  Turkmanenstämme  benannt.  Oie  Wakamba 
trugen  als  Schutz  auf  der  Reise  Widderbömer  (Kilito). 
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Poesie  geeignetes  Thema,  das  in  den  trojanischen  Traditionen  der  Maxyes 
oder  (b.  Justin)  Maxytani  (ron  Hiarbas  beherrscht)  mit  den  Seezügen  des 
Helden  Aeneas  zusammenfloss.  Unter  den  durch  ihre  allgemeine  Bezeich- 
nung sämmtliche  Nomadenstämme  bezeichnenden  Numidier  hob  sich  schon 
früh  bei  der  durch  die  Eroberung  ermöglichten  Ansässigkeit  der  Zweig  der 
Maxyes  heraus,  und  einen  ähnlichen  Siegeszug  aus  Süden  treten  (XI.  Jhdt. 
p.  d.)  die  verschleierten  Lemtumah  an,  als  in  den,  (seit  Chalids  Sieg  über 
die  zauberische  Kahina  und  Musa's  Verfolgungen  auf  die  unwirthbaren 
Strecken  der  Wüsten  besschränkten)  Berbern  die  nationale  Reaction,  durch 
die  (990  p.  d.  zuerst)  nach  Nigritien  gekommenen  Marabuten  angefacht,  gegen 
die  fremden  Tyrannen  erwacht  war,  und  die  arabischen  Fürstenhäuser  durch 
die  bis  nach  Spanien  hinüberschreitenden  Almoraviden**)  gestürzt  wurden. 

Nach  der  westlichen  Küste  gerichtet  war  der  Kriegszug  der  (flir  Handels- 
zwecke die  Wüste  mit  Wasserschläuchen  auf  ihren  Reitthieren  passirenden) 
Pharusior,  als  sie  in  Verbindung  mit  den  Nigritiern  (von  NiyBiqa  (letgonohf 
am  Gir-Fluss)  die  lyrischen  Pflanzstädte**)  der  LibyphOnicier  — Gründungen 
dervor  Jai-bas  fliehenden  Azuaghen***)  unter  Hanno(s.  Marmol)  — zerstörten 
von  denen  sich  zu  Strabos  Zeit  keine  Spor  mehr  fand  (so  wenig  wie  von, 
den  normannischen  nach  zwei  Jahrhunderten  in  Grönland,  ehe  längere  Be- 
kanntschaft mit  dem  Lande  die  Stätten  aufzufinden  ermöglichte). 

Der  Anschluss  der  nordafrikanischen  Einwanderung  an  die  Sagen  der 
(nach  Thabari)  von  den  Amalekitern  stammenden  Berbern,  die  unter  dem 
mit  Zohak  in  persischer  Vorgeschichte  identificirten  Shedad  (oder  später 
unter  Dliulkarneim,  Vater  des  Abraha  Dhul  Menar)  Tribut  erhebenden 
Himyariten  des  Yemen  oder  glücklichen  Arabien,  aus  dem  sich  (nach  Leon 
de  Marmol)  fünf  Stämme  während  der  assyrischen  Herrschaft  in  den  Wüsten 
nicderliessen  (wie  unter  den  südwestlichen  Tuareg  der  Ahnherr  Ssiggene 
der  Auelimmid,  die  XVII.  Jhdt.  die  Tademekket  ans  Aderar  nach  Bamba 
am  Niger  trieben,  den  Himyariten  angehort),  wiederholt  sich  im  Sudan,  wo 
die  Chroniken  Bornu's  den  (nach  Blau)  rOthlichen  Seif  oder  Ssaef,  den 
königlichen  Ahn,  zum  Sohn  des  Königs  Dhu-Yasan  (der  mit  Hülfe  des 
Khosru  Parviz  die  Himyariten  vom  Joche  der  Abyssinier  befreit),  machen 
und  in  Sonrhay  die  Sa-Dynastie  in  Kukia  (nach  Ahmed  Baba)  von  Sa-Alayamin 
(aus  dem  Yemen)  gestiftet  wurde  (VII.  Jahrdt.  p.  d.).  Ghanata,  wo  im  III.  Jahrh. 


*)  Als  Molathemim  oder  Verschleierte,  die  (nach  Ihn  Khaldun)  schon  vor  dem  Islam 
die  Waste  durchstreiften,  wie  die  (Tuareg),  und  auch  unter  den  arabischen  Empörern  auf- 
treten,  die  mit  den  Kbalifen  Bagdad’s  k&mpfen.  Zu  Ibn-Batuta’s  Zeit  verschleierte  sich  der 
König  von  Bomu  and  (nach  Makrizi)  anch  das  Volk,  wie  noch  die  Mangaftanen  (s.  Barth). 

**)  Masainissa  eroberte  ein  Theil  der  Metagonitiseben  St&dte. 

•*♦)  Die  Zaoeken  sind  (nach  Shaw)  die  Zeugitaner  oder  Ziqnenscs,  als  der  Berber- 
stamm  Zawagbah.  Nach  den  Kriegen  mit  Dunama  Selmani  worden  die  Sitze  der  Ooran 
oder  Teda  (mit  den  Zoghaoa  als  Hauptstamm)  ron  dem  Berberstamm  Berdeva  besetzt 
(XIII.  Jahrd.  p.  d ) 
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p.  d.  (als  die  mit  dem  Doichbruch  eintretende  Umwälzung  die  Hira  und 
Ohasan  an  die  Grenzen  Syriens  und  Persiens  führte)  weisse  Sultane  ge- 
herrscht haben  sollen,  wurde  (als  südlicher  Rückschlag  der  berberischen 
Erhebung)  bei  der  Fanatisirung  der  später  mit  den  Benu  Goddalah  oder 
Morabiten  verbündeten  Lamethumi  durch  die  Predigten  des  Abdallah  Ben- 
Jassin  unter  dem  Bmir-al-Moslemin  oder  Abubcer  ben  Omar  (1034  p.  d.) 
von  den  Ssanhac|ja  (1067  p.  d ) erobert,  und  1204  stürzten  die  Susus  die 
über  die  Serrakoletes  im  Reiche  Ghanata  (mit  Walata  oder  Biru  als  Haupt- 
stadt) berrschendo  Berber-Dynastie,  bis  sie  (1235)  den  Mandingo  erlagen, 
die  als  Melle*)  oder  Freie  (Franken)**)  über  die  Assuanck  oder  Szoninki 
(Sclaven  oder  Serben)  herrschend,  jetzt  überall  das  in  ihrer  Mischung  vor- 
waltende Neger-Element***)  zur  Geltung  brachten  und  (1326  p.  d.)  Sonrhay 
(nebst  Timbuctu)  eroberten.  Den  Haoussa  erobernden  Fulbc  gelten  die 
dortigen  Herscher  als  Abkömmlinge  eines  Bornu-Sklaven  (wie  aus  Bornu 
die  unter  den  eingeborenen  Kumbrie  der  Provinz  Wawu  herrschenden  Sul- 
tane von  Bowssa  hergeleitet  wurden),  aber  die  Gobcr,f)  diu  edelsten  der 
von  Bau  (Enkel  des  Biram)  begründeten  Hausse -bokeu  (sieben  Haussa- 


*)  Im  Jahre  943  p.  d.  hatten  eich  die  Araber  von  Ali’a  Secte  znm  ersten  Male  auf 
der  Südseite  des  NigSrstrom’s  niedergelassen  und  dort  das  Reich  Melli  gestiftet,  in  der 
Kühe  des  goldreichen  Wangara. 

**)  Unter  den  Rothen  oder  Idinet-n-scheggahen  (Tischoren)  bezeichnet  Amo-sharh 
(Imo-sharb  im  Plor.)  den  Freien  und  Edlen  (oder  Tuareg)  im  Gegensatz  (zu  den  verachteten 
Stitdtebewobnem  oder)  zum  Amrhi  (Imrhadji  im  PInr.)  oder  Geknechteten  (s.  Barth).  Die 
Tuareg  vermeiden  den  Namen  des  Vaters  auszusprechen,  und  in  Bornu  fehlten  Namen 
überhaupt. 

***)  Die  Handingo  scheinen  jüngerer  Bildung,  als  die  mit  den  Foulah  (wie  Aübor  als 
Nigritier  mit  den  Pbarusiem)  zusammengenannten  Joloff,  die  sich  direct  an  die  Melaeno- 
Gaetnler  anschliessen.  Diejenigen  Numidier  (aus  asiatisch -europäischen  und  gaetnliscben 
Elementen  hervorgegangenc  Mischlinge),  die  bei  Consulidirung  der  römischen  Macht,  — bei 
der  Bildung  der  Numidia  provincia  unter  C&sar',  der  Abtretung  Numidiens  (oder  Nen- 
Afrika’s)  in  der  Provinz  Afrika  unter  Caligula  (nach  Dio  Cassius),  der  Blüthe  der  nord- 
afrikanischen  Besitzungen  zur  Zeit  Coustantins  und  als  in  ihnen  153  Bischofssitze  (nach 
der  Notitia)  fiorirten,  — diejenigen  Numidier,  die  auch  dann  noch  ihr  Wanderleben  nicht 
aufgegeben  wollten,  wurden  weiter  und  weiter  in  die  Wüste  hinabgedr&ngt,  als  Mohren 
und  als  mittlerer  Zweig  der  Tuarik  (und  Sabel)  zwischen  Barbarien  (der  Länder  Algier 
und  Tunis)  und  Air  (Asben).  Als  sie  dann  an  den  Ufern  des  Niger  mit  den  ansässigen 
Negern  znsammentrafen,  bildete  sich  in  Sourhay  (und  darauf  besonders  in  Bambara)  der 
Typus  der  Mandingo,  die  sich  selbst  Melle  (Freie  oder  Franken)  nannten,  im  Gegensatz 
zu  den  Sclaven  (Slaven  oder  Serben)  oder  Liten  (den  unterdrückten  Assnanki  oder  Ssuninki). 
Bei  dem  numerischen  Ueberwiegen  der  Eingeborenen,  zwischen  welchen  die  Zuwanderer 
nur  tropfenweise  einliltrirten,  wog  der  schwarze  Negertypus  in  der  Mischung  vor  (wie  z.  B. 
auch  bei  den  kraushaarigen  und  schwarzhäutigen  Tuareg  von  Wadreag,  die  Hodgson  be- 
schreibt), und  in  den  späteren  Geschichtsbewegungen  spielen  dann  die  von  den  Mandingo 
gestifteten  Reiche  immer  als  der  schwarze  Gegensatz  des  Neger-Elementes  zu  den  weissen 
Dynastien,  die  ihre  Herkunft  soweit  noch  näher  von  Arabien  oder  dem  Norden  hcrleitetcn 
t)  Die  Einwohner  von  Saria,  Katsena  und  Kano  redeten  die  Gober-Sprache  (nach 
Leo),  ebenso  wie  die  Einwohner  von  Wangara-Ouangra.  Nach  Barth  scbliesst  sich  die 
Haoussa-Spracbe  an  die  syrisch-afrikanitche  Gruppe  an,  das  Kanori  an  die  turauische. 


Dlyiiiied  by  Google 


215 


Staaten),  wurden  mit  den  noch  im  XIV.  Jhdt.  p.  d.  in  Air  erwähnten 
Kopten  in  Beziehung  gesetzt  und  einen  Beweis  für  die  bis  nach  Burmm  am 
Nigger  ausgedehnten  Feldzüge  der  Pharaonen  wiU  man  in  den  Agries- 
Steinen  der  Fanti  finden,  die  den  in  ägyptischen  Gräbern  gefundenen  glichen 
(wie  die  blauen  Popo-Perlen  geschätzt). 

Der  Gang  der  Ereignisse  ist  durch  die  Configuratiou  des  Landes  vor- 
geschrieben. Eroberer,  die  in  Nord-Afrika  eindringen,  nehmen  zunächst  die 
fruchtbaren  Culturländer  längs  der  Küste  Hir  sich  in  Beschlag  und  werden 
sich  in  dem  verführerischen  Luxus  der  Städte  allmälig  an  ein  sesshaftes 
Leben  gewöhnen.  Solchen  ihrer  Brüder,  die  beim  Wanderleben  verbleiben, 
oder  die  bei  einem  neuen  Nachschub  der  Einwanderung  auch  für  sich  einen 
Antheil  verlangen,  werden  die  im  Lande  Vorgefundenen  Nomaden  aus  den 
fetten  Weideplätzen  verdrängen,  und  diese  ziehen  sich  zunächst  in  die  ab- 
gelegenen Gegenden  jenseits  des  Atlas*)  zurück,  flüchten  aber  zuletzt,  wenn 
auch  dorthin  die  drohende  Knechtschaft  folgt,  in  die  unwirthbare  Wüste 
hinans.  Dort  mögen  sie  nun  viele  Jahrhunderte  streifen,  in  freundlichem 
oder  feindlichem  Verkehr  mit  einander,  aber  sie  werden  während  der  ganzen 
Zeit  denjenigen  Typus,  mit  dem  sie  eingetreten  sind,  bewahren,  da  die 
Zwischenfälle  fremder  Reize  fehlen,  um  ein  Ghangiren  oinznleiten,  und  die 
monoton  stagnirende  Umgebung  den  etwa  mitgebrachten  Civilisationsgrad 
eher  deprimirt  als  ihn  erhöhen  würde.  Ihre  in  den  alten  Sitzen  nnter  dem 
Joche  der  Sieger  zurückgebliebenen  Verwandten  geben  dagegen  (gleich  ihren 
Herren,  die  vielleicht  aus  arabischen  Beduinen  in  Mogbrabiner  nmgestaltet 
werden)  vielfache  Wandlungen**)  ein,  etwa  in  denjenigen  Modificationen, 


*)  koy  one  potsesiing  a knowledge  of  tbo  Berebber  laoguag«  migbt  easil;  mske 
himself  undentood  by  the  Jayau  of  the  Atlas,  tbe  Girwan  of  the  Ait-Imure,  but  the 
Scbelluk  is  a different  laoguage  and  each  so  different  frum  the  Arabic,  tbat  there  is  not 
the  unallest  reaaemblance  (Jackson).  The  dialect  spoken  at  tbe  Oasis  of  Ammon  or  Siwah 
(El  Wob  el  Garbie)  appears  to  be  a mixtnre  of  Berber  and  Shilluk. 

*)  Indem  bei  fortgehender  Rassenmischongen  sich  eine  Reihe  allmäbliger  Umwand- 
oogen  einleitet,  so  kann  io  bestimmten  Entwicklungsphasen  solcher  colluvio  gentium  omnium 
der  Knoten  einer  Krisis  geschürzt  werden,  nnter  welcher  der  bisherige  I^pus,  der  nicht 
langer  die  zugemntbeten  Verändernogen  zu  bewältigen  vermag,  untergeben  muss,  oder 
vielleicht  die  Möglichkeit  besitzt,  durch  Ansetzen  eines  neuen  Keimes  sich  in  einen  von  dem 
bisherigen  ganz  verschiedenen  umzuformen.  Innerhalb  solcher  Schwankungen  im  Kampf 
um  die  Lebensexisteoz  treten  dann  in  der  Vulkergeschichte  verheerende  Epidemieen  auf, 
die  Geschlechter  vertilgen  nnd-iheilweis  zur  Regeneration  beflihigen,  und  hat  sich  unter 
diesem  krankhaften  Prozess  ein  parasitischer  Spross  im  Organismus  erzeugt,  so  mag  diese 
durch  selbstständig  einwobnende  Keimfähigkeit  weiterzeugeo , auch  unter  Rassen,  die 
von  solchen  Umgestaltungsproccssen  noch  nicht  berührt  waren,  sowie  zu  Zeiten,  wo  diese 
nicht  oder  nicht  mehr  Statt  haben.  Die  Blattern  dauern  such  jetzt  noch  fort  und  worden 
durch  die  1733  aus  Kopenbageu  zurttckkehrenden  Grönländer  nach  ihrer  Heimath  ver- 
verschleppt,  aber  die  Erzeugung  derselben  findet  sich  Oberall  an  historisch  bedeutongs- 
volle  Momente  geknöpft  Der  Einzug  der  Juden  (unter  Moses)  von  Afrika  nach  Asien, 
der  Contakt  der  Asiaten  und  Europäer  bei  Salamis,  der  Macedonier  und  Indier  (s.  Curtius) 
war  von  Epidemien  begleitet;  so  die  Bildung  des  römischen  Typus  (unter  Tarquinius  Superbns) 
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wodurch  sich  Schclldchen  und  Kabjlen  von  den  Tuarigh  der  Sahara  unter- 
scheiden, innerhalb  einer  schon  im  Laufe  geschichtlicher  Bewegungen  ge* 
meinsam  herausgebildeten  Nationalität  der  Imo-scharh,  die  in  ihrer  durch 
die  (nach  Newmann)  semitische  Grammatik  influcncirten  und  in  den  Dialecten 
von  Siwah,  Augila,  Fezzan,  Qhadames,  Algiers,  Marocco,  der  Sahara,  der 
Quanchos  u.  s.  w.  variirenden  Sprache  ein  ursprünglich  afrikanisches  Element 
bewahrt,  das  sich  in  bilingualen  Inschriften,  wie  auf  der  von  Dugga,  rc- 
construiren  lässt.  Geschieht  es  nun,  dass  die  auch  ihres  Haltes  in  den 
Oasen  verlustigen  Wüstenstämme  auf  ein  wildes  Räuberleben  beschränkt 
werden,  so  mögen  sie  die  Südgrenze  der  Sahara  erreichen,  und  dort  auf's 
Neue  in  Berührung  mit  bevölkerten  Wohnsitzen  innerhalb  der  Ncgcrländer 
kommen.  Nach  längerer  Dauer  einer  Niederlassung  dort,  wjo  bei  den 
Mauren  in  Senegambien  (von  denen  Raffenei  die  Trarzas  vom  Ocoan  bis 
Goö  localisirt,  die  Braknas  zwischen  Bokol  und  Modinalla,  die  Dowicbes 
bis  zur  Mündung  des  Faleme,  die  Walad  el  Koissis  bis  Medina  in  Kasson, 
die  Tischutt  westlich  von  Timbuctu,  während  die  Damankur  als  Marabuten 
auftreten  und  die  Walad  M’Barek  als  Gummihändler  den  Senegal  besuchen), 
wird  sich  aus  den  verschiedenen  Mischungen  unter  günstigen  Gonjuncturen 
ein  herrschende!'  Stamm  herausbildeu,  der  vielleicht  Kraft  genug  gewinnt, 
um  aufs  Neue  die  Sahara  (wie  Numidier  und  Lamethumi)  zu  kreuzen  und 
die  alte  Heimath  zurück  zu  erobern,  der  aber  häufiger  nach  dem  näher  ge- 
legenen Süden  Vordringen  und  dort  Reiche  stiften  wird,  wie  sie  uns  in  dem 
Bourb-y-Joloff  unter  den  Joloff  bekannt  sind  oder  unter  den  Mandingo  in 
dem  Siratik  von  Bambouk,  seit  Abba  Manka  (IX  Jhdt.)  bis  zur  Mündung 
des  Gambia  vorgedrungen. 

Während  so  die  Joloff  als  ein  endgültig  durch  Abgleichung  der  Um- 
gebungsverhältnisse  fixirtos  Mischungsprodukt  aus  der  fortgehenden  Kreu- 
zung der  Melaeno-Gaetuli  mit  den  Negern  hervorgegangen  sein  mögen,  die 
Mandingo  aus  Negern  mit  mohrischen  Berbern  (ein  nach  der  arabischen 
Eroberung  und  durch  diese  bereits  infiuencirtcr  Stamm  nomadischer  Nu- 
midier, die  selbst  aus  der  Kreuzung  der  Gaetuli  mit  östlich  durch  Europa 
aus  Asien  herangezogenen  Einwanderern  hervorgewachsen  waren),  stehen  die 


beimUebergange  zur  Repablik  (Dionys.  Hai.),  das  Völkergcmisch  auf  Aegiiia  u.  s.  w.  die  attische 
Epidemie  (430  a.  d.),  die  karthagische  der  Libyer  in  Sicilien,  die  afrikanische  (nach  Orosiiis) 
die  antoninische  der  parthischen  Kriege,  die  constantinopolitanische  unter  Justinian,  das 
Ignis  sacer  (seit  d.  X.  Jhdt.)  bei  Bildung  der  französischen  Nationalität,  der  schwarze 
Tod  nach  den  von  China  ausgehenden  Umwälzungen  der  Mongolen,  der  mit  der  Seefahrt 
XV.  Jhdt)  zusammenhängende  Scorbut,  die  amerikanischen  Syphilis  in  Europa,  die 
Schweissfieberseuche  bei  der  Cousolidining  Englands  am  Ende  des  Krieges  zwischen  den  Kosen 
(1486),  der  morhus  hungaricus  (1541)  unter  den  türkischen  Kriegen,  der  Typhus  des 
dreissigjährigen  Krieges,  die  Bubouenpest,  das  Gelbfieber,  die  Cbulera  n.  s.  w.  Aehnliches 
lässt  sich  bei  accumulirenden  Veränderungen  durch  Züchtung  in  der  Rindviihseuche  beob- 
achten, oder  hei  unterlassenen  Vorsichtsmaassregeln  l:ei  der  Acclimation,  wie  in  der 
Kartoffelkrankheit. 
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nach  Unterwerfung  der  Torados  und  Djalonka  den  Punt-Namen  des  Phut 
oder  (nach  Pseudo-Bcrosus)  des  Phaeton  ihrer  Hoimath,  in  Fouta-Toro  und 
Fouta-Dzallon  localisirenden*)  Fulah  in  directcr  Ableitnngslinio  (gleich  den 
Schua**)  in  Borna  oder  den  Schiwa  in  Wadai)  zu  den  den  Mostarabern 
vorhergehenden  Bcwolinorn  des  Bkhili-Stammcs  ioi  Yemcn  und  sind  im 
Süden  der  Sahara  nach  den  Hochlanden  Senegambions  gewandert***),  von 
wo  sie  dann,  als  einem  secundären  Ausgangspunkte,  ihre  Eroberungen  wieder 
nach  Osten  wendeten.  Bei  dem  deutlichen  Vorwaltcn  arischen  Blutes  in 
den  die  Pallastgärten  Ircm’s  erbauenden  Stämmen  des  Yemens,  stellt  sich  ihr 
Typus  dem  der  Neger  schroffer  gegenüber,  als  der  der  semitisch  beein- 
flussten Berber,  und  während  io  den  ManUingo  und  in  den  (von  Mollicn  den 
Fulah  angenäherten  und  gleich  diesen  von  semitischem  Blute  weniger  be- 
rührten) Joloff  eine  fest  ausgeprägte  und  dauernde  Rasse  gewonnen  ist, 
haben  wir  in  den  Foulbc  nur  die  schwankenden  Uebergangsznstände  f) 
einer  noch  in  der  Bildung  begriffenen  Mischrasse  vor  uns,  die  cs  im  eigenen 
Lande  nur  zu  dem  Trugbildc  der  Twocouleurs  oder  (nach  Rafifenel)  Zwei- 
farbigen bringen  konnten,  und  in  den,  seit  Danfodiah’s  Oründnng  von 
Sokato  (18(ß),  beherrschten  Ländern  der  Neger  immer  rasch  dem  zäheren 
Rassencharacter  dieser  erliegen  und  nach  wenigen  Generationen  unkennt- 
lich werden  (wie  Rurik’s  Normannen  in  die  Slawen  aufgingen). 

Es  würde  von  Vornherein  nutzlos  sein,  die  Negervölker  so  anzunebmen, 
wie  sie  jetzt  vorlicgcn  und  darin  eine  Eintheilung  aufstcllen  zu  wollen,  zu- 
mal auch  jedes  durchgreifende  Prinzip  der  Eintheilung  schon  fehlt.  Die 
Sprachen  des  nigritischen  Afrika  sind  (mit  Ausnahme  der  Bantu-Gruppe, 
oder  in  beschränkten  Bezirken  des  Ewhe,  Mandc,  Asbira,  Haoussa  u.  s.  w.) 


*)  Dort  schon  als  ansässige  Herren  auftretend,  sonst  noch  als  wandernde  Kroberer, 
wenn  vom  Gluck  hegOnstigt,  oder  als  verachtete  Zigeuner,  wenn  numerisch  schwach  in  die 
Fremde  versprengt  (und  kesselflickcnde  Laobeh). 

**)  Die  arabischen  Stumme  (neben  den  negrischen)  in  Wadai  heissen  Aoamka  Dar 
Habana  in  die  Soruk  oder  dunkelen  (mit  den  Missirie  nnd  Abidie)  und  Homr  zerfallend. 

***)  In  Wadai  sind  die  Fulah  zahlreich  (nach  Mohamed)  und  als  Zauberer  in  Darfur, 
sowie  (nach  Eichthal)  die  Falati  am  weissen  Nil  (bei  Werne)  Fulah  sein  sollen,  und  (bei 
Bmn-Rollet)  die  Filawi  im  Osten  des  weissen  Nil  (s.  Waitz). 

t)  Durch  die  Ehen  der  Dänen  mit  den  Eingeborenen  hat  sich  im  Laufe  des  Jahr- 
hunderts, in  dem  die  (grönlUndisehen)  Colonien  ezistiren,  eine  Misebrasse  von  nicht  ge- 
ringer Zahl  und  in  so  vielen  verschiedenen  Graden  gebildet,  dass  es  schwer  ist,  eine  Grenze 
zwischen  ihr  und  der  ächten  zu  ziehen.  Die  Mischlinge  haben  in  der  Regel  vollkommen 
europäische,  aber  sehr  verschiedenartige  Physiognomien.  Die  meisten  gleichen  Sad- 
Europäem  durch  dunkles  Haur  nnd  Gesichtsfarbe,  manche  haben  auch  ganz  blondes  Haar 
und  hellen  Teint,  so  dass  sie  schwer  von  ächten  Nordländern  zu  unterscheiden  sind.  In 
geistiger  Hinsicht  schlägt  die  Mischrasse  viel  weniger  nach  den  Vätern  und  gleicht  den 
Eingeborenen  im  Allgemeinen,  wozu  die  Umgebungen,  unter  denen  sie  anfwachseo.  Vieles 
beitragen.  Die  Grönländerinnen  lernen , selbst  wenn  mit  Danen  verheiratbet , fast  nie 
deren  Sprache,  und  die  Kinder  noch  weniger  (s.  Etzel).  Emery  bemerkt  von  den  Suaheli 
bei  Mombas,  dass  sie  fraher  den  Arabern  ähnlich  gewesen,  aber  neuerdings  durch  Mischung 
mit  den  Wanika  fast  wieder  schwarz  geworden. 
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nirgends  classificirt,  und  wenn  Bowditch  unter  den  Ashsntie  und  Fantie 
allerlei  europäische  Kopf-Bildungen*)  sah,  Tuckey  ebenso  am  Congo  und 
Aehnliches  von  Kaffer-Völkern  bemerkt  ist,  so  wird  es  nur  vom  Zufall  ab- 
hängen,  ob  der  in  das  Museum  gelieferte  Schädel  einen  edleren  oder  nie- 
deren**) Typus  trägt,  obwohl  die  Wahrscheinlichkeit  mehr  für  den  letzteren 
sprechen  würde,  da  es  dom  Sammler  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  eher 
möglich  sein  wird,  sich  Gebeine  des  gemeinen  Mannes  zu  verschaffen,  als 
der  Vornehmen  des  Landes,  in  dem  er  sich  aufhält.  Hieraus  erklärt  sich 
auch  zum  Tbeil  der  häufige  Widerspruch  in  den  Ansichten  der  Reisenden 
und  der  Craniologen,  da  die  ersteren  besonders  die  höheren  Klassen,  mit 
denen  sic  verkehren,  im  Auge  haben,  die  letzteren  hauptsächlich  Reliquien 
aus  den  unteren  in  die  Hände  bekommen.  Der  Chinese,  der  die  Europäer 
nur  in  dem  Matrosen  seiner  Häfen  kennt,  wird  ein  ganz  anderes  Bild  von 
ihrer  charakteristischen  Physiognomie  entwerfen,  als  der  chinesische  Ge- 
sandte, der  sich  unter  europäischen  Hofleuten  bewegt  hat.  Die  verschie- 
denen Varitäten  der  in  Afrika  angetroffenen  Völker  werden  sich  nur  dann 
dem  VerständnisB  eröffnen,  wenn  wir,  soweit  die  Materialien  schon  gestatten, 
auf  ihre  genetische  Entstehung  auf  den  von  der  Geographie  vorgezeichneten 
Geschichtswegon  zurttckgehen,  und  also  zunächst  an  die  geographischen**) 


*)  Römische  und  griechische  (in  Senegambien),  maurische  Köpfe  wurden  (nach  Duncan) 
in  Dabomey  gesehen,  semitische  unter  den  Kaffem,  assyrische  unter  den  Manganja,  tbe 
majority  of  heads  (on  the  Nyassa  lake)  are  as  well  sbaped  as  those  depicted  in  the  Assyrian 
and  Egyptian  monumonts. 

**)  Die  Kumbrie -Neger  im  Niger  unterhalb  Yaouri  und  östlich  von  Haoussa  wurden 
von  den  Eroberern  in  Knechtschaft  gehalten.  Wie  bei  Papel,  Bnllom,  Flup  tritt  der 
Negertypus  an  der  Zahnkttste  und  weiter  abwärts  hervor.  Die  den  Makololo  dienstbaren 
Bhrolze  zeigen  sich  negerähnlich.  Nach  Schädel-  und  Backenform  sollen  (nach  Waitz)  die 
Buschmänner  zur  Negeirasse  gehören.  Bei  den  Makua  findet  Arbousset  den  Negertypns 
weniger  ausgesprochen,  als  Salt.  Boteler  schildert  die  Eingeborenen  von  Mozambique  und 
Qnillimani  als  negerartig.  Die  Abweichung  der  Kaffem  vom  Negertypus  bat  za  der  Ver- 
muthung  arabischer  Mischung  gefohrt.  Die  als  Eingeborene  aus  einer  Höhle  stammenden 
Betechuana  nähern  sich  (nach  Burchcll)  zum  Theil  dem  Negertypns,  zum  Theil  den  Hotten- 
totten. Die  Neger  in  den  Quarequa-Bergen  unterscheiden  eich  (nach  Valentyn)  von  den 
uegerartigen  Chuchores  der  Kuste,  (Ahanti-Negera).  Während  die  Mantatis  an  den 
semitischen  Typus  erinnerten,  findet  Livingstone  in  den  Bakalahri  Aehnlichkeit  mit  den 
Australiern  (und  wohl  den  Hkhuai  oder  Buschmännern).  Die  Badschindsebe  zeigten  den 
Negertypus  ausgeprägter,  als  Basongo  und  Balonda.  Die  als  älteste  Bewohner  Madaguears 
geltenden  Kazimbas  (im  nördlichen  Theil  der  Provinz  Menabe)  werden  von  den  Malgaachen 
als  negerähnlich  beschrieben  (s.  Löguerel).  Tbe  Batoka  of  the  Zambesi  are  generally  very 
dark  in  colour  and  very  degraded  and  negro-like  in  appearonce,  wbile  those  on  the  high 
lande  are  frequently  of  the  colour  of  cuffee  and  milk  (b.  Livinstone).  Die  farbigen  Neger 
der  äquatorialen  hoch-afrikanischen  Wustenstrecken  mit  der  mssgelben  Farbe,  mit  der 
platten  Nase,  wie  Affen,  die  Ka-ssekel  und  Muksnkolo  (nach  Magyar)  sind  den  farbigen 
Negerstämmen  der  sQdlichsten  Strecken,  den  Huttentotten  und  Buschmännern,  völlig 
ähnlich. 

***)  Die  arktische  Rasse,  die  eine  baumlose  Gegend  am  Nordpol  Europa’s,  Asiens 
nnd  Amerika's  bewohnt,  ist  in  den  drei  Festlandeu  auf  Grenzen  beschränkt,  die  denen 
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Provinzen  anknüpfen,  die,  wie  ilu'cn  botaniächen  und  zoologischen*),  so  auch 
ihren  anthropologischen  (oder  unter  Umstünden  ethnischen)  Typus  hervor- 
rufen  müssen.  Hierbei  treten  indessen  zwei  Schwierigkeiten  ein.  Einmal  werden 
wir  den  anthropologischen  Typus  (also  den  autochthonischen  der  ältesten 
oder  der  später  zurückgeschlagencn  Eingeborenen)  durch  spätere  Mischungen 
häufig  überwuchert  und  vordeckt,  vielleicht  gerade  im  flüssigen  Umbildungs- 
Stadium,  finden,  wenn  er  nicht  ganz  zu  Grunde  gegangen  oder  durch  Wan- 
derungen fbrtgeführt  wurde.  Dann  aber  können  uns  weder  die  botanischen 
noch  die  zoologischen  Provinzen  als  directe  Anhalte  dienen,  da  sic  sich 
ebenso  wenig  untereinander,  wie  mit  den  anthropologischen  decken,  und  in 
den  zoologischen  selbst  sich  wieder  die  Ycrbreitungskreisc  in  den  einzelnen 
Gattungen  oder  Familien  über  einander  schieben.  Am  nächsten  liegt  na- 
türlich für  den  Homo  der  Anschluss  an  die  zoologischen  Provinzen  unter 
möglichst  allseitiger  Benutzung  und  vergleichender  Rectificirung  der  aus  den 
verschiedenen  Distrikten  gebotenen  Daten,  doch  auch  die  botanischen  Pro- 
vinzen, obwohl  dirccter  von  dem  Boden  abhängig  (und  deshalb  z.  B.  die 
Flora  Benguela’s  mit  der  Kordofan’s  annähernd  oder  die  Binnenländer  durch 
die  Dhum-Palmc  dem  nördlichen  Nilthal),  bieten  manches  Beachtenswerthe, 
wenn  sie  in  der  westlichen  Zone  nach  Amerika,  in  der  südöstlichen  nach 
Indien,  in  der  nördlichen  nach  den  Mittelmeergestaden  hinweisen,  und  am 
Niger  die  scharfe  Abscheidung  zwischen  den  offenen  Wäldern  des  Innern 
und  den  fast  unwegsamen  des  unteren  Laufes  zeigen. 

Anthropologisch  würden  sich  in  Afrika  etwa  24 — 30  geographische  Pro- 
vinzen (ethnologisch  8 — 10)  unterscheiden  lassen,  und  es  wäre  dann  die 
Aufgabe  durch  zersetzende  Analyse  aus  den  jede  derselben  augenblicklich 
bewohnenden  Völkerschaften  den  primitiven  Typus  wieder  hcrzustellen,  oder 
vielmehr  als  Repräsentant  desselben  denjenigen  Stamm  aufzustellen,  der  ihn 
verhältnissmässig  am  deutlichsten  zur  Schau  trägt,  sei  es,  weil  er  überhaupt 
keine  historischen  V'crändcrungen  erfahren  hat,  sei  es,  weil  er  in  längeren 
Zeitläuften  der  Abgeschlossenheit  wieder  nach  den  Bildnngsgesetzen  seiner 
physischen  Umgebungsvcrhältnissc  ausgeprägt  ist.  Für  manche  dieser  (aus  eth- 
nologisch-antropologischen Gründen  und  für  ethnologische  Zwecke)  ausgewähl- 
ten und  umschriebenen  Provinzen  Hessen  sich  auch  zoologisch  prägnante  Ver- 


sehr  ähnlich  sind,  welche  von  den  besonderen  Thiergruppen  bewohnt  werden,  die  auf  die- 
selbe Gegend  beschränkt  sind.  Die  Gegend,  welche  von  der  malayischcn  Rasse  bewohnt 
wird,  ist  ebenfalls  eine  natürliche  zoologische  Provinz.  Ebenso  die  malayische  Rasse. 
Nen-Holland  bildet  wieder  eine  sehr  cigenthOmlicbe  zoologische  Provinz,  in  der  sich  eine 
andere  besondere  Menschenrasse  findet  (s.  Agassiz). 

*)  Von  den  31  zoologischen  Provinzen  Scbmarda’s  kommen  auf  Afrika  i.:  I)  die 

WOste  oder  das  Reich  des  Stransses  und  der  Melasomen;  3)  West- Afrika  oder  das  Reich 
der  Echmalnasigen  Affen  und  Termiten;  3)  Hoebafrika  oder  das  Reich  der  Wiederkäuer 
und  Dickhäuter;  4)  Madagascar  oder  das  Reich  der  Lemuriden. 
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treter*)  gewinnen,  z.  B.  unter  den  Cynocepbaleu,  Cynocepbalus  bamadryas, 
C.  porcariuB,  C.  Mormon  oder  Vivera  deogola  im  Osten,  V.  Patamagole  velox 
im  Westen,  V.  Cynectus  im  Süden,  V.  ginetta  im  Norden,  N.  Vetta  im 
Sudan,  V.  abyssinica,  V.  ginetta  scnegambic.  u.  s.  w.,  wie  sieb  auch  Phyl- 
lorina  graecilis,  dipodida  tetra  dactylus,  Ophis  tragelapbus,  Antilope  Icucopbaea, 
Ä.  bastata,  A.  unetnosa  u.  s.  w.  als  Prototyp  für  die  eine  oder  andere  bieten 
möchten,  obwohl  über  die  Bezirksweitc  oder  die  Ausbreitung  einiger  dieser 
Vertreter  noch  Ungewissheit  herrscht.  Ueberhaupt  empfiehlt  es  sich,  alle  der- 
artigen Eiuthoilungeu  zunächst  nur  iu  den  unbestimmtesten  Umrissen  zu 
ziehen,  und  diese  nicht  schärfer  zu  markiren,  als  es  für  einige  Ordnung 
durchaus  uothwendig  ist,  da  man  sonst  auf  solchen  mit  der  Materialansamm- 
lung noch  nicht  abgeschlossenen  Gebieten  künstliche  Hemmungen  und 
Schranken  aufstcllcn  könnte,  die  später  der  natürlichen  Entwickelung  des 
aus  den  Tbatsacheu  aufznbauenden  Systems  hindernd  in  den  Weg  treten 
würden. 

Als  vorwiegend  aus  der  Berücksichtigung  der  mitwirkenden  Factoren 
resultirend,  liegt  das  ursprüngliche  Element  an  der  Zahnküste  in  den  Quaqua 
zu  Tage,  ist  in  den  Niederlanden  Senegambiens  in  den  Papel  oder  den  Flup 
aufzusnehen,  an  der  Goldküstc  in  den  Aquapim,  in  Dahomey  in  den  Dassa, 
in  Borgu  in  den  Kumbri,  in  Bornn  in  den  Musgu,  in  den  Yem-Yem  oder 
oder  Rem-rem  u.  s.  w.,  in  Wadai  in  den  Djenakarah,  dann  in  den  Furiern 
Marrah’s,  den  Dinka,  troglodytischen  Barca,  den  Doko,  Snro  und  anderen 
Sbaugallahstämmen,  auf  den  abyssinischeu  Hochlanden  dagegen  in  den  Agows 
und  Kmant.  Im  Vergleich  zu  den  Gallas  stellen  die  Somali  der  Küste  einen  ter- 
tiären Mischungsgrad  dar,  und  unter  anderen  Proportionsverbältnissen  die  Sua- 
heli, während  der  primitive  Typus  für  diese  aus  den  Wanika  abzuleiten  ist,  für 
jene  aus  den  Merremengao,  für  die  von  den  Wahuma-Dynastien  beherrschten 
Völker  am  Victoria-See  aus  den  Wiru  (weiterhin  Gani,  Kidi,  Schihr  u.  s.  w.), 
aus  den  Muiza  für  die  Monomoczi,  aus  den  Moluas  für  die  jetzt  in  ver- 
schiedene Reiche  getheiltcn  Monomtoapa,  als  die  Küstenstämme  unter  dem 
GesammtbegrifT  der  Zendj  (mit  den  jetzigen  Makua)  zusammengefasst 
wurden,  ln  dem  durch  erobernde  Zulus  und  andere  Kaffem  durchzogenen 
Terrain  ist  auf  die  Gonaqua,  Fingo,  Emboas  zurückzugehen,  in  den  Be- 
scbuanenländcrn  auf  die  Barotze,  am  Nzassa  auf  die  Wabisa,  am  Tanganyika 
auf  die  Wahatetc,  unter  den  Damara  auf  die  Haukhoin.  Die  Südspitze  ge- 
hört den  Saqua  und  Koikoib  oder  Quaiquae  (Ouac-Ouae  b.  Masudi)  an,  die  (wie 
das  von  dem  Kimbundc  Marapue's  besetzte  Bcngucla)  in  ihrer  Sprache  frühere 


*)  Von  Schlangen  findet  sich  Deudrophis  picU  (in  Seuugambieu).  Psammopbis  moniligcr 
in  localer  Varietät  (nach  Schlegel)  iu  üuinea,  Kryx  in  Kordafrika,  Vipera  arientans  am 
Cap  (mit  localer  Modificatiun  in  Abyssinien),  Python  im  intertropischen  Afrika,  Langaha 
und  Erpetodryas  auf  Madagascar.  Die  Reptilien  Teneriffa  gleichen  den  europäischen. 
Doch  sind  die  Saurier  dunkler  (nach  Schlegel). 
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Eroberungen  bezeugenden  Congoländer  den  Bangala,  jenseits  von  Migumba 
cbarakterisiron  die  Dualla  die  Biafra-Küste,  wie  die  Edjeea  die  gegenüber- 
liegenden Inseln,  und  mit  den  Mpongwe  scbliesst  das  (xebiet  der  Bantu- 
Sprachen  ab.  In  Aegypten,  wenn  als  das  Nilthal  bis  zu  den  Catarakten 
aufgefasst,  ist  der  Fellah  als  rückgeschlagener  Repräsentant  ältester  Schich- 
tungen (in  den  Roud)  anzunehmen,  in  Barbarien  nördlich  vom  Atlas  können  die 
Zaueken  in  der  maroccanischen  Modification  der  Schellöchen  für  die  versetzten 
Zenaghas  cinstehen,  und  in  dem  von  dem  Bilodulgcrid  fortgesetzten  Wüsten- 
land rufen  östlich  von  den  Tiiarig  die  Tibestier  oder  Felsen-Tibbu's 
Hcrodot’s  Troglodyten  zurück.  Besonders  abzubandeln  ist  neben  den  Ca- 
narien  und  ihrer  ausgestorbenen  Bevölkerung  der  Guanchos,  der  Insel- 
Continent  Madagascars  mit  den  afrikanischen  Beziehungen  der  Vazimbas, 
die  unter  den  Obcrschichtungcn  raalayischer  Immigranten  den  Brückenschlag 
zum  Archipel  vermitteln. 

Innerhalb  der  als  Senegambien  bezeichneteii  und  (nicht  nur  das  sene- 
gambische  Mesopotamien  begreifenden,  sondern)  zwischen  Cap  Blanco  (oder 
genauer  den  Ufern  des  Senegalflusses)  und  Cap  Mesurado  begrenzten  Pro- 
vinz (die  anthropologisch  in  eine  Menge  localer  Gliederungen  nach  der  Con- 
figuration  des  Landes  bei  weiterer  Detailuntersuebung  zerflkllt,  an  der 
Küste  aber  bis  Cap  Formosa  ausgedehnt  werden  könnte,  während  sie  dort 
wieder  ethnologisch  davon  getrennt  ist,  weil  von  Cap  Palmas  an  einem  an- 
deren Geschichtskreis,  der  wieder  vierfach  gctheilt  ist,  angehörig)  werden  die 
folgenden  Völker  genannt:  Joloff  mit  Sereres,  Nones  (Cap-Verde-Insulaner), 
Serrakolets  oder  Serawullis  und  Mandingo  (Malinke,  Susu,  Timmani,  So- 
limani,  Vei)  mit  Bambouk,  Bambarra,  Yallonka,  Bullom,  Kossa,  Pessa, 
Mendi,  Kissi,  Sokko,  Sangara,  Kuranka,  dann  Feloup,  Aiamates,  Papel,  Bis- 
sago, Biafara  und  Dioba,  Balantes,  Jolas,  Basarcs,  Bagnon,  Nalu,  Landamab, 
Bagoes,  Zapes,  Fulis,  Cocobis,  Nalez,  Nagas. 

Unter  diesen  Namen  repräsentiren  die  Joloff*)  und  Mandingo  zwei 
Herrscherstamme  die  erstcren  nach  Norden  zurückweichend,  die  letzteren 


*)  Die  Joloff  bewahren  die  Sprache  ihres  alten  Weisen  Kothi-Bama  and  neter  den 
(den  aas  Iota  ausgewanderten  Ashantie  verwandten)  Fanti  (oder  Fan)  fangirt  als  Priester 
der  Somman  (Sommanero)  Fu  (Fo).  Die  asiatischen  Namensklänge  sttdiieh  vom  Niger 
(der  Gangas,  Bramas,  Magos)  sind  dnreh  die  stldost-afrikanische  Kflste  vermittelt  Neben 
den  Brames  finden  sich  die  Cbinos  and  ihnen  benachbart  die  Pagoden  der  Jina  verehrenden 
Manes  (ans  den  Mann,  deren  Praestigiam  bei  den  Folgiern  fortwirkt).  Der  egyptische 
Gros  (Oro  auf  einem  Altar  in  den  Pyrenäen  nach  Da  Möge)  ist  in  Yoruba  bekannt,  wie 
Ätna  Polynesiens  am  Niger,  und  in  dem  Priesterstamm  der  Atua  der  Wakamba  (wie 
die  Abatna  oder  Bntoa  hottentoUiseber  Fingeborenen).  Ore  (er  hat  gesagt)  ist  heilig  bei 
den  Bechaanas  (s.  Casalis).  Die  Beziehung  der  China-Pagoden  za  TermitenhOgeln  (nach 
Borrios)  findet  sich  bei  Kambodisclien  Bnddha-Bildern.  Von  Mombas  bis  nach  der  Weat- 
koste  binOber  gilt  Gange  (Waganga)  als  der  Titel  der  Zauberei  (Uganga)  übenden  Fetisch- 
Priester,  deren  Hauptaufgabe  im  darren  Betschaana-Liande  des  Südens  darin  besteht,  Pole 
oder  Regen  zu  geben,  den  Inbegriff  aller  Wonne,  wie  die  Qanga  im  Krijiyosagaras,  der  von 
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ans  Osten  vordringend,  aber  im  Ganzen  friedliche  Beziehungen  unter  sich  so- 
wohl, als  mit  den  Falah’s  bewahrend.  Von  den  Mandingo,  deren  Bewegung  in 
den  historisch-geographisch  gegebenen  Handelsbeziehungen**)  auf  den  Markt- 
plätzen des  späteren  Timbuctu  centert,  zeigen  die  Bambara,  die  von  Kassou 
auswandernd,  in  Kaarta  einen  Feudalstaat  begründeten,  die  Bambouk  (in 


Bliagirathas  auf  die  Erde  gezogene  Khapaga  oder  Himmelafluta,  Mutter  des  scbrecklicben 
Kartikejas  oder  üangadsrbas.  Hit  dem  Kubopter  werden  Vayu'  und  Mamt  um  die  Milch 
der  Wolkenkabe  gel>eten.  Indra  zerschmettert  Vritra  oder  Bala,  die  in  der  Hoble  ein- 
geschlossenen  Kabe  zu  befreien,  denn  le  mot  go,  rache,  designe  aussi  I’ean  cöleste  on 
terrestre,  qui  f^cond  tout  (Pictet).  Baga  (Maga)  der  Magier  ersebeint  als  Megbawabanas 
{rKptlujyififa  Zii()  oder  Indra. 

*)  In  Folge  der  indischen  Handelsbeziehungen  hatte  sich  an  der  afrikanischen  Ost- 
küstc  ein  in  18  FQrstenthamer  getheiltes  Reich  gebildet,  das  der  (jetzt  in  den  Mucaranga- 
H&ndlern  am  Nyassa  übrigen)  Mucorongo,  anch  das  des  Monomotapa  (Mani-Tohba  oder 
Benomotapa  (Pramanitobba)  genannt  und  südlich  von  den  Moluaneu  (nach  dos  Santos)  gren- 
zend. Dies  wurde  von  dem  letzten  Kaiser  unter  seine  Söhne  getheilt  und  - zer&el  nnn  in 
das  Reich  des  Monomotapa,  den  alten  Titel  bewahrend  (und  Jetzt  in  dem  Häuptling  Ka- 
taloaa  unter  den  Maravi  erhalten),  das  ITöll  zerfallende  Reich  des  noch  als  Schiedsrichter 
anerkannten  Nyatewe  oder  Quitere  bei  Sofala  (als  Quitaii  der  Ahn  der  Forstenfamilie  von 
Milinda),  das  des  Sedanda  (am  Sabia)  mit  den  unter  den  nach  Westen  gewanderten  Da- 
mara  fortdauernden)  Kasteneinrichtungen  der  Eanda,  das  des  Chicunga  (Chicaronga)  oder 
Manika,  dessen  letzter  Herrscher  durch  die  Portugiesen  von  Tete  getödtet  wurde.  Das 
Reich  des  Benomotapa  grenzte  anfangs  im  Norden  an  einen  Bund  (wie  bei  Sereres  und  FIoup 
oder  früher  bei  Rhapsii  Aetbiopes  an  dem  Hirtenfluss  Krishna’s  oder  Govind)  selbständiger 
Dorfverbrflderungen,  als  das  Land  der  Muene-meezi  oder  Häuptlinge  (Muenc  oder  Meno)  der 
Dörfer  (mit  dem  Schwerpunkt  in  den  späteren  Ländern  des  Cazembc),  und  als  die  ans  dem 
alten  Reich  zurückgebliebenen  Staaten  nach  einander  verfielen  und  einer  geordneten 
Gliederung  mit  monarchischer  Leitung  verlustig  wurden,  so  erhielten  auch  sie  häufig  die 
Bezeichnung  von  Monomoezi  (wie  sich  in  Folge  arabischen  Einflusses  in  dem  ala  Mond- 
Besitzungen  erklärten  Reiche  Unyamwezi  am  Tanganyika-See  neuerdings  eine  monarchische 
Gewalt  in  der  Hauptstadt  Kazeh  hergcstellt  und  die  flüchtigen  Wakimbu  als  Tributpflichtige 
aufgenommen  hat).  Diesem  sogenannten  Reich  des  Monomoezi  gegenüber  wird  nun  das 
der  Munhaes  (oft  als  das  vermeintliche  des  Monomotapa)  erwähnt,  und  damit  werden  die 
Jagas  bezeichnet  sein,  die  durch  ihre  Einfälle  besonders  den  Verfall  des  Benomotapa- 
Reiches  herbeiführte  und  ihr  eigenes  (das  des  Mono-Jaga  oder  Monhae  im  Lande  der 
Moluanen  oder  Moluas)  gründeten,  von  dem,  (als  sie  ihre  westlichen  Eroberungen  in  Kongo 
verloren  und  durch  die  Kimbunda  in  Benguela  weiter  beschränkt  waren)  jetzt  das  Reich 
des  Murapue  unter  dem  (von  den  den  westlichen  gleichenden,  Mozungos  im  Osten  hörenden) 
Muata-Yamvo  in  Lunda  übrig  ist,  das  (nach  weiteren  Dynastien  Wechsel  durch  die  gleich 
den  Herero  heiliges  P'euer  hütenden  Ksmma- Gallas)  zur  Eroberung  Lusenda’s  aus- 
schickto  und  dort  die  nach  Unabhängigkeit  strebende  Dynastie  des  Cazembe  einsetzte 
(während  die  Hoviza  vor  den  Moluas  nach  Chevas  flüchteten  zu  den  verwandten  Maravi) 
Mit  den  Zügen  der  Jagas  (vom  Hochlande  Jagga)  oder  Zirabos  (nach  Eroberung  des  Be- 
Bomotapischen  Iloflagers  Zimboe)  verbreitete  sich  der  Titel  Zimba  (Löwe  im  Suaheli)  bis 
Usambara,  wo  der  König  (Zumbe)  als  Mulunga  (Gott)  herrscht.  Bei  den  Makua  war  (zu 
dos  Saocto's  Zeit)  Gallo  Künigstitel.  Wie  im  Mittelalter  dio  Zimbos,  sind  auch  weiterhin 
Eroberer  vom  Hochlande  der  Dschagga-Brrge  ausgezogen,  so  die,  als  änsserste,  bei  Mombas 
I ansässigen  Wanika,  ihnen  folgend  die,  die  Wadoe  durch  ihren  Kannibalismus  (wie  die  alten 

' Jaggas,)  schreckenden,  Wakamba,  bei  denen  dem  Atua-Staram  (aus  südlichen  Beziehungen 

Ider,  wie  die  Saab,  mit  Scheu  betrachteten  Eingeborenen  nnter  hottentottischen  Butna  oder 
Abntua)  das  Priesterkönigthum  zukonunt,  dann  (nach  den  Wazegura)  die  Wateata  (um 
{ Killibas«!  und  Kadiaro  ansässig),  daun  die  Dsrhagga  selbst.  Im  Reich  Uzinza  (zwischeu 

\ Dif  ^ 


223 


deren  kleinen  Republiken  die,  zu  Woolli  in  Soninkes*)  oder  Krieger  und 
Marabut  oder  Priester  zerfallenden,  Mandiugo  noch  als  heidnische  Malinke 
leben,)  neben  den  Staaten  Sakadu  und  Konkadu,  dieYallonka  u.  s.  w.  reiner 
die  zugewanderten  Eroberer,  während  die  Susu,  Timmani,  Sulimana,  als 
durch  die  Eroberung  veränderte**)  Negervölker  zu  betrachten  sind,  die  dann 


Victoria  Nyanza  und  Taoganyika,  au  dessen  Gestaden  die  Watosi  bis  jetzt  nur  als  Hirten 
wandern)  scheint  noch  eine  Jaga-Dynastie  zu  herrschen,  aber  nördlich  davon  in  den  Reichen 
zwischen  Albert  und  Victoria  Kyanza  beginnen  dann  die  Wahnma-Dyoastien  mit  Kurague 
sowie  in  Uganda,  wo  die  froher  in  Ungoro  wandernden  Gallas  ihre  Könige  einsetzten  (von 
jenseits  Kidi  nach  dem  Kittara-Lande  kommend).  Im  Innern  sind  die  Gallas  bis  Äbyssinien 
vorgedrungeo  und  die  Koste  irird  von  den  Somali  besetzt,  während  die  mit  diesen  ver- 
wandten Wskuafi  (und  die  ihnen  folgenden)  Masai  auf  dem  BerOhrungspunkte  der  Somali 
und  Suaheli  sich  noch  im  Zustande  der  Halbnomaden  beiden,  aber  schon  die  Wandurabo, 
Elkono,  Wamaw  und  andere  Stämme  des  Innern  zum  Sklavenstande  gezwungen  haben. 

**)  Les  Mandiuguessonninquais  furent  les  premiers  hakitants  du  i’akao,  du  Balmadou 
et  du  Sonna.  Les  Mandingues  muselmans,  venus  de  l'int^rieur  pour  faire  du  commerce, 
s’itablirent  peu  ä peu  snr  la  territoire  et  y contruisirent  des  villages  separ^s,  qu’il  leur  etait  dö- 
fendu  defortificr.  Lenrnombre,  s’6lantaccruipard'6migrations,soutenus  d’ailleurspar  l’almami 
de  Fouta-Djalon,  ils  finirent  paa  s’empares  du  pays  et  par  repousser  dans  l’int^rieur  les 
Premiers  occupants  (Hecquard).  Der  Name  Melinkc  oder  Mande  (Mandingo)  bezeichnet 
sie  als  Bewohner  von  Melle. 

***)  In  ähnlicher  Weise  sind  die  sQdafrikanischen  Völkerverhältnisse  in  Folge  fremder 
EinflOsse  und  der  dadurch  hervorgerufenen  Wechsel  modificirt.  An  der  Sodspitze  lässt 
sich  in  den  Koikoib  oder  Hottentotten  (von  den,  selbst  durch  Andere  als  Kaffir  bezeichneten, 
Znwanderern  unter  die  Qwaqwa  oder  wilden  Barbaren  einbegriffen)  der  ursprOnglicbe 
Typus  gewinnen,  fOr  das  Binnenland  io  den  Betschuanas,  die  die  Bakalahri  (nach  Living- 
Btone)  als  älteste  betrachten  und  als  Baquainas  aus  einer  Höhle  hervorkommen  lassen, 
aber  selbst  wieder  auf  primitiven  Untersebichtungen  ruhen,  in  denen  sich  die  Bayeye  oder 
Bakoba,  die  Barotse  u.  A.  m.  gescbicbtlicb  noch  nachweisen  lassen.  Aus  den  Betschuanas 
gingen  die  von  der  Koste  jenseits  der  Drachenberge  angelockten  Erobererstämme  der 
Zulus  und  Kaffem  hervor,  die  durch  den  aus  verschiedenen  Richtungen  dort  zusammen- 
itrOmenden  EinflOsseu  modificirt,  einen  selbstständigen  Stamm  constituirten  und  (von  dem 
gehörnten  Volk  der  Amaponda  geleitet)  auf  das  Gebiet  der  Quaqna  hinOberdrangen,  dir 
in  Natal  durch  ihren  Gebrauch  des  Fiogerabschneidens  nach  Australien  deutenden  Heykom 
vertilgend,  die  acht  Stämme  der  Ambaca  (B’ingo)  unteijochend  oder  von  den  Gonaqiia  Land 
kaufend  und  einen  Tbeil  der  Schnalzlaute  berobemehmend  ans  der  Sprache  der  Hotten- 
totten, während  diese  selbst  nach  dem  Cap  binabzogen  io  Gegenden,  wo  die  Loknalo  oder 
llirteozeichen  auf  Steinen  frohere  Sitze  der  Bechuanas  anzeigen.  Weiter  nördlich  an  der- 
selben Koste  batten  die  Bandeisbeziehnngen  der  Indier  bei  diesen  geläufige  Oebräuebe 
unter  den  Herero  geltend  gemacht,  die  in  ihren  friedlichen  und  feindlichen  Beziehungen 
zu  den  besonders  auf  die  Sitze  der  Moravi  gestOzteo  Reiche  des  Innern  zur  Zeit  des  Be- 
nomotopa  (und  nördlicher  der  Vorgänger  des  Matiambo)  sich  unabhängig  erhielten  und 
nach  Westen  bioOberschoben,  wo  sie  mit  den  vop  der  Kalahari- Waste  zu  Buschlentcn  aus- 
gearteten Qnaqua  (Saqua)  in  BerOhmng  kamen,  und  die  Sitze  der  Ovambo  einnahmen, 
während  die  unter  ungflnstigen  Conjuncturen  nach  den  Bergen  gedrängten  Damara  sich  auf  dem 
Grenzgebiete  mit  bottentottiBchenZattrömungon  mischten,  und  gleichzeitig  mit  den  Buschmans. 
So  erklären  sich  die  eines  Theils  auf  einheimische  Herkunft  deutenden  Sagen  der  Damara  von 
Omum-borom-bonga,  dem  ersten  FeneranzOnder,  anderntheils  die  indischen  Kastengebräuebe 
der  Eanda  oder  ,JEwa“  (als  Speise- Verbote  der  Ruanda  bei  den  Bakalai),  während  wieder  die 
Traditionen  von  dem  mit  einer  Hottentottin  verheiratbeten  Pavian,  sich  an  die  anderer  Ein- 
wanderer anachliessen,  die  durch  Vermählung  mit  den  Töchtern  des  Landes  ein  Heimatbs- 
recht  erwarben  (hier  freilich  nur  das  eines  aufs  neue  Verbannten,  während  sonst  der  mit 
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selbst  als  Eroberer  auftraten,  und  die  übrigen  die  (soweit  ihr  Gebiet  be- 
rührt wurde)  unterworfenen  Eingeborenen  bezeichnen  (von  denen  die  Papel 
von  Cacheo  oder  die  Fcloup  am  Casamanje  den  charakteristischen  Typus 
am  Meisten  bewahrt  haben  mögen).  Die  Reste  der  Vy-Berkoma  (Foy  oder 
Puy)  finden  sich  am  Cap-Monte  und  unter  den  aus  dem  Binncnlande*) 
darüber  vorgeschobenen  Schichtungen  führten  die  Beziehungen  mit  Musel- 
manen und  Christen  zur  Erfindung  des  Alphabets  durch  Doala  Bukara.  Die 
den  Neumond  im  religiösen  Cultiis  begrüssendeii  Serracolet  oder  Serawalli, 
deren  Sprache  halb  der  der  (joloffischen)  Screres,  halb  der  der  Man- 
dingo  verwandt  sein  soll,  bilden  in  Galam**)  eine  durch  gemeinsame  Inter- 
essen verbundene  Rasse,  die  Ackerbauer  und  Kauflcute  für  Colonisten  aus- 
sendet. Sie  zerfallen  in  die  Guidiogos  (Bakiris)  oder  Krieger,  aus  denen 
(als  ihren  Kshatria)  die  Tilnka  (Könige)  erwählt  werden,  und  die  Sayhobes 
oder  Marabut  (Handel  treibende  Brahmancn,  die  dann  als  Banyanen  in  die 
Kaste  der  Vai.syas  verwiesen  werden).  Die  den  Mauren  tributpflichtigen 
Guihimahass  wohnen  rechts  vom  Senegal,  die  Aerankas  iii  Fouta  Damga, 
die  N’Diaycbes  (Auswanderer  der  JolofiQ  in  Bakel  und  Mondori. 

Mit  Cap  Mount  beginnt  die  Korn-  oder  Pfefferküste,  von  dem  aus  der 
Soko-Rasse  stammenden  Mena-Volk  (den  Grebos  oder  Kru)  bewohnt,  die 
(zu  der  Menu-  oder  Manufamilie  gehörig)  unter  ihrem  Häuptling  Mandu  nach 
dem  Meere  hinabzogen,  und  die  schon  vor  den  Niederlasungen  in  Liberia, 
als  buenos  gentes  mit  den  Europäern  vielfachen  Verkehr  unterhielten.  An  der 
Klfenbcinküste  finden  sich  die  Quoja  (Quoja-berkoma)  oder  eingeborene 


Ehren  empfangene  Held  in  die  Kunigsfamilie  eintrilt).  Die  mit  der  Entstehung  weiterer 
Bastardrossen  den  Eroberungen  gegebene  Richtung  durch  die  Griqua  h&ngt  mit 
den  Verhältnissen  der  Capcolonie  zusammen  und  lässt  sich  hier  genauer  verfolgen, 
während  wir  sonst  in  Afrika  häufige  Erscheinungen  meist  als  ein  fait  accompli  an- 
zunehmen haben.  Die  Korans  am  Hartebeestfluss,  die  ihre  Heerden  durch  Raub  verloren, 
zeigen  (nach  Thompson),  wie  der  Hottentott  vom  Hirtenstande  zum  Buschmann  herab- 
sinkt. Die  Namen  Ghou-dsman  (Dreck-Damara)  rObrt  von  den  Namaqua,  die  so  die  einen 
Nama-Dialeet  redenden  Haukhoin  benannten,  als  Auswurf  der  Damara  (Ovaherero  nnd 
Ovambandschem),  her. 

*)  Die  Schätze  der  fremden  Handelswasren,  die  in  das  Innere  verfahrt  worden, 
streuten  dort  Streit  ued  Hader  aus,  woraus  Kriege  entloderten.  Die  Stämme  des  Binnen- 
landes schlossen  sich  in  grössere  Confudorationen  zusammen  und  drangen  nach  der  Kaste 
vor,  die  verweichlichten  Kaufleute  zn  unterjochen.  Waren  die  Krieger  dann  wieder  im 
Laufe  der  Zeit  zu  Handelsleuten  degradirt  und  selbst  entnervt,  so  folgte  eine  neue  Fluth 
aus  dem  Innern,  die  diesen  dasselbe  Schicksal  bereitete,  wie  sie  frOber  den  >on  ihnen 
Unterworfenen;  und  aus  diesen  ohne  Unterlass  periodisch  fortgehenden  Vulkerkreozungen 
und  Mischungen,  bildete  sich  dann  unter  gflnstigen  Verhältnissen  ein  dominirender  Typus 
heraus,  der  zeitweise  den  übrigen  seine  Gepräge  anfdrOckte. 

**)  Jeder  Kaufmann,  der  auf  seiner  Reise  vom  Norden  nach  Timbuctu  in  Bu-DJebeha 
anlangt,  muss  einen  Angesehenen  aus  dem  Stamm  der  Tademekket  (die  sich  aus  Adcnar 
bei  Bamba  am  Niger  niedergelassen)  zum  Schutze  mitnebmen  (wie  unter  den  Bhil  inludien 
Sänger  das  Geleit  geben).  Auf  der  Messe  von  Barbara  wählt  sich  jedes  Schiff  aus  den 
Karuwanen  einen  Hebbau  oder  BeschOtzer. 
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Qaa*)  (das  von  jeher  nur  wenig  berührte  Oebiet  der  Males  gentes,  biszurOrün. 
düng  der  französischen  Factoreien),  und  dann  betritt  man  mit  der  Ooldküste 
das  Jetzige  Gkschichtsgebiet  der  von  einem  See  (s.  Clarke)  ansgezogenen 
Ashantie  (aus  dem  Inta-Lande**)  oderAssienta  in  der  Nigerbouge)  auf  dem 
Areal  der  Fantih,  das  sieh  (vor  den  Kriegen  der  Akwampn  und  der  1739 
p.  d.  ans  dem  Innern  folgenden  Akim)  in  der  Blüthezeit  des  alten  Akra  an 
das  mythische  Reich  des  Kaisers  von  Benin***)  angeschlossea.  An  der 


*)  Im  Znlu  bedeutet  Qwakwa  (mit  zwei  Schuaizlauten)  einen  wilden  oder  rohen  Menecben 
(nach  Döhne),  nnd  der  Name  Quaiquae  (Queuna)  kehrt  bei  Hottentotten  wieder,  Saqua 
bei  Buechmau. 

**)  Die  Assanti  oder  Assianta  bilden  klinlich  eine  euphonische  Unterscheidung  von 
Inta,  wie  Assyrien  von  Syrien. 

***)  In  ihren  Specuiationen  Ober  den  Priester  Johannes  waren  die  portugiesischen  Ent- 
decker geneigt,  den  Kaiser  von  Benin  mit  dem  abyssinischen  in  Beziehung  zu  setzen,  nnd 
hätten  sie,  ausser  den  auch  im  Sudan  gleichartigen  Stühlen,  den  vielgestaltigen  Thierdienst 
Westafrika’s  Ihr  altägyptische  Beziehungen  vcrwcrthen  können.  Die  complicirte  Seelen- 
lehre der  die  als  Sisa  wiedergeborene  Kla  dreifach  theilenden  Akraer  und  der  Eweer,  die 
den  beim  Tode  in  Noali  übergebenden  Dsoghe  als  Luwo  (Schatten)  und  Aklama  (Schutz- 
geist), unterscheiden,  verbindet  sich  in  der  Lehre  von  den  Wong,  oder  in  Ashantie  (wo  die 
Wontze  die  bannenden  Exercisationcn  üben)  von  den  Wndsi,  mit  der  Alles  beseelenden 
Dämonolatrie.  Bei  den  Ashantie  suchen  sich  die  Mütter  gleichfalls  durch  die  Sehergabe 
der  Fetischlente  (die  auch  in  Dahomey  das  Oeisterland  besuchen,  während  der  Körper 
leblos  auf  der  Erde  liegt)  über  die  Herkunft  des  die  Seele  ihres  Kindes  belehenden  Kra 
zu  unterrichten,  und  derselbe  begleitet  es  während  des  Lebens  als  Schutzgeist , wie  der 
Siamesische  Kvan.  Die  vor  den  Durfeingängen  (an  der  Ooldküste)  errichteten  Weihethorc 
halten  di«  Fetische  zurück,  wie  die  vermeintlichen  Triumphbogen  der  Japaner.  In  Da- 
bomey  lässt  sich  der  Verehrer  am  Cultustage  seines  eigenen  Hauptes  dasselbe  von  der 
Fetischfran  mit  dem  Fleisch  des  geopferten  Huhnes  berühren,  und  der  mächtigste  Eid 
wird  beim  Kopfe  des  Königs  geschworen.  Ueber  die  Häupter  der  assyrischen  Könige 
schwebt  Asshur  im  geflügelten  Kreis  nnd : in  the  various  representations  the  king  makes 
the  emblem  in  a great  maasure  conform  to  the  circumstances  in  which  he  himuself  is 
engaged  at  the  time  (0.  Rawlinson),  indem,  wie  beim  Kbuan,  die  Handlungen  des  eigenen 
Geistes  die  göttliche  Eingebung  (nach  mohamedanischer  Auffassung)  wiedergeben.  Phraortes 
(med.)  oder  (pers ) Fravashi  (fravardin  oder  frohars)  entspricht  als  Wahrer  oder  Sebutz- 
geist  (Yaeringjar)  dem  Aklama,  worin  sieh  bei  den  Eweern  die  Seele  Klas  verwandelt 
Den  von  Duncan  unter  den  Fanti  gehörten  Erzählungen  von  dem  Primaevalchlld,  who 
(having  ezisted  from  the  beginning  of  the  world)  never  eats  nor  drinks  and  has  remaiued 
in  the  infantile  state  ever,  since  the  world  and  it,  rame  into  existence  (s.  Wood)  liegen 
ähnliche  Vorstellungen  zu  Qmnde,  wie  sie  kindliche  Inearnationeo  der  stets  verjüngten 
Buddha  reguliren,  und  ein  Namensvetter  ihres  ichamanischen  Fo  oder  Samanero  oder 
(siamesisch)  Sommana  (Samanen)  findet  sich  im  Summan-Fn,  dem  individuellen  Fetisch  der 
Fanti,  während  der  vom  Sofo  bediente  Boosmun  die  Dörfer  schützt,  und  der  Braffoo- 
Fetisch  von  Monkassin  (s.  Crnikshank)  über  das  ganze  Land  waltet  Der  vielfach  von  den 
Negern  als  Gottheit  anerkannte  Himmel  ist  ihnen  zu  hoch  und  zu  fern,  um  sich  um  mensch- 
liche Angelegenheiten  zu  kümmern  und  wenden  sie  deshalb  ihre  Verehrung  den  dä- 
monischen Fetischen  zu,  deren  Schaden  abznwehren  ist  Der  von  kleinasiatischen  Piraten 
geübte  Mithrasdienst,  den  dann  die  römischen  Legionäre  annahmen,  war  eine  Art  Teufels- 
Verschreibung  gleich  der  Passauer  Kunst  im  Mittelalter,  indem  der  allgemein  übliche  Cnltus 
des  Gaten  seinen  Eindruck  und  seine  Wirkung  verlor,  und  man  deshalb  lieber  direct  die 
Huldigung  dem  Bösen  darbrachte,  gegen  den  jener  unmächtig  schien,  zu  schützen.  Frei- 
lich war  dieser  Cultns  schwarzer  Zauberei  ein  gefährlicher  und  konnte  dem  Verehrer 

Zvlttciuift  far  Etlinolofie,  jAhrgus  1SS9. 


226 


Ooldkflate  sind  mehr  ala  an  einer  anderen,  die  ethnologischen  Schichtungen 
über  einander  geschoben,  da  dort  der  Reiz  des  edlen  Metalles  mächtiger 
die  Handelschiffe  heranzog,  als  ans  dein  Meeresgründe*)  aufsteigende  Oannes- 
Boten  in  den  Augen  der  Neger. 

Als  (XI.  Jabrhdt.)  die  nationale  Reaction  der  Lametbuni  eintrat,  zogen 
(wie  die  Segelmessa  1056  p.  d.  erobernden  Almoraviden  nach  Norden)  die 
(mehr  und  mehr  in  den  Verbindungen  mit  den  Negern  der  von  ihnen  er- 
oberten Länder  untergehenden)  Mandingo  unter  Abba  Manko  nach  Bambnk 
und  (gründeten  durch  den  Einfluss  der  bekehrenden  Marabuten  unterstützt) 
unter  den  dort  herrschenden  Joloff  die  Dynastie  des  Siratik  (mit  der  Hege- 
monie über  Satadu  und  Kondu).  Das  Negerreich  der  Freien**)  (im  Gegen- 
satz zu  den  Assuanek  oder  Unterdrückte)  kam  in  Mulle  zur  Geltung  und  die 
(bei  den  portugiesischen  Entdeckungen  am  atlautischen  Rande  der  Sahara 
gefundenen)  Ssenhadja  eroberten  (1067  p.  d.)  Ghanata,  während  die  Kauda- 
Künige  in  Gogo  den  Thron  Sonray’s  bestiegen.  In  Bornu  nahm  König 
üme  (1080  p.  d.)  den  Islam  an,  in  Sonrhay  (1009  p.  d.)  Sakassi. 

Unter  den  ihre  Stammverbindungen  im  Westen  bis  zu  den  Korankaa 
(die  Timmanis  bildend)  und  den  Vey  (als  Vy-Berkoma  oder  Foy  die  Ein- 
geborenen des  Cap  Monte  darstellend)  an  den  Grenzen  der  Man!  und  Qooja 
(bis  zu  den  Quaqua)  ausbreitenden  Mandingos  erhoben  sich  zuerst  die  krie- 


leiebt  den  Hals  brechen,  gelang  es  demselben  aber  durch  Muth  und  Ausdauer  zum  Ziele 
zu  kommen,  so  war  er  fortan  gesichert,  sein  irdisches  Leben  (Aber  welches  zunächst  nicht 
hinausgedaebt  wird)  zu  bewahren,  denn  die  feindlichen  Mächte,  die  es  bedrohen  konnten, 
waren  versöhnt  Aus  demselben  Grunde  wagen  es  Angekok,  Schamanen,  Sanga,  sich  den 
riskanten  Operationen  der  Wiedergeburt  zu  unterwerfen,  ans  denen  Peliaa  nicht  wieder  her- 
vorkam. Die  Prüfungen,  die  Neger  sowohl,  wie  Indianer  in  ihren  Geheimbanden  bestehen 
mOssen,  um  dem  Erdgeist  vertraut  zu  werden , gleichen  denen  in  mitbraischen  Höhlen 
geübten  und  den  eleusiniscben  oder  samothraisrhen  Ceremonien,  bei  denen  indess  im 
freieren  Geiste  der  Griechen  schon  ein  Hinblick  auf  kOnftiges  Lehen  hinzutrat,  nur  dass 
man  dieses  nicht  bei  den  seeligen  Olympiern,  die  in  ihren  Freuden  die  Leiden  der  Mensch- 
heit vergessen,  sondern  bei  den  näheren  Unterweltsgottheiten  suchte,  im  Titanenblut  be- 
rauscht, wie  der  persische  König  (nach  Duris)  am  Feste  des  Mithras.  Der  Mithrasdienst 
wurde  später  mit  dem  Cnltus  der  Sonne  verknüpft,  hatte  aber  seine  Wurzel  im  persischen 
Dualismus,  weshalb  bei  dem  (wie  in  den  Taurobolien)  nOthigen  Opfer  des  heiligen  Stieres, 
Abriman’s  Thiere  den  Schlächter  unterstützen,  während  ihn  Ormuzd  treuer  Hund  vergeb- 
lich anbellt.  Untersuchungen  Ober  die  Bedeutung  Mithras’  in  Vedas  und  Zendavesta  können 
das  Verständniss  des  Mithrasdienstes  der  Kaiserzeit  direct  ebensowenig  fördern  im  enthnologi- 
Bchen  Sinne,  als  wenn  ein  Chinese  zur  Erklärung  mittelalterlicher  Teufelsbeschwörung  auf  die 
Vorstellung  von  Sammael  in  altsemitischen  Religionskreisen  zurOckgehen  wollte.  Ein  Zu- 
sammenhang ist  da,  aber  der  Umwege  sind  gar  viele,  wogegen  die  psychologische  Wurzel 
direct  zum  Aufschluss  führt. 

*)  Der  Ashantie-König  Oppoku  liess  sich  genau  die  Stelle  angeben,  wo  diese  See- 
ungeheuer ans  Land  stiegen,  um  sie  als  gefährliche  meiden  zu  können,  und  auch  Living- 
stones  Makololo  wurden  vor  ihnen  gewarnt. 

**)  Die  von  den  Batoka  stammenden  Bawe  nennen  sich  (nach  Livingstone)  Batonga 
(Freie).  Ebenso  die  Fantie  (wenn  noch  nicht  verpfändet),  und  gleiche  Bedeutung  hat  Afar 
bei  den  Danakil.  Pictet  Obersetzt  Sos  (Hirten)  mit  Gopa  der  Hammel  (avi)  io  Aigyptos. 
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gerischen  Sasns  und  besetzen  (1203  p.  d.)  Ghanata*),  wie  1260  p.  d.  die 
Könige  von  Melle  (indem  zugleich  mit  Abd-el-Dzelil  f 1220  p,  d.  eine 
schwane  Dynastie  den  Thron  Bornn’s  bestieg).  Auch  das  von  den  Tuarikh 
Magsarn  (XII.  Jahrhdt.)  gegründete  Timbuctu*)  wurde  (XIII.)  Jahrbdt.  von 
den  Negern  Hellc’s  erobert  und  1331  p.  d.  dehnte  Manssa  Mussa,  König 
von  Melle,  sein  Reich  über  die  (von  Beamten  unter  dem  Titel  Fcrengh  oder 
Fama  regierten)  Sonrhay  aus*),  während  der  Siegeszug  der  Mandingo  unter 
Amari-Sonko  erst  an  der  Mündung  des  Gambia  durch  das  Meer  gehemmt 
wurde  (theils  neue  Stämme  unterwerfend,  theils  die  schon  früher  gegrün- 
deten Mandingostaaten  umändernd  oder  neu  befestigend  durch  den  ge- 
drückten KncchtcsstanJ  der  Ssoninki).  ln  Bornu  wurde  König  Kuneghana 
von  den  aus  Nordwest  einfallcnden  Sso  getödtet  (1350  p.  d.). 

Dies  war  die  höchste  Blüthe  der  Mandingo-Macht,  aber  im  XV.  Jahrdt. 
wurde  das  Melle-Reich  durch  Ssonni-Ali  (14(}4  p.  d.)  aus  Sonray*)  gestürzt, 
obwohl  schon  bald  eine  nationale  Reaction  wieder  auftrat,  indem  mit 
Mohammed  ben  Abu-Bakr  (Askia  oder  Sikkia),  die  fremde  Dynastie  (libyschen 
oder  koptischen  Ursprungs)  durch  eine  einheimische  Neger  Dynastie  (in 
Sonrhay  ersetzt  wurde.  Während  so,  und  mehr  noch  unter  den  glanzvollen 
Regierungen  (1526  p.  d.)  desEdrisi  (gefolgt  von  der  Ausbreitung  des  Islam 
durch  Ibrahim  Madji,  König  von  Katsena)  und  Edriss  Älaomo  (dem  Be- 
sieger der  Sso)  in  Bornu  (1603  p.  d.),  die  Reiche  der  Mande  im  Osten 
zerfielen,  befestigte  sich  ihre  Macht  im  Westen,  wo  in  Folge  von  Thron- 
streitigkeiten  (XV.  Jabrhd.t)  aus  ihrer  Mandingo  redenden  Heimath  (Gabou 
an  den  Quellen  des  Cassamanza),  die  Djola  nach  der  Mündung  des  Cassa- 
manza  zogen  und  die  Sereres  nach  Joal.  Die  eingeborenen  Stämme  zwischen 
Rio  Nuncz  und  Scherbro  erlagen  den  Zuwanderern,  die  Bagoes  den  Susus 
(an  den  Quellen  des  Tongas),  die  Bullom  den  (den  heidnischen  Korankas 
verwandten)  Timmanis  (bei  Sierra  Leone),  während  die  Solimaes  (an  den 
Quellen  der  Rokelle)  unter  Gesma  Fondo  siegreiche  Kriege  mit  den  Kissi 
führten  (1690  p.  d.).  Unter  Anführung  zweier  Brüder  kamen  die  Vei  (deren 
Dialcct  zwischen  dom  der  Mandingo  und  Kru  steht)  aus  dem  Binnenlandc 
Hani  nach  der  Küste  im  Westen  von  Liberia.  Die  aus  dem  Innern  her  ge- 


♦)  Die  Assnanek  oder  Wakoro  (Marka)  waren  (nach  El-Bekri)  die  ureprOnglichen  Be- 
wohner Ghanata’a  (Bhagena’a).  Barth  fahrt  als  St&mme  auf:  die  Kometen,  Ssisse  (Snsii), 
Ssasse,  Kossne,  Berta,  Berre,  Dnkkera,  Ssillana,  Kagorat,'  Kunnatat,  Djanarat,  Fo- 
fanat,  Darissat.  Der  Ghana  betitelte  Berberkanig  herrsclite  aber  die  Berbcrkolonio  An- 
dogost  (s.  Faidherbe). 

•*)  wurde  aber  (XIV.  JahrhdL)  wieder  von  den  Tuarigh  besetzt,  dann  von  Sonrhay 
(1492),  fiel  1560  in  die  Hände  empörter  Neger,  darauf  der  Ruma  (Söldlinge  aus  Marokko), 
wieder  unter  dieTuarik,  aud  wurde  1826  von  den  Fulah  besetzt,  bis  die  Tuareg  diese  ver- 
trieben (1844). 

**•)  Die  Tekrur,  die  sich  (nach  Baker)  auch  am  Atbara  finden,  oder  (nach  Faidherbe) 
die  Toucouleurs  (der  Fulbe)  beherrschend. 

t)  Nach  Leo  sprach  ^ Volk  von  Melle  die  Sonrhay- Sprache. 
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zogenen  Quoja-berkoma  grenzen  an  die  Konde-Qaoja,  sowie  an  die  Gballas, 
Honda,  Carraa  und  Folgias.  Dieae  vielfachen  Staataumwälzungen  riefen  nun 
noch  andere  Ydikerrerachiebangen  hervor.  Die  Kumbaaser  (Manea)**} 


*)  Die  Manes  oder  Kumbrier,  die  Barrenias  mit  den  durch  Dapper  den  Jjgas  oder 
Gallas,  (Ohiala  oder  Jalla  und  JoIofF  oder  Wualoff)  angenaherte  Zimbas  (Imbier)  in  Be- 
ziehung setz%  verehren  Chinapyramiden,  in  einen  hohlen  Banm  gestellt,  and  der  Oott 
China  (Jina)  wird  in  den  von  den  Jagas  bei  Casange  (s.  Dapper)  eroberten  Congoländem 
genannt  Sprachlich  werden  die  Gallas  mit  den  Njam-Njam  zusammengestellt  „In  den 
altb&hmischen  Glossen  (b.  Hanha)  abersetzt  nemcc  das  lateinische  barbarus.  Eben  dieses 
aus  Nem,  Njem  mit  der  Ableitung  -etz  gebildete  Wort  Njemetz  ist  den  Wenden  besondere 
Bezeichnung  des  westlichen  Nachbarstammes,  der  Dentscben,  geworden,  wie  Walah,  Wal 
(urspranglich  wohl  ein  fremder,  oder  undeutlich,  unverständlich  Kedender,  wie  /9.vp/9npof), 
den  Deutschen  und  wahrscheinlich  durch  sie,  den  Wenden  besondere  Benennung  der 
Römer  und  ihrer  Untergebenen''  (Zeuse).  Barbaras  hic  ego  siiro,  quia  non  intelligor  nlli 
(Ovid)  und  bei  Äristopbanes  sind  die  Vogel  vor  Erlernen  der  Sprache  ßoqßafnt.  Wales 
(Valon  oder  Voalon)  ist  von  den  Cumbry  (bei  Giraldus)  bewohnt  (mit  Menyw-Hen  oder 
Mennor),  als  heimische  von  h.tim-s,  gntli.  (cumberere  und  cubara).  Die  Comanen  (Parthi) 
oder  Capchat  wurden  von  den  Dentscben  Valans  (et  leur  pais  Valanie)  genannt,  oder 
Valui  (Arn.  Lab.).  Fuerunt  Tartari  in  terra  Valnorum  paganornm,  qni  Parthi  a qui- 
bnsdam  dicuntur  (Henr.  Lett)  Wolos  (Wclcs)  war  slavischer  Uirtengott  (der  Wander- 
Völker).  Die  Wallachen  nomadischen  Lebens  (bei  Ann.  Comm.)  nannten  sich  selbst  Rumunja, 
(die  Gallas  Ilm-Orma  oderOrm  des  Woda-Baums),  In  den  Ländern  derBogos  wurde  durch 
Gottes  Zorn  das  Riesengeschlecbt  der  Rom  vertilgt  Die  Etymologie  könnte  ihren  eigenen 
Gesetzen  nach  gegen  wechselsweiscn  Uebergang  von  Galla,  Gala,  Wuala,  Vala,  Vara,  Bara, 
Barb  (Ghialoff)  nichts  cinwenden  und  hätte  ^bei  dem  Uebergang  von  f und  g in  ßniifof  und 
sanscrit.  garbba  mit  latein.  germen  und  Germanus  neben  Gallier,  wie  Arm  oder  Orm  neben 
Gala),  die  Möglichkeit  zuzngeben,  wenn  andere  Collateralbeweise  einträten.  Die  Laut- 
verschiebung, wie  zwischen  I u r,  die  eine  systematische  Philologie  gern  in  weiterer 
Umschau  betrachtet,  wiederholt  sich  innerhalb  derselben  in  hundert  und  tausend  Einzel- 
fällen, Oberall  wo  der  Dialect  eines  Thaies  von  dem  des  nächsten,  ein  FInssufer  von  dem 
anderen  (wie  bei  Lenape  und  Renape  der  Delawaren,  den  Knistinaux,  als  Killistioeoa  oder 
Kristinaux,  unter  den  Isalokis  mit  Cherokis  u.  s.  w.)  verschieden  ist,  oder  auch  nur  ein 
Dorf  von  dem  andern,  indem  die  fOr  jedes  eigenthOmlichen  Idiotismen  desto  schärfer  betont 
werden,  alsein  feindlicher  Gegensatz  der  eigenen  Nationalität  hervorgehoben  werden  soll  (und 
der  Norddeutsche  dem  Sflddeutschen  gegenüber  um  so  stärker  zischt,  oder  der  Berliner 
sich  auf  sein  gj  absichtlich  zu  Gute  thut).  Im  Rikprati(äkhya  bezeichnet,  barbarata 
(ßofßaQouf)  eine  unrichtige  Aussprache  des  R (nach  Kuhn).  Der  Birmane  spricht  das  R. 
des  arracanesischen  Dialekts  wie  Y.  Unter  Umständen  könnten  Gallas  Wallachen,  diese  Wal- 
liser sein  oder.Gallier  und  Wälsche  Barbaren ; und  dieses  für  die  Brille  eines  dogmatischen 
Systems,  das  nur  auf  dieOberfiache  blickt,  wflste  Mixtum  Compositum,  klärt  sich  rasch  und  ein- 
fach aus  der  psychologischen  Wurzel,  die  diese  Bildungenhcrvortrieb.  Wiewohl  man  noch  Beden- 
ken tragen  mag,  gemeinsame  Urformen  (die  Klaproth  aufzuflnden  meinte),  fOr  die  Wortlaute  an- 
zunehmen,  so  ist  doch  die  Verbreitung  onomatopoetiseber  Schöpfungen  klar  genug,  und  wenn 
man  überall  die  ersten  Kindesworte  Papa  und  Mama  antriA,  warum  nicht  die  im  Kindesalter 
der  Völker  ähnlich  verwandten  des  Bappeln,  balbutire,  Baba  (Mutter),  Papa  (Vater),  Pappa 
(Brei).  „Baba  ist  der  erste  Laut,  den  die  Kinder  stammeln,  von  Baba  beginnt  alles  Schwätzen 
und  Plaudern“  (s.  Grimm).  Bappeler  (bei  Pbiland),  nugator.  To  bable  is  to  talk  confusedly 
inartientely  (Richardson),  und  dies  gab  überall  den  natOrlich  nächsten  Namen  für  die  un- 
verständlichen Fremdvölker  ab  (wenn  nicht  andere  Betrachtungen,  wie  die  ihres  Raubens, 
Wanderns  u.  s.  w.  Oberwogen).  Die  Menschversammlnng  bildete  zunächst  la  tour  de  Babel 
(Babil,  babillard,  babiller),  ajs  noch  im  Alter  des  Baby  (habe,  babiscb,  babliahly),  wie 
Fielet  in  Analogie  mit  dem  litthauiscben  burbnloti  (ßofßuQvitir)  balbal,  balbalat  (Verwirrung) 
und  bulbula  auf  das  arabische  barbarat  (Zomesgemnrmel)  besieht,  im  Penüchen  Barbar 


kriegten  mit  den  Eapes  (1515),  die  Bisagos  (die  Jago-Jager)  besiegen  die 
Biafaren  and  Biguba  (1607),  die  Raiamates  vertrieben  die  Banyun  von  dem 
rechten  Ufer  des  Casamanza,  und  die  von  Le  Bruce  (1699)  am  Südufer  dos 
Gambia  gefundenen  Banyong  wurden  durch  die  Pcloup  vom  rechten  Ufer 
des  Casamanza  nach  dem  linken  getrieben.  Die  Chinos  haben  den  Gebrauch 
der  Hundeopfer  bewahrt,  von  denen  man,  (im  Anschluss  an  mauritanische 
Canarier)  den  Namen  der  Guanches  erklären  wollte.  Die  Bambara,  von 
Rasson  nach  Kaorta  gewandert,  verehren  (nach  Raffenei)  den  Canari  (ein 
mit  Grisgris  gcfiilltcr  Krug). 

Wahrend  des  Vordringens  der  Mandingo  in  Bambuk,  wo  die  Joloff- 


Gesebrei),  barbar  (Schwitzer),  bir-bftr  (Gemurmel),  Baibus  Gat.).  Baal  zeigt  ibulicbe  Be- 
xiebuog  zu  wandernden  Eroberern,  wie  Kuda  oder  Kottys,  Sakya,  Num  u.  s.  w.  Bablen, 
babclen,  inarticulate  loqui.  Jsl.  bab,  sormo  infantum.  HaflaQos,  otV  Ina  fSyovi, 
üU'  im  ifmyiit  iXa/jßäyixo  (Stepb.)  Bar,  vir  (baro,  barns).  Bila,  bäluka,  Kind,  Knabe  im 
Sanscrit  Zu  yijgvc  (garrio)  sind  auch  einige  Worte  mit  1 zu  ziehen,  wie  galius  (fUr  garlas), 
nach  G.  Curtius,  der  bei  Nahti-gal  zweifelte.  Gallorum  nomine  factum  appellatirum  Wal, 
Walch  pro  peregino  Ihre  (Scherzius).  Kala  ist  allgemeine  Bezeichnung  der  Ausländer  in 
Birma,  Yala  eine  Wildniss  im  Siamesischen.  Walch,  peregrinus  (Anglosax),  wealh  (Wächter). 
Leo  und  Stenzler  beziehen  das  Angels,  weal,  altd.  walh,  walah,  dann  walsch  (peregrinus), 
wloch  (polu.),  wlach  (slar.)  auf  MIeceba.  Daran  schlossen  sich  weiter  die  Falata  mit  ihren 
Derirationen,  im  Uebergang  von  tp  in  b.  (qiLyiu,  fulgeo,  baihrts).  DieWurzel  mleccb  (confuse 
loqni)  oder  mrksh  von  MIcccha  (Barbar)  se  retrouve  dans  l’anc.  slav.  mbicati,  russ.  moleäti, 
tacere,  primitivement  sans  doute  mnrmurer  sourdement,  sans  parier,  pol.  mrukaO  mriyOc 
grogner,  gronder  etc.  (Pictot).  Barbara  Otait  comme  MlOcha  une  onomatopöe,  et  on  le  tradnirait 
parfsitement  par  bredouillcur.  Fala  in  West-  und  Ostfalen  wird  als  flache  Ebene  erklärt 
(s.  Zeuss).  Yaha  (Wagha)  undAugha  (Fluth)  führen  auf  Ayugha  (Ogyges),  als  Nachkommen 
des  Aju  (Tater  des  Nahusha)  im  litthauischen  Wandu  (Wasser),  während  der  Wind 
(Wejas)  den  Babelathurm  zertrümmert.  Nach  Bawlinson  sind  Burbur  (Akkad)die  scythischen 
Bewohner  Babylons,  die  Alarodier  die  Anwohner  im  araratischen  Armenien.  E Lisan-ber* 
beri  (die  Sprache  der  Barabrah)  heisst  (bei  Türken  und  Arabern)  Botanah-berberi  oder 
Berber-Bothwälsch  (s.  Burckfaardt),  und  so  umschliesst  Butennn,  Butheni,  t^yof  6i  oi  Ptüc 
Xm9ixoy  (l9yo(  lö  nnpa  noMoT;  noUänc  9pv<Uov/u»'o>'),  als  Bosch  (in  rudere  zurückführend 
auf  onarticulirtes  Geschrei,  wie  Budra  als  Brülleuder)  einen  allgemeinen  VOlkerbegrifi', 
der  auf  der  Insel  Wabia  (s.  Mukkaddessi)  oder  (nach  Zeuss)  Dania  als  specifische  (neben 
Urmani  oder  Nordmannen,  Agijane  oder  Angeln,  Gote  oder  Gothen,  Sweje  oder  Schweden) 
unter  den  Warangen  (Warjager  oder  Kriegs- Jagger)  jenseits  des  Meeres,  von  Nestor 
in  seinen  Bus  aufgeführt  wird,  als  eben  dieser  Name  der  die  byzantinischen  Wehr- 
munner  bildenden  BnQoyyot  oder  •Pagyayot  für  die  Slaven  zur  Generalisation  geworden,  ohne 
weitere  Kenntniss  der  etymologischen  Bedeutung  in  einer  fremden  Sprache,  (oder  Bück- 
sichtnahme  auf  den  Nebenbegriff  des  Hellblonden),  so  wenig  wie  bei  den  Germsmen,  die 
(statt  Tirromanni  aus  Weri)  durch  das  Keltische  erklärt  werden,  rigfiayot,  ol  yvy  4^ayy<n 
xaXoCyici  (Frocop.).  Die  Bezeichnungen  Germanen,  Gallier,  Slaven,  Wenden,  Serben  ti. 
s.  w.  konnten  (bei  Mangel  eines  einheitlichen  Staatsabscblnsses)  ebenso  wenig  einheimische 
seia,  wie  die  der  Scytlicn,  Pampas,  Bnschnian  oder  Indianer  (Bedskin),  die  nur  ihre  besonderen 
Stammesnamen  kennen,  nud  drücken  die  von  Fremden  zusammengefassten  Generalisationen 
aus.  Wie  weithicr  darin dieUebergängederbciläufigangedeutetcnAehnlicbkeitsklängezulässig 
sind,  kann  für  jeden  besonderen  Fall  nur  durch  eingehende  und  minutiense  Detail-Untcr- 
Buchnngen  festgestellt  werden,  aber  estisteine  Lebensfrage  fürdie  Ethnologie,  dass  ihre  Müglich- 
keit  zugegeben  (oder  wenigstens  nicht  von  Vorneherein  ihre  Unmüglichkeit  behauptet  werde), 
weil  wir  ans  sonst  die  objective  Anschauung  vom  Völkerleben  durch  künstliche  Barriören  zn- 
bauen.  Zunächst  müssten  wir  die  im  Indogermanischen  untersnehten  Lautverschiebungen 
für  sämmtlicbe  Sprachen  kennen. 
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Sprache  deren  frühere  Anwesenheit  hczeugte,  hatte  sich  die  Macht  der 
(durch  Bemoy  mit  den  Portugiesen  in  Berührung  kommenden)  Joloff  in 
Fouta  concentrirt,  wo  sie  1500  p.  d.  (nach  Ahmed  Baba)  herrschten,  aber 
mit  dem  Aufwachsen  der  Fulbe  (XYI  Jahrhdt.  p.  d.)  zerfiel  das  Reich  des 
Bourb-y-Yolofi',  und  indem  sich  die  Joloff  zwischen  die  Scrcres  (den  weitest 
versprengten  Zweig  der  Mandingo*)  schoben  (nur  den  Sereres  von  Sine 
ihre  Unabhängigkeit  lassend),  erlangte  der  Damel  von  Cayor  die  Hegemonie, 
Bagol  (mit  Tegre)  erobernd  (1786)  bis  zur  Unabhängigkeit  1845.  In  Wallo 
führt  der  Fürst  den  Titel  Brak,  und  wenn  eine  Frau  herrscht,  wird  sie 
Bour  genannt.  Der  Sebeinkaiser,  obwohl  jetzt  ohnmächtig,  fährt  fort,  jähr- 
lichen Tribut  zu  empfangen  (in  Hikarko).  Der  (1861)  in  den  von  den  Eng- 
ländeiTi  verwüsteten  Badiku  eine  Revolution  des  Islam  hervorrufende  Fulah 
Mabah  unterstützte  Macadou,  den  von  den  Franzosen  aus  Cagor  vertrie- 
benen König  gegen  seinen  Sohn  (Sambu  Laob6)  in  Galum.  Als  eine  na- 
türliche Folge  der  Rassentrennungen,  die  hier  in  Eroberungen  znsammen- 
geführt  wurden,  hat  sich  unter  den  (ausser  Takhor,  dem  gerechten  Gott, 
unter  Bäumen  Tiourakh  den  Quell  des  Guten  verehrenden)  Joloff  eine 
Kasten  ■ Eintheilung**)  gebildet,  der  Guten  Joloff  (boni  homines),  Tug 
(Schmiede),  Oudae  (Gerber),  Moul  (Fischer),  Gaevell  (Musiker),  und  ähnlich 
unter  den  Mandingo  die  Stände  der  Könige,  Priester,  Häuptlinge,  Hand- 
werker, Freie,  Haussclaven,  Kriegsgefangene,  während  Raffenei  nach  Rassen 
in  Futa-toro  unterscheidet  die  eingewanderten  Peuls,  die  gemischten  Ton- 
couleurs und  die  Torodos  oder  Neger.  Neben  der  Republik  der  Lebus  und 
Dakar  (1790)  besteht  die  der  Nones.  Von  den  eingeborenen  Stämmen,  mit 
denen  sie  sich  mischten,  haben  die  Eroberer  das  Institut  der  Geheim- 
bündc  übernommen,  in  vollster  Kraft  bei  den  Qnoja,  die  auch  den  blutigen 
Brauch  des  indischen  Mcriab-Oplcrs  bewahrten.  Der  Semo-Orden  der  Susu 
hat  noch  die  Priesterweihe  einer  heiligen  Sprache,  der  Purrah  bei  den  Tim- 
manis  ist  schon  politischer  Natur,  und  der  Mumbo-Yumbo  in  Senegambien 
zum  Popanz  berabgesunken. 

Die  politischen  Verhältnisse  dieser  Negervölker  sind  gewissermassen 
aul  dem  Fam'lienzustaude  verblieben,  die  gesellige  Einigung  der  Familie  ist 
noch  nicht  bis  zum  Staate  fortgeschritten,  und  unter  den  Kru  sind  die  im 


*)  Nach  Terdun  de  la  Creuoe  ist  die  Sprache  der  Sereres  der  der  Joloff  verwandt 
Auster  in  Baol  finden  sich  die  Sereres  in  Sin  und  Salum  (unter  den  Joloff),  als  Bepubli- 
kaner  in  Ndieghem  lebend.  Um  die  eingeschluBscnen  Seelen  der  Feinde  dem  höaen  Geist 
zu  weihen,  stellen  die  Sereres  Vasen  (Canaris)  im  Walde  auf. 

**)  Oie  Weber,  als  von  den  Griots  stammend,  sind  verachtet  Die  von  den  Maodingo- 
Farsten  wegen  preisender  Schmeicheleien  reich  belohnten  Barden  werden  doch  (aus  den 
Zaubersängen  der  alten  Priesterdichler)  noch  mit  verdächtigem  Auge  angesehen,  und 
deshalb  in  bohlen  Bäumen  begraben,  da  ihr  Körper  das  Land  mit  Unfhichtbarkeit 
schlagen  könnte,  während  man  gern  die  Gebeine  von  Heiligen  oder  schätzenden  Kriegern 
darin  aufnabm.  Toec  d(  Mtiyovf  ov  (Strabo). 
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fortgeschrittenen  Staatsverbande  stabil  verbleibenden  Eastenscheidungen 
noch  direct  von  den  Altersklassen  abhängig,  sich  mit  denselben  in  jeder  Ge- 
neration erneuernd,  indem  der  Senatus  der  Gnckbade  von  den  Alten,  die  Sedibo 
von  den  Männern  und  die  Kedibo  von  den  Jünglingen  gebildet  werden,  während 
nur  die  Degabu  oder  Priesterärzte  sich,  der  nothwendig  einzusammelnden 
Kenntnisse  wegen,  selbstständig  erhalten.  Bei  der  aus  den  ungeordneten  Ver- 
hältnissen folgenden  Schwäche  der  Executiv-Gewalt  liegt  die  Ausübung  der 
Qericbtsbarkeit  vielfach  in  den  Händen  einer  nach  Art  der  mittelalterlichen 
Vehmgerichte  opcrirendcn  Vigilance-Committee,  deren  Boten  als  in  Blätter 
und  Beisig  gehüllte  Hollopöpel  oder  Buzibercht  (Buttcbauw)  aus  den  dunklen 
Wäldern  hervorkommen,  wo  bei  den  Timmani  der  Hoch-Purrah*),  bei  den  Susus 
der  Semo,  bei  donBambas  ihr  gefürchteter  Grossmeister,  beidenEgbo  der  Grün- 
der des  Ordens*)  seinen  Sitz  hat,  wo  bei  den  Mandingoes  Mumbo-Yumbo  haust 
nnd  bei  den  Quojah  die  Tänze  des  Belli  (alle  20  Jahre)  von  den  Knaben  (im 
Paato),  das  Sandy  von  den  Mädchen  (im  Nesogge)  zur  Zeit  der  Mannbar- 
keit** ***)) bei  der  Buscbgrossmutter  (weirdlady  of  the  woods)  erlernt  werden.  Den 
socialen  Verhältnissen  der  Negerländor  nach  ist  die  Wacht  besonders  gegen  die 
Sklaven  gerichtet,  nnd  da  das  stärkere  Geschlecht  stets  das  andere  mit  in  diese 
einrechnet,  auch  gegen  Frauen  und  deren  Kinder,  obwohl  sich  in  Süd-Afrika 
wieder  Beispiele  finden,  wo  das  weibliche  Geschlecht  über  das  männliche 
dominirt,  und  auf  dem  Grenzgebiete  sich  beide  Geschlechter  die  Waage 
halten,  indem  am  Gabun  dem  Nda  oder  Verbrüderung  der  Männer,  der 
gleiche  Zwecke  verfolgende  Geheimbund  der  Frauen  (Njembe)  gegenüber- 


*)  Die  Nengriechen  patzen  das  nvgttiifovya  (s.  Kind)  genannte  Waisenkind  mit  Kr&a 
tern  und  Blumen  des  Feldes  vom  Kopf  bis  zu  den  Fassen  ans  (venn  zur  Zeit  der  Dürre 
Regen  gewOnseht  wird).  Dodola  (Doda)  heisst  das  Mädchen  (n.  Vek),  welches  nackt  aus- 
gezogen,  abermitGrasKräutemnnd  Blumen  umwunden  wird*' (s.  Grimm).  Die  begleitenden  Mäd- 
chen bilden  vor  jedem  Hans  einen  Reigen.  „Dodola  steht  in  der  Mitte  und  tanzt  allein“,  bis  von 
der  hinzutretenden  Hausfrau  mit  Wasser  Überschattet  (bei  den  Serben).  BeideraRem-rem(Lem- 
lem  oder  Njm-njm)  oder  Yem-Yem  an  den  Grenzen  Adamaua’s  (Gim  der  Baber)  tanzt  die 
Gottheit  Dodo  während  der  Dourra-Emte  in  den  Wäldern  und  dann  werden  die  tbSrlosen 
Rundtempel  besucht  mit  Opfergaben  (damit  die  Gottheit  noch  länger  im  Dickicht  verweilen 
und  so  den  Regen  zurOckhalten  möge,  der  bei  ihrem  Hervurkommen  fallen  würde).  Die 
heidnische  Gottheit  Dudo  lassen  die  späteren  Mobamedaner  in  Danar  erschlagen  werden. 

**)  Die  Höchovis  oder  Edlen  der  Abiponer,  die  die  Namen  der  Aufgenommenen  ver- 
ändern, sprechen  einen  entstellten  Dialect,  der  nur  ihnen  verständlich  ist. 

***)  Nach  der  im  Walde  vollendeten  Sechn-Ceremonie  der  Mannbarkeit  folgt  alle 
5 — 6 Jahre  die  Ceremonie  Boguera,  um  die  inzwischen  versammelten  .langlinge  für  den 
Eintritt  in  die  Regimenter  (Mopato)  vorzubereiten,  als  Molekane  oder  Kameraden  (b.  d. 
Bechnanas).  Die  Mädchen  werden  bei  den  Bogale-Ceremonien  im  Walde  in  den  Diensten 
des  Hausstandes  unterrichtet.  Die  in  Hinterindien  und  Amerika  häufige  Abtrennung  der 
Unverheiratheteo,  fand  sich  anch  in  Siwab.  Une  loi  oblige  chaque  individu  dös  qu’il  a 
atteint  l’äge  de  pubertö,  ä sortir  de  la  ville  (s.  Jomard).  Der  heilsame  Schrecken  des 
Egbo-Orden  ermöglicht  die  Handelsverbindungen  im  Innern  und  ebenso  ist  der  Kaufmann 
geschotzt,  dem  der  Purrah-Bote,  seine  Pfeife  blasend,  voranschreitet.  Dis  Fakj  des  ora- 
kelnden Einsiedler  Faky  El-Kebir  in  Damir  geben  sicheres  Geleit 
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steht.  Die  alte  Verknäpfung  der  Amazonensage  mit  Afrika  deutet  anf,  diesem 
Continent  als  solchem  eigenthümliche,  Verhältnisse,  während  im  Norden 
durch  die  yon  jenseits  der  Sahara  zugeströmten  Einflüsse  allmählig  das 
Yormegen  des  männlichen  Ooschlcchtes  permanent  wurde.  Auch  das  Bundu- 
Gericht  der  Bullamer  ist  besonders  gegen  Frauen  gerichtet  und  auf  der  Insel  Pa- 
taschin  (oberhalb  Rabba)  sah  Lander  ein  Strafhaus  für  ungehorsame  Frauen. 

Lopez  setzt  das  Land  der  Amazonen  jenseits  des  Monomotapa-Reiches 
(und  jenseits  des  Monomugi  die  Oiachi  oder  Agagi).  Zu  portugiesischer 
Zeit  dachte  Anna  de  Souza  die,  den  Männern  weibische  Beschäftigungen 
(wie,  nach  Njmphodorus,  in  Egypten)  zuweisenden,  Frauenstaaten  der  Köni- 
ginnen Gingha  oder  Tumba  Demba  zu  erneuern,  und  Livingstone  traf,  unter 
den  Balonda,  Hänptlinginnen  auf  dem  dortigen  Gebiete,  sowie  Männerknecht- 
schaft bei  den  Banyai  (oder  doch  weibliche  Controle,  wie  sie  Diodor  in 
Egypten  ausgenbt  sein  lässt).  Die  bis  Sierra  Leone  (XVI  Jahrhdt.)  vor- 
dringenden  Sumbas  wurden  ron  der  Königin  Dumba  geführt.  Die  Geschichte 
der  Zegzeg  in  Haoussa  beginnt  mit  den  Siegen  der  Fürstin  Aminab,  und 
Kandace  erneuert  das  Andenken  der  Maqueda,  dem  semitischen  Seitenstttck 
zu  Myrina  der  Classicitäi  Der  Einfluss  der  ashantischen  Königsschwester 
ist  in  Dahomey  auf  Frauen-Regimenter  gestüzt.  Die  Frauen  der  Gnajeurus, 
die  Castelnau  ihre  Streitigkeiten  durch  Faustkämpfc  schlichten  sah,  treiben 
bis  zum  2ö.  Jahre  ihre  Leibesfrucht  künstlich  ab,  um  die  Männer  im  Reiter- 
eben  (das,  nach  Dobrizhoffer,  Geburten  erschwert)  begleiten  zu  können. 

A.  B. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Studien  zur  Geschichte  der  Hansthiere. 

Von  Robert  Hartmann. 

I.  Das  Kameel. 

(Fortsetzung.) 

Der  kameelzüchtende  Theil  Afrika’s  hat  mehrere  Dromedarrassen 
aufzuweisen.  In  Unter-  und  im  nördlichen  Mittel-Ägypten  findet  sich 
die  von  den  Arabern  daselbst  Mohallet  genannte  Rasse,  gross  und  kräftig 
gebaut,  vollen  Leibes,  mit  dicken  Kniegelenken  und  breiten  Sohlenballen, 
mit  leicht  gekräuseltem  Haare  bedeckt.  Der  Höcker  dieses  Thieres  ist 
durchschnittlich  stark  entwickelt.  Die  meist  graue  Farbe  desselben  wechselt 
zuweilen  von  Hellgrau  in  Gelblich,  Bräunlich  und  Schwärzlich,  selten  in 
Weiss.  Diese  Rasse  ist  den  westasiatischen,  den  anatolischen  und  eränischen 
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am  nächsten  verwandt  Die  ftüher  beschriebenen  arabischen  dagegen  reihen 
sich  eher  an  diejenigen  des  südlicheren  Ostafrika,  mit  welchem  ja  die  Halb- 
insel des  Propheten  so  viele  organische,  der  Pflanzen-  wie  Thierwelt  an- 
gohürende  Formen  gemein  hat.  Die  niederägyptischen  Moballets  sind  zwar 
sehr  tragkräftig,  beweisen  jedoch  nicht  so  viel  Rnslicität  und  Acclimatisations- 
fähigkeit  wie  gewisse  Dromedare  der  südlicher  gelegenen  Landsschaften. 
Kremer  führt  an,  dass  das  dem  syrischen  verwandte  Kameel  jener  Gegenden 
an  Grüsse  and  Hochstellung  denjenigen  der  sinaitischen  Halbinsel  über- 
legen sei,  dass  es  in  Aegypten,  trotz  der  zahlreichen  Wasserstrassen,  liewässc- 
rnegen  and  Moräste  vollkommen  gedeihe  and  eine  »ganz  gute  Basse*  bilde.*) 

Die  Basse  wird  im  südlicheren  Mittel-  und  Oberägypten,  je  weiter  man 
nilaufwärts  geht,  desto  schlanker,  aber  auch  niedriger.  So  findet  man  cs 
denn  in  den  Wadi-Kenus,  Wadi-el-Arab  und  Wadi-Ibrtm  Nord-Nubiens.  Die 
Farbe  hält  sich  hier  zwischen  Hollgelbgrau,  Hcllgraubraun  und  Weisslich- 
grau.  Eine  mit  dieser  sehr  übereinstimmende  Basse  ist  über  die  Gebiete 
von  Mensa,  Bogos,  Hamasen,  über  das  Barka  und  über  Beni-Amir  ver- 
breitet; ferner  gehört  zu  ihr  der  Abäbdehschlag  der  grossen  nubischen 
Wüste. 

Eine  noch  weit  zierlichere  Basse,  welche  sich  zu  den  grossen  Bassen 
Unterägyptens  und  Anatoliens  ähnlich  verhält,  wie  das  kleine  Bind  Ober- 
Schlesiens  zum  mächtigen  langhömigen  Vieh  der  ungarischen  Puszta,  findet 
sich  von  der  Gism-Halfah  in  Nubien  über  die  BejQdahsteppe,  über  Taka, 
das  Edbai  oder  Bescharinland,  über  Nord-Sennär,  einen  Theil  von  Kor- 
dafän,  über  Dar-Fur**)  und  Tibbesti***)  verbreitet.  Diese  Baase  ist  im 
Allgemeinen  sehr  klein,  in  der  Wüste  von  Batn-el-Hagar,  Sukkot,  Mahass 
und  Dongolah  oftmals  anfiallond  klein,  besitzt  einen  feinen  Kopf,  mit  nur 
sehr  schwach  gewölbtem,  manchmal  sogar  fast  ganz  geradem  Nasenrücken, 
einen  dünnen  Hals,  sehr  wenig  hervorragenden  Höcker,  stark  eingezogene 
Weichen,  sehr  dünne  Beine  mit  feinen  Knicen,  feinen  Fessclgelenken  und 
und  schmalen,  nicht  grobballigon  Sohlen.  Die  Hauptfarbe  ist  ein  in  Gelb- 
lich, Bräunlich  und  Grau  spielendes  Weise,  seltener  finden  sich  dunkle  oder 
melirte  Individuen  darunter.  Diese  Rasse  ist  sehr  genügsam,  sehr  aus- 
dauernd, besitzt  jedoch  eine  nur  geringe  Tragkraft,  liefert  aber,  namentlich 
der  Beste  dieser  Klasse  angehörenden  Schläge,  nämlich  der  Bescharin- 
scblag,  treffliche  Beitkameele.  Die  Beschartn-Dromedare,  die  durch  ihre  grosse 
Rnsticität,  ihre  grosse  Fähigkeit,  in  jedem  Districtc  von  südlicherem  Clima 
sich  wohlzofindcn,  ausgezeichnet  sind,  werden  häufig  nach  Aegypten,  Nubien, 
Sennär,  Kordufan  und  Dar-Fur  eingeführt  und  daselbst  theuer  bezahlt,  ln 
Aegypten  freilich  halten  die  aus  Sudän  importirten  Dromedare  nicht  sehr 


*)  Aegypten.  Fonebnngen  Ober  Land  and  Volk.  Leipzig.  1863.  Tb.  1.  S.  224. 

**)  Nach  Erzählung  Fnrizeber  Kauüeute. 

***).Bach  Mittbailang  H.  Barth’s. 
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lange  aus,  wie  dies  schon  von  Hamont*)  angeführt  worden  nnd  wie  auch 
ich  selbst  es  zu  bestätigen  vermag. 

Die  Butäna,  d.  h.  das  von  den  nomadischen  Schuknrieh  bewohnte, 
zwischen  Atbära  und  blauem  Nile  sich  erstreckende  Sarannengebiet,  besitzt 
eine  nach  Munzinger’s**)  nnd  Graf  Krockow’s***) Angaben,  hohe,  schwerfällige, 
braune,  ode  schwarze  Rasse,  deren  grosse  Leistungsfähigkeit  Schweinfurth  dem 
guten  Durrahfutter  zuschreibt,  eine  Angabe,  die  auch  für  die  schwere 
Rasse  der  Abu-Rof  zutreffen  durfte.  Einen  wie  stai-ken  Einfluss  ausgiebige 
Ernährung  auf  GrOsse  und  Leistungsfähigkeit  der  Hausthicro  aaszuüben  ver- 
möge, ist  eiu  unbestreitbarer  Erfabrungssatz,  den  sich  der  Züchter  bewusst 
oder  unbewusst  zu  Nutze  macht.  Die  Bewohner  des  Schukurieh-Landes  so- 
wohl, wie  diejenigen  Sennär’s  gebieten  über  sehr  reichliches,  verschiedene 
Saamensorten  aufweisendes  Durrahfutter,  diejenigen  Untcrägjptens  über 
reichlich  Klee,  Stroh  u.  s.  w.  Der  ärmere  Fellach  des  südlichen  Ober- 
Aegyptens  und  der  noch  ärmere  Berberi  der  Gism-Halfah  dagegen  können 
nur  über  eine  der  Verkümmerung  anheimfallcnde  Rasse  verfügen.  Was  aus 
dieser  bei  besserer  Ernährung  werden  könne,  zeigen  die  Bcscharin-Kameele. 

Munzinger  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  diese  Schukurieh-Rasse  nur  in 
ihrer  Hcimath  wohl  gedeihe.  Kamcel-Schech’s  der  Abäbdeh  erzählten  mir, 
dass  sie  die  ungemein  tragkräftigen  Dromedare  der  Botäna  gern  für  den 
Wnarentransport  durch  die  grosse  Wüste  zwischen  Gorosgo  und  Abu-Ham- 
mod  importirten,  dass  diese  Thiere  aber  selten  lange  aushielten,  vielmehr 
bald  am  Gherb,  Aussätze  (?),  sowie  namentlich  an  einer  sonst  nur  im  Schu- 
kuriehlan.le  vorkommenden  Krankheit,  dem  Ghufar,  ( — Rotblauf,  Haut- 
brand?  einem  in  patbognomischer  Beziehung,  noch  dunklen  Uebel)  zu  Grunde 
gingen. 

Eine  derjenigen  der  Sebukurtoh  ganz  ähnliche,  sehr  stämmige  Rasse 
züchtet  man  bei  den  nomadischen  Abu-Rof  in  Sennär.  Ich  sah  bei  diesen 
Thieren  stets  einen  entwickelten,  mit  zottigen  Haarbüscheln  besetzten  Höcker, 
dickere  Beine  uud  breitere  Sohlen,  als  bei  den  Bescharin-Dromedaren.  Die 
Farbe  war  seltener  weiss,  weit  häufiger  aber  dunkelbraun  bis  schwärzlich, 
auch  aschgrau  und  graubraun.  Sie  sind  sehr  leistungsfähig.  Die  schweren 
Dromedare  gewisser  Thcile  von  Kordufln,  die  Ayun  der  Danakilf),  die  Dro- 
medare der  Mudaito  und  östlichen  Gala  schliessen  sich  in  Bezug  auf  Körper- 
Konstitution  den  beiden  genannten  sennärischen  Rassen  an.  Dar-Fur  nimmt 
viele  importirte  Dromedare  grossen  Schlages  auf,  indem  die  innerhalb  seiner 
Grenzen  heimische,  kleine  Landrasse  nicht  stark  genug  ist,  um  den,  dem 
Lande  so  nöthigen,  aber  ungemein  beschwerlichen  Karawanenhandel  mit 


*)  L’Egypte  aoua  Hebmet-AIi.  Paria  1843,  I,  p.  546. 

**)  Oatafi'ikaniache  Stadien.  Sebaffhansen  1864.  S.  575. 

*•*)  Zeitschrift  der  Geselhcbaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  I.  S.  454. 
t)  Burton;  First  Footalepa  in  Eaatem  Africa.  London  1858.  p.  74. 
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Aegypten  za  vermitteln.  Sei  es  nnn  Mangel  an  hinreichendem  Geschick  in 
der  Wartung  dieses  Thieres,  sei  es  Mangel  an  nährendem  Futter,  welches 
letztere  jedoch  kaum  annehmbar,  die  Furer  kommen  mit  ihrer  Ramocizucht 
nicht  weit,  und  auch  die  Gellabun,  Kauflcntc,  die  alle  zwei  Jahre  nach  Sint 
ziehen,  nehmen  von  dort  immer  noch  schwere  Tbiorc,  ägyptische  oder  su- 
danische, mit  zurück. 

Das  westlichere  Afrika  hat  ebenfalls  seine  Rassen  und  Schläge.  Man 
wird  aus  Alledem  ersehen,  wie  auch  das  Dromedar,  dem  man  immer  die 
grösseste  Constanz  zuzuschreiben  geneigt  gewesen,  unter  dem  Einflüsse  der 
menschlichen  Cultnr  eine  ausserordentliche  Variabilität  entfaltet,  wie  sich  doch 
die  Form  selbst  dieses  Hansthieres  in  eine  Menge  von  Unterformen  gliedert. 

Hochberühmt  in  diesen  Theilen  des  Kontinentes  ist  die  Tibbestizneht, 
aus  der  namentUch  durchschnittlich  schöne,  weissliche  Reitkanicelc  hervor- 
gehen. Die  Rasse  ist,  wie  mir  Barth  erzählte,  ursprünglich  zwar  nur  klein 
(vergl.  S.  233),  jedoch  auch,  wie  in  begünstigten  Distrikten  damit  angcstellte 
Versnehe  ergeben  haben,  grosser  Vervollkommnungen  fkhig. 

In  Algerien  fand  M.  Wagner  unser  Thier  nur  in  den  südlichen  Theilcn, 
in  Biled-el-Gerid,  Kobla  und  in  den  Oasen.  Im  Norden  ist  es  selten,  in 
der  Provinz  Constantiue  fehlt  es  bis  zu  einer  Entfernung  von  20  Stunden 
von  der  Küste  gänzlich*).  Buvry  giebt  an,  dass  die  Zahl  der  in  Algerien 
vorfiudlichen  Kameele  nach  amtlicher,  „freilich  nicht  durchweg  zuverlässiger“ 
Angabe  etwa  300,000  Stück  betrüge**).  Derselbe  Berichterstatter  erfuhr 
durch  Vermittelung  des  Bureau  Arabe  zu  Biskara,  dass  die  östlich  und  nörd- 
lich von  Gebel-Anrcs  bis  nach  Tunis  hin  lebenden  Ncmemcha  bei  einer 
Kopfzahl  von  64,000  und  SOOOZelten  an  80,000  Karneole  hätten***).  M'Carthy 
berechnet  die  Zahl  der  in  Algerien  gehaltenen  Dromedare  für  den  1.  Januar 
1855  auf  213,321  Stück,  also  etwasf)  niedriger  wie  Buvry.  Im  Allgemeinen 
sind  die  Thierc  dieses  Gebiete.s  von  mittlerer  Statur  und  ziemlich  hell  ge-  . 
gefärbt.  Ebenso  wie  dem  verzagteren  Tibbu  ist  auch  dem  kriegerischen 
Targi  das  Dromedare  ein  ganz  unentbehrliches  Hausthier.  Schon  früher 
(S.  75)  haben  wir  kennen  gelernt,  dass  dieses  letztere  energische  Volk, 
dessen  Schlachtruf  die  Nachkommen  der  Garamanten  schreckt,  wie  er  auch 
von  den  Mauerzinnen  Tinibuktu’s  wiederhallt,  sich  ehemals  des  Rindes  be- 
dienen musste,  bis  ihm  im  einböckrigen  Kamecl  ein  ungemein  wcrthvolles 
Geschenk  der  Natur  wurde.  Die  Tuarik  belegen  das  Dromedar  je  nach 
Alter,  Geschlecht  und  Verwendung  mit  verschiedenen  Namen.  So  heisst 
nach  Duvoyrier  das  Milcbkamecl  Tasaghärt,  der  Zuchthengst  Amäli,  das 
Karneol  mit  halbschwarzem,  halbweissem  Kopfe  Azerghäf.  Dies  letztere 


*)  Beisen  in  die  Regentschaft  Algier.  Leipzig,  1841.  III  S.  67. 

*•)  Algrien  and  seine  Zukunft  unter  französischer  Herrschaft.  Berlin  I8fi6.  S.  186. 

***)  Relation  Djebel-Aurös  etc.  p.  6. 

i)  Geographie  physique  öconomique  et  politique.  Alger  1869,  p.  183. 
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wird  als  degenerirender  Schlag  betrachtet.  Davejrier  giebt  ferner  noch 
Targi-Namen  für  die  neugeborenen  bis  achtjährigen  ö und  9 an.  Das  Dro- 
medar der  Tuarik  besitzt  im  Allgemeinen  zierliche  Formen,  glattes  Haar 
und  eine  belle,  .dem  Wüstensande  oder  den  gelblichen  Ebenen  seiner  Hei- 
matb  entsprechende  ‘ Farbe.  Unter  den  Tnarik-Asgar  nennt  übrigens  der 
reichste  Mann  nicht  mehr  wie  etwa  60  Stück  sein  Eigen.  In  den  letzten 
neun  Jahren  (zwischen  18Ö4 — 1863)  sollen  übrigens  Trockenheit  und  da- 
durch verursachter  Wcidemangel  den  Bestand  dieser  Thiere  hier,  beim 
Ahhl-Tuarik,  bedeutend  vermindert  haben.  Duveyrier  giebt  dann  noch  die 
Copie  eines  rohen,  schwerlich  den  ältesten  Zeiten  angebürenden  Kameel- 
bildes  unter  den  von  ihm  PI.  XXII.  veröffentlichten  Tefinagh-Inschriflen  des 
Wadi-Tamjutin*). 

Auch  in  den  Gebieten  Senegambiens,  besonders  aber  in  den  nördlich 
vom  Senegal  sich  ausbreitenden  Steppen  des  sogenannten  Söhil,  ist  das  Dro- 
medar sehr  verbreitet.  Namentlich  beschäftigen  sich  die  allgemein  ,. Mauren 
und  Araber  des  Senegal“  genannten,  nomadischen  (hauptsächlich  Berber-) 
Tribus  mit  der  Zucht  desselben,  so  die  Weläd-Delim,  dio  Zurguiin,  nach 
Bu-el-Mogbdad  ein  Zweig  der  Tukena,  die  Matebduf  und  Idn-Belal.  Der 
Laptot-Lientenant  Aliun-Sal  sah  eine  von  Tadjakants  und  von  Weläd-Allusch 
gebildete  Karawane  mit  mindestens  3000  zum  Verkauf  nach  Amin  be- 
stimmten Kameelcn  dahinzieben.  Nach  maurischen  Berichten  soll  der  Scheck 
von  Aruän  allein  an  2000  dieser  Thiere  besitzen,  wie  denn  genanntes , an  der 
Grenze  von  Sahara  und  Sudan  gelegenes  Emporium  überhaupt  reich 
daran  ist.  Die  Brakna  beziehen  nach  Bourrel  vorzügliche  Kameele  aus 
Tagant**) 

Barth  theilte  mir  mit,  dass  alle  diese  Dromedare  des  nördlichen  und 
centralen  Westafrikas  mittlerer  Grösse,  ziemlich  schlanken  Baues,  weiss- 
lieber,  nicht  so  häufig  brauner  und  schwärzlicher  Farbe,  hart  und  ausdauernd 
seien. 

Man  unterscheidet  im  Arabischen  den  Hengst  Fahil  von  der  Stute, 
Naga,  das  einjährige  Füllen  als  Howar,  das  zweijährige  als  Mefrud,  Makhne 
oder  Makhal,  das  dreijährige  als  Chu<^,  das  vierjährige  als  Rabaa,  das  ö 
vierjährige  als  Djcda!  Hat  das  Weibchen  ein  Mal  geworfen,  so  heisst 
dasselbe  Bekr,  zwei  Mal,  so  heisst  es  Thanueb. 

In  Asien  und  in  Afrika  wird  das  Lastkameel  vom  Reit-  oder  Lauf' 
Kamee  1 unterschieden.  Der  Araber  nennt  Ersteres  schlechthin  El-Djemel 
(Vergl.  S.  76.),  das  Letztere  in  Syrien  Dzelül,  in  der  ägyptischen  Statthalter- 
schaft Hedjin,  Plur.  Hedjän,  Hndjün,  in  Nordwestafrika  Meheri,  Plur.  Me- 
hara.  Die  Somali  nennen  das  Reit-Kameel  Gal-Adde,  die  Tuarik  Arhelftm, 
9 Tarhelämt,  den  Wnlachen  Aredjän.  Das  Lastkameel  heisst  bei  ihnen 


•)  A.  0.  a.  0.  p.  220,  390. 

**)  Aonuaire  du  Sinigal  1864,  an  Tenchiedenen  Stellen. 
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Taonti,  häufiger  noch  Amis,  9 Tälamt,  Plur.  Imenäa,  Walach  Indän*).  Von 
den  in  Aegypten  lebenden  Europäern  wird  nur  das  Reitkameel:  Droma. 
dairc,  Dromedario,  Dromedary,  — Dromedar,  das  Laatthier  dagegen 
Kamecl  genannt.  Die  Bezeichnung  Dromedar  für  das  einbuckligo  Thier 
überhaupt  hat  übrigens  in  der  Zoologie  nach  Linn^’s  Vorgänge  Bürgerrecht 
erworben  und  wird  von  uns  der  Kürze  wegen  beibchalten  werden.  (Vergl. 
S.  70).  Die  östlichen,  südlich  bis  zum  Sabaki  heimischen  Gala  halten  keine 
zum  Reiten,  sondern  nur  zum  Tragen  dienende  Thierc.**) 

Das  Lastkamcel,  obwohl  es  im  Allgemeinen  für  den  Waarentransport 
be.stimmt  ist,  trägt  gelegentlich  auch  einen  oder  zwei  Reiter,  noch  ausser 
seiner  Ladung.  Mancher  ärmere  Beduine,  Fungi,  Gala  und  Targi  bedient 
sich  des  Lastkamecls  sogar  sehr  häufig  zum  Reiten,  ohne  dabei  natürlich 
der  auszeichnenden  Bigenschallten  eines  echten  Hedjin  sich  erfreuen  zu 
können.  In  der  Tuarikapracho  heisst  ein  solches  zum  Reiten  benutzte  Last- 
kameel  Imenäs-wän-terik.***) 

Das  Laufkameel  ist  ursprünglich  ein  von  früher  Jugend  auf  für  seinen 
Beruf  dressirtes  Individuum,  gleichviel,  ob  cs  von  Hedjin-  oder  Lastkameel- 
Eltern  geworfen.  Der  Orientale  erkennt  mit  richtigem  Blick,  ob  ein  Füllen 
die  dazu  nöthigen  Eigenschaften  habe  oder  nicht.  Er  bedarf  eines  mög- 
lichst fehlerfreien,  gesunden,  fein-  und  leichtgebauten  Thicres,  dessen  schon 
frühe  sich  äussernde,  lebhaftere  Zutraulichkeit  die  spätere  Lenksamkeit  ge- 
währleistet. Manche  Stämme,  namentlich  Afrikas,  züchten  eine  besondere 
Kulturrasse  von  Reitkameelen,  die  nur  dom  bestimmten  Zwecke  dient.  Man 
sucht  die  guten  Eigenschaften  durch  sorgfältige  Zuchtwahl  fortzupflanzen 
und  benutzt  die  Blutanffrischung  durch  edle  Hengste.  Dies  soll  nach  Peney’s 
direkter  Mittheilung  bei  den  Sigilab,  Mitgenab,  Hadendoa  und  Halenga  im 
Taka  allgemein  geschehen. 

In  Senegambien  liegt  die  Hütung  der  Dromedare  den  Laratinen  oder 
maurischen  Mulatten,  sowie  den  Zenaga’s  d.  h.  den  Tributären,  seltener 
auch  den  Sklaven,  ob.  Bald  nachdem  ein  Kameel  geworfen,  bindet  man  dem 
Jungen  die  vier  Beine  an  der  Brust  zusammen,  um  es  zu  guter  Zeit  an  das 
Sichlcgen  zn  gewöhnen,  damit  es  sich,  während  es  beladen  wird,  rubig  in 
knieender  Stellung  liegend  verhalten  lerne.  Kann  es  erst  eine  Last  auf 
dem  Rücken  dulden,  so  wird  es  dazu  gebracht,  mit  einer  solchen  Bürde 
aufzustchen  und  mit  derselben  im  Gleichgewicht  zu  bleiben.  Will  man  das 
Füllen  entwöhnen,  so  zieht  man  ihm  einen  mit  Dornen  besetzten  Stift  durch 
die  Nase,  verbindet  auch  wohl  die  Zitzen  des  Mutterthieres  mit  einem  Linnen- 
stückef).  Die  Syroaraber  stechen  dem  Füllen  zum  Behuf  des  Absetzens 


*)  Duveyrier  1.  c.  p.  465. 

**)  R.  Brenner  in  Petermann’f  HittheUungen  1868,  S.  464. 

•*•)  Daveyrier  1.  c.  p.  219. 
t)  Rene  Caillii;  Voyege  ä Tembouctoo.  I,  p.  98. 
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einen  spitzen,  aus  dem  einen  Nasloche  herausragenden  Holzstift  iu  den 
Gaumen,  um  den  Euter  aber  legen  sie  einen  aus  Kameelwollc  verfertigten 
Beutel,  Schamle,  oder  auch  eine  Holzscheibe.*) 

Nach  Angabe  des  Spahi-Licutenants  E.  Tissot  lassen  die  sonegambischen 
, Mauren*  das  Meherifdllen  ein  Jahr  lang  sangen  und  dasselbe  während 
dieser  ganzen  Zeit  nicht  eine  Nacht  im  Freien  zubringen,  indem  sie  an- 
nehmeu,  dass  sonst  der  Haarwuchs  des  Thiercs  leiden  konnte.  Vielmehr 
schläft  das  Füllen  Nachts  mitten  unter  den  Kindern  im  Zelt  (Dies  kann 
man  übrigens  gelegentlich  auch  in  Nubien  und  im  Sennär  wabmebmen).  Das 
Thierchen  spielt  mit  dem  jungen  GevOlk,  wird  so  von  Klein  auf  an  den 
Menschen  gewöhnt,  lernt  dessen  Sprache  kennen  und  seinen  schmeichelnden 
Worten  folgen.  Ein  Jahr  alt,  wird  es  zum  ersten  Male  geschoren  und  heisst 
alsdann  auf  Arabisch:  „Bu  Ketaa,  Vater  des  Scheermessers.“  Im  zweiten 
Jahre  bekommt  es  den  Namen  Hegg.  Nunmehr  wird  es  der  Dressur  unter- 
worfen. Es  bekommt  den  Sattel,  wird  zum  Galoppiren,  Uebersetzen,  Nieder- 
knicen  u.  s.  w.  abgcrichtet*^}.  Die  beste  Schule  erhalten  gegenwärtig  un- 
streitig die  Kavallerie-Hcdjän  des  ägyptischen  Sudän. 

Ein  ReitkameeL  wird  mit  dem  Sattel  oder  Machlufa  belegt,  welcher 
schräg  gegen  einander  angebrachte  Sitzbretter  und  vorn,  auch  hinten,  Knäufe 
hat,  niemals,  wie  der  Packsattel  des  Lastkameeles,  lose  aufliegt,  sondern 
stets  mit  ein  oder  zwei  Bauchriemen  befestigt  ist,  zuweilen  selbst  ein  Vorder- 
und  Hinterzeug  besitzt  Der  Zaum,  Resmali,  läuft  über  Ganaschen,  Nasen- 
rücken und  nicht  selten  auch  noch  über  die  Stirn.  Ausserdem  wird  ein 
Metallring  durch  den  linken  Nasenflügelknorpel  gelegt  und  daran  ein  dünner, 
aus  Leder  gedrehter  Leitstrang,  Zummäm,  befestigt,  mittelst  dessen  sich  der 
feurigste  Hedjin  bändigen  lässt,  indem  jeder  nur  leise  Ruck  am  Zummäm 
dem  Thiere  lebhafte  Schmerzempfindung  bereiten  muss.  Der  syrische  Be- 
duine zieht  wohl  nur  einen  aus  Kameelschwanzhaar,  Cbulb,  gedrehten  Streifen, 
durch  die  Nase  seines  Dzelül.***)  Es  geschieht  dies  freilich  nicht,  wie 
Burckhardt  anzunehmen  scheint,  bei  brünstigen  Hengston  allein,  sondern 
überhaupt  bei  jedem  feinen,  auch  weiblichen  Reitkameele.  Derselbe  For- 
scher fuhrt  (a.  a.  0.)  an,  dass  die  Syroarabor  lieber  auf  männlichen,  als  auf 
weiblichen  Kameelen  ritten,  obwohl  die  letzteren  flüchtiger  sein  sollten, 
denn  jene.  In  Nordost-Afrika  dagegen  ist  die  Naga,  Stute,  vorzüglich  ge- 
schätzt. 

Reiche  pflegen  das  Reitzeug  ihrer  Thiere  mit  Kaurimuscbeln,  Glas- 
korallen, Troddeln,  Schnallen  und  Schellen  sehr  mannigfaltig  zu  verzieren, 
lin  Maghreb  gewahrt  man  phantastische,  aus  Korbgeflecht  gearbeitete,  von 
Kauris  und  Straussfedern  strotzende  Ziergestclle , von  denen  ein  ganzes 


*)  Unrekhardt;  Bemerkuogen  Uber  Beduinen  und  Wohabj.  Weimar  18S1.  S.  159. 
**)  Die  Araber  des  Sabel.  II.  8.  47,  48. 

•*•)  Burckhardt  a.  a.  0.  S.  159. 
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Sortiment  in  der  pariser  Weltausstellung  Aufmerksamkeit  erregte.  Am 
Schönsten  gepatzt  ist  immer  der  den  Machmal  oder  den  heiligen  Baldachin 
von  Cairo  nach  Mekka  und  von  dort  zardck  tragende  Hcdjin,  welches  ganz 
besonders  gesegnete  Qeschöpf  den  Vortheil  geniesst,  für  die  sonstige  Zeit 
seines  Daseins  fanllenzen  zn  dürfen.  Bin  solches  Machmal-Kamcel  hat  W. 
Hammerschmidt  aas  Berlin  nicht  ohne  eigene  Gefahr  sehr  hübsch  photo- 
graphirt.  Um  373  and  386  n.  Chr.  6.  trugen  Dromedare  noch  andere 
Heiligthümer,  nämlich  sie  trugen  die  Götzenbilder  der  von  Theodosias 
geschlagenen  Gothen  an  die  Donau.*) 

Der  arme  Nubier  und  Sennärier  umzäumt  sein  Thier  wohl  nur  mit 
einer  ans  Palmblattfasem  oder  ans  Wollfäden  gedrehten  Resmah  und  setzt 
sich  zu  Zweien,  ja  zu  Dreien  auf  den  blanken  Rücken,  selbst  im  schnellsten 
Trott  seines  Thieres  in  bewundemswerther  Weise  das  Gleichgewicht  hal- 
tend. Ja  der  kühne  Beduine  Sudan’s  verschmäht  zuweilen  selbst  zur  Jagd 
auf  Strausse,  Giraffen,  grosse  Antilopen  u.  s.  w.  die  Machlufa  und  stürmt 
tollen  Galoppes,  mit  den  Beinen  wie  ein  Kunstreiter  auf  dem  Höker  des 
Hedjfn  sich  anschmiegend,  Speer  oder  Schwert  in  der  Faust,  hinter  dem 
flüchtigen  Wilde  einher. 

Begüterte  Personen  führen  übrigens  Unterlegdecken  ans  lang-  und  fein- 
wolligem Schaffelle,  Löwen-  oder  Leopardenhaut,  Wollgewebe,  Teppichstoff, 
ferner  gestreifte  wollene  Quersäcko,  Churdj,  auf  dem  Sattel  ihres  Hedjin. 

Zur  Reise  werden  gewöhnlich  die  Zemzemieh  oder  die  lederne  Wasser- 
flasche, eine  Girbe  oder  ein  Reserve-Wasserschlauch,  etliche  kleine  Leder- 
säcke zur  Aufnahme  von  Proviant,  Analepticis,  Kleidern,  die  Waffen  und 
etwas  Munition,  aufgepackt.  Aber  es  darf  niemals  zu  viel  sein,  denn  das 
Rcitkameel  versagt  bei  nur  irgend  schwerer  Beladung  den  Dienst. 

Nach  Guarmani  giebt  man  im  Nedjed  für  ein  Reitkameel  50 — 100  Me- 
gidi-Thaler;  in  Aegypten  und  Nubien  werden  für  ein  gutes  Beschari  wohl 
400 — 500  Megidi-Thaler  bezahlt.  Ersterer  Gewährsmann  erzählt  uns,  ein 
guter  Araber  dürfe  nicht  zu  alt  sein;  ein  in  der  vollen  Kraft  befindliches, 
edles  Reitkameel  gebe  keinen  Laut  von  sich  und  könne  sich  deshalb  Nachts 
nicht  dem  Feinde  verrathen.*)  Auch  mir  ist  übrigens  die  stumme  Ergeben- 
heit anfgefallen,  mit  welcher  ein  dem  schönsten  Bescharischlage  angehörender 
Hedjin,  ein  Geschenk  des  Gouverneurs  Hasan-Bey  von  Sennär,  seinen  Dienst 
verrichtete,  gegenüber  dem  unerträglich  lauten,  nngemüthlichen  Gebühren 
gewöhnlicher  Lastkameele. 

Die  Leistungsfähigkeit  guter  Reitkameele,  die  zwar  selbst  im  schärfsten 
Galopp  an  Schnelligkeit  einem  tüchtigen  Vollblutrenner  nicht  gleichkommen, 
an  Ausdauer,  an  consequenter  Einhaltung  einer  mässig  schnellen  Gangart 
aber  jedes  Pferd  ttbertreffen,  ist  zwar  vielfach  übertrieben  worden,  aber  bei  . 

*)  ColomDs  Conatantinopoli  ab  Arcadio  Imperatore  erecta  in  qua  scolpta  Theodoaii 
geata  Edit  Qifforl.  T.  II.  und  IX.  AbgebUdet  sind  einhbekrige  Kämeele.  I 

*)  n Neged.  Qeruaalenime  1864.  p.  YVI.  ! 
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Alledem  bewundernswflrdig  genug.  Leo  Afiricanus,  der  in  Bezug  auf  die 
Thiere  sich  etwas  sehr  zu  den  Hyperbeln  versteigt,  meint,  die  afrikanischen 
könnten  in  einem  Tage  lOU  und  mehr  Meilen  zurücklegen  und  so,  bei  we- 
nigem Putter,  acht  bis  zehn  Tage  aushalten.*)  Die  von  Alexander  nach 
Ecbatana  zur  Ermordung  Parmenio’s  entsandten  Leute  sollen  nach  Strabo 
die  30  bis  40  Tage  in  Anspruch  nehmende  Reise  dorthin  auf  Dromedacen 
(ml  dgofidSiBv  in  II  Tagen  abgemacht  haben.**)  Diodor  erwähnt, 

dass  das  Reitkameel  in  Medien  (300  v.  Chr.)  täglich  etwa  1500  Stadien  zn- 
rücklegen  könne,***)  Wetzstein  fügt  hinzu,  dass  hierbei  wohl  ein  Wechsel 
der  Stationen  anzunehmen  sei.  Dieser  Forscher  bestimmt  den  durchschnitt- 
lichen Tagesweg  eines  Dzclill  zu  15  Stunden.  Nach  Makdisi  betrag  der 
Berid,  die  Poststation  (in  Nordarabieu)  für  einen  Dzelfilcourier  12,  für  den 
Pfcrdecourier  'nur  6 Mtl  oder  arabische  Meilen  (56^  auf  einen  Grad  des 
Aeqaator).f)  Pallme  fuhrt  an,  dass  die  Courierc  aus  Kordufan  den  weiten 
Weg  bis  Cairo  in  28  Tagen  durchmässen.'ff)  R.  Pococke  berechnete  die 
grösste  Distanz,  welche  ein  Fledjin  in  einem  Tage  zurückzulegen  vermöchte, 
auf  100  englische  Meilen.  'Itt)  Clapperton  und  Denham  begegneten  bei  dem 
zwischen  der  Oase  Bilma  und  dem  Zadsce  gelegenem  Aghadem  zweien 
Conrieren,  welche  in  der  Stunde  etwa  6 englische  Meilen  durchritten.  Sie 
behaupteten,  für  die  Strecke  zwischen  Aghadem  und  Murzuk  nnr  30  Tage 
nöthig  zu  haben.*!)  Ein  ungenannter  Verfasser  führt  im  „Auslande“,  Jahr- 
gang 1866  No.  3Ö,  an:  der  ägyptische  Hedjin  könne  in  einer  Stunde  8 — 10 
engliche  Meilen  durchlaufen.  Mir  berechnete  man  die  Leistungsfähigkeit 
eines  solchen  Thieres  zu  durchschnitttlich  3 Malagat,  Meilen  d.  h.  =:  etwa 
9 englischen,  für  eine  Stunde.  Bekannte  von  mir  haben  im  Sennär  einen 
Weg  von  droissig  Standen  in  lU— 11  gemacht  und  zwar  auf  Individuen  von 
nur  mittelmässiger  Güte  und  in  ausdauernd-gemässigtem  Gange.  Die  von 
Obed  in  Kordufan  und  von  Sennär-Khartum  nach  Cairo  gehenden  Couriere 
nehmen  übrigens  unterwegs  Relais,  wechseln  auch  gelegentlich  in  der  Person. 

Man  hat  zu  wiederholten  Malen  V'ersuche  gemacht,  die  Dromedare  als 
Reitthiere  für  Cavallerie  zu  verwenden.  Nach  Diodor  XIX,  37,  trugen 
diejenigen  der  Araber  Bogenschützen,  deren  einer  nach  vorn,  deren  anderer 
nach  hinten  gewendet  sass.  Die  Römer  hatten  schon  unter  LueuUns  im 
mithridatischen  Kriege  Dromedarreiterei  zu  bekämpfen.  Bekannt  sind 
die  Zembarektscbi’s  oder  die  leichte  reitende  Dromedarartillerie  der  Perser 


*)  Lib.  IX,  p.  291. 

••)  XV,  2. 

•••)  XIX,  37. 

t)  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdkunde.  N.  Folge,  Bd.  XVIII,  S.  410  u.  Anm.  das. 
tt)  Beschreibung  von  Kordofan  u.  a.  w.  S.  144. 
ttt)  Description  (jf  the  East.  London  1743-46.  I,  p.  207. 

*t)  Narrative  of  travels  in  Northern  and  Central  Africa  etc.  London  182C,  p.  33. 
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bei  welcher  der  Mann  eine  Art  am  Sattel  befestigter  Drclibnsse  bedient  und 
theils  beim  Aufrcchtstelien,  theils  im  Liegen  des  Thicrcs  abfeuert.  Na- 
poleon I.  hatte  wälwcnd  der  Occupation  Aegyptens  hier  eine  europäische, 
mit  phantastischer  Ilusarcnunifoi  m bekleidete  Dronicdarkavalleric  eingerichtet, 
mit  welcher  später  eine  ähnliche,  von  Sir  Ralph  Abcrcroinby,  dem  englischen 
Besieger  Menon’s,  geschaffene  Truppe  concurrirto.  Was  aus  der  Scapoy- 
Droincdarreiterci  der  Engländer  in  Indien  und  aus  der  unter  dem  Herzoge 
von  Aumalc  in  Algerien  von  den  Franzosen  (in  den  18-lOger  Jahren)  or- 
gauisirten  geworden,  ist  mir  unbekannt  geblieben.  Leider  habe  ich  mir  eine 
z.  Th.  auch  hierauf  bezügliche  Schrift  des  General  Carbuccia  nicht  zu  ver- 
schaffen  vermocht* ••))  Die  im  Jahre  1800  von  den  Aegypteru  für  den  Sudan 
organisirle,  mit  Arnauten  besetzte  Dromcdarcavallcric.  liaschi-Bosuk-Hcdjän 
genannt,  scheint  noch  jetzt  zu  c.xistiren.  Diese  i.st  auf  Boscharin  beritten, 
mit  Gewehr,  Pistolen  und  Säbel  oder  Yataghan  bewaöuet,  leicht  bepackt 
und  zeigte  sieh  18G0  bereits  ganz  gut  gedrillt.  Einen  interessanten  Ein- 
druck machte  das  Herantraben  dieser  Reiter,  das  Stehen  ihrer  Hcdjän  ira 
Feuer,  deren  schnelles  Nicdcrknieen  und  Wiederaufstehen  u.  s.  w.  Der 
ehemalige  Honved-Lientenant  Szabo,  l'OG  Adjutant  der  zu  Ncisse  formirlcn  ' 

ungarischen  Legion,  rühmte  ebenfalls  die  von  ihm  mit  eigenen  Augen  beob- 
achteten E-Kercitien  dieser  für  Nubien  höchst  crspriosslichcn  Truppe,  sowie 
der  zum  Geschütztransport  nach  Sennär  benutzten  Dromedare. 

Kamoele  sind  bekanntlich  Passgänger.  Ein  gut  gezogener  Hcdjin  geht 
einen  leichten  Schritt,  einen  angenehmen,  sehr  fördernden  Trott  und  einen 
scharfen  Galopp.  Dies  Geschöpf  zeigt  sich  niemals  so  intelligent,  so  lenk- 
sam, wie  ein  l’ferd,  behält  gewisse  Eigcnlhümlichkeiten,  verdient  aber  auch 
den  ihm  so  häufig  gemachten  Vorwurf  der  Stupidität  und  unbändigen  Stör- 
rigkeit niclit.  Ich  selbst  habe  nicht  wenige  höchst  willige,  sanfte  und  zu- 
traulicbo  Exemplare  beobachtet,  sic  selbst  wocbcnlang  geritten.  Leider  ver- 
steht cs  der  reisende  Europäer  nur  zu  selten,  mit  diesem  edlen  Wieder- 
käuer richtig  umzugehen,  klimatische  Einflüsse  erregen  in  ihm  leicht  jene 
nervöse  ßerserkerwuth,  die  sich  sowohl  am  harmlosen  Vieh,  wie  auch  am 
gntartigsten  Eingeborenen  in  oft  höchst  sonderbarer,  z.  Tb.  lächcrliehcr, 
z.  Tb.  vcräcbtlicber  Weise  Lnft  macht.  Solche  Wüthige  können  auch  den 
bcstdressirten  He^jin  binnen  kurzer  Zeit  gänzlich  verderben,  denn  dieses 
Thier  ist  ebenso  empfäuglich  für  gute,  wie  aneli  empfindlich  gegen  schlechte 
Behandlung.  Barth  hat  mit  vollem  Recht  die  Brutalität  europäischer  Rei- 
sender gegen  die  Kameclo  getadelt,  die  Fehler  von  Leuten,  welche  das  Ka- 
mecl  durch  eigene  dumme  Behandlung  erst  dumm  machten.  Er 
denkt  lebhaft  der  Dienste  seines  treuen  Bu-Ssaofi,  „welcher  ihn  selbst 
oder  das  Schwerste  und  Wcrthvollsto  seiner  Habe",  den  langen  Weg  von 
Tripoli  über  Katsena  und  Kano  bis  Kiika  gebracht.^)  Der  berühmte  Rci- 

*)  Du  Dromadaire  comme  bete  de  soinme  ct  cornme  annfmal  de  guerrc. 

••)  Reisen  u.  s.  w.  Band  II,  S.  232. 

ZctUehrlA  für  Ethnologie,  Jnbrgaog  1869. 
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sende  fügt  noch  hinzu,  dass  nur  wenige  energische  Kuropäer,  für  längere 
Zeit  wenigstens,  in  das  Reiten  mit  dem  Dromedar  sich  schicken  möchten.*) 
Ganz  ähnlich  spricht  sich  — und  ich  stimme  Alledem  bei,  Goupil  Fesquet  aus.**) 

Das  grosse  Geheiinniss  der  Asiaten  und  Afrikaner  in  geschickter  Be- 
handlung des  Kamccles  sowohl,  wie  auch  noch  anderer  Thiere,  der  Hunde, 
Pferde,  Reitochsen  u.  s.  w.,  l)esteht  einfach  darin,  dass  sie  solche  Geschöpfe 
mit  besonderer  Liebe  und  Geduld  zu  pflegen  wissen,  sie  mehr  wie  ihre 
Hausgenossen  behandeln,  das  geringe  Seelenleben  derselben  zu  vcrcdlcn 
verstehen. 

Die  orientalischen  Dichtungen  sind  voll  des  Lobes  über  das  einen  so 
vielseitigen  Nutzen  gewährende  Kamccl,  so  z.  B.  beginnen  die  Poeten  der 
meisten  grösseren,  von  Wetzstein  gesammelten,  .syrischen  Nomadcngediclitc 
mit  der  Verherrlichung  des  Dzelül.  Kremcr  giebt  die  Uebersetzung  einer 
höchst  treffenden  Lobpreisung  des  Kameeles  aus  dem  ersten  Gedicht  des 
alten  Nomadenpoeten  Alkamct-lbn-Abdch  (.'>45  n.  dir.***). 

Die  Leistungsfähigkeit  eines  Lastkamccles  im  Tragen  von  Gepäck  ist  je 
nach  den  Rassen  und  Schlägen  sehr  verschieden.  Russell  taxirt  dieselbe  bei 
türkmänischen  Dromedaren,  wie  schon  auf  S.  77  bemerkt  worden,  zu 
IfiO  Arlalf),  das  arabische  soll  nach  diesem  Gewährsmanne  nur  etwa 
520  Pfund,  auf  beiden  Seiten,  tragen.  Ehe  noch  die  Eisenbahn  von  Cairo 
nach  Suez  führte,  mussten  die  für  den  Commerz  des  rothen  Meeres  bcstimmtcu 
Waaren  auf  dem  Rücken  solcher  Thiere  durcli  die  Wüste  nach  der  Rhede 
geschafft  werden.  Ein  Dromedar  der  Mohallctrassc  pflegt  von  Cairo  bis 
Bulak,  d.  h.  etwa  eine  Stunde  weit,  12IK)  Artal,  bis  Suez  wohl  .‘lOft  Art.il, 
auf  weitere  Strecken  bis  Agaba  und  nach  dem  Sinai  400  Artal  zu  schleppen. 
Kremer  giebt  die  Tragfähigkeit  eines  ägyptischen  Dromedars  zu  2— Kan- 
tar  (Centner),  für  kurze  Strecken  auch  darüber  (A.  a.  0,  231.)  an.  Ein  Ge- 
währsmann sah  diese  Thiere  nicht  selten  vier  Ballen  Baumwolle  zu  je  300 
bis  38o  Pfund  tragenft).  Die  Ababde-Dromedare  müssen  auf  dem  Marsche 
durch  die  zwi.schcn  den  Nilkrümmungen  befindliche  Wüste  Atmur,  sieben 
bis  neun  Tage  lang,  300 — 400  Artal  schaffen.  Natürlich  wird  Nachts  einige 
Stunden  gerastet.  Ein  Lnstthicr  der  Abu-Rof  und  Danakil  tiägt  ebenfalls 
300—400  Artal  auf  weitere  Strecken,  letztere  z.  B.  zwi3.shcn  Tagurri  und 
den  Stationen  der  Seboaner  im  Argoba- Gebiet,  nach  Aosa,  von  Sela  und 
Bcrbcra  nach  Härär  u.  s.  w. 

Im  Timbuktu-Gcbicte  tragen  sie  nach  Caillid  je  5CiO  Pfund.  Die  Last 
wird  auf  einen  rohen  Packsattel,  Schedad,  Rawieh,  ein  Holzgcstell,  das  in 


•)  Das.  ir,  S.  4. 

•*)  Voyagc  d’Horace  Vemet  en  Orient.  Paris  1840,  p.  87. 
•**)  A.  0.  a.  0.  8.  225. 
t)  Vcrgl.  8.  77  dieser  Zeitsebr,  Anin.  4. 
tt)  Au8l.-md  18C6,  No.  35. 
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Aegypten  mit  groben  Häckselpolstern,  im  Sudan  aber  mit  durch  Samen- 
baarc  der  Calotropis  procera  ausgcfülltcn  Kissen,  in  der  Adali-Stoppo  mit 
Stücken  Palmblattmatten  und  kissenförmig  zusammcngerollten  Decken  belegt 
■wird,  ohne  Banchgurt  geladen.  Die  gleichmässig  vcrthciltc  Bagage  wird 
mit  Seilen,  Ferrad,  geschnürt  und  hält  sich  sammt  dem  Sattel  selber  im 
Gleichgetricht.  Das  Thier  geht  seinen  bedächtigen,  aber  durch  weitaus- 
greifenden Schritt  sehr  fördernden  Pass.  Statt  des  Zaumes  wird  ein  Strick 
um  Hals  und  die  Nase  geschlungen.  In  manchen  Gegenden,  z.  B.  in  Aegypten, 
Unternnbien  und  in  der  östlichen  Sahara,  lä.sst  man  sic,  eins  an  das  andere 
gebunden,  in  langer  Reihe  hinlcrcioandcr  gehen,  in  Ober-Nubien,  SennAr, 
um  Timbuctu  (Caillid  1.  c.)  aber  wild  durcheinander  laufen,  -welche  letzt- 
genannte Manier  der  Ladung  oftmals  grossen  Schaden  rernrsneht. 

Will  man  ein  solches  Thier  zum  Niedcrlegcn  bringen,  so  fasst  mau  es 
kurzweg  an  der  Nase  oder  am  Halfter  und  zwingt  cs  unter  Ausstossung 
■wiederholter,  scharf  aspirirter  Laute,  sowie  ermunternder  Zurufe  zum  Niedcr- 
knieen,  welches,  wie  das  ebenfalls  auf  Befehl  erfolgende  Aufstelien  mit  der 
Last  selten  oder  niemals  ohne  klägliches  Brüllen , Gurgeln  oder  Fauchten 
abgeht.  Einmal  in  Gang  gebracht,  bewegt  sich  die  Gesellschaft  bedächtig 
aber  wacker  fürbass  schreitend,  dahin,  weicht  ungern  von  der  Strasse  ab 
und  nascht  gelegentlich  von  den  sich  unterwegs  zeigenden  Büschen  und 
Kräutern.  Auch  dieses  sonst  so  geduldige  Geschöpf  scheut  leicht  einmal, 
rennt,  sobald  ihm  dergleichen  passirt,  wie  toll  ins  Weite,  Sattel  und  Ge- 
päck gefährdend.  Bei  dem  schwanken  Gange  dieser  ehrsamen,  ihre  Bürde 
mit  vieler  Mühe  acquilibrirendcn  Wiederkäuer  ist  ein  noch  oben  anfsitzender 
Reiter  in  keiner  angenehmen  Lage,  derselbe  schaukelt  mit  jedem  Schritt 
des  Thieres  hin  und  her,  bekommt  auch  leicht  Muskelschinerz  und  Ueb- 
licbkeit. 

Ein  überladenes  Dromedar  wider.strcbt  dem  Befehl  seines  Treibers  und 
es  erliegt,  wenn  es,  hartherzig  genug,  gezwungen  wird,  weiter  zu  gehen, 
sehr  bald  seinen  Beschwerden. 

Carmichacl,  welcher  im  Jahre  1751  über  Aleppo  nach  Basrah  gegangen, 
hat,  nnter  Benntznng  seiner  Taschenuhr,  die  Male  gezählt,  welche  ein  Dro- 
medar in  einer  vollen  Stunde  seinen  Fuss  gehoben  und  hat  gefunden,  dars 
das  Thier  binnen  einer  Stunde  2212  Schritte  vollführt.  Um  nun  die  aus 
dem  gelegentlichen  Fressen  des  Thieres  mitten  im  Marsch  sich  ergebende 
Fehlerquelle  möglichst  au.szuglpichen,  hat  Carmichacl  zu  Zeiten,  in  denen 
ihm  die  grössten  Unordnungen  stattzufmden  schienen,  die  Schritte  20  Stunden 
lang  gezählt  und  4‘10fl4  Schritte  herausbekommen.  Thcilt  man  diese  Summe 
der  Schritte  durch  20  als  Anzahl  der  in  Beobachtung  gezogenen  Stunden, 
so  erhält  man  (für  ebenes  Terrain,  geraden  Weg)  auf  den  Tag  etwa 
2200  Schritte.  Carmichael  hat  ferner  einige  hundert  Kaincelfälirtcn  im  Sande 
mit  Bindfaden  ausgemessen;  dieselben  waren  gewöhnlich  5^  Fuss  lang. 

Wenn  der  Berichterstatter  zehn  oder  hundert  Fährten  nach  einer  geraden 

16* 


DigitiZfrJ  i-v  Google 


244 


Linie  aiieinancloi  uiaije,  so  wai'  diese  genitie  Linie  nur  fünf  Fuss  und  vier  Zoll 
laug.  Der  Abstand  zwischen  Aleppo  und  Basrah  betrügt  etwa  7f)0  Meilen, 
334  Stunden  und  fünf  Minuten  auf  dem  Wege.  Rus.sell  fügt  hinzu,  dass  die 
trefflichen,  zwischen  türkmänischen  und  arabischen  Dromedaren  erhaltenen 
Bastarde  mit  ihrer  Ladung  in  einer  Stunde  zweieinhalb  Meilen,  wenn  ge- 
trieben aber  noch  mehr,  zurücklegen  könnten.*) 

Das  Dromedar  bewegt  sich  am  leichtesten  auf  ebenem,  sandig-kiesigem 
Terrain  fort,  dem  lose  liegende  Geschiebe  noch  etwas  mehr  Festigkeit  ge- 
währen. Tiefer,  lockerer,  leiclit  verwohbarcr  Sand  ist  ihm  zuwider.  Auf 
nassem,  .schlüpfrigem  Boden  gleitet  cs  aus,  bekommt  hier  auch  leicht 
Ballensprüngc.  Selbst  Berge  sind  ihm  nicht  unzugänglich,  es  windet  sich 
mit  schwerer  Last  geschickt  über  die  steilsten  Pfade,  sobald  es  nur  noch 
irgendwo  zu  fussen  vermag.  Freilich  sah  ich  solche  Thioro  auf  nackten, 
spiegelglatten,  in  der  Sonne  wie  polirt  erscheinenden  Felsen  nubischer 
Wüstenstrichc  unsicher  werden  und  hiintig  glitschen,  wogegen  .sie  auf  ver- 
witterndem, rauhe  Fläclicn  darbietendem  Gestein  dieser  Gegenden  ohne  Mühe 
zu  klettern  vennochten. 

Flüsse  hindern  seinen  Pfad  nicht,  es  schwimmt  geschickt  hindurch  und 
kämpft  selbst  gegen  eine  kräftige  Strömung  erfolgreich  an.  Der  kielförraig 
zulaufende  Rücken  und  der  lange  Hals,  sowie  der  obenher  seitlich  comprimirte 
Rumpf  kommen  ihm  dabei  zu  statten. 

Es  existiren  schon  alte  Erzählungen  von  der  ganz  an.sscrordentlichin 
Fähigkeit  des  Dromedars,  den  Durst  ertragen  zu  können.  — Leo  Afri- 
canus  übertreibt,  indem  er  behauptet,  ein  solches  Thier  vermöge  15  Tage 
lang  ohne  Wasser  auszuhaltcn.**)  Der  gemeine  Araber  lügt  in  dieser  Hin- 
sicht gerade  ebenso  unverständig,  wie  der  gemeine  Schwarze,  versteht  auch 
ganz  extreme  Fälle  von  der  gewöhnlichen  Regel  nicht  zu  trennen.  Ver- 
ständigere und  gebildetere  Eingeborene  und  deren  ti-ifft  man,  wenigstens  in 
Nordost-Afrika,  immer  noch  eine  gewisse  Zahl,  verwerfen  die  übertriebenen 
Darstellungen  und  geben  an,  dass  ein  durch  öde  Wüsten  angestrengt  mar- 
schirendes  Lastkamccl  ohne  ernste  Gefährduung  ungetränkt  nicht  mehr 
denn  vier  Tage  lang  auszudauern  vermöge.  Schon  Aristoteles  ntgi  ta  feua 
VIII,  10,  giebt  an,  dass  das  Dromedar  vier  Tage  lang  ohne  Wasser  aus- 
halte. Plinius  bemerkt  VJII,  18,  26,  „das  Kameel  saufe  viel  Wasser,  um 
Vorrnth  für  die  Zukuuft  einzunehmen.***) 


*)  Naturgeschichte  von  Aleppo.  II,  S.  37— .39. 

•*)  Lib.  IX,  p.  291. 

•••)  Plinius  (X.  Cap.  73  od.  201)  sagt,  dass  die  „räuberischen  Gactuler  (in  Mauritania) 
den  Durst  in  der  Waste  deshalb  ertrflgen,  weil  sic  im  Körper  des  Oryx  (Ant  leucoryx) 
Blasen  mit  einer  gesunden  Feuchtigkeit  fänden.“  Es  ist  diese  Stelle  schwerlich  auf  das 
Kameel  zu  beziehen,  sondern  wohl  eher  auf  die  Gallenblase  des  Oryx,  deren  frischer, 
krifüg  Btomachiechcr  Inhalt,  wie  alle  Säugcthicrgallo,  bei  den  Nomaden  sehr  beliebt  ist 
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Nach  Russell’s  Darstellung  hatten  die  arabischer  Rasse  angehbrenden 
Dromedare  einer  Basrah-Karawanc  75  Tage  lang  (7)  ohne  Wasser  zugobracht, 
cs  hatten  aber  auch  die  Eingeborenen  sich  eines  ähnlichen  Falles  nicht 
zu  erinnern  vermocht.  Zwischen  Basrah  und  Aleppo  gingen  sie  sonst  in 
vier  Tagen,  ohne  dann  wenigstens  zu  saufen.  Höchstens  zuweilen,  wenn  sie 
wegen  einheimischer  Fehden  zwischen  den  Arabern  vom  gewöhnlichen  Wege 
abzuweichen  gezwungen  waren,  blieben  sie  6 — 7 Tage  ohne  getränkt  zu 
werden.*)  Suttum,  Schech  der  Boraidj  (Schammar- Araber),  versicherte 
Layard,  dass  in  den  Frühlingsmonatcn  bei  guter  Weide  die  seinem  Stamme 
angehörenden  Kamcele  zwei  Monate  lang  gar  nicht  getränkt  zu  werden 
brauchten**)  Daran  mag  insofern  etwas  Wahres  sein,  als  die  Thierc  in 
solcher  Zeit  viel  saftige  Kräuter  fressen,  die  ihnen  das  direcie  Saufen***) 
eiuigermassen  ersetzen.  Trotzdom  erscheint  mir  die  Zeitdauer  von  zwei  Mo- 
naten noch  zu  übertrieben.  Nach  den  von  mir  eingozogenen  Nachrichten 
dürften  denn  doch  12 — 14  Tage  das  Aeusserste  sein,  währenddess,  in  ganz 
seltenen  Fällen,  ein  Dromedar  olme  Wasser  zu  existiren  vermöchte.  Gänz- 
licher Wassermangel  schadet  diesen  Tliicren  auf  der  Reise  nur  zu  sehr,  sie 
werden  davon  matt,  stolpern  und  fallen  leicht,  letzteres  meist,  ohne  wieder 
aufzustchen.  Wittern  sie,  und  das  kann  auf  stundenweite  Entfernung  statt- 
findon,  einen  Brunnen,  Teich,  Fluss  u.  s.  w.,  so  schnoppern  sie  fortwährend, 
worden,  noch  so  müde,  wieder  munter  und  gehen  freudig  der  Labung  ent- 
gegen.f)  Sie  saufen  dann  nicht  selten  so  stark  auf  einmal,  dass  sie  danach 
krank  werden  und  sterben. 

Im  ersten  Magen  oder  Pansen  und  im  zweiten  oder  Netzmagen  dos 
Dromedars  hält  sich  durch  eine  Zeit  lang  eingenommenes  Wasser,  ohne 
vollständig  resorbirt  zu  werden.  Die  Schleimhaut  des  Pansen  besitzt  eine 
rechte  und  eine  linke  Gruppe  von  pcntagonalcn  oder  hexagonalen,  Abkam- 
merungen,  mit  von  Schlcimhautfulten  gebildeten  Seiteuwänden,  die  mit 
sehr  vielen  warzenartigen  Fortsätzen  besetzt  .sind.  Diese  Zellen  oder  Kam- 
mern werden  durch  niedrigere,  gleichfalls  dicht  mit  Wärzchen  besetzte  Falten 
in  kleinere,  sekundäre  Abtheilungen  gctheilt.  Auch  der  Netzmagen  des 
Thicrcs  besitzt  dergleichen  Gebilde,  wie  sich  ihrer  ganz  ähuliclio  ajich  im 
Netzmagen  der  übrigen  Wiederkäuer  vorfindcn.  Das  Substrat  der  die  Zellen 
begrenzenden  Schlcimhuutfaltcn  enthält,  nahe  den  Rändern,  Muskelbündel 
eingebettet,  welche  wie  Schliessmuskcln,  Sphinctcren,  zu  wirken  scheinen  ff) 

*)  Naturgeschiebte  von  Aleppo.  II,  S.  34. 

••)  I.  Boise,  p.  259. 

**•)  Bei  solcher  Nahrung  existiren  auch  Wildesel  und  Antilopen  lange,  ohne  saufen 
zu  mosten. 

t)  Dies  habe  ich  am  Nil  iu  Dongolah  zweimal,  in  der  Bejiidshsteppe  hei  Omm-Dur- 
man  einmal,  selbst  erlebt. 

ft)  Everard  Home:  Lcctures  on  comparalivo  an.vtoniy.  London  1814-1821.  Vol.  II. 

Tab.  XXIII.  Pausen  von  Junen,  T.  XXIV,  GesammUinsicht  des  Magens,  Tab.  XXV,  ent- 
blöeste  Muskulatur  desselben. 
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Daubcnton  betrachtet  nun  namentlich  die  linke  Zellgruppe  dos  Pansen  als 
ein  Wasserreservoir*).  Die  muskulösen  Elemente  der  Zellwände  sind  auch 
von  G.  Cnvier's  Mitarbeiter  Laurillard  gesehen  worden.**) 

Nun  enthalten  zwar  die  Zellen  des  Netzmagens  der  Wiederkäuer  über- 
haupt immer  eine  gewisse,  wenn  auch  nur  geringe  Wassermenge,  welche 
für  die  Wiederkäuung  insofern  von  Bedeutung,  als  sie  die  im  Magen  befind- 
lichen Nahrungsstoffc  durchtränkt  und  schlüpfrig  erhält.  So  geschieht  es 
auch  wohl  mit  dem  Wasser  des  Dromedarmagens.  Dieses  übt  hier  auf 
langen  Mär.schon  durch  brennende  Wüste  eine  sehr  wohlthätigo  Aktion,  wie 
solche  für  das  Leben  gerade  unseres  Thieres  von  ganz  besonderer  Bedeu- 
tung sein  muss. 

Das  in  den  Magonabthcilungen  des  Dromedars  sich  erhaltende  Wasser 
wird  wohl  durch  die  sphincterenartige  Muskulatur  vor  der  steten  un- 
mittelbaren Berührung  mit  dem  Futterbrei  und  den  Absonderungs  • Pro- 
dukten der  Magendrüsen  gesichert,  mischt  sich  aber  dennoch  zufällig  mit 
solchen  Theilen  und  natürlich  dann  am  meisten,  wenn  Cadaver  und  Magen 
aufgeschnitten  werden.  Man  hat  vielfach  erzählt,  dass  dieser  kleine  feuchte 
Vorrath  von  verdurstenden  Wüstenreisenden  als  letztes  Rcttungsmittel  ge- 
trnnken  werde.  Es  soll  dieses  in  der  That  geschehen  sein,  so  z.  B.  nach  der 
Erzählung  Bcdawi’s  von  Seiten  der  Krieger  Mohammed’s  auf  ihrem  Zuge 
gegen  die  Griechen  von  Tabuk***),  ferner  von  Seiten  eines  Osmanen  und 
seines  Abbadi-Begloiters  in  der  grossen  nubischen  Wüste  in  neuerer  Zeit,  t) 
Die  historische  Wahrheit  dieser  beiden  Angaben  lässt  sich  freilich  nicht 
verbürgen.  Jene  warme,  übelriechende,  Pflnnzentheile,  Epithelzellen,  Schleim- 
körperchen u.  s.  w.  enthaltende  Feuchtigkeit  könnte  übrigens  selbst  im  ver- 
zweifeltesten Stadium  des  Verdurstens  kaum  eine  auch  nur  vorübergehende 
Linderung  gewähren.  Vämbery  sagt,  ,die  Fabel;  dass  die  Kamecle  in  ihrem 
Do[)peImagcn  (d.  h.  in  ihren  beiden  vordersten  Magenabtheilungen)  das 
Wasser  rein  und  külil  aufbewahren,  und  dass  die  vom  Durst  gequälten  Rei- 
senden dasselbe  im  äussorsten  FaUc  gebrauchen,  ist  hier  (in  Mittelasien)  ganz 
unkekannt  und  meine  betreffenden  Fragen  haben  hei  den  Nomaden  nur 
Lachen  erregt,  ff)  Ein  eben  nicht  geistreicher  Commentar  zu  des  wackeren 
Aliun-Sal  Reise  tischt  uns  gar  die  Wundennähr  auf,  dass  die  Mauren,  wenn 
sie  eine  weitere  Reise  verhütten,  einer  Anzahl  vorher  zur  Opferung  be- 
stimmter Dromedare  erst  die  Zungen  ausschnitten,  um  sie  dadurch  am 


•)  Borne  schreibt  I.  c.  vol.  B.  p.  16.5:  „a  Provision  of  water  us  a suppl;  whenlra- 
Tcrsing  the  ilcscrts'“  und  p.  168:  „the  anterior  cells  of  the  first  cavity  were  capable of  COB- 
tainiug  onc  qunrt  of  when  poured  into  tkem.*'  „Tbc  posterior  cells  tbree  quarts  etc. 

*•)  Leqons  d’anatoniie  compardc.  BI  4dil.  T.  II.  p.  228. 

•••)  Gibbon  Declinc  of  tbc  Human  Eompire.  V,  p.  245. 
t)  Bartniann:  Reise  des  Krcihcrrn  A.  von  Barnim  in  Nord-Ost-Afrika.  Berlin  1863. 
S.  184  nach  Erzählung  des  Kawassen  Abdallah-Agha. 
tt)  Skizzen  aus  Mittelasien.  Leipzig  1868,  S.  198. 
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Wiederkäuen  zu  hindern.  Stelle  sich  unterwegs  Wassermangel  ein,  so  würden 
diu  betreffenden  Verstümmelten  getüdtet  und  würde  das  in  ihrem  Magen  in 
Reserve  befindliche  Wasser  getrunken*)  ln  welchen  Dingen  wird  doch  wohl 
mehr  gefasclt,  als  in  Schilderungen  des  Lebens  der  Thierc? 

Da  wo  das  Dromedar  in  der  Wüste  nur  etwas  Vegetation,  mag  diese 
auch  noch  so  dürr  und  holzig  sein,  vorfindet,  da  vermag  es  auch  ziemlich 
lange  ohne  regelmässige  Fütterung  auszudauern.  In  Asien  sind  es  Disteln, 
Astragalus  u.  s.  w.,  iu  Afrika  Acrua,  Pulicaria,  Artemisia,  Acan- 
thodium,  Zygophyllum,  Crozophora,  Vahlia,  Bunias,  Chrysocoma, 
Ephedra,  Nitraria,  Hedysarnm,  Spartium,  Cyperus,  Poa,  Andro- 
pogon,  Saccharum  und  noch  viele  andere  Pflanzen,  namentlich  aber 
Gramineen,  welche  unterwegs  abgeweidet  werden.  Einige  dieser  Gewächse 
werden  von  den  Nomaden  als  Licblingsfrcsscn  noch  besonders  hervorgehoben, 
z.  B.  in  Syrien  Ghflrhfld**)  (Nitraria  tridentata)  in  Aegypten  und  Nubien 
Tagardo  (Pulicaria  undulata),  Scna-nickka  (Cassia  acutifolia), 
Agul  (Hedysarum  Alhagi)  u.  s.  w.  Ausserordentlich  liebt  cs  die  an 
manchen  wüsteren  Strichen  wildwachsenden  Batirh  oder  Wasser  - Me- 
lonen. Seinem  mit  harter,  warziger  Haut  besetzten  Gaumen  schaden  die 
langen,  starrrenden  Dornen  der  Akazien  nicht,  deren  Zweigejes  ebenso  gern 
zerkaut,  wie  diejeuigen  der  Sodaden,  Cadaben,  Balanitcn,  Growien,  Com- 
broten,  Zizyphen  u.  s.  w. 

Burkhardt  bemerkt,  die  Araber  des  Hedjas  reisten  nur  Nachts,  um  ihren 
Thiercn  Zeit  zur  Fütterung  zu  lassen,  da  diese  nie  bei  Nacht  frässen.***) 
Ich  kann  dagegen  versichern,  dass  man  in  Nubien  die  auf  der  Reise  befiud- 
lichcn  Dromedare  je  nach  Umständen  täglich  ein  bis  zwei  Mal  füttert,  dass 
man  sie  aber  auch  Nachts,  in  sicheren  Gegenden  in  der  Nähe  des  Lager- 
platzes, auf  die  Weide  lässt,  wobei  man  ihnen,  um  zu  weites  Fortlaufcn 
zu  hindern,  gewöhnlich  den  einen  vorderen  Unterschenkel  an  den  betref- 
fenden Oberschenkel  durch  einen  Strick,  Ogäl,  festbindet.  Ich  habe  auf 
nächtlichen  Jagdstreifereien  unsere  Dromedare  selbst  bei  solchen  Weido- 
gängen  beobachtet. 

Vor  Antritt  einer  grösseren  Reise  geben  die  syrischen  und  türkmänischen 
Bauern  ihren  Dromedaren  Abends  einen  Maabuk  d.  h.  Nudel,  bereitet  aus 
Gerstenmehl  und  Wasserf),  die  ägyptischen  geben  eine  Kirsennch  oder 
aus  Kleien tt)  bereitete  Nudel.  Diese  Art  Mästung  soll  die  genügsamen 
Geschöpfe  für  kommende  Entbehrungen  stärken.  Im  nordöstlichen  Afrika 


*)  Aonnaire  da  Sincgal.  1864,  p.  180,  vVnm. 

•*)  The  Natural  Ilistory  Beview.  London  1865,  p.  443. 
♦••)  Beisen  in  Arabien  u.  s.  w.  S.  80. 
f)  Barkhardt  Bcdnincn  u.  a.  w.  S.  160. 

ft)  Bremer  a.  o.  a.  0.  I,  S.  230. 
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reicht  man  ihnen  alle  drei  bis  vier  Tage  und,  wenn  es  angeht,  noch  öfter, 
regelrechtes  Futter,  bestehend  in  Bersim  oder  Klee  (Trifolium  alexan- 
drinum),  Kraut  von  Terms  (Lupinus  termis),  von  Lubic  (Dolichos 
lubia),  in  Dur-Fur  auch  die  Schalen  der  Erdnüsse  (Arachis  hypogaea), 
llalfagras  (Poa  cynosuroides),  Stroh  von  Scheir  oder  Gerste,  Gasch 
oder  Gassab  (Sorghum Stroh),  Esch  oderDurrah  (Sorghumsamen)  in  ver- 
schiedenen Varietäten,  seltener  Durrah-schami  d.  i.  Mais,  Gerste,  Datteln 
und  Bohnen. 

Wie  alle  Wiederkäuer  liebt  das  Dromedar  ungemein  Salz,  es  leckt  daher 
niclit  allein  die  nitrösen  EfUorcsccnzcn  der  Wüste  auf,  sondern  schlürft 
auch  gern  salzhaltige  Wasser.  Russell  sah  dergleichen  Thiere  bei  Sken- 
derüno  über  einen  Bach  frischen  Wassers  setzen,  nach  dem  Meere  laufen, 
knietief  ius  Meer  gehen  und  von  der  Salzlluth  saufen.*)  Ich  selbst  bemerkte 
im  November  1859,  wie  Dromedare  gierig  vom  Brackwasser  des  mehr  sal- 
zigen Thcilcs  dos  Marcotis-Sccs  tranken,  sowie  andere,  welche  am  alten 
Hafen,  unfern  der  Clcopatranadel,  mit  Meerwasser  frisch  gefüllte  Tonnen 
beleckten.  Sogar  die  an  kohlensauerem  Kali  reiche  Äsche  verbrannter  Reiser 
von  Tundub  (Sodada  dccidua)  sah  ich  sic  in  der  Bejudasteppe  auf- 
schnoppern.  Verständige  Dromedarzüchter  im  ägyptischen  Afrika  geben  ge- 
legentlich etwas  Salz,  z.  B.  das  über  Roscrcs  nach  Nubien  gelangende,  abys- 
sinische  Bloeksalz,  Schau.  Gänzlicher  Salzmangcl  erzeugt  bei  den  Thieren  nach 
Angabe  des  Anführers  der  Baschi-Bosuk-Hcdjän  zu  Dongolah,  Chalil-Agha, 
eine  Krankheit,  die  ich  ihren  Syptomen  nach  wohl  der  Lecksucht  unserer  Rin- 
der vergleichen  möchte.  Barth  bemerkt,  dass  die  Thiere  am  Zad-See  zu  ihrem 
Gedeihen  gclegcntliehcr  Salzdosen  bedürfen**),  er  gab  mir  später  selbst  an' 
dass  die  Kanuri  alle  Woche  ein  bis  zwei  Mal  von  den  Yedina  bereitetes 
Salz  oder  Steinsalz  reichten,  besonders  während  der  in  ganz  Sudan  für  alle 
Ifausthicre  so  gefährlichen,  die  tödlichsten  Miasmen  entwickelnden  Regen- 
zeit. (Note  No.  II). 

Bei  guter  Weide  entwickelt  sich  an  den  grösseren,  robusteren 
Schlägen  der  Höcker,  Siiiäm,  recht  kräftig,  schwindet  aber^  wie  alle  fett- 
reichen Thcilc,  sobald  die  Ernährung  dauernder  Beeinträchtigung  unterliegt. 
Die  kleineren  Schläge  Nubiens  disponiren  übrigens  erst  dann  zur  starken 
Ilöckcrentwickelung,  wenn  sic  schon  längere  Zeit,  wohl  Jahre  hindurch,  den 
dürftigen  ökonomischen  Zuständen  ihrer  früheren  Besitzer  entrissen  gewesen. 
Eine  nur  vorübergehende,  bes.scre  Ernährung  übt  in  dieser  Hinsicht  kaum 
einen  merklichen  Einlluss  auf  sie  aus.  Diesen  Umstand  hoben  18G0  einige 
(osmanischc)  Offiziere  der  Garnison  von  Neu-Dongola  besonders  gegen  mich 
hervor.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  übrigens,  wie  wir  später  sehen  werden. 


•)  A.  0.  a.  O.  S.  35. 

**J  Ueiaen.  Band  II,  S.  -lOO. 
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mit  dem  Buckel  gewisser  Zebu-Schläge,  sowie  mit  dem  Fettsuhwanze,  resp. 
Fottateisse,  gewisser  Schläge  von  Ovis  platyura  Wagn.  und  von  Ovis 
stcatopyga  Pall. 

Dos  Dromedar  tritt  in  Arabien  Anfangs,  in  Afrika  gewöhnlich  Milte 
Sommers,  in  Brunst.  Die  Hengste  sind  alsdann  böse,  zum  Beissen  und 
Schlagen  geneigt,  treiben  zuweilen,  hefiig  und  geräuschvoll  exspirirend,  an 
cavemösem  (Venen-)  Gewebe  reiche,  faltige  Theile  ihres  Gaumensegels  wie 
eine  oder  zwei  grosse  rothe  Blasen  aus  dem  Maule  hervor,  geifern  dabei, 
sondern  aus  ihren  Hiiiterhanptdrttscn  stark  ab,  liefern  auch  einander  mit 
Zähnen  und  Füssen  heftige  Kämpfe. 

Die  Erbitterung  und  Hartnäckigkeit  dieser  Kämpfe  hat  mich  während 
des  Sommer  1860  oftmals  in  Erstaunen  gesetzt.  Der  Hengst  deckt  die 
Stute  im  Umfangen,  letztere  kniet  dabei  meist  nieder;  der  Plumpheit  dos 
Ö kommt  häufig  der  Treiber  zu  Hülfe,  der  sich  alsdann  allein  nahen  darf. 
Die  Tragezeit  dauert  zwölf  Monate.  Es  wird  nur  ein  Junges  geworfen;**) 
Zwillingsgeburten  sollen  höchst  selten  sein,  doch  wurde  mir  von  einer  im 
Hause  des  Soliman-Agha  zu  Ncu-Dongola  vorgekoinmenen  als  einer  un- 
erhörten Thatsacho  erzählt.  Das  Füllen  ist  bei  der  Gehurt  nur  zwei  Fuss 
hoch,  wächst  aber  rasch.  Die  Laetation  dauert  ein,  das  Lebensalter  erreicht 
vierzig  bis  fünfzig  Jahr. 

Dieses  Geschöpf  gewährt  übrigens  auch  mit  den  Produkten  seines  Kör- 
pers einen  sehr  vielfältigen  Nutzen.  Sein  Fleisch  ist  vom  Jungen  ziemlich 
zart,  vom  Alten  ziemlich  grobfaserig,  niemals  unschmackhaft.  Man  findet 
dasselbe  auf  allen  belebteren  Märkten  Ost-Sudän’s.  Nach  Guarmani 
bildet  der  Tell-cl-Lachm,  Flcischbcrg,  ein  gebratenes,  mit  Tcmincn  oder 
Reis  (?)  belegtes  Dromedar,  ein  zwar  ungefügiges,  aber  dennoch  beliebtes 
Gericht  des  Arabers.***)  Der  Höcker  giebt  mit  seinem  speckähnlich-com- 
pakten  Talge,  welcher  von  derben  Biiidegewcb.MSträngcu  durchzogen  wird, 
eine  besonders  geschätzte  Masse.  Das  Talg  des  übrigen  Körpers  dient 
zum  Wcichmachcn  des  Leders,  auch  als  Volksheilmittcl  gegen  Rheumatismen. 
Um  ein  Kamcel  zu  schlachten,  fesselt  man  ihm  die  Beine  und  schneidet 
Kopf  und  Hals  möglichst  schnell  an  des  letzteren  Insertion  am  Rumpfe  ab. 

Die  Tibbu  sollen  einen  eigcnthümlichen  Gebrauch  von  den  Knochen  und 
dem  Blute  machen.  Werden  sie^^nämlich  auf  ihren  oft  langedauernden  Raub- 
zUgon  vom  Hunger  heimgesucht,  so  sammeln  sie  Kamcclskclctc  (woran  in 
der  Steppe  nirgends  Mangel),  mahlen  die  Knochen  derselben  zu  Staub,  lassen 
ihren  eigenen  Mohara  am  Kopfe  zur  Ader  und  kneten  aus  Knochenmehl  mit 


*)  .So  fand  ich  es  im  Mai  1860  auf  dem  Schlachlplatzc  zu  Sennär.  Ycrgl.  Obrigens 
auch  D.  de  Blaioville:  Ostcograpliic.  Paris  183a— 64.  Vol.  IV,  p.  61  und  .Vnin. 

••)  Aristoteles  V,  2,  4,  V,  12,  13,  VI,  17,  2. 

•*♦)  L.  c.  p.  71.  ! 
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Blut  einen  ihnen  zur  Speise  dienenden  Teig.*)  Die  Sitte,  von  lebenden 
llaustliiercn  gelegentlich  Blut  zur  Nahrung  zu  entnehmen,  finden  wir  bei 
vielen  afrikanischen  Stammen.,  Bei  den  zum  Gebiete  des  weissen  Nil  ge- 
hörenden Nationen  bildet  Kinderbliit  sogar  einen  Handelsartikel. 

Aus  der  Halshaut  des  Dromedars  werden  Lcderbeutel  verfertigt.  Das 
übrige  Pell  giebt  grobe  Riemerarbeit,  dient  zum  Bespannen  der  Angareb’s 
oder  uubisciicn  Bettstellen  u.  s.  w.  Aus  den  Haaren  spinnt  man  Wollgarn, 
dreht  man  Strickwerk,  webt  man  Zeltdeckon,  IJarir,  nach  Kremer  auch  Bet- 
el-Char,  mit  beigemengtem  Ziegenhaar  und  ohne  dieses.  Die  sich  ab- 
stossende,  leicht  ausziehbare  (Winter-) Wolle,  deren  ein  starkes  Dromedar 
nach  meinen  Erkundigungen  nie  über  1^  bis  2 Pfund  giebt,  wird  gesam- 
melt und  zu  einem  beinahe  wasserdichten  Filze,  Libde,  verwebt;  letzterer 
dient  zu  Umsehlügen  für  Waarenballcn  und  zu  Hütten  für  die  Treiber.**) 
In  Syrien  und  Arabien  bereitet  man  aus  dem  Kameclwolliilz  auch  Arkyo 
oder  Mearaka,  d.  s.  Kappen***),  wie  deren  der  ägyptische  und  nubischo 
Landmann,  Schilfer  u.  s.  w.  tragen.  Ein  im  Oktober  1860  im  Bazar  des 
Bclcd-cl-Agein  zu  Cairo  mit  charesmier  Waaren  ausstchender  Oesbege 
Namens  Kutschuk-Mokhtari,  versicherte  mir,  die  nomadischen  Tttrkmän  und 
Kassnk  verfertigten  aus  Dromedarhaaren  ausgezeichnete,  dauerhafte,  gröbere 
und  feinere  Filze,  auch  Teppiche,  welche  letztere  in  Menge  nach  Russland, 
ßoehara,  Indien  und  China  gingen. 

Die  Milch  des  Dromedars  wird  viel  getrunken;  sie  wird  sowohl  frisch, 
wie  auch  sauer  und  gekocht  genossen.  Sic  ist  im  Allgemeinen  schmackhaft 
und  gesund.  Manche  schildern  dies  Produkt  als  sehr  fett.  Andere  als  sehr 
wässrig;  dasselbe  unterliegt  übrigens  denselben  quantitativen  und  qualitativen 
Schwankungen,  wie  die  Milch  anderer  Hausthierc.  Obcrstlicutenant  Pelly, 
welcher  die  Dromedarmilch  sehr  empfiehlt,  versichert  zugleich,  dass  die 
Wachabi-Bcduinen  im  Frühlingo  bei  grünen  Weiden  kaum  etwas  Anderes 
genössen  und  auch  ihren  Pferden  davon  gäben. f)  Tränkung  der  Pferde, 
namentlich  der  jungen,  mit  Dromcdarntilch,  findet  übrigens  auch  in  anderen 
Gegenden  des  Orientes  zeitweise  statt.  Bei  den  Aenezc- Beduinen  bildet 
nach  Burkhardt,  Eysch,  d.  h.  Mehl  mit  sauerer  Kaiucclrailch  eine  der  täg- 
lichen Speisen.  Endlich  bildet  der  trockene  Mist  in  den  holzarmen  Wü.sten- 
Districten  ein  sehr  wesentliches  Feueruugsmaterial.  Er  wird  sorgfältig  ge- 
sammelt und  soll  aul  Märschen  zuweilen  selbst  in  Beuteln  aufgefangen  werden. 
Früher,  als  die  Chemie  noch  mehr  in  ihrer  Kindheit,  gewann  man  im  Nil- 
gebiet  bekanntlich  das  meiste  Salmiak  durch  Sublimation  des  Busses  von 
gebranntem  Kameeldünger. 

Diese  Thiorc  leiden  an  mancherlei  Krankheiten,  so  z.  B.  am  Gcdrückt- 

*)  Kiebardson:  Mission  to  Central- Africa.  London  184,  II,  p.  41—46. 

*’)  Russell  n.  a.  0.  II.  S.  47. 

•*•)  Bnrkhardt  Beduinen  8.  39,  K. 
t)  Ansland  1866,  No.  29. 
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werden,  an  Methiureb,  d.  b.  böcbst  wabrscbeiulicb  akute,  tödtlicb  verlaufende 
Entzündung  des  Gehirnes  und  seiner  Hüllen  (Meningitis  eerebrospiualis), 
an  Mehmur  oder  Diarrhoe,  an  Medjaum  oder  Kolik,  an  Äkweh  oder  Spath, 
im  Sennür  an  den  S.  234  genannten,  noch  dunklen  Gbufar  und  Baras 
oder  Gherb  u.  s.  w.  In  Sennär  erzeugt  ein  Drci’ssa  genanntes  Kraut  (?) 
Diarrhoen,  wclehc  übrigens  selten  mit  dem  Tode  endigen.  Endlich  setzen 
bis  zur  Haselnussgrösso  anschwellende  Zecken  (Ixodes),  Bremsen  oder  an- 
geblich auch  die  Tsetsefliege  den  Dromedaren  sehr  zu.  Die  Eingeborenen 
befolgen  einige  rohe  Heilmethoden,  meist  rein  äusscrlicher  Anwendung^ 
z.  B.  die  Scarifizirung  und  das  Klopfen  der  scarifizirton  Stelle,  die  Ein- 
reibung von  Koloquintenthccr  und  frischer  Butter,  das  Einstreucn  von  ge- 
branntem Leder  u.  s.  w. 

Man  hat  das  Dromedar  in  verschiedenen  anderen  Erdtheilcn  zu  aceli- 
raatisiren  gesucht  und  mit  ganz  gutem  Erfolg.  Weitbekannt  ist  die  Dro- 
medarzucht  der  Cascino  di  San  Rossoro,  Provinz  Pisa,  auf  deren  sandigen 
Flächen  Ferdinande  II.  Medici,  tunesische  Dromedare  einbürgern  Hess,  deren 
Bestand  in  unseren  Zeiten  etwa  anderthalb  Hundert  betragen  mag.  Die 
meisten  der  in  den  1830ger  und  1840ger  Jahren  nmherziehenden  Bären- 
und  Kamceltührcr  entnahmen  hier  ihren  Kameclbedarf.  Auch  auf  den  ca- 
narischen  Inseln,  namentlich  Gran  Canaria  bei  Las  Palmas,  hat  man  ihre 
Zucht  versucht.  Am  Besten  scheint  die  Acclimatisation  auf  dem  australischen 
Continente  zu  gelingen,  wo  wir  hinsichtlich  der  Einbürgerung  fremdländischer 
Thiero  den  überraschendsten  Erscheinungen  begegnen.  Man  hat  hier  präch- 
tige, in  den  passendsten  Districten  Indiens  ausgcwähltc  Dromedare  cin- 
geführt  und  die  gedeihen  daselbst  void^reATlicb.  Nach  Edw.  Wilson,  dem  Be- 
gründer der  australischen  Acclimatisations  - Gesellschaften,  existiren  in 
Nachbarschaft  der  Twofold-Bay  — Nou-Süd-Wales  — völlig  verwilderte 
Exemplare,  die  einstmals  einer  dom  Dr.  Imlay  gehörenden  Heerde  entlaufen 
sind.*)  Von  verwilderten  Karneolen  vernahm  auch  M.  v.  Bcurmann. 
Es  soll  deren  im  Wau-Harir  geben,  einer  von  Bächen  bewässerten,  mit  Palmen 
bewachsenen,  sonst  noch  von  Bubalis-Antilopen,  Mähnenmouflons  belebten 
Oase,  welche  westlich  der  von  Bengasi  nach  Wadai  führenden  Strasse,  süd- 
lich vom  Harudscb,**)  liegt. 


*)  Bulletin  de  la  Soci6te  d’acclimatatiun.  1862,  p.  829. 
**)  Petermaan  Erg&nzunggbeft  X,  S.  90. 

(Schluss  folgt) 
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In  der  Sitzung  de»  niiturhistorischcn  Vereins  zu  Boston  am  15.  April  18C8  hielt 
Pr.  JefTrics  Wyraan  einen  Vortrag  „Observations  ou  Crania“  dem  wir  Folgendes  ent- 
uelinicn. 

Nachdem  der  Redner  die  verschiedenen  Arten,  den  Raum  der  SchädelhOhIc  zu  be- 
stimmen, besprochen,  und  als  das  relativ  vorzüglichere  Material  zur  Maassbestimmung  — 
Schrot  No.  8 angenommen  hatte,  giebt  er  ein  neue“,  zweck  massiges  Verfahren  zur  Er- 
mittelung der  Lage  des  Fora- 
men  magniim  bei  Menschen- 
und  AiTen-Scbadeln  an,  darin  be- 
stehend, dass  der  q.  Schädel,  die 
Basis  nach  oben,  zwischen  Gla- 
bella  und  Spina  occiptal.  durch 
Stifte  fizirt,  eine  Senkrechte  am 
vorderen  Umfang  des  Foramen 
magn.  und  eine  eben  solche  an 
der  spina  occ.  vorübergefuhrt  und 


die  ganze  Ilorizoutde  zwischen  den  Stiften  in  100  Thcilc  abgetheilt,  wird  (s.  Fig-).  Die 
Anzahl  der  Thcile  zwischen  den  beiden  Senkrechten  ist  dann  der  Index  für  das  foram. 
mi.gnum,  der  nur  in  Ansnabmefallcn  gerade  in  die  Mitte  des  LängsdurcLmessers  des 
Schädels  fallt.  Der  Index  betragt  für: 
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21 
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Hieraus  cihcllt  1),  dass  die  Lage  des  foram.  magnum  je  nach  den  Rassen  allerdings 
wesentlich  verschieden  und  der  Gegenstand  einer  neuen  Untersuchung  in  grösseren  Beob- 
achtungsreihen  «erth  ist,  um  einen  wesentlichen  Hassenunterschied  daraus  fcstzustellcn  i 
2)  dass,  gegen  SOmmering's  Ansicht,  nicht  die  Negerrassc,  sondern  die  der  Nord-Amerikan. 
Indianer  es  ist,  die  dem  Affen-Typus,  besonders  dem  des  jungen  Gorilla  am  n&cbsten  steht 
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Schiidel  von  Kauai, 

einer  der  Hawaii-Inseln,  bilden  den  3 Thcil  der  Untersncbnng  des  Vortragenden.  Letzterer 
hatte  diese  Schädel,  welche  frilher  in  sehr  grosser  Anzahl  auf  SaiiddQnen  zwischen  nic- 
derigen  vulkanischen  Htlgeln  umherlngen,  durch  Vermittelung  des  dort  residirenden  Mr.  Dole 
erhalten.  — I>ie  jetzigen  Uewobner  der  Inseln  buben  Ober  den  Ursprung  der  dort  lagernden 
Skelete  verschiedene  Sagen,  u.  a.  dass  eine  Seeschlacht  an  dieser  Stelle  vorgefallen,  der 
besiegte  Stamm  uns  Land  geflohen  und  dort  getödtet  worden  sei ; wahrscheinlicher  ist,  dass 
sic  aus  tjer  grossen  Test  bald  nach  Entdeckung  der  Inseln  stammen.  Untersucht  wurden 
‘Jl  Schädel  von  Erwachsenen  und  1 eines  Kindes  — und  ergaben  sich  folgende  Maasse: 


Die  Insel  Kauai  ist,  nach  W.,  in  den  grossen  Scbftdelverzeichnissen,  sogar  hei  liarn 
Davis  nicht  genannt,  in  dessen  Thesaurus  Cranioriim  doch  139  Kanaka-Schädcl  Vorkommen. 
Verletznngen  sind  selten,  auch  Spuren  von  Knochenhaut-EntzOndiing  nur  wenige. 

Der  Schädclhühleuraum  betrügt  in  mcd.  1397  Cc , mitbiti  127  Cc.  weniger,  als  hei  dem 
Europäer  — (1921  U.  C.  d.  i.  93  CZ.  nach  Morton);  in  max.  = 1U71  Cc.  d.  i.  fast  102  C.  Zoll. 
Das  Mittel  von  120  Kanakaschädelu  aus  Hawaii  und  üabu  beti&gt  nach  Davis  — H9,GCZ. 
oder  1460,7  Cc. 

Der  Urcitenmesser,  im  Durchschnitt  SO, 7 zeigt  an,  dass  diese  Schädel  alshrachyccphal 
zu  betrachten  sind,  obwohl  auch  unter  ihnen  entschiedene  dolichoccphalischc  Verhältnisse 
wie  hei  anderen  Kassen,  namentlich  den  nordamerikauissben  Indianern  — nach  Dr.  Meigs 
sorgfältigen  Untersuchungen  — Vorkommen. 

Das  foramen  magnum,  mit  dem  Index  41,2,  liegt  wie  hei  den  nordamerikanischen  Indianern 
weit  mehr  rückwärts,  als  hei  den  europäischen  Rassen,  — bei  mehr,  als  der  Hälftcder  Exemplare 
ist  es,  in  Folge  der  erhühten  umgebenden  I’articen  des  Hinterhauptes,  wie  trichterförmig. 

So  l cfindet  sich  auch  bei  mehr  als  der  Hälfte  — ein  an  Negerschädelu,  nach  Dr.  J.  Neil 
in  Fhiladclpbia,  charakteristisches  Merkmal  — an  Stelle  der  scharfen  Leisten  der  Käsen, 
löcher  ein  abgerundeter  Rand  oder  eine  geneigte  Ebene,  w.is  auch  bei  Affen,  sehr  selten 
aber  bei  Europäern,  vorkommt. 

Rundliche  KnochenvorsprUnge  (bony  nodules)  im  Meatus  auditorius  — wie  sic  nach 
Seligmann  an  alten  Peruanerschädeln  und  nach  Welcher  ancb  an  anderen  Vorkommen  — 
zeigten  sich  zu  1 bis  3 in  4 Scb&deln,  in  1 so  stark,  dass  der  äussere  GebOrgang  von  den 
Weichtheilcn  gänzlich  geschlossen  gewesen  sein  muss. 

Die  Schncidezähne  waren  nur  in  einem  Falle  eingcschlagen  (punched  out)  während  sie 
unter  den  140  Hawaii-  und  Oahu-Schädcln  von  Davis  in  mehr  als  ] derartig  entstellt 
waren,  ln  1 der  vorderen  Backzähne  standen  die  beiden  stumpfen  Spitzen  in  gerader 
Linie  von  vorn  nach  hinten,  anstatt  von  Seite  zu  Seite. 
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Tschoktssbon-Schüdcl. 

I)r.  W.  verdankt  der  Liberalität  des  Smitbsonian-Institiites  die  F.rlaubniss  rui  Unter- 
suchung der  hier  besebriebenen  Schädel.  Die  sehr  seltenen  Tschuklscben  - Schädel 
rOhren  sätnmtlich  von  dem  Wandcrstanim  der  lienntliier-Tscbuktschen,  von  der  asiatischen 
Seite  der  Bebringsstrassc  her.  Es  sind  nur  5 — und  werden  sie  mit  5 Schädeln  von  Jukon- 
Fluss-Indianern,  den  nächsten  Nachbirn  der  Esquimanx,  mit  22  der  letzteren  selbst  — 
20  davon  ans  Davis  Thcsatlrus  Cran.  — mit  II  Schädeln  aus  Kalifornien  und  mit  8 voll 
Elathcads  aus  dem  Washington-Gebiet  in  Oregon  — behufs  der  Vergleichung  in  vor- 
stehender Tabelle  znsammengestellt. 

Ordnet  man  hiernach  die  Schädel  in  T Gruppen,  nämlich:  Tschuktschen  und  Tun- 
giisen  — Esqnimaux  — nordamerikanische  Indianer,  so  ersieht  man,  dass  die  beiden 
ersten  Gruppen  sich  unter  einander  ähnlicher  sind,  als  eine  von  beiden  der  dritten,  ln 
jenem  finden  sich  die  höchsten  Maximal-,  in  dieser  die  Minimalzahlcu.  Die  Kalifornicr 
haben  die  höchsten  Erachycephalen,  die  Esquimanx  die  häebsten  Dolicbocephalen.  Die 
Ksqimaux- Schädel  Obertreffen  alle  anderen  an  Höhe  und  :\ucli  — exc.  Tungusen  — an 
Umfang;  die  Tschiiktschenscbädel  sind  die  geräumigsten.  — Bei  ihnen  liegt  auch  das  for. 
magn.  am  weitesten  nach  vorn,  fast  wie  bei  den  weissen  Kassen;  der  Iudex  ist  df),.“!,  bei 
den  Esquimanx  = 43,7,  bei  den  Califoruiern  = 42,2  und  lud  den  Jukon-Indianem  nur  40,2. 
Die  Capacitat  ist  bei  den  „Flachköpfen“  grösser  als  bei  den  Yukon-Indianern  nnd  Cali- 
vorniern  und  beweist,  dass  das  kfinstlicbc  Eindrücken  der  Scbädelknochcn  den  .'^chädel- 
höhlenrnum  nicht  durchaus  verringern  muss.  Dr.  M.  0.  Fränkel. 

Äntiguedudes  Preliistoricas  do  Aiulalucio  por  Don  Manuel  de  Gdngora 
y Martincz,  Madrid,  1868.  Als  die  wichtigste  Entdeckung  hebt  der  Bericht  der  Kgl. 
Academic  die  einer  Necropolis  in  der  Nähe  von  Abunol  hervor,  wo  in  der  Cueva  de  los  Mur- 
cii’Iagos  fOnfzig  Leichen  gefunden  wurden,  deren  Skelette  sich  durch  das  mumificirte  Fleisch 
sehr  wohl  erhalten  zeigten.  Die  Steinwaffen,  die  Werkzeuge  von  Holz  und  Knochen,  die 
Thongefässe,  die  Reste  der  Kleidung  colocan  el  dcscubrimicnto  de  Abunol  ä la  altura  de 
los  mas  nomhrados  de  Suiza  y Dinamarca.  ln  einer  anderen  Höhle  bei  Albanchez  fanden 
sich  die  Skelette  mit  Sleinwaffen  in  sitzender  Stellung,  von  Thongelassen  umgeben.  Das 
goldene  Diadem  um  den  Kopf  einer  mit  kurzem  Gewände  bekleideten  Leiche  (in  der  Cueva 
de  los  Murciölagos),  die  Abwesenheit  der  Metalle,  die  einigen  Steinen  gegebene  Glättung 
classifican  esta  necnlpolis  como  perteneciente  ä la  edad  qnc  sc  llama  ncolitica,  segunda  de 
las  cuatro,  en  qiie  se  dividc  el  periodo  ante-histörico.  Die  Gcfässc  ähneln  denen  der  Long- 
barrow  (in  Wiitshirc),  das  Binscngellecht  den  Ocwcbstilcken  in  den  Pfahlbauten  von 
Robenhausen,  die  Holz-  und  Knochenwerkzeuge  denen  von  Wangen,  Wauwjl  nnd  anderen 
Punkten  der  Schweiz.  Las  cuevas  osuarias  del  Dordena  y el  Rhin,  lo  mismo  que  las 
estndiadas  por  D.  Casiano  de  Prado  en  Pedraza  y por  los  Snrs  Burk  y Falconer  en  Gi- 
braltar, cran  habitaciones  y abrigos  4einporales,  wie  viele  im  nördlichen  Granada,  aber  als 
Begräbniss  kommt  mit  der  Höhle  von  Albanchez  äberein  la  cueva  de  Aurignac,  en  el  alto 
(i-arona,  al  pi6  de  los  Pireneos,  descrita  por  Mr.  LartcL  Vielfach  zerstreut  im  Königreich 
Granada  finden  sich  die  coltischcn  Monumente  nnd  Göngoha  vermehrte  durch  seine  Ent- 
deckungen die  schon  bekannte  Zahl  dieser  megalithischcn  Monumente.  An  der  Hoyo  de 
las  Cuevas  do  Conquil  genannten  Stelle  finden  sich  eine  Menge  Dolmen,  von  denen  drei 
auf  S.  101,  10;!  und  IOC  wiedergegeben  sind,  als  Sepulturas  de  los  Gcntiles  bezeichnet,  ln 
der  Necropolis  auf  der  Ebene  de  los  Eriales  wurden  neben  Knochen,  Bruchslttckcn  von 
Thoogefüssen  nnd  Bronzepfeilcn,  Waffen  und  Gcfässc  aus  Kupfer  gefunden.  Solo  en  llun- 
garia  y en  Irlands  se  han  encontrado  unos  pocos  ejemplos  de  armas  de  csla  raatcria. 
Ausser  am  Castillo  de  Ibros  und  Los  Corralejos  fanden  sich  cyclopische  Bauten  nördlich 
von  Cabra.  El  trilito  y piedra  giratoria  de  Luque  sind  S.  80  dargcstcllt.  Ausser  den  In- 
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Schriften  in  der  Cueva  de  los  Letreros  (S.  72,  73,  74,  74)  wurden  auch  die  Symbole  und 
hieroglyphischen  Zeichen  des  Piedra  Escrita  wiedergegeben  (S.  Gö).  Aus  den  aufgefübrten 
Schädelmessungen  folgt:  que  no  hay  ningun  craneo  propiamente  hracbycifalo  y que  el 
indice  no  sc  aparta  mucho  de  las  propordones  media?,  projdas  de  la  ] ohlaciones  europeas. 
Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  seien  die  liastetaner,  zu  denen  vielleicht  die  Bastarner 
gehört  hätten,  zuerst  in  Spanien  eingewandcit,  als  Iberer,  und  die  Basken  (die  Üestlicben 
bder  Eiiskalduua),  als  Nachkommen  derselben  anzusehen.  Die  Trogloditen  von  Albunol 
und  Albauchez  stellten  die  Eingeborenen  dar,  diu  bei  Ankunft  der  Bastitaner  Andalusien 
als  Eischer  und  Jäger  bewohnten.  Der  Eiufall  der  Celteu  (Vlll.  Jahrhdl.  a.  d.)  in  Spanien 
habe  zur  Auswanderung  der  Sicaner  nach  It.alien  und  Sicilien  geführt,  sowie  ihre  Verbin- 
dung mit  den  Iberern  in  den  Ccitiherern  veranl.asst  Aus  den  Beziehungen  der  Bastitaner 
zu  den  phönicischen  Colonien  in  Spanien  resuitu  la  Bästuhi-fenicia.  Nach  Gründung  Mas- 
silia’s  durch  die  Phocüer,  die  von  dort  mit  Spanien  in  Berührung  traten,  bewirkte  die  gal. 
lischc  Bewegung  unter  den  Neffen  Ambigato’s  die  Niederlassung  der  Volsco-Tectosagen  an 
der  Garonnc  und  somit  einen  zweiten  Eiufall  der  nach  Spanien  gedrängten  Gelten,  wovon 
sich  Spuren  bewahren,  tanto  en  las  raices  del  Iduheda,  cumo  eii  los  lusitanos  y vacceos. 
Durch  weiteres  Vordringen  gegen  Turdetanisn  bedroht,  suchte  Uades  die  llidfe  Garthago’s 
und  ihrer  libyschen  Bundesgenossen,  die  bald  ihre  Eroberungen  ausdehnten,  bis  dann  die 
Römer  herheigezogen  wurden.  Die  Errichtung  der  granadiuischen  Dolmen  wird  als  wahr- 
scheinlichste Muthmassung  den  iberischen  und  celtischeu  Stämmen  zugewiesen. 

Erklärung  der  Tafel. 

Die  frühsten  Spuren  der  Funje  finden  sioh  schon  auf  allägyptischen,  namentlich  The- 
baischen  Denkmälern,  wo  sie  unter  den  „Söhnen  des  elenden  Kusch“  mit  ihren  uuver- 
kennbaren  typischen  Zügen  abgebildet  sind.  Später  hat  Pater  Krump  einige  Nachrichteu 
über  sic  gegeben,  welche  ihre  Bestätigung  in  d(  n kurzen,  aber  meisterhaften  Schil- 
derungen des  unvergleichlichen  J.  Bruce  gefunden.  Bord  Prudhoe,  F.  Werne,  Ilusscggcr  unil 
Kotschy,  haben  weitere,  freilich  nur  zum  Theil  zuverlässige  Daten  Ober  die  Funje  pu- 
hlicirt.  Auf  alle  erwähnten  Daten  sich  stölzeud,  konnte  der  Unterzeichnete  an  den  ge- 
genwärtigen Ilauptsitzen  der  Nation,  d.  h in  der  zwischen  blauem  und  weissem  Nil  ge- 
legenen Provinz  üchal-ef- Funje,  sowie  am  Oberläufe  des  blauen  Niles,  in  Dar-Seru, 
Dar-Rosercs  und  Dar  - Fa.sogh),  genauere  Forschungen  über  dieselbe  vornehmen. 

Schreiber  dieser  Zeilen  hat  hier  zunächst  einigevon  ihm  selbst  an  Ort  undStcIlemit  Hülfe 
des  Prisma  aufgcnomniene  Fuujeköpfe  abbildcn  hassen.  Besser  wä.rc  cs  freilich,  diese  Köpfe 
hätten  im  Profil  und  en  face  dargestellt  werden  können.  Da  cs  jedoch  nicht  thunlich  ge- 
wesen, von  jedem  Individuum  der  nur  mit  Muhe  zum  „Sitzen“  zu  bewegenden  Leute  zwei 
differente  Conterfeio  zu  nehmen,  so  musste  immer  eines  derselben  Genüge  loistcu.  Es 
sind,  der  Ucbersicht  wegen,  aus  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  von  Köpfen  die  typischesten 
in  voller  und  halber  Profil-  sowie  in  Faccstellung  ausgcwählt  worden.  Ilofi'eutlich  sind  die- 
selben den  Flthnologen  nicht  unwillkommen,  indem  bisher  noch  niemals  Funjeporträts  in 
solcher  Vollständigkeit  zu  sehen  gewesen.  Eine  genauere  physische  Beschreibung  der 
Funje  wird  in  einem  späteren  Hefte  dieser  Zeitschrift  erfolgen.  Das  näshslfolgende  IV.  Heft 
wird  eine  kritische  historisch-geographische  Uehersicht  über  dieselben  bringen. 

Taf.  V.  Fig.  1.  Junger  Mann,  17,  von  Ilellct-Idris  am  Gebel-Ghu'  e Iläuptlingssohn, 
Fig.  2.  Mann,  33  Jahre  alt,  königlicher  -Abkunft,  llerdenhcsitzer  aus  Roseres.  Fig.  3, 
Mann,  40  Jahr  alt,  Ackerbauer,  vom  Dull-Wcrckat.  Fig.  4.  Junger  Mann,  lö  Jahre  alt, 
Waü'enträger,  vom  Dull-Cheli.  Fig.  5.  Manu,  30  Jahre  alt,  Landstreicher,  von  Gcbel-Tabi. 
Fig.  0.  Bauersfrau,  2ä  Jahre  alt,  von  Uellet-el-Mak  am  Uebel-Gliulc.  Allo  diese  Kopfe 
stellen  reine  unvermischte  Typen  dar.  R.  llartmann. 


Druck  vou  G.  Boruatein  iu  Berlin. 
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Beiträge  znr  Ethnologie, 

m. 

Im  Völkerleben  herrscht  das  Recht  des  Stärkeren,  wie  überall  sonst  in 
der  Natur.  Wo  sich  verschiedene  Rassen  durch  einander  schieben,  sehen 
wir  den  Typus  der  kräftigeren  und  lebensfähigeren  dominiren,  den  der 
übrigen  allmählig  verschwinden;  aber  die  organische  Entwickelung  wird  ver- 
kannt, wenn  man  dies  Verschwinden  als  ein  Aussterben  auffasst,  und  viel- 
leicht als  weitere  Ursachen  desselben,  die  unnatürliche  Lebensweise,  Mangel 
an  Qesundheitsregcln,  einige  barbarische  Gebräuche,  die  bedauerlicher  Weise 
Menschenblut  vergiessen  (aber  keine  Stämme  ausrotten),  u.  dgl.  m.  hinzu- 
fngt.  Wären  das  Gründe  zum  Aussterben,  so  würden  sie  vielmehr  als 
Gegengründe  des  Bestehens  überhaupt,  ein  Aussterben  überflüssig  gemacht 
haben.  Die  Naturvölker  leben  soviel  nach  der  Natur,  wie  ihre  umgebende 
Natur  erlaubt,  obwohl  dieselbe  einem  Europäer  nicht  immer  Zusagen  dürfte; 
sie  brauchen  vor  Krankheiten  nicht  besonders  auf  der  Hut  zu  sein,  da  sie 
solchen,  ausser  in  Zeiten  der  Epidemien  so  selten  unterworfen  sind,  dass 
jede  noch  als  naturwidriger  Zauber  erscheiut,  und  wenn  sie  auf  einem  un- 
Btäten  Wanderleben  nur  wenige  Kinder  gebären,  die  schwachen  oder  ver- 
krüppelten rasch  zu  Grunde  gehen  sehen,  vielleicht  selbst  dafür  nachhclfen, 
so  resultirt  nur  ein  relativ  desto  kräftigeres  Geschlecht.  Im  ersten  Augen- 
blicke des  Contact’s  mit  Europäern  richtet  der  Uebergangszustand,  wie  in  allen 
Naturverhältnissen,  wenn  nicht  allmählich  eingeleitet,  grosse  Verwüstungen 
an,  durch  contagiöse  Zersetznngstoffe,  durch  plötzlich  veränderte  Lebens- 
weise nnd  unrichtigen  Gebrauch  der  neuen  Zufuhren;  aber  früh  oder  später 
stellt  sich  wieder  ein  Gleichgewicht  der  Immunität  her,  und  wenn  der  Typus 
der  ursprünglichen  Stämme  dennoch  mehr  und  mehr  unkenntlich  wird,  so  ist 
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dies  (von  einzelnen  Fällen  abgesehen)  kein  Aussterbnn,  sondern  ein  Auf- 
gehen*) in  höhere  Verbindungen,  ein  Zurücktreten  vor  dem  Typus  der  Ein- 
wanderer, da  bei  den  europäischen  Colonisationen  neuerer  Zeit  vorwiegend 
dio  grössese  Energie  auf  Seiten  der  Fremden  lag,  so  dass  sie  gewöhnlich 
trotz  ihrer  geringen  Zahl  das  üehcrgewicht  bewahrten,  ausser  bei  einigen 
Kreuzungen  der  Portugiesen  in  Indien  und  Spanier  in  zerstreuten  Pnncten 
America’s,  wo  schliesslich  der  Typus  der  Eingeborenen  wieder  zum  Durch- 
bruch kam,  (wie  in  manchen  Ansicdlungen  der  Germanen  zur  Zeit  der 
Völkerwanderung,  während  sich  in  anderen  der  germanische  Typus  rein  er- 
hielt). Das  Endresultat  ist  stets  die  ans  den  zusammengebrachten  Mischungs- 
gewichten nothwendige  Folge  der  Proportionsverhältnisse,  die  es  ans  dem 
Mangel  an  Dctailkenntniss  nicht  immer  schon  jetzt  möglich  ist,  genau  zu 
berechnen,  die  aber  auf  festen  Gesetzen  basiren  und  nach  den  Wirkungen 


*)  Le  fond  de  popnlaUon  de  la  province  de  Santjago  est  compos^  de  mitte 
provenant  des  Indiens  de  la  race  Qnicbua,  Calchaqais,  Lales  etc.  Les  tracea  de  ce 
milangc  se  sont  effacies  dans  la  bourgcoisic,  issue  en  ligne  directe  des  premiers 
conquiranta,  et  l’on  n’yreconnait  guire  que  le  pur  sang  caucasien,  mais  les  classes  popn- 
laires  et  les  habitants  de  la  Campagne  prisentent  dans  leurs  yeux,  les  cheveux  du  plna  bcan 
Doir  et  leiir  teint  brun,  la  preure  de  l’induence  du  sang  Indien.  Dans  un  dipartement 
situi  sur  Ic  Rio  Salado,  ii  existe  mime  un  asscz  grand  nombre  d’Indiens  de  race  & peine 
milangie  cbez  lesquels  se  reconnait  le  type  Quichua.  Ils  ont  consenri  les  coutnmes  et 
le  langage  de  leur  ancienne  race,  dans  le  dipartement  de  Copo  (wie  in  Wales  nnd  bei 
den  Basken).  Zu  den  wilden  Indianern  von  Ecuador  gehören  die  Quitos,  Cayapa,  Colorados, 
Jirara,  Angutera,  Encabellada,  Orqjones,  Äviyera  und  Cofanes.  Le  type  de  la  race  cbilienne 
est  le  risultat  du  milange  des  races  iodienne  et  europienne,  dans  les  classes  snpirieures 
la  race  est  purement  europienne  et  dans  les  classes  infirieures,  qnoique  les  individus  con, 
servent  la  couleur  euivrie  de  la  race  indienne  les  traits  s’approchent  beanconp  de  cenx  de 
ja  race  europeenne,  et  il  n’est  pas  rare  de  voir,  dans  les  campagnes,  des  familles  on  le 
type  Indien  a totalement  disparu.  In  Peru  batte  der  Inca  durch  Gcncralisation  der  Inca- 
Sprache  nirellirt,  obwohl  die  durch  physikalische  Verhältnisse  des  Landes  und  des  Rlima’s 
gegebenen  Unterschiede  zwischen  den  Bewohnern  der  Puna,  Sierra  und  Costa  sich  erhalten 
mussten.  Les  Calchines  (Indiens  d’origine  guaranie),  qui  habitent  le  Rincon  de  San  Josi, 
sont  tont  k fait  confondns  avee  la  population  de  la  province  (de  Moussy).  Excepti  quelques 
vieillards,  tont  le  monde  (chez  les  Abipons)  parle  espagnol  et  on  ne  peut  plus  les  consi- 
direr  comme  Indiens  (seit  den  Missionen).  Dagorri  (un  basqne  francais)  racontait,  que 
les  meillenrs  peones  de  son  saladero  itaient  des  Tobas,  qni  avec  le  temps  itaient  devenus 
semblables  en  tout  aux  autres  Correntinos  (de  Corrientes)  et  parlaient  igalement  l’espagnol 
et  le  guarani.  Les  jeunes  Tobas  ne  se  dietinguent  plus  aigourd’hui  du  reste  de  la  po- 
pulation correntine,  dont  ils  ont  tout  ä fait  adopti  les  moenrs  (s.  de  Moussy).  11  est 
ivident,  que  cette  fraction  de  la  nation  toba  ne  tardera  pas  k se  confondre  avec  le  reste 
de  la  population  correntine.  Un  certain  nombre  de  Matacos,  composk  de  ceux  qui  parlent 
bien  espagnol,  et  qui  se  sont  fixes  dans  l’endroit  ou  ils  travaillent  toute  l’annke,  prennent 
tont  k fait  les  moeurs  et  les  babitndes  des  paysans  argentins,  an  milien  desquels  il  est 
difficile  de  les  reconnaitre  (s.  de  Moussy).  Sobolem  se  esse  Romanam  Burgnndii  seinnt, 
(Amm-Marciars).  Le  long  des  Andes  c’ktaient  les  Quichnas  erknes  hombks,  et  les  Ancaa 
eräoes  plats,  aux  pays  des  grands  flenves  du  Sud-Est,  sur  les  bords  du  Parana  et  de  l’Uru- 
gnay  on  trouvait  les  Guarinis  et  Guayeurus,  k Bresil  les  Gnapindanas  et  les  Tacabnnas, 
an  nord  (entre  TAmazonn  et  l’Orknoque)  les  Hnarannos  et  les  Caraibes.  Partout  les  erknes 
bombös  se  montraient  plus  avancks  dans  les  arts  primitiis  (Arcos). 
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derselben  in  die  Erscheinung  ihrer  charakteristischen  Form  treten  müssen, 
wie  sdle  anderen  Processe  in  der  Natur. 

Um  den  Einfluss  der  Europäer,  besonders  auf  das  europäi.sirte  Amerika 
richtig  zu  verstehen,  müssen  die  früheren  Volker  desselben  zunächst  in  die 
Classen  der  ansässigen  und  der  umherschweifenden  getrennt  werden,  da  auf 
beide  die  Folgewirkung  der  Colonisation  eine  sehr  verschiedene  war.  Zu  der 
ersten  gehören  die  beiden  Culturstaaten  Mexico  und  Peru,  wo  die  Spanier  eine 
dichte  Bevölkerung  antrafen,  und  auf  dieselbe  im'Grosscn  und  Ganzen  wenig 
Eindruck  ausüben  konnten,  so  dass  die  grosse  Masse  derselben  (wenn  auch 
eine  veränderte  im  Vergleich  zu  den  Zeiten  einheimischer  Regierung,  und 
ihrer  gebildeten  Klassen  durch  die  Knechtung  beraubt),  noch  ganz  den- 
selben Typus  im  gemeinen  Volk  bewahrt,  wie  ihn  die  Conquistadores  schil- 
dern. Die  WandorvOlker  pflogen  sich  vor  den  Ankömmlingen,  wenn  ihr 
Widerstand  gebrochen  ist,  weiter  ins  Innere  zu  ziehen,  bis,  wenn  die  nach- 
dringenden Ansiedler  den  Raum  mehr  und  mehr  verengen,  sich  einzelne 
Bruchtheile  der  Indianer  nach  einander  unter  jenen  nioderlasscn,  als  Arbeiter, 
Knechte',  Leibeigene  und  bald  mehr  oder  weniger  verschwägert,  so  dass 
nach  einigen  Generationen  der  Unterschied  verwischt  wird,  und  die  Absorption 
des  autocblhonen  Blutes  im  Kleinen  immer  weiter  fortschreitet,  bis  das 
Ganze  bewältigt  und  assimilirt  ist.  Gleichzeitig  bilden  sich  leicht  ruhelos 
im  Räubcrlcben  schweifende  Horden,  (Bugres,  wie  sie  die  Paulistas  von 
ihrer  Provinz  nannten),  g^gen  die  häufig  ein  Vertilguugskampf  geführt  werden 
mag  (wie  gegen  die  von  Jen  Negern  selbst  als  Zauberer  gefürchteten  Busch- 
männer in  Afrika),  bald  mit  halbem  Recht,  bald  mit  schreiendstem  Unrecht, 
aber  oftmals  allerdings  mit  dem  beabsichtigten  Zweck,  ihr  Aussterben  her- 
beizuführen.  In  Süd-Amerika  zeigt  der  Indianer,  wie  in  jeder  Himmelsgegend, 
den  Abdruck  seiner  Umgebung,  und  d’Orbigny  hat  in  seiner  Schilderung  der 
Stämme  diesen  Gesichtspunkt  der  Abhängigkeit  von  dem  Boden  festgehaltcn. 
Auch  Martins  sagt:  Kommt  man  aus  der  Region  des  Ygabo  oder  Varzeas 
(der  Uferwaldnngen)  in  das  höhere  und  trockenere  Revier  des  Ybcyrete 
(Waldung  der  Terra  firme  oder  Fcstlandswaldung)  so  zeigt  sich  der  Indianer 
(an  den  brasilianischen  Flussgebieten)  unter  der  Begünstigung  einer  gleich- 
ibrmigeren  Natur-Umgebung  im  Uebergango  vom  Nomadenthum  zu  einer 
ständigeren  Lebensart  und  zu  den  damit  zusammenhängenden  Verbesserungen 
seiner  gesellschaftlichen  Zustände. 

In  der  Union  beginnt  sich  ein  neuer  Typus  heranzubilden,  der  nicht 
länger  der  englische  ist,  ebensowenig  etwa  eine  einfache  Mischung  dieses 
mit  irländischen,  schottischen  oder  deutschen,  der  dagegen,  wie  vielfach 
nachgewiesen  ist,  bedeutsame  Analogien  zum  indianischen*)  zeigt  und  auch 

•)  The  Indians  (in  North-America)  expressed  their  belief  (to  Eliot),  that  in  forty  years, 
many  of  their  people  would  be  all  one  with  the  Engliab,  and  that  in  a hundred  years  they  would 
be  so  all  (1640)  nam  sanguine  miito,  texitur  altemis  ex  gentibus  una  propago  sagt  Prndentius 
(zur  Zeit  des  Arcadius  und  Honorius)  von  den  zwischen  Römern  und  aus  der  Feme 
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schon  seinen  charakteristischen  Namen  im  Yankee  erhalten  hat.  Der  neue 
Typus  Californicns,  in  den  auch  das  chinesische  Element  eingehen  wird,  hat 
sich  bei  der  Kürze  der  Zeit  noch  nicht  fixircn  können.  .Die  gegenwärtigen 
Gemeinschaften  der  Indianer  (am  Amazonas)  sind  das  Ergebniss  einer  seit 
Jahren  fortgesetzten  Wanderung,  Zersetzung  und  Wieder -Vereinigung  sehr 
mannigfaltiger  Elemente*,  bemerkt  von  Martins,  nach  welchem  sich  bei  den 
Indianern  nur  .Völker  im  Werden  oder  Völker  im  Vergehen*  befinden.  ,Seit 
Jahrtausenden  wiederholt  sich  dieser  Proccss,  dieser  Metaschematismus 
unter  den  Americanem.“  Nach  Brown  gehören  die  Völker  Amcrika’s,  Po- 
lynesiens, Australien’s  einer  älteren  Weltperiode  an,  als  die  in  Asien, 
Africa  und  Europa  zur  Entfaltung  gekommenen,  und  haben  deshalb  zu  ver- 
schwinden, wie  das  Frühere  vor  dem  Späteren. 

Die  rasch  beim  Beginn  der  Entdeckung  entvölkerten*)  Inseln  West- 
Indiens  ausgenommen,  sowie  einige  Districte  La  Plata’s  und  Chili’s,  wohin 
sich  neuerdings  ein  starker  Strom  der  Immigranten  richtet,  bilden  die  In- 


herbeigezogenen Fremden  eingegangenen  Ehen.  In  England  rflbmen  wir  uns  gern,  dass 
wir  in  ein  festes  Amalgam  Leute  von  den  feindlichsten  Eigenschaften  des  Blutes  gegossen 
haben  und  in  vollkommene  Vereinigung  den  bedächtigen  Sachsen,  den  fluchtigen  Cciten, 
den  prachüiebenden  Normannen  und  den  massigen  Fielen  gebracht;  aber  unsere  schwachen 
Unterschiede  zwischen  Rasse  und  Rasse  verschwinden  ganz,  wenn  man  sie  neben  die  wilden 
Gegensätze  stellt,  welche  auf  amerikanischem  Boden  erscheinen  (Dixon),  im  weissen,  schwar- 
zen, gelben  und  rotben  Mann.  Der  Doppelmensch  Kekrops  ist  diqriuK  (Geminus).  Dans  le 
principe  les  immigrants  (des  nations  fran;aise,  italienne,  espsgnole,  anglaise,  allemande) 
forment  des  fractions  trOs-distinctes  de  la  popuIation  gOnOrale  et  conservent  les  instincts, 
les  nsages,  les  habitudes  du  pajrs  natal,  mais  arec  le  temps,  ces  distinctions  s’effacent  et 
SOUS  l'influence  du  climat,  des  moenrs  du  paps,  tout  se  fand  dans  la  masse  qui  devient 
plus  bomogine  (dans  le  bassin  de  la  Plata)  de  jour  en  jonr  (de  Moussy). 

*)  Many  tribes  of  Indians  have  nominally  ceased  to  exist  or  even  actnally  been 
exterminated.  The  Natcht  z,  the  Shawanoes,  the  Delawares,  Potowatomies,  Seminoles,  Kas- 
kaskias  and  severul  other  formerly  powerful  tribes  have  been  exterminated  or  nearly  so, 
but  their  kindred  still  survive  in  the  Chippeways,  the  Sioux,  the  Mandans,  the  Comaoehes, 
the  Omahas.  These  alone  would  be  sufficient,  if  the  lands  nf  Nortb-Amerika  were  restored 
to  them,  to  re-people  the  whole  of  the  continent  which  was  formerly  possessed  by  their 
ancestors  or  kindred,  when  discorered  by  the  Europaeans.  (Bendyshe)  It  was  not  tili  after  the 
massacre  of  the  French  and  the  Natchez,  that  tbc  Muskogees  attained  any  importance.  ln  the 
course  of  30  ycars  this  tribe  spread  over  a very  fertile  conntry  of  more  that  100  square 
miles  in  extent  and  buiit  50  towns.  The  Navajos  (according  to  Domenecb)  increase  in  number 
every  d,iy.  The  Cherokees  increased  so  fast  on  tlie  lands  allotted  to  them  in  Alabama, 
as  to  incur  the  fear  and  jcalousy  of  the  whites.  Tbey  were  compelled  and  forced  to  trans- 
plant  themselvcs  beyond  the  Missippi  and  in  cousequence  were  considerably  reduced  io 
number.  The  Indians  living  on  their  allotments  in  New-York  seem  to  be  almost  stationary. 
Ursprünglich  Hindus  aus  dem  Funjab,  ist  die  religiöse  Secte  der  Sikhs  (gegründet  durch 
Nauaka  14G9)  jetzt  von  ihren  verwandten  Stammen  unterschieden.  The  mortality  is  far 
greater  in  the  Federal  States,  where  tbere  is  absolutely  no  incroase  atall,  while  the  Negroei 
when  under  the  protection  of  a master,  incereased  ttoo/o  (nach  Reichenbiich).  The  introduction 
among  aboriginal  races  of  some  Europaean  diseases,  and  of  injurious  habits  (intemperanco 
and  the  like),  as  well  as  a directly  increased  mortality  were  among  the  leading  artificial 
causes,  but  there  still  remains  tbc  paradox,  that  exists  in  respect  to  the  inequality  of 
sexes,  the  unusual  diminution  df  females  and  the  enormous  increase  of  un  odueüve  mar- 
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diancr  und  ihre  Mischlinge  die  Hauptsumme  der  BcTÖlkcrnng  in  den  spani- 
schen Colonien  Amcrika’s  und  auch  in  den  portugiesischen.  Bei  der  Wieder- 
herstellung des  1535  verbrannten  Buenos  Ayres  durch  Garay  (1582)  leisteten 
die  Querandis  einen  hartnäckigen  Widerstand,  der  indess  schliesslich  ge- 
brochen wurde  und  ihre  südliche  Auswanderung  veranlasste.  Aus  den 
Ouaranis  und  Ghanas  vom  La  Plata  und  Parana  bildete  sich  dann  der 
Grundstock  der  jetzigen  Bevölkerung,  und  innerhalb  des  Weichbildes  der 
Stadt  allein  werden  die  Namen  von  15  Stämmen  aufgeführt,  die  dort  mit 
■ihren  Caziken  an  der  Spitze  vertheilt  wurden.  Die  bei  den  Guaranis  bestehende 
Polygamie  begünstigte,  wie  de  Moussy  bemerkt,  die  rasche  Vermehrung  der 
Bevölkerung,  sie  boten  selbst  ihre  Töchter  an  und  jeder  spanische  Führer 
umgab  sich  mit  einem  kleinen  Harem,  um  die  Züchtung  im  weiteren  Maass- 
stabo  zu  betreiben.  Im  dritten  Grade*)  der  Mischung  verwischen  sich 
bereits  die  Unterschiede.  Die  Carios  und  andere  Indianer  im  Innern  wurden 
dann  durch  die  Ausbreitung  der  encomiendas  (Commanderien)  absorbirt,  wo 
man  sie  unter  die  Familien  der  vornehmsten  Eroberer  vertheilte  (en  v^ritablo 
servage).  Auch  die  Ausdehnung  der  beständig  vorgeschobenen  Grenzfestungen 
gegen  die  Indios  bravos  haben  ähnlichen  Erfolg.  Die  Indianer  kommen  an- 
fangs als  Arbeiter  dorthin,  dann  lassen  sie  sich  (wie  bei  den  Burgen  des 
Mittelalters)  in  der  Nähe  nieder  in  einer  Tolderia  (Dorf)  und  leicht  entsteht 
eine  Stadt**)  oder  Colonie,  wie  bei  dem  Fort  von  San-Rafaol  in  dev  Pro* 


riagcB  (Lee).  The  System  of  the  Anstrali&n,  wfaich  in  its  natural  state  was  prone  ta  snffer 
firom  cbangCB  of  temperature,  is  still  more  liable  to  injury,  when  thosc  ebanges  are  rendered 
greatcr  tbrongb  the  unproper  use  of  clotUbs  (procured  from  the  Europaeans).  In  the  Phi- 
lippine Islands  the  native  population  is  fuund  under  favourable  circum  stances  to  increase. 

So  also  do  the  Spaniards  (Bendyshe).  In  tho  Friendly  Islands  it  is  asserted  (according  to 
Erskinc),  that  the  abaudonment  «f  polygamy,  combined  with  other  causes,  has  tendcd  of 
late  to  an  increase  of  the  population.  It  is  bclieved  that  tbe  downwards  progress  (atnongst 
the  Hawaians)  is  at  present  at  a stand  (1800),  and  that  therc  is  a probability  of  the 
next  census  showing  some  small  angmentation  of  number  (Hopkins). 

*)  II  est  presqiie  impossible  de  rcconnaitre  chez  le  Metis  du  troisihme  degr6  le  | do 
sang  Indien,  qiii  coole  dans  ses  reines,  car  il  a tout  & fait  l’apparence  caucasienne,  seulement 
il  CSt  remarcable  par  le  noir  de  la  prnncllc  et  de  1a  cherclure,  et  quelqiie  cbose  de  peu 
ardent  dans  le  teint  (de  Moussy).  In  der  europäischen  Mischung  mit  dem  Xeger  tritt  die 
Ausgleichung  im  vierten  Misebungsgrad  (beim  Octavon)  ein.  Doch  bleibt  das  Haar  etwas 
kriuselig,  wahrend  cs  beim  Sambo,  dem  Bastard  zwischen  Indianer  und  Neger  schon  gleich 
die  Negernator  verliert,  um  die  indianische  anziinebmcn.  Les  conqueronts  (Espagnols  et  ^ 

Fortiigais)  prirent  les  femmes  dans  la  natiun  guarauie,  et  ainsi  se  forma  la  nombreusc 
racc  des  mitis.  Die  unter  den  Mandingo  lebenden  Feulh  sind  meistens  ihrer  charakteristischen 
Zöge  verlustig  gegangen,  und  unt  le  ncz  ^palC  et  les  grosses  lövres  du  nhgre,  dont  ils  ne 
se  distinguent  que  par  la  cbevclure,  qni  est  plus  longuc  et  plus  soyeusc  (Hecquard). 

**)  Enfin  les  Calcbaquis  durent  ceder,  la  tribu  des  Qiiilmez,  le  plus  indomptable  de 
tuotes,  fut  deporte^  (167U)  pr^s  de  Buenos  Ayies,  an  eile  forma  le  village  de  ce  nom,  les 
Acalians  de  la  vall6e  d'.\nucan  furent  exterminfs,  et  le  reste  des  tribus  indiennes  sc  foudit 
complhlement  avec  les  colons  espagnols  et  forma  la  masse  de  ces  provinccs.  On  erCa  des 
villages  d’Indiens  (pueblos  de  Indios),  ou  des  terres  inali^nables  furent  assignies  ä 
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vinz  Mcndoza  oder  dem  Fort  Constitution  in  der  Provinz  San  Luis.  In  der 
Provinz  Corrientes  wurden  im  Lauf  des  XVI. — XVII.  Jahrhunderts  die  in- 
dianischen Stämme  der  Carios,  Itatinea,  Caracaras,  Tucaques,  Tilvazas, 
Mangolas,  Tarsia,  Bombois,  Curupaitis,  Curumiais,  Caignas,  Tapes,  Daga- 
lastes, Ebirayas,  Yaunetes,  Frentoncs,  Ometes,  Mauris,  Cherenos,  Cha- 
guayarques,  Cambales , Samacoris  in  die  Missionen  übergeführt  und  „une 
partie  se  fondit*)  avec  les  Espagnols.“  Im  Norden  bczeichnete  man  die 
Mestizen  als  Cholo.s,  an  der  Küste  als  Chinos  (de  la  rcsscmblance,  que  l'on 
trouvait  entre  les  Guaranis  et  les  Chinois).  Nach  Barth  bilden  die  Falbe 
eine  Art  Mischrasse**)  aus  Arabern  und  Berbern  auf  der  einen,  den  Negern 
auf  der  andern  Seite. 

Ein  bedeutender  Antheil  der  niederen  Volksklassen  Brasiliens,  besonders 
am  atlantischen  Küstengebiet  geht  ganz  aus  den  Indios  mansos  oder  ladinos 
hervor  (in  Folge  ihrer  Dienstbarkeit,  ihrer  Vermischung  mit  den  Ankömm- 
lingen und  der  kirchlichen  Einflüsse),  während  andere  Indianer  sich  in  die 
Wälder  des  Innern  zurückzogen.  Um  sie  zu  Ansiedlungen  zwischen  den 
Weissen  zu  vermögen,  gründeten  dann  die  Portugiesen  viele  Ortschaften  am 
Solimaes,  Bio  Negro  und  Branco  durch  Descimentos,  besonders  aus  Indios 
de  resgate  oder  Losgekauften  (in  den  Stammeskriegen  gefangene  Sklaven), 


chaqoe  famille,  les  serfs  des  encommiendas  furent  bien  traites  (de  Monsay).  Wblle  tbe 
Chepeweyans  call  thcmsclves  Tinnch  (man  or  peoplc),  they  call  the  Slaves  Tess-cho-tin-neh 
or  peoplc  of  the  Great  River  (Mackenzie). 

*)  La  plupart  des  tribns  indiennes  sc  fondirent  peii  k peu  avec  les  immigrants  venui 
des  diffCrents  ports  de  l’Espagnc,  et  qui  choisirent  au  milien  d’ellcs  lenrs  epouses,  ainti 
les  Bohancs,  les  Yaros  de  la  cAte  de  l’Cruguay,  les  Ghanas  et  les  Timbas  dela  rive  droite 
du  Parana  sc  melArcnt  si  bien  k la  pnpulation  aspagnole,  qu’il  ne  fut  plus  possible  de  les 
en  distinguer,  il  en  fut  de  memc  de  quelques  tribus  chalchaquies,  telles  que  les  Quilm^s  et 
et  les  Acalians,  transportees  des  vallcs  des  Andes  aux  environs  de  Buenos- Ayres  (en  1GC4). 
Dans  la  Bandc-Oricutalc,  l’Kntrc-Rios  et  Corrientes,  les  Minuancs,  les  tribus  de  Guaranii 
de  l’interieur  se  fondirent  Agaletnent  avec  les  Espagnols,  les  Charruas  seuls  sc  tinrent  k 
l’ecart  et  furent  k la  fin  exterminAs.  Sur  la  lisitre  du  Chaco,  Santa-FA  se  recruta  des 
mAtis  que  lui  fournissaient  les  Abipons,  les  Tubus,  les  Mocovis  etc.  (de  Moussy).  Auf 
das  Reich  des  Negerkünigs  Michel  in  Buria  (1533)  folgte  la  Bepublica  de  Zambos  et 
Mulatos. 

**)  De  Moussy  constatirt:  la  dlminution  trAs-rapide  des  races  indienne  et  airicaiue 
pures,  l’angmentation  des  races  mAIAcs  et  Ic  rapprochement  Agalement  trAs-rapide  de  cei 
mAmes  races  vers  Ic  type  caucasien,  reprAsentA  par  les  nombreux  EuropAcns  qui  afflucut 
dans  le  bassin  de  la  Plata  et  dont  les  unions  avec  les  filles  du  pays  font  prAdominer  de 
plus  en  plus  ce  type  stir  tous  les  autres.  Nach  Masudi  vermählten  sich  die  unter  den 
Bedjah  niedergelassenen  Araber  (des  Stammes  Rebyah)  mit  den  einheimischen  Franen. 
Es  bildet  sich  allmkhiig  eine  Icngua  gcrnel  und  die  des  Tupi  beginnt  wieder  vor  dem  Por- 
tugiesischen zu  weichen.  Qui  osce  et  volsce  babulantur,  nam  latine  nesciunt,  sagt  Ennius 
von  den  Bauern,  ehe  noch  in  ciccronischer  Zeit  eine  Nurmalsprache  flxirt  war.  lieber  dos 
Eindringen  der  Longobarden  in  Italien,  bemerkt  Otto  von  Freisingen  (zur  Zeit  Friedrich  I.): 
Verumtamen  barbaricac  depositio  feritatis  rancore  ex  eo  forsan,  quod  indigenis  per  conuubia 
juncti,  filios  ex  materno  sanguine  ac  terrae  acrisvc  proprietate  aliquid  Romanae  mansu- 
etudinis  et  sagacitatis  trahentes  genuerint.  Latini  sermunis  elegantiam  morumque  retinent 
urbanitatem. 
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die  vom  Jägerleben  zum  Ackerbau*)  übergefilbrt  wurden.  Anfänglich  ver- 
lieren die  Indianer  mit  dem  Sesshaftwerden,  wie  an  Selbstständigkeit,  so 
auch  an  geistiger  Begsamkeit,  weshalb  die  Indios  Camponezes  für  weniger 
intelligent  galten,  als  die  Indios  silvestres,  aber  bald  beginnen  sie  dann  in 
passiver  Receptivität  die  Bildung  ihrer  Herren  auznnehmen. 

Die  romanische  Rasse  von  La  Plata,  indem  sic  sich  durch  Aufpfropfung 
des  einheimischen  Stammes  eine  lebenskräftige  Bevölkerung  hervorrief,  hat 
vortheilhafter  gewirkt,  als  die  anglo-sächsischc  am  Missisippi,  die  durch  ihre 
unruhige  Hast  die  hohe  Civilisationsiähigkeit  zeigenden  Creek  und  Choctaw 
ausstiess  und  Jetzt  auf  dem  fremden  Boden  kaum  recht  Wurzel  fassen  kann. 
Nach  Humboldt  liegt  kein  Grund  vor  anzunehmen,  dass  sich  die  Zahl  der 
Indianer  in  den  spanischen  Colonien,  sowie  am  Missisippi,  vermindert  habe. 
„Zahlreiche  Verbindungen  des  Indianers  mit  Weissen,  Mulatten  und  Negern 
haben  einen  Theil  der  indianischen  Rasse  in  einen  Mittelzustand**)  ttber- 
gefttbrt,  in  Mischlinge,  die  an  den  Ufern  des  Oceans,  am  unteren  Amazonas 
und  Tocantins  ein  herrenloses  Leben  führen.  Gesunde  und  glückliche  Men- 


*)  In  der  gemischten  BovOlkerang  in  Kakha  sind  ansser  den  lUypat  mehrere  Stämme 
ans  Sind  eingewandert.  Andere  (wie  die  Ahir  oder  Abhira)  waren  ursprQnglich  Hirleni 
jetzt  Ackerbauer  und  gehören  der  ältesten  Bevölkerung  an,  die  sich  in  einzelne  Stämme 
anflösL  Die  aus  Sind  eingewanderten  Stämme  sprechen  Sindi,  die  Ahir  und  übrigen  Ur- 
bewohner Guzerati. 

**)  Les  croisements  (entre  diffdrents  nations  des  races  americaines)  montrent  des  pro- 
duiti  tupärieares  auz  deux  types  mälangäs.  Les  Gnaranis  et  les  Cbiquitos  donnent  des 
hommes  plus  grands,  que  lenrs  nations  respectives  et  genäralement  beaucoup  plus  beauz. 
Le  mölange  des  Idbocobis  du  Chaco  avec  les  Guaranis  donne  le  möme  rcsultat  (mais  il 
n’est  pas  ainsi  du  croisement  avec  la  race  blanche  ou  la  race  rägne).  Aus  Guarinis  (syno- 
nymisch mit  Caribi  oder  Calibi  nach  d’Orbigoy)  oder  Guarani  (von  Ruiz  ans  gueira  er- 
klärt) mit  Spaniern  gehen  schöne  Leute  hervor.  Die  von  Humboldt  in  der  Mission  Esmeralda 
gefundenen  Zambo,  Mulatten  und  andere  Farbige  nannten  sich  Espaöoles.  Weisse  mit 
Chiquitenem  geben  Kinder  mit  eingeborenem  Typus,  ähnlich  Weisse  mit  Mozenerinnen.  Die 
Kinder  der  Araucaner  mit  Weissen  bewahren  das  einheimische  Gesicht  bis  zur  dritten, 
der  Quichuanerinnen  bis  zur  vierten  Generation.  Durch  Mischung  der  Neger  mit  In- 
dianerinnen (der  Guaranis)  verschönt  sich  die  americanische  Rasse,  indem  die  NegerzOge, 
mit  Ausnahme  des  krausen  Haares  verschwinden  (8.  d'Orbigny).  In  Mexico  war  zu  Hum- 
buldt’s  Zeit  die  Bevölkerung  in  der  Zunahme.  The  Negro-element  of  the  Sambos  (mixed 
with  the  Indians)  was  angmented  from  time  to  time  (on  the  Musquito-coast)  by  the  Cim- 
marones  (runaway-slaves  from  the  Spanisb  Settlements).  „The  nearer  the  child  is  in  blood 
to  the  Indians,  the  handsomer  and  clearer  becomes  the  skin,  the  features,  however,  being 
more  pleasing  the  closer  the  child  approaches  the  Sambo“  (Young).  Since  the  wreck  of  a 
Guinea  slaver  in  one  of  the  small  Islands  near  St,  Vincent  (1675),  the  Black  Caribs  are 
taller  and  stonter,  than  the  pure  Caribs  (Caribs  of  Honduras,  industrious  and  thriving). 
Die  Processe  im  Völkerleben  verlaufen  nach  der  natürlichen  Züchtung;  wäre  die  künst- 
lichen zu  verwenden,  so  würden  die  Resultate  in  den  Mischrassen  noch  reiner  hervor- 
treten, aber  „die  neueren  Arten  der  Species,  welche  aus  der  natürlichen  Züchtung  ent- 
stehen, erhalten  sich  viel  constanter,  schlagen  weniger  leicht  in  die  Stammform  zurück, 
als  es  bei  den  künstlichen  Züchtnngsprodukten  der  Fall  ist“  Die  Entstehung  neuer  Arten 
durch  die  natürliche  Züchtung  oder  durch  die  Wechselwirkung  der  Vererbung  und  An- 
passung im  Kampf  ums  Dasein,  ist  eine  mathemathische  Natomothwendigkeit  (s.  Haeckel). 
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sehen  wachsen  heran  und  besonders  bei  europäischer  Mischung  der  Mutter, 
wird  eine  schöne  Descendenz  beobachtet  In  denjenigen  Provinzen  Brasilien’s, 
wo  die  Horden  vom  Ges-Stamm  in  die  Völkermiscirung  eingingen,  stellt  sich 
das  Populationsverhältniss  weniger  günstig,  und  wird  in  Leibesbeschaffen- 
heit und  Gemüthsart  der  indianische  Typus  (die  Tapuyada)  länger  erhalten, 
der  jedoch  nur  in  den  niedrigsten  Schichten  der  Gesellschaft  zu  Tage  tritt, 
während  im  Verhältniss,  als  die  Rassenvermischung  in  frühere  Zeit  znrück- 
datirt,  die  Abkömmlinge  der  europäischen  Einwanderer  in  einem  ausser- 
ordentlichen Reichthum  schöner  und  geistig  begabter  Familien  blühen.  Im 
Süden  und  Westen  Brasiliens,  sowie  in  Paraguay  hat  das  gemeine  Volk, 
oft  mit  äthiopischem  Blute  gemicht,  Verbindungen  mit  den  Urbewohnern 
geschlossen,  die  (begünstigt  von  einer  thätigen  Lebensweise  und  reichlich 
annimalischer  Kost)  eine  sehr  kräftige  und  fruchtbare  Nachkommenschaft  zur 
Folge  hatten“  (Martins).  Die  Bevölkerung  der  Gilbert-Inseln,  auf  denen  sich 
der  mikronesische  Stamm  mit  polynesischen  Colonisten  ans  Samoa  gemischt 
hat,  übertifft  an  Zahl  weit  die  der  Marschall-Insclu  (in  der  Kingsmill- Gruppe.) 
„Auch  aus  der  Quichna-  Sprache  (welche  die  Colonen  um  Solimaes  die 
Onca  zu  nennen  pflegen),  finden  sich  Worte  bei  den  Tccunas,  die  (wie  dies 
alle  von  einer  gewissen  Halbcultur  ergriffene  Horden  zu  thun  pflegen)  in 
ihr  Idiom  leicht  Fromdwortc  aufnehmen.“ 

Der  Einfluss  der  Grenzposten  in  den  La-Plata-Ländem  (der  nach  dem 
Chauo  vorgeschobenen  Markgrafschaften)  fängt  immer  bald  an,  über  diese 
hinaus  auf  die  noch  wilden  Wald-Indianer  in  der  einen  oder  andern  Weise, 
sei  es  durch  friedliche  Handelsbeziehungen,  sei  es  im  feindlichen  Rencontre*) 
einzuwirken,  so  dass  diese  schon  zum  Theil  modificirt  sind,  wenn  sie  zum 
festen  Siedeln  veranlasst  werden  und  desto  leichter  weitere  Verbindungen, 
als  bereits  durch  Uebergangsstufen  vermittelt,  eingehen  können,  Für  eine 
Zeitlang  muss  dagegen  in  solchen  Grenzdistricten  das  Faustrecht  herrschen, 
indem  alle  die  Gesetzesbrecher  innerhalb  des  ordnungsmässig  organisirten 
Staates,  der  dort  an  ein  gesetzloses  Terrain  stösst,  in  das  letztere  hinausflüchten, 
wie  die  Siamesen  der  Provinz  Chantaburi  zu  den  Xong.  „Die  Canoeiras 
oder  Bororos  (am  Rio  Maranhao)  bestanden  aus  allerlei  Volk,  auch  zu- 
sammengelaufcne  Flüchtlinge  (selbst  vom  Gesetz  verfolgten  Brasilianern), 
denen  Glieder  vom  Tupi-Stammo  zu  Grunde  lagen.“  Achnlich  bei  den  Bugres“*) 


*)  Meme  parmi  les  nations  (indiennes  du  bassin  de  la  Plata),  qui  ne  ae  sont  pai 
melees  aux  Espa^nols  et  qui  ont  continni  ä Icur  faire  la  guerre,  le  saog  n’eat  paa  restt 
pur  de  tout  mCIangc,  en  effet  leur  babitude  d^enlever  lea  femiuca  et  lea  eufauta  dana  leura 
incuraioDa  chez  lea  chr^tieua,  de  prendre  cellea  lä  pour  epousea  et  pour  eaclavea,  d’clcver 
ccux-ci  commo  fils  de  la  Iribu,  a amene  des  siodificatiuns  dana  leur  aspect  phjaique. 
C’est  cc  que  l'on  peut  remarquer  dana  la  r^publiqne  ariatocratique  des  Araucana  en  Chili, 
et  dana  les  nombreuaca  pcnpladea  du  Sud,  Aucaa,  Pehuenebea,  Rauguiletes  etc.,  qui  en 
deacendeut  (de  Muussj). 

•*)  Nachdem  der  aabelliichc  Stamm  der  Lucanier  in  Oenotrien  (Calabrieu)  eingefallen 
war  und  die  Thurier  besiegt  hatte,  bildete  aich  (390  a.  d.)  aus  flOchtigen  Sklaven  oder 
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oder  Cames  in  der  Provinz  der  Panlistas  und  der  Bastard-Stamm  der  Mamlncas 
bildete  sich  in  Amerika  unter  entsprechenden  Verhältnissen,  wie  der  der 
Griqua  in  Afrika.  Die  Wilden  werden  von  Tupi  und  Portugiesen  als  Ta- 
puya  bezeichnet,  und  die  die  Ufer  des  Paraguay  und  seiner  Nebenflüsse  un- 
sicher machenden  Payagoa  gelten  für  Glieder  verschiedener  Stämme.  Was  von 
den  Indianern  in  S.  Paulo  unter  den  europäischen  Einwanderern  wohnen 
blieb,  hat  schon  frühzeitig  den  nationalen  Typus  in  der  Kreuzung*)  mit 
Weissen,  Mulatten  und  Negern  verloren,  oder  ist  in  den  blutigen  Fehden 
anfgerieben  worden,  welche  die  Paulistas  gegen  die  Indianer  und  Spanier 
im  Süden  unterhielten.  Bei  ihrer  höheren  Bildungsstufe  (gutmüthig  und 
fleissig)  leichter  den  Einflüssen  europäischer  Cultur  hingegeben,  sind  die 
Omaguas  im  Verlaufe  einiger  Jalirhunderte  ihrer  nationalen  Selbstständigkeit 
verlustig,  fast  schon  vollständig  in  der  Völkervermischung  aufgegangen,  die 
nicht  als  eine  Vernichtungs-,  sondern  als  ein  Regeucrationsprocesss  im  Leben 
der  Menschheit  zu  betrachten  ist  (3.  Martins).  Die  Rumänen  vermehren  sich 
beständig  in  Serbien  und  treten  an  die  Stelle  der  Serben.  Wenn  ein 
Serbe  eine  Rumänierin**)  heirathot,  so  spricht  bald  er,  sowie  seine  Ver- 
wandten, und  später  die  Kinder  wie  diese,  wogegen  eine  unter  Rumänen 
verheiratbetc  Serbin  keinen  Einfluss  ausübt.  Nach  Orosius  verschmolzen  die 
von  Drusus  in  verschiedenen  Ansiedlungen  Germanien’s  zerstreuten  Burgunder, 


Rebellen  (i^anlxm  inoatäiai)  dae  Volk  der  Brattier,  die  von  JOnglingen  lucanischen 
Stammes  (nach  Justin)  geführt,  die  griechischen  Colonien  bekämpften  (366  a.  d.) 

*1  En  läö4.  k Test  de  la  provinco  de  la  6ua}ra,  les  Portugals  avaient  fondc  la  viUe 
de  Saö  Paulo.  Lee  colons,  ansi  intemks  au  pays,  s’itant  mül^s  au  Indiens  (Tupis  de  la 
race  guaranie),  et  aux  n^gres  Importes  d’Afrique,  il  se  forma  Ik  une  population  metisse 
tout  k fait  nouvelle  qui  s’organisa  en  espüce  de  republique  (attaqnant  les  froutiers).  On 
donnait  le  nom  de  Mamlucos  (Mameluk),  k raison  de  leur  couleur,  k ces  metis  (nation 
plus  energiqne  et  plus  vaillante  que  la  plupart  des  autres).  In  Folge  der  von  den  Mam- 
lucos  (1630)  gemachten  Razzia  nach  La  Guiiyra  und  den  Llanos  von  Xerez,  fobrte  der 
Padre  Montoya  seine  Indianer  auf  100  Cannes  den  Parana  abwärts  und  gründete  in  der 
Provinz  der  Missionen  (am  Uruguay  und  Parana)  Corpus,  San  Ignacio  Mini  und  Loreto. 

*•)  Wo  ein  Vlachiu  eintritt,  wird  das  ganze  Haus  „vlachisch“,  sagt  ein  serbisches 
SprUchwort,  das  noch  immer  seine  Bestätigung  gefunden  hat  und  die  Romanisiruiig  der 
Serben  in  natOrlicbster  Weise  erhält  (s.  Kauitz).  I)ie  Stadt  Temeswar  und  ihr  Gebiet, 
noch  zur  Zeit  Tirol’s  (Anfang  des  XIX.  Jhrdt.)  auescblicsslich  von  Serben  bewohnt,  ist 
jetzt  beinahe  ganz  romanisirt  (1867).  In  bunter  Mischung  mit  Deutschen,  Ungarn  und 
Serben  im  Banate  und  in  Sicbenbargen  zusammenlebend,  hat  sich  der  romanische  Baner 
doch  nirgends  dazu  bequemt.  Deutsch,  Serbisch  oder  Magyarisch  zu  lernen,  wohl  aber 
wird  das  Romanische  von  allen  Rationalitäten  des  Banates  so  allgemein  gesprochen,  dass 
Deutsche  und  Serben  sich  in  dieser  Sprache  mit  einander  verständigen  (s.  Kanitz).  Ruch 
Schafarik  entstanden  die  Rumnnen  (Y.  u.  VI.  Jahrhdt.  p.  d.)  aus  einem  Gemenge  von  Guten, 
Römern  und  Slaven.  Kopitar  knöpft  den  Ursprung  des  Rumunischen  an  die  ersten  Au- 
licdlungen  der  Römer  an  der  Adria  an.  Miklosich  datirt  den  Ursprung  der  romanischen 
Sprache  mit  einem  einheimischen  Element  des  rUtillyriscbcn  und  Albanesischen)  am  An- 
fang des  n.  Jabrhdts.,  als  römische  Colonien  sich  am  linken  Dunau -Ufer  niederliessen. 
Die  Rumänen  des  IV.  und  V.  Jahrhunderts  (als  romanisirte  Dacier  und  Getcn)  wurden 
bei  Eroberung  der  Hämusländer  durch  die  Slovcnen  (V.  Jahrhdt.  p.  d.)  verdrängt 
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die  Ammianus  von  den  römischen  Colonisten  herleitet,  mit  den  Bömem  and 
erhielten  ihren  Namen,  weil  sie  in  Städten  (burgi)  lebten.  Die  Soerikocgs 
bildeten*)  sich  aus  Zwischenheirathen  der  Arecunas  und  Waccawaios  (in 
Guiana),  die  Zapara  aus  Zwischenheirathen  der  Macusis  und  Arecunas  (s. 
Schomburgk). 

Die  einheimischen  Sagen  beginnen  mit  der  Epoche,  „ou  le  continent 
sud-americain  dtait  sculeraent  habite  par  des  betes  feroces*,  und  der  Ankunft 
zweier  Brüder,  Tupi  und  Guarani,  die  in  einem  Kanoe  aus  Osten  her  lan- 
deten. Der  erste  Führer  des  Stammes  war  jedesmal  der  Stärkste,  der  Ge- 
waltigste**) der  Nimrode,  denn  solcher  bedurfte  es  unumgänglich  in  jenen 


*)  Ein  grosser  Theil  der  Indios  mansos  oder  da  Costa  ist  das  Besnltat  der  Tielftckea 
Wanderungen  der  Tupis  (bald  im  Kampf  mit  andern  Indianern,  bald  mit  ihnen  Terbttndet 
und  stetig  mit  anderen  Harden  und  Rassen  auf  Kosten  des  ursprangUchen  leiblichen  Tjrpus 
verschmelzend).  Wo  aber  die  Tupis  in  volksthflmlicber  Abgeschlossenheit  an  Hauptstapel- 
Orten  Halt  gemacht  haben,  bestehen  sie  uueh  gegenwärtig  noch  in  freien,  den  Weissen 
theilweis  unzugänglichen  Gemeinschaften  (wie  am  Tocantins)  und  vorher  unbekannte  Horden 
brechen  plötzlich  hervor,  um  sich  eine  reichlicheie  Subsistenz  oder  Ruhe  vor  verfolgenden 
Feinden  zu  suchen.  So  sind  sie  seit  1830  öfter  unter  dem  Namen  der  Caynaz  (Cayowas 
oder  Waldmänner)  aus  den  Wäldern  westlich  vom  Rio  Parana  und  den  Cam|ios  de  Xeiei 
bervorgekommen.  Die  Gös  oder  (bei  den  Tupi)  Tapuyos  sind  dem  Raufe  der  Flosse  ge- 
folgt, von  dem  centralen  Hochland  herab,  das  sie  (zwischen  dem  Araguaya,  den  Tocantin 
dem  Rio  S.  Francisco  und  dem  Pamabyba)  als  Eingeborene  inne  gehabt.  Seereisen  unter- 
nahmen die  brasilianischen  Tnpis  nur  längs  der  Küsten.  Auf  die  Inseln  kamen  sie  (als 
Caraiben)  von  den  Mondungen  des  Orinoco. 

'*)  In  Chili  wurde  derjenige  zum  Oberanfiihrer  gewählt,  der  einen  Baumstamm  am 
längsten  auf  den  Schultern  zu  tragen  vermochte  (ein  Wun-gyee),  und  auch  von  den  Tnpi'i 
heisst  es,  dass  die  Auszeichnung  durch  Stärke  (später  auch  durch  Verstand)  die  Wflrde 
des  Häuptlings  (Tupixaha)  verlieh,  Dieser  herrschte  dann,  bis  ein  Mächtigerer,  als  er 
selbst,  erstand,  und  der,  wie  seine  Frauen,  auch  seine  Kinder  knechtende  Vater,  erliegt 
vor  dem  zur  Manneskraft  herangewachsenen  Sohn  und  wird  im  Alter  gegessen,  wenn  nicht 
Erfahrungen  (wie  auf  Oghuz’  Feldzug)  die  Vortheile  der  von  Greisen  ertheilten  Rathschläge 
lehren.  Bei  den  Cariben  verleibt  (nach  Brett)  körperliche  Ueberlegenheit  und  kriegerische 
Anszeiebnung  die  BäuptlingswOrde.  Bei  den  Puelchea  geht  man  schweigend  den  Grähera 
der  Priester  (wie  denen  der  Vazimbas  auf  Madagascar,  denen  der  Jagas  in  Congo)  vorüber, 
um  nicht  als  Ruhestörer  von  dem  Geiste,  wie  von  den  an  Kreuzwegen  in  Sibirien  (auf  Er 
höhuiigen  in  Neuseeland)  begrabenen  Schamanen,  bestraft  zu  werden.  Nach  den  Hoios 
war  nur  derjenige  der  Stelle  eines  Priesters  wOrdig,  der  den  Klauen  des  Tigers  ent- 
gangen war  (s.  d'Orbigny),  wie  in  Australien.  Der  Angekok  musste  von  einem  Bären  fort- 
gescbleppt  und  (wie  an  der  Nordwestkflste  Amcrika’s,  als  Jonas)  von  einem  Seenngeheuer 
verschlangen  sein,  ehe  er  die  Weihe  der  heiligenden  Wiedergeburt  erlangte.  Nach  den 
Sacs  und  Foxes  kann  die  Seele  den  Körper  nicht  eher  verlassen,  als  bis  sie  bei  dem 
Jabresfest  durch  den  Medicin-Mann  in  Freiheit  gesetzt  ist.  Bei  den  Dacotah’s  fliegt  die 
Seele,  als  geflügelter  Saamo  (im  Spiel  der  Winde),  bei  den  Göttern  umher,  um  ihre  Ge- 
heimnisse kennen  zu  lernen,  und  körpert  sich  dann  zweimal  als  Prophet  ein,  um  schliess- 
lich im  (Nirwana)  zu  verschwinden  (s.  Pond),  während  den  gewöhnlichea  Seelen  ein  Fort- 
leben bevorstebt  Eine  von  den  Seelen  geht  (bei  den  Sioux)  zu  einem  warmen,  die  andere 
zu  einem  kalten  Platz,  die  dritte  zu  einem  angenehmen  Aufenthalt  und  die  vierte  bewacht 
den  Körper.  Die  Karen  theilcn  die  Seele  (kla)  siebenfach.  Unfruchtbare  Frauen  der 
Algonkin  begeben  sich  an  das  Sterbebette  einer  Anderen,  um  ihr  Lebensprincip  in  sich 
aufzunehmeu,  und  dadurch  zu  gebären.  Der  Seele  der  Araucancr  begegnet  auf  ihrem  Wege 
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ersten  Zeiten  der  Ansiedlnng,  da  noch  in  der  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts 
der  Flecken  Oratorio  am  Rio-Dulce;  fat  min6  par  les  jagaars,  qui  y de- 
vorerent  tonte  uno  famille  (de  Moussy).  Nach  Neuwied  nennen  sich  die 
Aimures  oder  Botocudos*)  (Hauptstamm  der  Crens  zwischen  Parahiba  und 
Rio  de  Contas)  En-keräk-mung  oder  Eugeräcknung  (Wir  Alte,  die  weit  aus- 
sehcn).  Nach  Eschwcge  gelten  die  Ararys  als  Stammväter. 

In  den  ersten  Zeiten  der  Ansicdluug  riefen  die  Mischungsverhältnisse**) 
(in  Amerika)  leicht  Kastengraduirungen  hervor,  auch  hier  durch  die  Farbe 
(vama)  geschieden,  da  das  wcisse  Blut  den  Adel  verlieb.  In  den  La  Plata- 
Ländern  wurden  den  Spaniern,  den  Bastarden  und  den  Indianern  selbst  in 


sor  Unterwelt  ein  altes  Weib,  in  Qestait  eines  WallBschs,  um  sie  binflber  zu  fahren.  Ehe 
sie  aber  droben  ankommen,  erscheint  eine  zweite  Alte,  die  Zoll  verlangt  nnd  der  Seele 
(im  Weigerongsfall)  ein  Auge  aassticht  (s.  Molina).  Aehnlich  in  Sad-Afrika  und  auch  die 
seelischen  Stemengeister  der  Maori  sind  einäugig,  wie  Odin  (uno  semper  contentus  occllo) 
der  Seelenherr  auf  dem  Watanesweg  (im  plaustrum  Mercurii),  dem  die  prostatorum 
manes  geweiht  wurden.  Kommt  Aygnan  (der  böse  Geist  der  Tupi)  in  die  Hütten,  so  sterben 
Alle,  die  ihn  sehen,  oder  (bei  den  Kamscbadalen)  Haetsch.  Fomagata,  uno  de  los  maa  an* 
tiguos  zaques,  tenia  un  ojo  solo  (Acosta). 

*)  Das  Gefühl  gemeinsamer  Abkunft  wird  (unter  den  Botocudos)  nur  durch  das  Na- 
tional-Abzeicben,  die  Ilolzscheibe  in  der  Unterlippe  nnd  die  Haarschnur  rings  um  den 
Kopf  aufrecht  erhalten  (Botoque  oder  Fassspund  im  Portugiesischen).  Die  Nac-nanuk  oder 
Kaeporak  (Sohn  der  Erde)  sind  ans&ssig  unter  den  Butocuden.  Wie  die  Unterlippe  durch 
eine  Holzscheibe  (beto.),  erweitert  der  Botocudo  auch  die  Obren  durch  eine  solche  (beto- 
apöc),  als  Grossobren  (Epcosek)  bei  den  Malalis.  Die  Botocuden  begraben  die  Todten 
entweder  in  den  Hütten,  die  dann  verlassen  werden,  oder  in  deren  Kühe  (unter  einem 
Lattengerüst).  Nach  Göttling  bezeichnet  Tarn  (der  Mond)  auch  die  Zeit  (bei  den  Boto- 
cuden).  Der  Mond  heisst  Kmouniak  bei  den  Kac-nasuk.  Die  im  Anschluss  an  die  (wieder 
in  Florida  verbundene)  Bewegung  der  Cariben  von  Caracas  kommenden  Coras  erhoben 
TodtenhOgrl  über  ihre  mit  den  Waffen  beigesetzten  Todten  im  Lande  der  begrabenden 
(juitus  (nachdem  eie  sich  vor  den  herabschiffenden  Kiesen  von  Pnnta  Helena  zurück- 
gezogen). Die  aus  Steinen  entstandenen  Menschen  hatten  in  Steine  zurückzukebren,  wes- 
halb die  Mexicaner  grüne  Steinchen,  als  Symbol  des  Lebensprincips , mit  in  das  Grab 
geben.  Das  bei  den  Maiparis  (und  bei  den  Tamanaquen)  aus  der  Fluth  gerettete  Paar, 
warf  auf  dem  Berg  Tamanaku  die  Früchte  der  Mauritia  hinter  sich,  aus  denen  Menschen 
wurden,  Männer  aus  denen  des  Mannes,  Frauen  aus  denen  der  Frau  (Sebomburgk).  Nach 
den  Hacusis  warf  der  allein  die  Flutb  überlebende  Mensch  Steine  hinter  sich,  die  Erde 
zu  bevölkern.  Die  auf  den  Prairien  zusammengestellten  Büffelschädel  werden  sich  einst 
wieder  mit  Fleich  bekleiden  (s.  Long).  Oestlich  von  dem  Missisippi  pflegte  jeder  Stamm 
(wie  jede  Familie  auf  den  Marianen)  einmal  in  8 — 10  Jahren  die  Knochen  zu  reinigen, 
and  nach  einem  gemeinsamen  Begräbniss  zu  bringen  (gleich  den  Karen  und  in  der  Höhle 
von  Atapuire).  Manco,  der  Erbauer  Cuzco’s,  war  ein  Sohn  des  Thome,  Sohn  des  Qui- 
tumbe  in  Tumbez  (Anello  Oliva). 

**)  Les  montagnards  argentines  sont  ponr  la  plupart  de  mötis  de  la  race  Quichua, 
croisöe  avec  les  Premiers  colons  espagnols  (de  Moussy).  La  plupart  des  Guaranis , tous  les 
Quiebuas  et  quelques  Auracaniens  se  sont  fondus  avec  les  Espagnols  (et  c’est  ce  mölange 
qui  a constituö  la  population  argentine  actuelle).  Tandisquo  dans  l’Amerique  du  Sud,  les 
Indiens,  möles  avec  la  race  conquörante,  se  fondaient  en  une  seulo  nation,  dans  TAmerique 
du  Nord  les  immigrants  anglo-saxons  se  gardaient  avec  soin  de  leur  contact  Les  Franqais 
du  Canada  et  de  la  Louisiana  ötaient  les  seuls,  qui  n’etaient  pas  ä contracter  des 
nnioiui  avec  les  femmee  indigenöes. 
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der  Kirche  verschiedene  Ställe  angewiesen,  indess  fanden  schon  unter  den 
Eingeborenen*)  Äbstufangen  statt,  abgesehen  vom  monarchisch-aristocratisch 
organisirten  Inca-Reich,  das  unter  Yupanqui  sich  nach  den  Ostabhängen  der 
Cordilleren  unter  den  Calchaquic  14.53  p.  d.  ausdchntc.  Die  in  der  Nach- 
barschaft der  Mbayas  lebenden  Guanas  traten  gern  in  ein  Ahhängigkeits- 
verhältniss  zu  diesen  und  übergaben  sich  ihnen  als  Häuslinge  oder  als 
Leibeigene. 

Aus  einzelnen  Familien  fliessen  grössere  Gemeinschaften**)  zusammen 


*)  Lcs  Guanos  sont  intimement  Ii6s  avec  les  Mbayas  (au  nord  da  Pilcomayo),  ponr 
lesquels  ils  font  de  Pagriculture  et  auxquels  ils  s’attachent  en  guise  de  domestiques.  Die 
eigentlichen  Bewohner  des  Landes  Cuaxtlatlan  waren  (nach  Tezozomoc)  Totonaken,  die 
Senatoren  (des  Adels)  werden  als  Huasteken,  die  Häuptlinge  als  Tlascalteken  bezeichnet. 

**)  La  Population  de  la  prorince  de  Salta  s’cst  formte  (comme  h Tucuinan  et  h Sanliago- 
dcl-Estero),  par  le  m^Iange  des  conqudrants  avec  les  tribus  indiennes,  que  l'habitaienL 
Presque  toutes  ces  tribus  etaient  de  race  caicbaquie,  parlaient  le  quichua  et  reconnaisaient 
l’autoriti  des  monarques  Incas  de  Cuzco.  Cependant  le  sang  caucasien  ne  tarda  pas  k 
predominer  dans  les  familles  appartenants  k l’aristocratie,  et  aujourd'bui  les  traces,  du 
Premier  melange  sont  entierement  effacees  dans  les  hautes  classes.  En  revanchc  on  les  re- 
connait  facilemeut  dans  le  peuple  des  campagnes  et  meme,  dans  quelques  cantons  de  la 
montagne,  les  habitants  sont  des  Indiens  presque  purs  (de  Moussy).  Le  fond  de  la  po. 
pulation  de  Tucuman  resulte  du  melange  des  colons  espagnols  avec  les  tribus  indiennes 
de  race  caicbaquie,  qui  babitaient  cette  r6gion,  la  tribu  dominante  6tait  celle  des  LuUs, 
laquelle  a laissä,  son  nom  k un  village.  II  y avait  aussi  les  Toconates  et  les  Juris.  La 
plupart  des  habitants  du  pays  ätaient  agriculteurs.  Une  (ois  ätablis  k Tucuman  les  con- 
quärants  prirent  des  femmes  dans  la  population  indigäne  et  le  nombre  des  mätis  derint  de 
suite  considärable.  The  Pirnas  (in  Sonora  nnd  Arizona)  werc  (as  agricultural  Indians) 
settled  in  villagcs  (1535)  as  the  Pirnas  and  Marccopalis  of  tbe  Gila,  the  Yaquis  and  Mayos 
and  not  in  large  castellated  bnildings  like  tbose  of  Ziimi  and  Acoma  of  the  Rio  Grande. 
Pickering  fand  in  Okun.agan  (in  Oregon)  the  usual  accompanimeut  of  a trading  post- 
numerous  half-breeds  and  a small  encampment  of  natives  outside  the  st  ckade.  La  |h>- 
pulation  de  la  province  de  Jujuy  resulte  de  la  fusion  des  tribus  calchsquies  avec  les  co, 

Ions  espagnols  de  toutes  ces  tribus,  la  plus  nombreuse  ätait  celle  de  Ilumaguaeas  (lcs  Pur- 
mumarcas  et  leg  Tumbayas).  La  population  d’origine  espagnole  est  remarquable  par  son 
extreme  blancheur  et  le  ros6  de  la  peau,  leg  Mätis  au  contraire,  sont  träs  basanäs,  et  les 
Indiens  ont  une  coiileur  encore  plus  foncäe.  Le  temperament  gi  näral  est  lymphatique. 

Sur  les  plateaux  de  la  Puna,  la  population  est  resUe  le  mtme  qu’a  l’äpoque  de  la  con- 
qnäte,  ce  sont  encore  des  Indiens  de  la  race  quichua  qui  y vivent  (de  Moussy).  La  po- 
pulation  de  la  province  de  Catamarca  est  formäe,  comme  celle  de  Salta  et  de  Jujuy,  du 
mälange  des  conquerants  espagnols  avec  les  indigänes  de  la  contree,  c'est-k-dire  avec  les 
tribus  calchaquies,  connues,  alors  sous  le  nom  de  Quilmäs,  Caliauäs,  Andalgalas,  Gualfines 
Tinog.istas,  Fiambalas  etc,  (toutes  de  race  Quichua).  Les  deux  races  out  fini  par  sc  me- 
langer  si  intimement,  qu’il  ne  reste  plus  dTudiens  purs  que  dans  quelques  rares  cantons 
de  la  moiitagee,  l’usagc  de  la  langue  quichua  a presque  eutii-'rement  disparu  (de  Moussy). 

La  population  primitive  des  provinces  de  San  Juan  et  de  Meudoza  etait  composäc  de  tribus 
d'lndiens  Guarpes  (qui  se  fondirent  avec  les  conquärants).  La  population  est  devenuc 
franchement  caucasienne  dans  la  ville  de  San-Juan,  mais  dans  tout  le  reste  du  pays  les 
metis  abondent  et  l’on  trouvent  encore  quelques  Indiens  purs.  La  populatibn  do  la  pro- 
vince de  Rioja  prorient  (comme  celle  des  provinces  voisines)  de  la  colonisalion  espagnole, 
enträe  sur  la  population  indienne,  qui  peuplait  la  conträe.  Les  tribus  principales  de  la 
plainc  portaient  le  nom  de  Diaguitas  et  de  Juris,  celles  des  valUes  iuterieures  avaient 
ceux  qui  sont  rcstes  aux  villages  actuels,  c’ätaient  lcs  Guandacols,  les  Famatinaa,  lcs  An- 
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(wio  bei  den  Tupis),  die  besonders  bei  fester  Niederlassung  an  Zahl  und 
Ausdehnung  zunchmen.  In  den  Gewässern  finden  sie  die  mübelosete  Existenz 
und  lagern  sich  so  am  Meere,  Flüssen  und  Seen.  Jeder  Fluss  drückt  seiner 
Landschaft  das  Gepräge  einer  eigenthümlicben  Naturbeschaffenbeit  auf,  und 
seine  menschlichen  Anwohner  schliessen  sich  in  Ausbeutung  derselben  enger 
zusammen.  So  haben  die  Bewohner  der  einzelnen  Flussgebiete  in  jedem 
derselben  ihre  primitiven  Zustände  zu  einer  gewissen  Gemeinsamkeit  aus- 
gebildet, gleiche  oder  verwandte  Dialecte,  gleichmässige  Gewohnheiten  und 
Sitten  bei  gleichartigen  Lebensbedingungen  unter  der  Begünstigung  eines 
leiehten  Verkehrs  auf  Flössen  und  Kähnen.  So  werden  denn  auch  viele 
indianisehc  Bevölkerungen  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Flüsse  be- 
griffen, an  denen  sie  wohnen,  die  Naturbeschaffenbeit  eines  solchen  Fluss- 
gebietes hat  auch  auf  nomadische  Bewegung  und  Ausbreitung  oder  auf  Ruhe 
und  sesshafte  Abgeschlossenheit  seiner  Anwohner  zurückgewirkt.  So  haben 
sich  zwischen  den  reissendon  Küstenströmen  Ostbrasiliens  die  rohen  Horden 
der  Gojatacaz  und  der  Crens  seit  Jahrhunderten  auf  ihre  dichtbewaldeten 
Bergrevicre  beschränkt,  als  Autochthonen  (Nac-gnuk  oder  Menschen  der 
Elrde).  In  dem  an  Wasser-Communicationen  so  reichen  Tieflande  des  Ama- 
zonas dagegen  haben  sich  jene  zahllosen  Banden,  die  unter  dem  Namen  der 
Guck  oder  Coco  zusammenzufassen  sind,  über  einen  beträchtlichen  Theil 
des  Continents  ergossen.  Worte  aus  ihren  Dialocten  tauchen  unter  Moxos  auf, 


gninana,  les  Malligaataa,  les  Tinimuqaia  etc.  Ccs  dernicra  appartenaient  ä la  race  Calchaquic. 
Les  eapagnols  Ica  reduirent  assez  facilemeat  rn  commanderies  ct  se  fondirent  avre  eux,  ai 
bien  qu’aiijonrd’bui  les  deux  popolations  aont  tellement  mileis,  qu’on  ne  peut  plus  en  faire 
la  diflerence  et  qu’ane  race  mttisse,  g^n^ralemeet  belle  et  aux  traits  cancasiens,  a formt 
la  grande  majuritt  des  habitants.  Ce  n’est  que  dans  les  hautes  vallees  de  la  Cordilltre, 
que  l’oD  retrouTc  des  Indiens  prcsqne  purs  (de  Moussy).  Les  Indiens  Guarpts  forraent  le 
Premier  fonds  (dans  la  province  de  San  Juan),  roais  avec  les  anntes  et  nne  immigration 
peu  considtrable,  mais  continue,  le  sang  s’est  eclairci  successirement,  et  le  type  blanc  y 
predomine  de  beauroup.  Ce  n’est  que  proche  des  lagunes  de  Guanacache,  que  l’on  retroure 
encore  quelques  Indiens  civilists,  pnrs  ou  presque  pars,  le  reste  de  la  population  cst  com- 
pose  de  colons  d’origine  espagnoles  de  Chiliens  veniis  de  l’autre  c6tt  des  Andes  ct  d'un 
nombre  notable  d’Eiiroptens,  emigrts  depuis  une  dizaine  d’anntcs  (I8G4).  La  province  de 
San-Ltiis  s’est  peuplet  tard.  Porte  aranct  an  milicu  du  dtsert,  sa  capitale,  paurre  village 
entourb  d'lndiens,  a longtemi>s  concentrt  toute  la  population  d’origine  cspagnolc.  Celle 
n’a  absorbt  que  lentement  les  quelques  tribus  de  Michilengues  et  Comeebingones , qui 
viraient  dans  la  Sierra  et  avec  le  temps  se  grossit  d’un  petit  nombre  de  Guarpt  ct  le 
Coyunebes,  qui  finireut  par  s'allier  avec  les  colons.  Aussi  les  traces  de  cc  mtlange  du  sang 
Indien  sont-clles  un  peu  moins  apparentes  dans  la  Campagne  de  San  Luis  que  dans  les 
provinces  voisinos.  Ce  n’est  que  depuis  le  commencement  de  ce  sitcle  que  la  population 
a augmentt  d’une  manitre  remarqnable  (s.  de  Moussy).  Les  Indiens  de  Monte  Grande  y de 
Santiago  firent  alliancc  avec  les  Espagnuls  et  so  confondirent  avec  eux,  teile  fut  l’origine 
de  la  population  premitre  de  Buenos  Ayres.  Der  in  der  Avesta  empfohlene  Gebrauch  der 
Quaetvödata  (der  oft  bei  dem  Adel  der  EroberungsvOlkcr  ein  Hcirathen  in  engen  Ver- 
wandtschaftsgraden veranlasst)  a prtvalu  longtemps  cbez  les  Clans  des  Gaels  de  l’Ecosae, 
on  il  a en  pour  effet  une  dtterioration  graduelle  de  la  race  (Fielet). 
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wie  am  ücayale,  Solimoes  und  im  oberen  Revier  der  Guayanas  (s.  Martins). 
Auch  ohne  Einsicht  in  Messungen  weiss  Jedermann  die  nationale  Physiognomie 
eines  Franzosen,  Spaniers,  Engländers  zu  unterscheiden,  und  doch  sind  sie 
Alle  aus  demselben  Elemente,  germanischen,  celtiscfaen,  lateinischen  zu-' 
sammcngebackcn,  wie  die  Euchen  des  Conditor  aus  Eier,  Mehl  und  Zucker, 
vielleicht  mit  Zuthat  einer  Würze  von  phönizischem,  iberischem  oder  griechi- 
schem Anflug  (unter  verschiedenen  Mischungsverhältnissen). 

Gleichwie  die  Tupis  an  den  atlantischen  Küsten  und  am  unteren  Ama- 
zonas, die  Sorimoüs  und  Yurimaguas  am  Solimoes  haben  die  (unter  der 
Catechisation  der  Carmelitcr)  in  Barra  do  Rio  oder  der  Cidade  de  Manaos 
(und  anderen  Plätzen)  angesiedelten  Manaos  des  Rio  Negro  nun  bereits 
in  der  Vermischung*)  mit  weissem  Blute  schon  sehr  verloren  (während  sich 
der  Haufe  nach  dem  Hauptstrom  zurückzog).  Mit  ihnen  und  den  nahe  ver- 
wandten Barös  sind  schon  viele  Familien  in  der  Barra  gemischt  und  sie 
sollen  in  dem  Umguss  nicht  nur  grosse  Empfänglichkeit  für  sesshafte  Lebens 
weise  und  Fortschritte  in  der  Civilisation,  sondern  auch  eine  ausserordent- 
liche Fruchtbarkeit  bethätigen  (so  eine  von  den  Mansos  stammende  Mamluca- 
Mutter  von  25  Jahren  mit  10  Kindern).  Ein  wohlgebildetcs,  selbst  schönes 
kräftiges  und  arbeitsfähiges  Geschlecht  ist  die  Frucht  solcher  Verbindungen 
(s.  Martins).  The  bulk  of  the  gente  de  Rozon  of  Alta  California  are  of 
the  mixed  breed  of  spanish  soldicrs  and  Indians  (Taylor).  Die  Mountaineers 
genannten  Indianer,  die  neben  den  Esquimaux  in  Labrador  wohnen,  sind 
(nach  Cartwright)  den  Franzosen  sehr  ähnlich  geworden,  in  Folge  der  langen 
Beziehungen.  In  Südgrönland  beträgt  die  Mischrasse  (Nachkommen  der 
Europäer  mit  Grönländerinnen)  etwa  IdVo  der  Eingeborenen  (ihre  nachfol- 
genden Generationen  einschliesslich)  und  unter  den  Uebrigen  zeigt  etwa 
ein  Drittel  der  erwachsenen  männlichen  Bevölkerung  noch  in  der  Phy- 
siognomie und  Körpergrösse  die  Einmischung  europäischen  Blutes  aus  der 
Zeit  der  alten  Nordländer  (v.  Etzel). 

Nach  Ermordung  der  männlichen  Gefangenen  erwachsenen  Alters  pflegen 
die  Guayenrus,  Mundurus  and  Mauhes  (sowie  die  Botocuden)  die  unmün- 
digen Kinder  von  ihren  Frauen  aufziehen  zu  lassen  und  rechnen  die  aus 
ihnen  entstandene  Sklavenkaste  zur  Familie,  obwohl  Wechselheiratben  nicht 
stattfinden  würden.  Auch  dürfen  die  Sklaven  nicht  sich  wie  ihre  Herren 
tättowiren  oder  gleichen  Schmuck  tragen.  Ausserdem  unterscheiden  die 
Guayeurus  die  beiden  Stände  der  Edlen  (Capitoes  mit  den  Frauen  als  Donas) 
aus  denen  die  Häuptlinge  gewählt  werden,  und  der  freien  Krieger,  (mit  deren 
Frauen  sich  indess  die  Edlen  ohne  Entehrung  vermählen  können).  Die 
Darier  streichen  sich  selbst  das  Gesicht  vom  Munde  abwärts,  ihren  Sklaven 
vom  Munde  aufwärts  mit  Farbe  an  (Gomara).  In  den  attischen  Komödien 
gilt  Syros  und  Syra  für  Sklaven.  Die  Caraiben  sehoren  ihre  Sklaven  (nach 
Du  Tcrtre).  Valentinian  und  Valens  verboten  den  Römern,  Ehen  mit  den 
als  Peregrini  in  das  Reich  eiuziehenden  Barbaren.  Im  westgothischen  Gesetz 


DiyiiiZcu  uy  CjOO^I 


271 


waren  eine  Zeitlang  Heirathen  zwischen  Gothen  und  Römern  verboten. 
Receswinth  (672)  macht  sie  von  einer  Eingabe  abhängig.  Im  Allgemeinen 
treten  die  germanischen  Völkerschaften  in  das  jus  hospitis  ein,  das  schon 
zwi^hen  dem  römischen  Landbaner  und  dem  Legionär  bestanden  (s.  Gaupp). 
Die  mit  Theodorich  nach  Italien  ziehenden  Rugier  enthielten  sich  (nach 
Procop)  fremder  Mischheirathen. 

Im  Gegensatz  zu  den,  neben  den  Freien,  als  Mannen  (in  Lehnsverbin- 
dungen stehend)  unterschiedenen  Schöffenbarfreien  (auf  drei  Hufen  oder 
mansi)  den  homines  excercitati  entsprechend,  und  die  Pflughaften  (in  Lei- 
stung von  Zins  und  Dienst)  oder  Biergelden  (bargildon  oder  Worgilda),  im 
Edictum  Pistensc  mit  Franci  homines  gleichbedeutend,  setzt  der  Sachsen- 
spiegel zwischen  den  freien  Landsassen  (vrie  landsaezen,  die  sint  gebure 
und  sitzent  uf  dom  lande)  und  dem  Herrenstand  die  Mediani  oder  Mittel- 
freien (mittel  vrien  daz  sint  die  ander  vrien  mant  sint),  deren  Vasall  im 
fbniten  den  Ministerialen  des  Fürsten  im  sechsten  Herrschild  gleich  stand. 
Beim  Erschlagen  der  dorinschen  Herren,  do  lieten  sie  die  bure  sitten  un- 
geslagen,  und  wie  diese  von  den  Sachsen  in  Thüringen  übriggelassenen 
Laten*)  auf  die  weiteren  Namen  für  Lotten  (Latveeti  oder  Latvis)  oder 
Leitis  (Litalain  bei  den  Finnen)  und  Lietouris  (Lietouvrinkas)  und  Litthauer 
deuten  (oder  Homes  liges  auf  Ligyer),  so  konnte  in  Sassen  (von  Sahs  oder 
Messer)  die  Sesshaftigkeit  ausgodrückt  sein,  ähnlich  den  Colonen  und  Far- 
mer. Neben  Laeti  Batavi  finden  sich  Gentiles  Suevi,  neben  Laeti  Franci 
auch  Sannatae  Gentiles  (in  der  Notitia  dignitatum).  In  der  sächsischen 
Chronik  von  Quedlinburg  werden  die  Litva  oder  Lithua  genannt.  Beda 
unterscheidet  die  Altsachsen  (Eald  Seaxan  oder  antiqui  Saxones)  von  den 
Boruktuariern , indem  er  die  Namen  der  Brukterer  nur  für  diejenigen  Be- 
wohner des  alten  brukterischen  Landes  gelten  lässt,  die  Franken  blieben 
(F.  H.  Müller).  Als  mit  der  Nivcllirung  des  Kaiserreiches  die  alte  Ein- 
theilung  der  Freien  in  Cives,  Latini  und  Peregrini  verschwunden  war,  blieb 
er  Name  Latini  auf  die  Nachkommen  der  durch  Manumission  Freige- 


*}  Aldiones  rel  aldiae  ea  lege  vivant  in  Italia  in  eerritute  dominomm  guorum.  qua 
flecalini  vel  liti  vivant  in  Francia  (nach  Carl  M.’s  long.  Oes.).  Lea  serfe  ponvaient  eni- 
mimes  poaseder  d’aatres  serfa,  arri^re  aerfa,  comme  lea  vavaaaeura  ou  arriire  vaasaux- 
Laetna  stammt  von  h/itof  (üairot,  oder  (nach  Heaichioa)  ihj/zdoif  (dem  Lat.  gentilia 

entsprechend).  Das  burgandische  Gesetz  unterscheidet  Optimates,  Nobiles  (tarn  Burgnn- 
diones,  quam  Komani),  Mediones,  Ingenni,  Minores,  inferiores  personae,  servi.  Die  Aldi,  ala 
antiqui  barbari  (a.  Casaiod.)  entsprechen  den  antiqui  Saxones  (gegenüber  den  Saxones  trana- 
marini)  und  den  prisci  Latini.  Ein  männlicher  oder  weiblicher  Scallag  ist  ein  armer 
Mensch,  der  um  zu  leben,  der  Gatssklave  eines  anderen  Unterpächtera,  Einnehmer’a  oder 
Laird’a  wurde  (auf  den  Hebriden);  fünf  Tage  in  der  Woche  arbeitet  er  für  seinen  Herrn, 
der  sechste  gehört  ihm  (s.  Bncbanan).  Auf  der  Insel  Harris  wurde  die  in  Schottland 
übliche  Eansaklaverei  (manerial  bondage)  von  sechs  Tage  jühriieh  auf  53  Tage  hlnanf- 
geaetzt.  Die  Aldsaxonen  heissen  (bei  Nennins)  Ambrones  oder  (nach  Featus)  Vagabunden. 
Nach  Enniua  bedeutete  Ambactos  Sklaven  im  Gallischen  (Ambacht). 
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lassenen*)  beschränkt  (s.  Gaupp).  Zuerst  standen  die  Barbari  (in  Gallien) 
den  Bomani  gegenüber,  in  denen  alle  Particularbezeichnungen  der  Aqnitaner, 
Avcmcr  u.  s.  w.  aufgingen.  Nachdem  aber  der  ehrenvolle  Werth  der  Be- 
nennung eine  umgekehrte  Geltung  gewonnen  hatte,  trat  aus  der  Allgemein- 
heit der  Barbaren  wieder  die  Particularität  des  Franken,  Burgunder  u.  s.  w. 
hervor. 


*)  Libertin!  non  multam  sopra  serros  sunt  (TaciL)  bei  Qmnanen.  Plebs  paene  ser- 
Torum  habetur  loco  (Caes.)  in  Gallien.  Les  esclares  agricoles  (rednits  ad  serritni  ad 
haeredes  transmissibilis  et  glebatica  nach  Perpetuus)  resscmblent  aox  ilotes  des  Lacedae- 
moniens,  anx  pbndstes  des  Thessaliens  aux  clarotes  des  Cretois  (Gu(rard).  Ein  Sklave,  der 
frcigolassener  (Atyk)  geworden  war,  trat  in  das  Verb&Itniss  eines  Clienten  znm  Patron  (bei 
den  Arabern).  Die  von  anderen  Stämmen  ansgetchiedenen  and  dem  Stamm  aggregirten 
Individuen  biessen,  in  dem  Stammverband  anfgenommen,  Molsak  (bazyk  oder  adscripti) 
oder  Beeidete  (halyf).  Homo  regns  vel  lidus  (lex.  Rip.).  Den  Lidi  (Litones  oder  tazzi)  stehen 
Servi,  ancillae  mancipia  gegeuflber.  Als  die  Langobarden  das  Manringa  bezeichnete  Land 
betraten,  vermehrten  sie  die  Zahl  ihrer  Krieger,  indem  sie  eine  Anzahl  ihrer  Knechte 
frei  licssen  (nach  Paul  Diae.).  Der  Servus  wurde  erst  letus,  nm  dann  v&Uig  frei  in 
werden  (Waitz).  Den  Lctcn  stehen  die  pueri  rrgis  gleich.  Die  Minores  oder  Mino&ides 
werden  als  Sordidi  oder  incomti  dem  Adel  der  Pidceri  oder  Comati  entgegengesetzt,  den 
Optimales  oder  Melingi  gegendbet  den  Aldiones  oder  bemines  pertinentes.  Neben  Leib- 
eigenen zerfiel  das  von  Knesen  beherrschte  Volk  der  Wenden  in  Aldionen  und  Smarden, 
sowie  die  neu  hinzugekommenen  Einwanderer.  Servi,  als  Adelschalc  (im  decret  Tassilonil). 
„Der  Name  Letten  kommt  von  dem  Worte  Lieds  oder  Lihdums,  Lata  oder  Lada  (vie  Röh- 
dnng.  Rode)  her,  und  Lietuwninkai  und  Latwi  (Latweti,  Latweesebi)  bedeutet  soviel,  als 
Bewohner  ausgerenteter  Gegenden.“  Vielfach  scheint  die  Bezeichnung  der  Fremden  von 
Sumpf  (hclos)  hergenommen,  in  welchen  sie  wie  Frösche  lebten  (gleich  den  Azteken),  auch 
Kala  oder  K&la  (schwarz)  von  Kalka  (Morast  oder  Schmutz).  Corca  festum  divorum  Petri 
et  Pauli,  in  aestatc,  ad  festum  usque  assumtionis  Mariae,  nemora  myricasque  exscindere 
Bolent  (Lituani),  quam  excisionem  arbustorem  vulgariter  Lada  appellant  (Guagnini).  In 
den  Kriegen  der  Ritter  mit  den  Preussen  begaben  sich  die  Sadaner  und  Nadraner  zu  den 
Litauern  (nach  Duisburg).  Bei  den  Franken  machten  diejenigen  einen  besonderen  Stand 
ans,  welche  wOste  Gegenden  urbar  gemacht  halten,  und  werden  in  dem  Salischen  Gesetie 
Ruoda  genannt  (s.  Thunmann).  Die  Mark  begrenzte  durch  den  Waldstreifen  (mörk)  und 
im  Debergang  zum  Ackerbau  (der  Anta)  schied  sich  die  Mry  (Grenze  des  Wildes)  von  der 
des  Rindes  (gavya  oder  Gau).  Nach  Stjernhjelm  heissen  die  von  Jornandes  Pii'  genannten 
Priester  der  Gothen  Diar  oder  Dei.  Thunmann  bemerkt  die  Aehnlicbkeit  zwischen  den 
Finnischen  Maahinen  und  dem  Lettischen  Mahn!  (unreine  Geister).  Der  mexicanische 
Adel  zerfiel  in  die  königlichen  ReichsfUrsten  mit  erblichem  Besitz  und  Land  der  Gemeinde 
oder  Capulli  (aus  der  Glebae  ascripti  oder  Macehuales)  unter  den  erwähltsn  Vorstehern 
der  Capulii,  als  dritter  Adclsklassc.  Die  zweite  Adelsklaase  der  Teutley  wurde  Verdienste 
halber  vom  Könige  mk  Gutem  belohnt,  die  sie  tributären  Teccallee  oder  Vasallen  Qber- 
liessen.  Die  vierte  Adelsklasse  (Pipiltjin)  stand  stets  znm  Dienste  des  Königs  bereit  (all 
Ministeriale).  Die  Tlamaites  (Arbeiter  auf  fremden  Boden)  waren  dem  Lehnsherrn  zini- 
und  tributpflichtig,  dem  Könige  zu  Lehnsdiensten  verbunden.  Eine  besondere  Steuerklasse 
bildeten  Kaufleute  nud  Handwerker  (Künstler),  die  auch  Personaldienste  zu  leisten  hatten. 
Die  eingeborenen  Mohamedaner  (in  Bosnien)  nennen  sich  pravi  Turci  oder  echte  Türken 
und  heissen  mit  den  Griechen  vereint  die  Katholiken;  Latinei  oder  Kriciani  (weil  lie 
Jesu  Krist  sagen),  wahrend  die  Anhänger  der  römischen  Kirche  mit  den  Mohamedanem 
die  Griechen:  Vlachi  (Walachen,  als  Schimpfname)  oder  auch  Krisciaui  nennen,  da  diese 
Jesus  Christus  sagen  (Roskiöwicz).  Der  Name  der  Sklaven  gab  den  Deutschen  ein  neues 
Wort  für  den  leibeigenen  Knecht.  Der  Sklave  (Schlawe  bei  Moscherech)  ist  der  kriega- 
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Die  Qleicbartigkeit  der  Sprache  auf  den  polynesischen  Inseln*),  so 
dass  (mit  Ansnahmo  der  südlichsten  in  unwirthbaren  Klimaten  abgelegenen 
oder  der  durch  Rohheit  ihrer  Bewohner  weniger  leicht  zugänglichen  Gruppe 
Melanesien's)  sich  überall  die  Bewohner  (ob  nun,  wie  die  Polynesier  dem 
javanischen,  oder  wie  die  Mikronesier  dem  tagalischen  Dialect  des  Malayi- 
schen  angehürig)  mehr  oder  weniger  leicht  verständigen,  deutet  (z.  B.  im 
Gegensatz  zu  der  Vielfachheit  der  Dialccte  im  zersplitterten  Oregon)  auf  Schiffe 
ans  dem  indischen  Archipelago,  die  zur  Zeit  des  chinesischen  Seehandels, 
alle  diese  Inseln  besuchend,  überall  Factoristen  oder  Supercargos  zurücklassen 
mochten,  die  sich  bald  mit  den  Eingeborenen  mischten  und  durch  über- 
legene Bildung  eine  Lingua  franca  zur  Geltung  brachten,  obwohl  mit  dem 
Untergang  der  Han-Dynastie  diese  Beziehungen  aufhürten  und  wenn  anch 
theilweis  unter  den  Thang  erneuerten,  doch  seit  dem  Islam  gänzlich  ab- 
schlossen, bis  wieder  durch  die  Europäer  geüffnet. 

Im  Alterthum  übten  die  Comptoire  der  Phoenizier**)  einen  fortwirkenden 

gefangene  and  verksofte  Slave  (Baemeister).  Nach  Anfliebung  der  persönlichen  Dienst- 
barkeit wurde  der  Peruaner  zur  Mita  (gezwungene  Vermiethung  zur  Arbeit)  herbeigezogen, 
als  Mitayos.  Dans  toutes  leurs  invasions  sur  les  terres  chrötiennes,  Ics  Pampas  enierent 
toedours  nn  certain  nombre  de  familles  (s.  de  Moussy).  Ges  mölanges  de  races  ont  singu- 
liörement  öclairci  le  sang  des  Ranqueis  et  des  Pehuenches.  Aus  der  Dienstbarkeit,  Ver- 
mischung mit  dem  Ankömmling  nnd  aus  deren  kirchlichen  EinäOsscn  gingen  die  Indios 
mansos  oder  ladinos  hervor,  die  einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  der  niederen  Volks- 
klassen zumal  an  dem  atlantischen  Küstengebiete  (Brasilien’s)  bilden  (s.  Martins).  Die 
übrigen  Indianer  zogen  sich  in  die  Wilder  des  Innern  zurück.  Um  die  Indianer  zur 
Niederlassung  unter  den  Weissen  zu  vermögen,  haben  die  Portugiesen  viele  Ortschaften 
am  Solimoes,  Rio  Negru  und  Branco  durch  Descimentos  (Herabfübrungen)  gegründet,  be- 
sondere ans  Indios  de  resgate  oder  Losgekauften,  die  in  den  Stammeskriegen  gefangene 
Sklaven  waren.  Les  mullttres  clairs  se  sont  fondus  en  grande  partie  dans  le  reste  de  la  * 
Population  et  ne  peuvent  plus  figurer  h part  (dans  la  Conföderacion  argentine).  Quant 
aux  Sambos,  produits  du  nögre  et  de  l’Indien,  aux  Salto -atras,  mulütrcs  plus  foncös, 
prodnits  du  quarteron  ou  du  mulütre  avec  le  noir,  on  les  confond  tous  dans  la  classc  de 
couleuT  dösignöe  sous  le  nom  de  Pardos  (okscure).  Par  enpbemisme  et  par  poIitesse  it  la 
fois,  on  traite  les  noirs  de  Morenos,  bmns  (s.  de  Moussy).  Le  mölange  dis  troia  races 
(africaine,  europöenne  et  indienne)  h tous  les  degrös  a prodnit  l’immense  majorite  de  la 
Population  actuelle  de  I’Amerique  du  Sud  et  du  Bassin  de  la  Plata  en  particulicr.  Ls 
race  dominante  dans  la  popuIation  des  campagnes  est  celle  qui  provient  du  mölange  du 
sang  Indien  avec  le  sang  caucasien,  tundisque  eous  I’iniluence  de  rimmigration  europöenne, 
eile  i’est  presque  effaeöe  dans  les  villes  (s.  de  Moussy). 

*)  Die  alten  Lieder  (der  Südsee)  berichten,  dass  in  alten  Zeiten  es  Sitte  gewesen  sei, 
für  kühne  und  nach  Ruhm  strebende  Männer  in  ihren  Booten  grosse  Seereisen  zu  unter- 
nehmen und  Seltenheiten  ans  entlegenen  Ländern  nach  der  Hcimath  zurückznbringcn , so 
habe  ein  solcher  Seefahrer  den  aus  einem  Baumstamme  verfertigten  Sessel  Reuea  des 
Königs  von  Rqjetea  aus  der  Insel  Rotuma  (32  Längegrade  westlich)  mitgebracht  (nach 
Williams).  Auf  der  Herveygrnppe  sprachen  Traditionen  von  Einwanderungen  in  Rara- 
tonga  ans  dem  westlichen  Lande  Manuka  und  Tahiti.  In  Tahitis  erhielt  Cook  ein  Ver- 
teichniss  der  bekannten  Inseln,  in  Tonga  Andersen  (s.  Mcinicke).  Havaiki  das  Land  der 
Todten  (unter  der  Erde)  auf  den  Marquesas  gilt  für  Hawaii,  und  Quatrofages  verlegt  Bolotu 
in  den  mslayschen  Archipelago. 

**)  Die  semitischen  Kaufleute  der  Phoenicier  unter  der  Herrschaft  des  mesopotamischen 
Reiches,  von  wo  sie  ausgezogen  waren,  verbreiteten  in  ihrem  Melkartb  (von  dem  sich  die 
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Eiaflusa  aus,  und  erklären  die  semitischen  Klänge  in  iberischen  und  irischen 
Dialecten.  ,Die  in  der  Fremde  ansässigen  Pboenizier  assimilirten  sich 
überall,  wo  sic  nicht  in  übergrosser  Anzahl  wohnten,  schnell  der  übrigen 
Bevölkerung,“  bemerkt  Movers.  Die  den  Phoeniziern  folgenden  Juden  da- 
gegen bewahrten  als  Buchvolk  ihre  kastenartige  Abgeschlossenheit,  durch 
den  Kreis  einer  religiösen  Secte  umzogen,  unverändert,  während  die  Phoeni- 
zier  in  den  Ländern  des  Mittelmeers,  selbst  in  Syrien  bis  nach  den  Pro- 
vinzen Galilea’s,  schon  früh  den  Griechen  und  ihrer  Sprache  weichen  mussten, 
wie  in  Indien  die  Portugiesen  den  Engländern.  Wie  in  Athen  (bei  De- 
mosthenes) betrieben  die  Pboenizier  unter  den  Juden  (bei  Nab.  und  Zepb.) 
Wecbselgeschäfte  und  zogen  als  Hausirer  herum,  auch  zu  Schiffe*),  wie  die 
Ladung  aus  Riemen,  Röhren,  Nässen,  Heugabeln,  Schaufeln  neben  afrika- 
nischen Wunderthieren  (bei  Plantus)  zeigte. 


grotesken  Heraklesbilder  in  Deutschland  fanden)  den  Cultus  des  Baal  oder  Belenos  (Bjel), 
der  sich  in  der  orientalischen  Vergongungsmytho  bei  Baldr  (den  Bruder  des  Hermodr, 
wie  Apollo  Helios  des  Hermes)  der  Äsen  (mit  der  gothischen  KOnigsdynastie  der  Balthae), 
erhielt,  wie  auch  in  Indien,  wo  Herakles  das  Geschlecht  der  Pandu  im  Dekkhan  einfahrt, 
die  die  Gcsammtbezeichnung  wendischer  Fremden  (wie  später  die  Wanen  im  Morden) 
tragenden  Panis  (pani  oder  Kauüeute)  den  Daemon  Bali  begleiten  und  ohne  die  Hälfe  des 
ReiterfUrsten  (Indra  oder  Sakarat,  der  in  anderer  Epoche  als  Gegner  des  jungfräulich  ge- 
borenen Krisbna  oder  Govinda  aufiritt)  den  vedischen  Priestern  der  Angisariden  ihre  ROhe 
gestohlen  haben  würden.  The  travelling  pedlars  „regatno“  are  known  every  where  on  the 
banks  of  the  Amason’s  and  its  tributaries. 

*)  Die  Phoenicier  galten  als  erste  Erfinder  und  Seeleute,  primique  per  aeqnora  vecti, 
lustravere  salum  (Arien.)  bei  den  Griechen,  die  die  Erinnerung  an  eine  Umwandlung  und 
ihren  Uebcrgang  aus  dem  einfachen  Naturzustand  zur  Gesittung  bewahrten.  In  ähnlicher 
Weise  würde  eine  einheimisch  erhaltene  Tradition  der  Polynesier  die  Anfänge  ihrer  Ent- 
wickelung auf  Ankunft  .der  europäischen  Schiffe  zurückführen , während  wir  durch  die 
Ueberuahme  der  Literatur  aus  einem  früheren  Culturkreis  in  diesem,  als  einen  rorange- 
gangeucn  hineinblicken,  nnd  so  den  anmittelbaren  Anknüpfungspunkt  an  die  primitiven 
Stadien  selbstständiger  Entwicklung  verloren  haben.  Die  Seemacht  der  Japaner,  deren 
Schiffe  durch  Meeresströmungen  leicht  nach  Kalifornien  geführt  werden,  florirte  besonders 
im  IV.  Jahrhundert  p.  d , als  sie  mit  der  Wei-Dynastia  im  lebhaften  Verkehr  standen  und 
unter  dem  weiblichen  Mikado  ihre  Eroberungen  Ober  Korea  mit  den  benachbarten  Län- 
dern ausdehnten.  Die  Tolteken  verliessen  .387  p.  d das  Land  der  rothen  Erde  (Uuehuet- 
palallan  in  Californien),  um  längs  der  Küste  des  südlichen  Meeres  herabzufahren  und  Ober 
Jalisco  nach  Tula  zu  ziehen.  Wallace  erkennt  Papua  und  Malayen  als  verschiedene 
Rassen,  findet  aber  dann  wieder  in  den  zu  den  Malayen  gerechneten  Dayak  Eigenschaften, 
die  sie  mehr  den  Papua  anreihen,  und  die  Alfuren  als  für  sich  eigentbOmlich.  Dngleich- 
werthige  Proportionsverhältuisse  können  nicht  in  directe  Gleichung  gesetzt  werden.  Als 
typisches  Bild  des  Malayen  hat  dasjenige  Product  zu  dienen,  das  aus  den  continentalen 
Einwirkungen  Ostasien’s  auf  die  eingeborenen  Stämme  des  Arcbipelago  (unter  denen  die 
Papuas  einen  Zweig  bilden  mögen)  resultirt,  und  wie  es  sich  in  selbstständiger  Eiistenz- 
fähigkeit  abgeschlossen  am  characteristischesten  in  den  als  mythischer  Heimath  geltendeo 
Districte  Sumatia’s  nachweisen  lassen  wird,  während  auf  Java  durch  Zutritt  vorderindischer 
Elemente  ein  weiterer  Siufengrad  erreicht  ist.  In  Battas,  Dayak,  Alfuren  n.  s.  w.  zeigen 
sich  uns  die  nach  den  geographischen  Provinzen  varUrenden  Erzeugnisse,  wie  sie  nach  der 
jedesmalig  einheimisch  gegebenen  Grundlage  durch  den  hineinfallcnden  Reiz  fremden  Ein- 
fluBses  bervorgewaebsen  sind.  Die  geographische  Werthbestünmung  in  der  Anthropologie 
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Wo  die  Spanier  in  Mexico  und  Peru  schon  feste  IndianerdOrfer  vor- 
fanden, flberliessen  sie  die  weitere  Regulirung  meist  der  Geistlichkeit,  aber 
auch  am  La  Plata  ging  die  Colonisation  im  Ganzen  friedlicher  vor  sich 
als  in  Brasilien,  wo  die  Portugiesen  öfter  zu  Gewaltmassregeln  schritten: 
Die  zur  Herbeiführung  von  Neophyten  und  Arbeiten  für  die  Colonisten 
organisirter  Manaos  wurden  Baräs  (Schergen)  genannt  Sie  unternahmen 
ihre  Ranbzüge  besonders  gegen  die  an  den  Grenzen  Brasiliens  und  Jenseits 
derselben  hausenden  Banden,  und  während  ein  Theil  dieser  Menschenjäger 
in  den  Niederlassungen  zurückblieb,  breitete  sich  ein  anderer  immer  weiter 
nach  Norden  bis  an  das  Gebiet  des  Guainia  und  Orenoco  aus,  woher  denn 
auch  fortwährend  mancherlei  Volk  in  die  portugiesischen  Besitzungen,  neben 
den  sie  einbringenden  Sklavenjägern,  Bares  selbst  und  Andere  unter  ihren 
Namen,  herflberkam.  Mit  der  Abnahme  der  alten  Manaos  hielt  so  gleichen 
Schritt  die  Ausbreitung  einer  sehr  gemischten  Bevölkerung,  die  sich  selbst 
Barä  nennt,  aber  keine  abgeschlossene  Horde  im  Zustande  Freiheit 

bildet,  und  die  Ausbreitung  eines  Idiom,  das  die  mannigfaltigsten  Elemente 
in  sich  vereinigt  und  die  Barä-Sprache  genannt  wird.  Es  wiederholt  sich, 
was  sich  bei  den  Tupis  vollzogen  hat.  Eine  Schritt  für  Schritt  bald  freund- 
lich, bald  feindlich  sich  ausbreitendo,  in  fortgehender  Vermischung  leiblich 
und  sprachlich  umgestaltende  Menschengroppe,  nicht  Eines  Stammes,  Eines 
Heerdes,  Eines  unvcrmischten  Idiom’s,  macht  sich  zwischen  einen  bunten 
Hordengemengsel,  wie  eine  Einheit,  wie  ein  Volksstamm  geltend  und  trägt 
seine  stets  im  Umguss  begriffene  Sprache  in  die  Ferne,  während  sie  dort 
verhallt,  wo  sie  zuerst  gehört  worden  (Martins).  Die  Agenten,  die  sich  von 
den  spanischen  Grenzfestungen  am  Chaco  in  die  Wälder  begeben,  um  die 
Guanas  oder  andere  Indianerstämme  für  die  Ernte-Arbeit  zu  engagiren, 
lassen  sich  dann  auch  für  Bildung  von  Ansiedlungen*)  verwenden. 


beruht  vor  Allem  in  der  psychologischen  Tb&tigkeit,  als  einer  Abspiegelung  der  umgeben- 
den Polymorphie,  wie' die  rohen  Fetisebmysterien  der  Neger  zur  Characteristik  für  diese 
dienen  können,  oder  die  ascetischen  BnssQbnngen  ffir  amerikanische  Indianer,  obwohl  auf 
beiden  Continenten  wieder  nach  Vertheilung  der  Localverhältnisse  modificirt. 

*)  Wer  ein  Dorf  mit  deutschem  Recht  (in  Schlesien)  anlegte  (locator)  verpflichtete 
sich  die  ihm  fibergebene  Zahl  von  Hufen  mit  Colonisten  zu  besetzen  und  erhielt  dafür  ein 
theflbares  Bigenthnm,  die  Schnltisei  oder  Schölzerei  (scultetia)  mit  freier  Verfügung  darüber 
fBr  sich  und  seine  Nachkommen.  Albertos  Drs.  (s.  Helmold)  siedelte  Holländer,  Sceländer, 
Flandrer  in  der  Mark  an,  Adolf  II.  von  Holstein  Friesen,  Westphalen,  Holländer,  Flandrer, 
Holzaten.  L’Indien,  respectö  par  le  blanc,  favorisö  dans  ses  transactions  avec  lui,  a compris 
les  avantages  du  travail,  puisqu’il  vient  de  Ini-mämo  en  demander,  comme  le  font  les  Tobas 
et  les  Chunupis  h Corrientes,  les  Payagnas  an  Paraguay,  les  Matacos  et  les  Chirignanos 
h Salta  et  ä Oran.  H s’est  donc  eräö  de  nouveanx  besoins  et  il  comprend  qu’il  ne  peut 
les  satisfaire  qne  par  l’äcbange  de  son  travail  (de  Monssy).  L’absorption  lente  des  tribus 
an  moyen  du  travail  fait  et  salariö  chez  les  blancs,  les  relations  commerciales  räsultant 
de  l’ä^ange  de  prodaits  naturcls  on  indnstriels,  la  fusion  du  sang  par  l’union  avec  les 
femmes  indigönes,  tont  cela  dirigö  et  moralisö  par  l’influence  de  l’ankiritö  civile  et  reli- 
gieuse,  est  le  meilleur  moyen  d’arriver  au  resultat  qne  doivent  dösirer  tous  les  amis  de 
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In  Mexico  bildete  sich  in  Folge  fremder  Einflüsse  jenes  theocratische 
Regiment  heraus,  das  in  der  mythischen  Person  Quetzalcoatls  seinen  Aus- 
druck findet  und  auch  in  den  Legenden  der  Cochimies,  sowie  anderer 
Stämme  Californien’s  spielt.  Der  Fall  des  alten  Toltoken-Reicheg  durch  den 
Einbruch  der  Chichimeken  hängt  mit  der  Ausbreitung  des  Athapasken Stammes 
nach  Süden,  in  den  Ländern  der  wie  die  Kenai  (bei  Buschmann)  zu  gleicher 
Sprachfamilie  gehörigen  Apachen,  Verwandte  (nach  Latham)  der  Cumanchen 
(die  Buschmann  zum  Sonorischen  rechnet)  oder  (nach  Pike)  der  Padnea 
(Pawnie  Paduca),  zusammen,  und  die  Athapasken  selbst  (von  denen  die  Hunds- 
rippen-Indianer  am  Atnah  das  Rennthier  besitzen)  scheinen  sich  auf  dem 
Grenzgebiet  der  arctischen  Provinz  und  Mischung  polarer  Elemente  mit 
asiatischen  (wie  sie  durch  die  Handelsbeziehungen  der  Namollos  herbeige- 


l’bumanite, c’cst-ä-dire  k rassimilations  des  races  en  nn  seul  corps  de  nations,  parlant  la 
mämc  langue  vivant  de  la  mi^me  vie  et  adorant  le  mtme  Dien  (de  Monssy).  ’A  mesure 
qae  dimiime  le  sang  indigkne  pnr,  la  sang  mSIk  aogmente  daos  d’incroyables  proportiona 
(chez  la  population  argentine).  Die  Ilirten  der  Pampas  heissen  Oaucho  vom  araucaniaefaen 
Wort  Gatscha  oder  Gefährte  (als  Gruas).  Quant  aux  Indiens,  qni  s’etaient  aoumis  dhs 
le  commcncement  ou  qui  venaient  chcrchor  I’alliance  des  Espagnols,  on  lea  obligeait  k se 
rhoiser  un  terrain,  k se  former  en  villagc,  on  leur  nommait  d’abord  on  caeique,  puis  nn 
alcade,  un  corr^gidor,  enfin  lea  officiers  municipaux  qui  existaient  dans  tons  lea  vfliages  de 
l’Espagne.  Presque  tous  les  bourgs  et  viliages  d’ancicnne  date  qui  existent  atqourd’hni 
dans  La  Plata  ont  eu  cette  origine.  Cette  Organisation  terminf-e,  la  population  indienne 
du  groupe  ou  district  (Pueblo)  Ctait  partagie  en  fractions  de  commanderies,  chacune  avec 
nn  caeique  en  tüte,  etait  mise  an  Service  d'un  des  colons,  auivant  son  raürite.  Mais  cea 
commanderies,  dites  de  Mitayos  (Encommendas  de  Mitayos  de  Mitad)  on  Metayer  ne  devaient 
an  Seigneur  qu’un  Service  de  deux  mois  dans  l’annüe  (de  Moussy).  Les  Encommendas  de 
Mitayos  n’etaicnt  pas  aussi  recherchües  que  celles  des  Yanaconas  (oü  le  maitre  avait  k son 
Service  les  Indiens  k titre  düsclaves  au  plutüt  de  domestiques).  Median!  Coloni  tertiatores 
(in  Italien)  tertiam  fniciuum  agri  domino  pensitant  (du  Gange).  Les  forts  (sor  la  frontiüre 
des  Indiens)  commeneürent  par  ütre'de  simples  enceintes  de  pieuz  enfoneüa  en  terre,  avec 
un  fossü  en  dehors  et  quelques  piüces  de  canon  aux  angics  sur  un  petit  cavalier  formant 
bastion.  Dans  le  voisinage  une  autre  enceintc  de  peux  servait  de  corral  pour  recevoir  la 
nnit  Ics  cbevanx  de  la  garrison.  BientÜt  quelques  Maisons  se  gronpürent  antour  de  ces 
fortifications  (de  Moussy).  Une  fois  qu’un  canton  cst  solidemment  organisü,  les  fermiers 
arrivent,  b&tisscnt  une  maison,  ütablissent  leurs  enceintes  k bütail  et  peuplent  lenrs  ebamps 
de  troupeanx,  le  fortin  devient  un  village,  puis  an  bourg,  la  cultnre  de  ses  alentours  se 
düveloppent,  on  y Seme  des  cürüales,  on  y planta  des  arbres,  tons  les  centres  de  population 
ont  ainsi  commeneü.  Seit  Moavrijah  handelten  sich  die  arabischen  Eroberer  nach  und  nach 
in  Grundbesitzer  und  Landbebauer  um.  Während  sie  zuerst  eine  Kriegerkaste  gebildet 
hatten,  für  welche  die  Rajahs  das  Land  bebanen  mussten,  so  fingen  sie  allmkhlig  an  (nicht 
nur  durch  Vertheilung  der  herrenlosen  Ländereien),  sondern  auch  durch  Ankauf  Omnd- 
besitz  zu  erwerben.  Da  von  den  an  Moslimen  übergegangenen  Gründen  nur  der  Zehnten 
erhoben  werden  konnte,  und  die  von  den  Rajah’s  bezahlte  Grundsteuer  wegfiel,  so  suchte 
(aber  vergebens)  Chalyf  Omar  Ibn  Abd  al-azyz  den  Verkauf  zu  annuUiren  (s.  Kremer). 
Die  schon  unter  Omar  eingeführten  Militär-Stalionen  (agnkd  oder  amsär)  wurden  unter  den 
Omajjadcn  mit  dem  Ertrage  gewisser  Landstriche  belehnt  (statt,  wie  früher,  aus  der  Staats- 
kasse bezahlt  zu  sein  und  Antheil  an  der  Kriegsbeute).  In  Spanien  erhielt  die  Legion 
von  Damascus  (gond  Dimashk)  Ltndereien  bei  Elvira,  die  Legion  von  Emesa  (gond  Hirns) 
bei  Sevilla,  die  Legion  von  Chalcis  (gond  Einnasryn)  bei  Jaen  und  die  Legion  von  Palästina 
(gond  Filistyn)  bei  Sidonia. 
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fiihrt  werden)  auf  einer  anthropologischen  Grundlage  gebildet  zu  haben, 
die  in  ihrem  ursprünglichen  Typus  dem  der  Koloschen  nahe  kommen  würde. 
Nach  Herstellung  der  neuen  Nationalität  (durch  Mittelglieder,  wie  sprachlich 
in  den  Digothi  dargestellt)  trat  die  noch  jetzt  den  Eskimo  gegenüber  be- 
stehende Feindseligkeit  hervor.  Die  durch  den  Bruch  mit  den  bestehenden 
Einrichtungen  in  Mexiko  und  seinen  Nebenländern  herbeigeführten  Um- 
wälzungen, regte  die  aus  Westen  nach  Osten*)  gerichteten  Einwanderungen 
an,  in  welchen  sich  die  Algonkins  im  Osten  des  Felscngebirges  festsetzten 
und  die  Delawaron  oder  Leni-Lenape  (nach  Besiegung  der  am  Missisippi 
getroffenen  Alligewis  in  ihren  Festungen)  in  Virginion  ihr  theocratisches 
Reich  einrichteten , Powbattam  nicht  nur  für  einen  KOnig,  sondern  für  einen 
Gott  haltend,  wie  Gottfried  bemerkt.  Zwischen  den  über  das  Areal  der 
Union  verbreiteten  Algonkinstämmen  schloss  sich  dann  der  Bund  der  Fünf- 
nationen  (später  auf  acht  erweitert)  in  den  Irokesen  zusammen,  am  Onon- 
doga-See  vom  Heros  Thannawage  oder  Hiawatha  gestiftet,  und  trat  bald 
(besonders  nach  Erlangung  von  Feuerwaffen  1670  p.  d.)  mit  Eroberungen 
auf,  die  auch  in  Afrika  aus  dem  Schlüsse  derartiger  Confoederationen  zu 
resultiren  pflegen. 

Wie  nirgends  in  der  Natur  können  wir  den  starren  Spcciesbegriff  am 
Wenigsten  länger  festhaltcn  in  der  Anthropologie,  der  Wissenschaft  voll 
rtthn'gsten  Leben’s.  Entwicklung  ist  jetzt  unser  Führer,  unter  den  grossen 
Gesetzen  der  Vererbung  und  Anpassung,  deren  Ineinand erwirken  Darwin  so 
meisterhaft  ansverfolgt  hat.  Um  aber  in  diesem  Flusse  der  Entwicklung 
den  ruhenden  Punkt  des  Bestehens  zu  finden,  dürfen  wir  über  die  geographisch 
gegebenen  Typen  nicht  hinausgehen,  da  durch  das  Aufsuchen  eines  abso- 
luten Anfange’s  aufs  Neue  der  Mythus  in  die  Naturforschnng  eingeführt 
werden  würde.  Die  unendliche  Reihe  lässt  sich  nicht  auszählen,  sie  vermag 


*)  Die  1300  p.  d.  nach  der  Küste  Virginien’s  kommenden  Tnscarora  trafen  dort  Koh- 
fleischesser  (Eskimantik  oder  Eskimo),  die  keinen  Mais  kannten  (nach  Lederer).  Die 
Sprache  der  Katchez  zeigt  Aehnlichkeiten  mit  der  der  Mayas  in  Yucatan  und  der  der 
Huastecas  (s.  Brinton).  Spuren  der  Aztekischen  Sprache  lassen  sich  in  Nicaragua  bis 
Taneouver-island  verfolgen.  Die  Sprache  der  Soschones,  die  die  der  Comanche,  Wihiuasht, 
Utah  und  verwandte  Stämme  einschliesst,  wurde  in  ihren  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
zu  der  aztekischen  naebgewiesen.  Die  Könige  der  Inseln  Esselahi  litten  Wassermangel 
ohne  Beschenkung  des  Königs  von  China  (nach  Kazwini).  Im  Besitz  der  Matalonim  (auf 
Ascension  in  Mikronesien)  fand  sich  die  SchiffsSgur  einer  chinesischen  Djonke  (Biernatzki). 
Unter  den  den  Aethiopenkindern  Aehnlichen,  die  die  Fahrzeuge  besteigen,  kommen  (nach 
Kazwini)  Leute  geschwommen,  um  Eisen  einzutauseben.  Stummer  Handel  wurde  auf  der 
Insel  Bertajil  getrieben,  wo  die  glatten  Leute,  wenn  angeschaut,  verschwinden.  Hinter  der 
Insel  Eibunan,  auf  der  sich  das  menschenfressende  Volk  glänzender  Schönheit  vor  den 
Fremden  in  die  Berge  zuröckzieht,  liegen  zwei  lange,  breite  Inseln,  von  einem  uralten 
Volk  mit  krausen  Haaren  bewohnt.  Der  nach  der  Insel  Seksar  (der  Hundsköpfigen)  Ver- 
schlagene musste  (nach  Jakub  ben  Istak  esserrag)  Einen  der  unter  Obstbäumen  Ange- 
troffenen auf  dem  Nacken  tragen  (s.  Eth6),  nach  der  durch  das  Tabu  bedingten  Sitte 
Polynesiens  (wie  Sinbad). 
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uns  weder  einen  Anfang  noch  ein  Ende  za  geben.  Der  feste  Ansatzpunkt 
unter  den  Relationen  des  Werden’s  lässt  sich  nur  durch  das  in  Gegenseitig- 
keit hergestellte  Gleichgewicht  einer  Aeqnation  gewinnen,  indem  wir  eine 
fest  bestimmte  und  immer  genauer  zu  berechnende  Formel  gewinnen  für  die 
Gleichung  zwischen  dem  anthropologischen  Typus  und  seiner  geographischen 
Umgebung.  Dann  wird  sich  vielleicht  eine  unbekannte  Grbsse  nach  der 
andern  im  Laufe  der  Operationen  anflOsen  und  schliesslich  das  letzte  x aas- 
merzen lassen,  in  ethnologischer  Fortbildung  ebensowohl,  wie  zurückgehend 
in  die  zersetzende  Analyse  der  Embryologie.  Wie  den  Vorstufen  ein  durch- 
gehendes Gesetz  zn-, Grande  liegt,  so  wird  es  sich  auch  in  den  Phasen 
erkennen  lassen,  die  unter  günstigen  Mischungsverhältnissen*)  über  einander 


*)  La  province  de  Corrientes  6tait  aatrefois  habiUe  par  nne  foule  de  penpladei 
d’origine  gaaranie:  Caracarai,  Dagalastas,  Yaunetes,  Frentones,  Ebirayas  etc.  Tonte  cette 
Population,  se  sonmit  aux  Espagnols  ä la  fin  du  XTL  siicle  et  an  commencement  du  XVII 
siicle,  et  se  fondit  avec  enx,  mais  en  leur  laissant  sa  langne,  qui  est  aujourd’hni  d’ua 
Bsage  g^n6ral  dans  tonte  la  province,  comme  eile  l’est  ^galement  au  Paragnay.  La  ma- 
jeure Partie  de  la  population  des  carapagnes  est  m^tisse;  il  ne  rette  plna  d’Indiens  pars, 
cenx-ci  ayant  fini  par  se  fondrc,  en  In  modiflant  tonte  fois,  avec  celle  d’origine  cancaaienne. 
Depnis  1852  il  a commenci  ä s’Ctablir  an  asiez  grand  nombre  d’itrangers  qni  se  marient 
presque  tonjonrs  dans  le  pays  et  se  fondent,  i leur  tonr,  avec  ses  habitanta  (de  Honsty). 
Lors  de  la  d^couvcrte,  les  Indiens  Timbos,  Quiloazas  et  Ghanas,  tous  d’origine  goaranie, 
peuplaient  la  province  de  Santa-FA  Les  colons  espagnols  prirent  des  femmes  paimi  ces 
tribus,  qui  graduellement  se  fondirent  avec  eux.  Depnis  d'autres  Indiens  tela  qne  les  Tobst, 
les  Mocavis,  les  Abipons  ont  contribuC  ä recruter  la  population  de  la  Campagne  et  ont 
fourni  de  nombrenx  mitis.  La  population  Fprimitive  de  la  province  de  Cordova  se  com- 
posait  en  mtyeurc  partic  de  tribus  d'Iodiens  Comechingones,  qui  paraissent  avoir  appartenn 
ä la  race  Qnichna,  comme  les  Calchaqnis  du  nord  de  la  ConfCdCration.  Cette  popolation 
peu  nombreuse  se  fondit  assez  rapidement  avec  celle  que  l’immigration  espagnole  amenait 
d’Europe.  Elle  augmenta  ensnite  par  la  ridnction  en  encomiendüts  des  tribns  de  la  plaine 
voisine  de  la  Sierra,  et  grossit  dans  le  courant  da  XVIII.  siicle  par  suite  de  l’arrivie  de 
nouvaux  colons  et  de  Timportation  des  ndgres  esclaves.  Enfin,  depuis  l’dmancipation,  il 
s'est  m^langC  avec  eile  un  certain  nombre  d’Europdens  nonveanx  venns.  Le  sang  esu- 
casien  domine  car  la  race  mSIde  va  diminuant  de  nombre  et  se  rapprochant  da  type  blanc. 
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emporgewachseu  und  die  Oescbichte  dos  Menschengeschlechts  mit  neuen 
Schöpfungen  bereichern. 

Das  craniologische  sovohl  wie  das  philologische  Eintheilungsprincip  der 
Ethnologie  ist  ein  durchaus  ungeeignetes,  da  man  in  beiden  Fallen  einen  ver- 
änderlichen Massstab  verwendet,  der  sich  eben  in  Proportion  mit  den  zu  messen- 
den Objecten  verändert,  also  nie  ihre  relativen  Beziehungen  darlegen  kann,  denn 
die  Fortentwicklungsfahigkeit  des  anthropologischen  Organismus,  als  Indivi- 
duum, oder  als  Volk  aufgefasst,  manifestirt  sich  einmal  in  dem  mit  dem  Geiste 
nmgebildeten  Schädeldecken  und  dann  in  der  durch  den  Geist  umgestalteten 
Sprache,  so  dass  Schädel  und  Sprache  gerade  am  allerwenigsten  daftir 
geeignet  sind,  als  ein  absolut  constantes  Normalmass  zu  gelten,  das  ver- 
gleichend den  verschiedenen  Phasen  angelegt  werden  könnte.  Die  anthro- 
pologische Wesenheit  der  Rassen  ist  (ein  mikrokosmisches  Product  der 
makrokosmischen  Umgebung)  als  Effect  aus  den  Causalitäton  der  jedesmalig 
geographischen  Provinz  abzuleiten,  und  da  der  Schwerpunkt  des  Menschen 
auf  der  geistigen  Seite  liegt,  aus  den  Erscheinungen  der  die  verschiedenen 
Gesellschaftskreise  charakterisirenden  Denkschöpfungen.  Seiner  körperlichen 
Entstehung*)  nach  sinkt  der  Mensch,  wie  alles  Materielle,  in  den,  dem  für 
kosmisches  Licht  praedestinirten  Auge  dunkel  verhüllten  Abgrund  zurück, 
die  Primitiv-Regungen  seiner  psychischen  Thätigkeiten  beginnen  aber  schon 
mit  einem  fest  gegebenen  Ansatzpunkt,  mit  dem  ans  Einflüssen  der  Aussen- 
welt  und  innerer  Reactionsfkhigkeit  geschlungenen  Knoten.  Besässen  wir 
die  Urform  der  jedesmaligen  Weltanschauung,  so  mächtig  oder  kleinlich 
sich  dieselbe  in  einem  höher  begabten  oder  tiefer  stehenden  Volksgeist 
nun  auch  spiegeln  mag,  so  hätten  wir  mit  dieser  Peripherielinie  des  in  seinen 
besonderen  Phaenomenen  spielenden  Geisteshorizontes  die  Charakteristik 
derjenigen  Menschenrasse,  die  ihn  projicirt  hat,  und  es  bedürfte  dann  weiter 
der  Erforschung,  der  voraussichtlich  bei  Allen  gleichartigen,  Wachsthums- 
gesetze, unter  welchen  diese  verschieden  abgestuften  Organismen^  in  ihren 
Assimilationsprocessen  der  Anssenwelt,  der  Vollheit  entgegenreiften. 

Die  Kräfte  der  irdischen  Materie  erneuern  sich  in  gleichmässigem  Stoff- 
wechsel ohne  selbstständige  Weiterzeugung.  Aus  dem  Zusammentreten  der 
Elemente  bilden  sich  die  Krjstallo,  die  je  nach  den  stöchiometrischen  Pro- 
portionen sich  ändern,  aber  stets  in  starre  Formen  zurückfallen.  Die  Pflanzo 
absorbirt  in  ihren  entwickelungsfhbigen  Zellenmassen  die  kosmischen  Ein- 
flüsse als  Wärme  und  erfüllt  sich  so  in  einen  der  Schwerkraft  entgegen- 
strebenden Cyclus,  die  animalischen  Sinneswerkzeugo  dagegen  fassen  das 
Licht  als  Kraftwirkung  auf,  ohne  dass  die  hier  einfallonde  Causalität  einen 


*)  Humboldt  fasst  das  Werden  nur  als  ein  neuen  Zustand  des  schon  materiell  Vor- 
handenen, „denn  vom  eigentlichen  Schaffen,  als  eine  Tbathandlnng,  vom  Entstehen,  als 
Anfang  des  Sein’s  nach  dem  Hichtaein,  haben  wir  weder  Begriff  noch  Erfahrung." 
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materiell  nachweisbaren  Effect  horrorruft.  Dieser  producirt  sich  dagegen 
in  dem  für  das  menschliche  Bewusstsein  verständlichen  Gedanken,  der  Ver- 
geistigung des  Augenbildcs,  also  in  einer  von  dem  körperlichen  Substrate 
(obwohl  in  ihm  wurzelnd  und  aus  ihm  ernährt),  losgelösten  Schöpfung.  Die 
Unabhängigkeit  geistiger  Fortexistenz  ist  dadurch  gesichert.  In  Gehim- 
affectionen,  in  Folge  von  Verletzung,  von  Alter  und  Krankheit  mag  die 
geistige  Denkthätigkeit  vielleicht  in  verworren  gestörten  Erscheinungen 
äusscrlich  zu  Tage  treten,  weil  auf  einen  gestörten  Instrumente  spielend, 
sie  selbst  muss  aber  in  den  harmonischen  Proportionen  verharren,  unter 
welchen  allein  sie  ursprünglich  zur  Existenz  erweckt  werden  konnte. 

A.  B. 


Die  Stellung  <ler  Fuiije  in  der  afrikanischen  Ethnologie, 
vom  geschichtlichen  Standpunkte  aus  betrachtet. 


Von  Robert  Hartmann. 


I 
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Bei  dom  lebhafton  Interesse,  welches  die  sennärischen  Funje  als 
hervorragender  Bevölkerungstypus  Inner -Afrika’s,  als  Begründer  des  Sul- 
tanates von  Sennär,  als  Träger  eines  gewissen  Kulturzustandes,  einer 
nicht  unbedeutenden  Machten tfaltung  gewähren,  dürfte  es  überhaupt  wohl  ganz 
am  Platze  sein,  ihrer  in  einer  „Zeitschrift  für  Ethnologie*  ausführ- 
licher zu  gedenken.  Nun  veranlassen  mich  aber  ganz  besonders  die  Be- 
merkungen des  bekannten  Afrikareisenden  und  früheren  französischen 
Generalconsuls  für  Abyssinien,  Herrn  G.  Lejean  gelegentlich  einiger  von 
mir  schon  früher  über  denselben  Gegenstand  veröffentlichter  Aufsätze  zu 
einer  entschiedenen  Replik  gegenüber  dem  eben  erwähnten  Autor,  der  nicht 
davor  zurückschreckt,  oberflächliche.  Jeder  erbsteren,  wissenschaft- 
lichen Grundlage  völlig  entbehrende,  zudem  äusserst  confus  gedachte 
Commentaro  als  „donnöes  de  l’etbnographie  et  de  la  linguistique* 
gegen  mich  in  die  Welt  zu  schicken. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  achtet  gewiss  das  Talent  des  Herrn 
Lejean  als  Topographen,  als  Zeichner,  achtet  ihn  als  kühnen,  uner- 
schrockenen Reisenden;  er  begreift  es  aber  auch  nicht,  wie  dieser  Reisende 
bei  seiner  vollständigen,  auf  Jeder  Seite  seiner  Publicationen  sich  mani- 
festirenden  Unkenntniss  der  naturhistorischen  Disciplincn  es  zu  unternehmen 
wagt,  an  die  Behandlung  von  Fragen  zu  gehen,  welche,  wie  diejenige  über 
die  Stellung  der  Funje  und  ihrer  Verwandten  unter  den  Völ- 
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kern  Afrika’s,  doch  nnr  mit  besonderer  Zuhälfenafamc  der  genannten 
Disciplinen  zur  Entscheidung  gebracht  werden  können. 

Ich  würde  mich  kaum  bemüssigt  gefunden  haben,  auf  die  früheren  An- 
griffe des  Herrn  Lejean  gegen  mich,  die  ira  Bulletin  de  la  Societe  de 
Q4ograpbie  de  Paris,  1865,  p.  238  ff.  abgedruckt  sind,  cinzugehen,  indem 
Lejean  sich  nicht  einmal  die  Mühe  genommen,  meine  eigenen*)  und  andere 
deutsche  in  dasselbe  Gebiet  einschlagenden  Veröffentlichungen  ordentlich 
dnrchzulesen,  sondern  sich  vielmehr  damit  begnügt,  die  an  Druckfehlern 
nicht  arme  französische  üebersetzung  meiner  Arbeit  ans  der  .Zeitschrift 
für  allgemeine  Erdkunde*  in  den  .Annales  des  voyages  * zu  benutzen  und 
sich  selbst  nicht  entblOdet,  aus  den  in  dieser  Üebersetzung  enthaltenen 
Druckfehlern  Kapital  gegen  meine  Angaben  zu  machen.  Nun  aber  tritt 
Herr  Lejean  zum  zweiteumal  mit  denselben  Angriffen  in  seinem  dickleibigen, 
vor  nicht  gar  langer  Zeit  erschienenen  Anekdotenbuche;  .Voyage  aux  deuz 
Nils  etc.*  betitelt,  hervor  und  das  veranlasst  mich  endlich  denn  doch, 
meine  Sache  dergleichen  Prätentionen  gegenüber  zu  wahren. 

Lejean  scheint  besonderes  Gewicht  auf  die  historische  Methode  in 
der  Ethnologie  zu  legen  — gut,  folgen  wir  zunächst  einmal  dieser. 

Auf  altägyptischen  Denkmälern  erscheinen  häufig  .Sohne  der  elenden 
Kn  sch,“  d.  h.  der  südlich  von  Syene  gelegenen  Gebiete,  in  farbiger  oder 
auch  nnr  einfach  gemeisselter  Darstellung,  welche  gewisse  noch  heut 
existirende  BevOlkemngs- Typen  des  inneren  und  Östlichen  Afrika  mit 
grosser  Treue  wiedergeben.  Selbst  die  Tracht  dieser  von  den  Alten  abge- 
bildeten Stämme  ist,  gewisse  durch  erweiterten  Volkerverkehr  bedingte, 
im  Grossen  nicht  eben  wesentliche  Abänderungen  abgerechnet,  noch 
heut  dieselbe  oder  doch  mindestens  eine  ähnliche  geblieben.  Ueber- 
raschend  erscheint  die  Schärfe  der  physiognomischen  Charakterzeichnung 
an  den  alten  KOpfen  und  Leibern.  Freilich  darf  man  bei  vergleichender 
Anwendung  dieses  ehrwürdigen  Materials  immerhin  jene  von  mir  schon  im 
H.  Hefte  unserer  Zeitschrift  aufgeführten  Unzulänglichkeiten  altägyptischer 
Menschenzeichnung  zu  berücksichtigen  nicht  unterlassen.  Wichtig  er- 
scheint es  mir,  hier  den  Umstand  horvorzuheben , dass  die  Alten  auch  bei 
den  Portraits  der  Knschiten  die  sonst  bei  den  Innerafrikanern  selten  weit- 
geschlitzten, aber  mit  grossen  Lidern  versehenen,  von  diesen  halbbedcckt 
getragenen  Augen  mit  der  stereotypen  queren,  mandelförmigen,  klaffenden 
Oeffnung  wiedergeben.  Gerade  dies  muss  man  nun  in  Abrechnung  bringen, 
will  man  solche  von  den  Alten  abgebildete  und  neuerlich  abconterfeiete 


*)  Skizze  der  Landichaft  Senntr  in  „Zeitschrift  fDr  allgemeine  Erdkunde,“  Jahr- 
gang 1863;  „Reise  des  Freiherm  Adalbert  von  Barnim  in  Nord-Ost-Afrika 1863;  „Natur 
geachichUich-inediziniBche  Skizze  der  Nilländer,“  Berlin  1865. 
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Köpfe  mit  einander  in  Verglcicli  ziehen  (Vergl.  z.  B.  Taf.  VIII.  Fig.  3 und  4). 
Abgesehen  von  dergleichen  Eigcnthümlichkoiten  liefern  nun  die  antiken 
Darstellungen  eben  auch  in  Bezug  auf  die  Kuschiten  einen  ganz  vorzüg- 
lichen Stoff  Ich  glaube  nicht  fehlzugreifen,  wenn  ich  unter  den  zu 
Karnak,  Gurnet-Murrai , Redesieh,  Tell-el-Amarna,  Hagar-Selscle,  Abu- 
Simbil  u.  s.  w.  befindlichen  Kuscliitenbildern  folgende  noch  heut  vertretene 
Typen  von  Ost-  und  Inncrafrikanern  herausznfinden  suche:  1)  Beräbra, 

Nubier,  namentlich  zu  Theben,  Abu-Simbil,  Gebel-Barkal,  Ben-Naga. 
2)  Bega,  ebendaselbst.  3)  Die  heut  in  Sennär  herrschenden  Funje. 

Namentlich  findet  sich  auf  den  Yölkertafeln  des  Reichstempels  von 
Karnak  in  häufiger  Wiederkehr  die  Profildarstellung  eines  Gefangenen, 
welche  ich  auf  Taf.  VIll.  Fig.  7 nach  einem  von  mir  an  Ort  und  Stelle 
genommenen  Papierabdrucko  habe  copiren  lassen,  eine  Darstellung,  welche 
in  den  Profillinien  und  selbst  in  der  Haartracht  den  von  mir  genugsain 
studirten  Typus  jenes  Volkes  mit  grosser  Treue  wiederzugeben  scheint.  Ich 
nehme  keinen  Anstand,  diese  Behauptung  selbst  unter  dem  Eindrücke  der 
Thatsachc  festzuhaltcn,  dass  die  halbzerstörten  Hieroglypheninsebriften 
dieser  Köpfe  heut  keine  sichere  Lesung  mehr  gestatten.  Ich  will 
hierbei  nur  gleich  bemerken,  dass  ich  zwar  den  hieroglyphischen  Be- 
nennungen auch  innerafrikanischcr  Stämme,  welche,  wie  z.  B.  Bera- 
berata,  Kenus,  Argin  u.  s.  w. , sich  noch  in  den  heutigen  Tagen  erhalten 
zeigen,  eine  nicht  geringe  Bedeutung  für  die  historische  Speculation  in  der 
Ethnologie  Nord-Ost-Afrikas  beizulegcn  pflege,  dass  ich  aber  da,  wo  die 
Hieroglyphondeutung  unsicher  sich  zeigt,  doch  lieber  zur  directen  Ver- 
gleichung des  Bildes  oder  Bildwerkes  schreite,  mithin  der  physiognomi- 
sehen  Behandlung  des  Stoffes  — den  Vorzug  einräume.  Ueberhaupt 
zeigt  sich  letztere,  natürlich  eine  genauere  Kenntniss  der  typischen  Merk- 
male der  in  Vergleichung  zu  ziehenden  Stämme  vorausgesetzt,  oft  eben  so 
sicher,  wo  nicht  noch  weit  sicherer  — verhehlen  wir  es  uns  nicht  — als 
die  manchmal  auf  allzu  schwankenden  Füssen  ruhende  Hieroglyphen- 
deutung. 

4)  An  mehreren  Oertlichkeiten , z.  B.  zu  Hagar-Selsele,  erkennt  man 
schwarze  und  braune  Leute  mit  den  unverkennbaren  Zügen,  Schmuck- 
gegenständen,  Waffen  und  Qeräthen  der  Schilluk,  Denka,  Kitcb,  Bor,  Alliab, 
zu  Gurnet-Murrai  aber  auch  selbst  der  Gala.  Ja  an  einigen  Bildern  von 
Schwarzen  erkennen  wir  mit  Sicherheit  die  geflochtenen,  zuweilen  mit  Glas- 
perlen und  Kaurimuschcln  verzierten  Kappen  der  Nuwer  und  anderer  Tribus 
des  weissen  Nil-Gebietes.  Die  von  den  Alten  zu  Tell-el-Armarna  und 
anderwärts  so  häufig  gemalten,  aus  Streifen  von  Strobgeflecht  und  aus  Leder 
bestehenden  Kappen  finden  sich  übrigens  selbst  jetzt  nicht  nur  bei  jenen 
Nilanwohnern  und  bei  gewissen  Nationen  Südafrikas,  sondern  auch,  wie 
mir  Barth  versichert  hat,  noch  bei  Tibbu,  Kanembu,  Musgu  u.  s.  w.  Nicht 
allein  die  sorgfältigste  Untersuchung  der  somatischen  Eigentbümlicbkeiten 
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der  mir  als  Soldaten,  Matrosen,  Sklaven,  freie  Diener,  Missionaachiilor  n.  s.vr. 
vorgekommenen  Innerafrikaner,  sondern  anch  die  schönen  Photographien 
von  James,  Hammerschmidt  und  Anderen,  die  unvergleichlichen  Zeich- 
nungen von  W.  Qentz,  die  so  genau  concipirten  Skizzen  von  W.  v.  Harnier, 
endlich  verschiedene  ethnographische  Sammlungen,  haben  mir  einen  nicht 
kargen  Stoff  zu  Nachforschungen  geliefert. 

Die  Fnnje*)  gehören  bereits  zu  jenen  alten  Bewohnern  Innerafrika’s, 
mit  welchen  einzelne  Pharaonen  angebunden  haben  und  die  von  diesen 
sogar  zur  Tributleistung  genöthigt  worden  sind.  Dann  ist  lange  Zeit  keine 
directe  Kunde  von  den  Funje  vorhanden,  obwohl  doch  gewisse  Institutionen 
des  meroitischen  und  des  aloanischen  Reiches  die  Annahme  zulassen,  dass 
die  Fnngibevölkernng  des  vom  blauen  und  woissen  Nil  eingeschlossenen 
Mesopotamien,  Gesiret-Sennär  oder  Oesiret-ol-Hoje,  mit  den  genannten 
Staaten  in  irgend  einer  politischen  Beziehung,  vielleicht  als  Tributäre  oder 
Bundesgenossen,  gestanden  habe.**)  Im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahr- 
hundert aber  regt  sich  der  Fungistamm  und  dehnt  sich  erobernd  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  ans.  Nach  Barth  erscheinen  auf  vielen  Karten 
des  16.  nnd  der  folgenden  Jahrhunderte  die  Funje  an  der  Westseite  jenes 
Quellsees  des  weissen  Niles  (Ukerewe-Nyansa),  wo  jetzt  eingedrungene 
Wa-hu-ma  oder  Qalastämmo  hausen.^^)  Zur  selbigen  Zeit  bedrängen  sie 
aus  dem  Süden  des  Zwischenflnsslnndes  Sennär  her  das  morsche  Aloa-Rcich. 
Dieses  Aloa,  bewohnt  von  Beräbra  als  Ackerbauern,  von  Bega  als  eben 
solchen  und  als  Hirten,  sowie  von  einer  zahlreichen  Sklavenbevölkerung, 
unterlag  den  streitlustigen  Horden  der  Funje,  die  herabgestiegen  von  ihren 
in  der  Chala  oder  Steppe  zerstreuten  Bergen.  An  ihren  Zügen  mögen 
anch  jene  anderen  Fungifamilien  theilgenommen  haben,  die  selbst  wohl  schon 
von  Alters  her  in  den  Stromlandschaften  Seru  und  Roscres  am  blauen 
Nile  einheimisch  gewesen.  Es  geht  noch  die  Sage,  es  hätten  sich  sogar  die 
Schilluk  an  den  Erobemngszügen  der  Funje  gegen  Aloa  betheiligt  und  zwar 
mit  einer  starkbemannten  Flotille  von  Piroguen,  die  zunächst  ihre  Angriffe 
gegen  die  Uferländer  des  unteren  weissen  Nil  und  gegen  die  heutige 
Khartumer  Gegend  gerichtet.  Es  sind  diese  Angriffe  etwa  zu  der  Zeit 
ausgeführt  worden,  in  welcher  ein  aus  dem  Südosten  hervorbrechender 


*)  Im  Singul.  Fungi  mit  einem  harten  g-Lant,  welchen  unsere  Eingebomen  selbst 
durch  das  arabische  Kot  ansdrackten.  Das  je  im  Plural  dagegen  wird  mit  dem  Gim  um- 
schrieben und  dann,  mit  stummem,  kaum  hörbarem  e am  Ende,  ausgesprochen.  Dagegen 
ist  die  von  Einigen,  z.  B.  von  Waitz  angewendete  Schreibweise  des  Plurals  Fundscb, 
durchaus  verwerflich,  denn  der  Senn&rier  gebraucht  niemals  dieses  scharfe  dscb, 
sondern  statt  dessen  immer  ein  dj  oder  j,  ja  selbst  nur  ein  wenig  mouillirtes  n,  letzteres 
etwa  wie  der  Spanier. 

**)  Das  Aloareich  scheint  sich  von  Berber  bis  mindestens  nach  Seru  hin  erstreckt 
zu  haben. 

***)  Zeitschrift  t allgem.  Erdkunde.  N.  F.  Bd.  XIY,  S.  447. 
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(eu  den  Dor  gehörender?)  Stamm  sich  in  Baghirmi  niedergelassen,  zn  der 
Zeit,  in  welcher  ferner  Gala-Horden  das  Reich  Uniamesi  zerstört,  auch  ihre 
Eroberungen  weit  über  den  Norden  und  Westen  Inncrafrikas  ausgedehnt.*) 

Bei  diesen  kriegerischen  Unternehmungen  wurden  auch  die  in  der  west- 
lichen Bejudahsteppe  und  am  unteren  weissen  Nile  hausenden,  meist  noma- 
dischen, seltener  sesshaften  Hasanich  und  die  zu  den  Gaalin  gehörenden, 
den  Namen  des  alten  Reiches  selbst  tragenden  Alauin**)  der  Gesireh  von 
den  Funje  geschlagen  und  in  jenes  für  genannte  Stämme  sehr  traurige 
Abhängigkeitsverhältniss  gebracht,  von  welchem  schon  Bruce  seiner 
Zeit  die  Spuren  (Note  1.)  aufgefunden  hat. 

Es  sollen  nun  in  jenen  etwa  von  1480 — 1530  stattgehabten  Eriegazngen 
auch  namentlich  durch  Schilluk  verstärkte  Heerhaufen  der  Funje  sich  ab- 
gezweigt und  nach  Kordufan  gewandt  haben,  wo  sie  ursprünglich  das  von 
Noba  bewohnte  Bergland  Takela  oder  Tegeli  erobert***)  Auch  in  der 
Landschaft  Gad^'a  südlich  und  östlich  um  Gebel-Eordufan  scheint  dieses 
Volk  Fuss  gefasst  zu  haben,  denn  die  Gadajat  gelten  als  frühere  Unter* 
worfene  und  als  Verwandte  der  Funje  f).  Dann  erinnert  der  Gebel -Fungur 
in  Kordufan  an  unsere  Nation.  Nach  Lejean,  1.  c.  p.  239,  behaupten  die 
Bewohner  von  Algcden  und  Barka  von  unserem  Volke  herznstammen ; ein 
Gleiches  soll  von  Lejean ’s  „Kamattr,“  von  denen  ich  zwar  nie  etwas  ge- 
hört, deren  Existenz  ich  jedoch  trotzdem  nicht  in  Zweifel  ziehen  mag,  aus- 
gesagt  werden,  tt)  Andere  Horden  dor  siegenden  Fnnje  sollen  nun,  einer 
Sago  zufolge,  im  sechzehnten  Jahrhundert  nach  Dar-Fur  gegangen  sein 
und  sich  hier  an  mehreren  Punkten  festgesetzt  haben,  hier  auch  zur  herr- 
schenden Klasse  geworden  sein.  Im  Süden  von  Dar-Fur  existirt  eine  reiche 
Landschaft,  Dar-Fungaro  oder  Dar-Fonjoro,  welche  man  nach  einer  mir 
persönlich  gemachten  Mittheilung  des  Furers  Idris-Imam  auf  dem  Wege 
von  Kobbo  nach  Fertit  zu  passiren  hat  Eine  andere  Landschaft,  das  Dar- 
Gula,  erinnert  an  den  Gebel-Ghule  oder  Guliftt)  in  Sennär.  Mit  höchster 


*)  Vcrgl.  Barth  a.  o.  a.  0.  S.  446. 

**)  El-Alauin,  f&Isclilich  auch  Lahauin  geschrieben. 

***)  So  wurde  mir  von  mehreren  intelligenten  Takrlaoin  und  von  scnn&rischen  Ulema 
mitgetheilt.  Auch  Munziiiger  sagt  in  seinen  Ostafrikanischen  Studien,  (Schaflhausen 
1864)  S.  557 : „Die  Leute  von  Tcgele  rühmen  sich,  BrUder  der  Fundj  von  Sennär  zu  sein.“ 
t)  Munzinger,  Ostafr.  Studien  S 560. 

ft)  Lejean  sagt  I.«.;  „Enfin  on  m’a  signal5,  5 Menna  et  ä Rungsi,  sur  le  NU  Blanc, 
entre  KarkodJ  et  Senniir,  une  population  noire,  qui  y forme  une  Borte  (Taristocratie  et  qui 
parait  Mre  du  sang  Kougn,  on  appelle  ces  noirs  Kamattr.“ 

ttt)  Die  Etymologie  dieses  Namens  ist  zweifelhaft.  Man  notirte  mir  den  Namen 
Gcbel-Obule  als  abzulciten  von  Gbul,  Ghol;  indessen  könnte  dies  immer  noch  Arabisimng 
eines  einheimischen  Namens  Gule,  Guli  oder  Guts  sein.  So  wird  der  Name  Sennär  mit 
Unrecht  ans  dem  Arabischen  Sin-e’-Nar  oder  gar  Se-i-de-e’-Nar,  Sinear,  abgeleitet  Die 
Etymologie  Seunür’s  von  Sena-Arti,  Insel  Sena  (Sennärt,  Sennär)  erscheint  mir  dagegen 
weit  annehmbarer.  Die  Arsbisirung  eingeborener  Namen  spielt  in  Nordafrika  Oberhaupt 
eine  grosse  und  fOr  das  ethnologische  Yerständniss  leider  oft  sehr  Terhängnissreiche  RoUe. 
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Wahrscbeiolicbkeit  können  wir  annebmen,  dass  diese  Bezeichnungen  von 
eingedrungenen  Fnnj  e herrübren,  wogegen  uns  nichts  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, als  müssten  hier,  in  Dar-Fungare  oder  Dar-Oula,  dio  Stammsitze 
unseres  Volkes  gesucht  werden.* **))  Lojean’s  Ausspruch:  ,Sur  I’origine  des 
Fougn  il  n’j  a rien  de  certain:  on  sait  vaguement  qu’ils  sont  vcnus  du 
sud  du  Kordofan,  et  sans  doute  de  plus  loin,***)  besagt  eben  gar 
nichts,  und  die  von  ihm  an  demselben  Orte,  sowie  auch  im  Tour  du  Monde, 
vorgebrachte  Anekdote  von  der  vermeintlichen  Abstammung  der  grossen 
Volksmasse  Sennkr’s  von  einem  mit  mohamedanischen  Namen  ausgestatteten 
Beduinen  ist  eben  nur  eine  Scurrilität,  deren  breitere  Wiedergabe  Lejean 
sich  und  seinen  Lesern  füglich  hätte  sparen  können. 

leb  will  hier  nun  zunächst  dasjenige  erörtern,  was  ich  über  die  Ab- 
stammung der  Funje  in  Erfahrung  gebracht  habe  und  zwar  sowohl  mit 
Hülfe  intelligenterer  Individuen  aus  der  Mitte  ihres  Volkes  selbst,  als  auch 
noch  anderer  afrikanischen  und  selbst  europäischen  Stämmen  angehörender 
Personen.  Demzufolge  müssen  wir  sie  als  Ei nge borone  der  etwa  südlich 
vom  13®  N.  Br.  gelegenen  Theile  von  Sennär  gelten  lassen  und  zwar  der- 
jenigen Districte  dieses  Landes,  welche  sich  längs  des  blauen  Niles,  sowie 
zwischen  diesem  und  dem  weissen  Nile,  erstrecken.  Sie  wohnen  südwärts 
bis  gegen  den  10®  N.  Br.  hin.  Diese  Funje  nun  gliedern  sich  in  mehrere 
Stämme,  deren  geographische  Verbreitung  ich  namentlich  in  meiner  .Skizze 
der  Nilländer“  ausführlicher  erörtert  habe.  Diejenigen,  welche  den  Kern 
der  Eroberer  Aloa’s  gebildet,  stammen  von  den  Dulül***)-Gerebin,  Werekat, 
Boro,  Ghule,  Olu  oder  Ulu,  Silek,  Jagan , Migmig,  Jumjum,  Gugeli, 
Cheli  n.  s.  w.,  von  jenen  Bergen,  welche  die  heut  sogenannten  Gebäl-ef-Funje 
bilden.  Auf  diesen  aus  rötblichem  Granit  bestehenden,  mit  Adansonien, 
Orewien,  Combreten,  Urostigmen,  Vanguerien,  Kosarien,  Bambusen,  Euphor- 
bien, Cuourbitcn  und  Cissus  bewachsenen  Bergen  haben  sie  ihre  Hütten- 
dörfer (arab.  Helleh)  gehabt,  zusammengesetzt  ans  jenen  zierlichen  Stroh- 
häusem  mit  kreisförmigem  Unterbau  und  kegelförmigem  Dach,  wie  wir  ihnen 
von  Habesch  bis  zum  Congo,  von  Sennär  bis  zum  Betscbuanalande  be- 


*)  Der  veritorbene  KonsnlatskaDzIer  Reinthaler  in  Cairo  batte  auf  meine  Bitten 
einen  ans  Für  stammenden  Soldaten  Ismail-Bascba’s  Ober  Fnngare  befragt  nnd  zur 
Antwort  erbalten,  dass  diese  Landschaft  znr  ^eit  von  einer  aegyptisch-sadanesischen 
Kolonie  (Fuige?)  bewohnt  werde.  Yan  der  Hoeven  sagt  in  seiner  sonst  vorzüglichen, 
unten  aufgeführten  Abhandlung  ohne  Grund:  „Foengi  beeten  diegenen,  welke  Mahome- 
danen  geworden  zijn,  zoo  als  de  inwoeners  van  Senmlr.  Hun  vaderland  is  het  weste- 
lijk  bergland  [?],  DarFonngaro  genoemd,  hed  Land  der  Foen gi’s.“  (Bijdragen 
tot  de  natnrlijke  geschiedenis  van  den  Negerstam.  Te  Leyden  1842  p.  52).  Der  berühmte 
Zoolog  hat  hier  augenscheinlich  die  GebOl-ef-Funje  in  Sennär  mit  dem  Fnrischen  Dar- 
Fungare  verwechselt,  von  welchem  letzteren  wir  noch  nicht  wissen,  ob  ca  bergig  oder 
eben  ist 

**)  Bulletin  1.  c.  p.  289. 

***)  Im  SiaguL  Doll,  corrumpirt  atu  Teil,  hier  anstatt  Gobel  gebräuchlich. 
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gegnen.  In  den  die  Berge  umgebenden  Grassteppen  und  Buschwilldem 
haben  sie  ihre  Buckelrinder,  ihre  Ziegen  und  haarigen  Schafe  geweidet;  an 
Lichtungen  haben  sie  von  früh  an  ihr  Sorghum,  ihre  Penicillaria,  ihre 
Strauchbohnen  (Cajanus  Bavus),  ihren  Pfeffer  (Capsicum),  ihre  Zwiebeln  und 
wahrscheinlich  auch  ihre  Baumwolle  gepflanzt.  Diese  Berge  bilden  mit  ihrer 
Umgebung  das  von  den  Funje  selbst  nnd  von  einigen  Türken  sogenannte 
Dar-Berün  oder  Dar-Bnrfln*),  das  Land  Berfln.  Hier  befand  sich  zur  Zeit 
der  SultansheiTschaft  von  Sennär  eine  Militärkolonie,  ein  District,  ans 
welchem  hauptsächlich  der  Kriegerstand  des  Reiches  sich  reemtirte.  Be- 
kanntlich hatten  auch  die  Ältaegjpter  ihre  Krieger  in  besonderen  Kolonien 
untergebracht.  **)  Dar-Berfln’s  Fussvolk  und  Reiter  bildeten  den  nationalen 
Kern  der  sennärischen  Streitmacht.  Zu  letzterer  gebürten  nun  auch  Sklaven 
verschiedener  Nationalität,  Kordufaner,  Bertat,  Furer,  West-Sudanesen, 
Gala  u.  8.  w.,  welche  ebenfalls  wieder  in  verschiedenen  Dörfern  am  blauen 
Nil  untergebracht  wurden.  Einige  Dörfer  am  Bacher-el-asrak , wie  z.  B. 
Fellata,  Kadero,  Takela  u.  s.  w.  scheinen  ihre  Namen  nach  solchen  Kolo- 
nien zu  führen.  Selbst  die  zu  Ras-ef-Fil  angesiedelten,  Furischen  Gond- 
jaren  lieferten  den  Sultanen  zuweilen  Reiterkontingente.  Die  Leibgarden 
der  Sultane  und  ihrer  Grossen  bestanden  weniger  aus  Landsleuten  derselben, 
als  aus  fremden  Sklaven.  Die  blinde  Ergebenheit  der  letzteren  bot  freilich 
mehr  Gewähr  für  leiblichen  Schutz,  als  die  zweifelhafte  der  stolzen,  trotzigen 
Söhne  des  Landes,  die,  zu  freien  Mohammedanern  geworden,  nicht  als  Sklaven 
gehalten  und  behandelt  werden  durften.  Die  von  den  Sultanen  tTrannisirten, 
mit  Durebzugssteuem  und  Naturalliefcrungen  gequälten  Nomadenstämme  der 
Alanin,  Hasanieh,  Schukurieh,  Abu-Rof,  Bagara,  waren  genöthigt,  in  Kriegs- 
fällen Reit-  und  Lastkameele  zu  stellen,  sowie  Dörrfleisch  — Kadide  — 
zu  verabfolgen. 

Die  Bevölkerung  einiger  dieser  Berfinberge  war  von  jeher  zur  Auf- 
sässigkeit gegen  die  Regierung  der  Sultane  in  Sennär  geneigt,  sie  verweigerte 
öfters  den  Tribut  und  wahrte  in  den  Perioden  der  Schwäche  des  Reiches 
ihre  volle  Unabhängigkeit.  Es  ist  das  eine  stolze,  tapfere  Bevölkerung,  voll 
Freiheitssinnes  und  voll  Anhänglichkeit  an  die  alte  Verfassung  ihrer  Ge- 
biete, nach  der  Jeder  Berg  seine  Unabhängigkeit  vom  anderen  behauptete 
und  von  einem  eigenen  Fürsten  — Melik  — regiert  wurde.  Periodenweise 
durch  Waffengewalt  bezwungen , zahlten  diese  Stämme  wieder  für  Jahre 
ihren  Tribut  in  Getreide,  Gold,  Elfenbein,  Sklaven  u.  s.  w.  an  die  Central- 
macht in  Sennär.  So  ist  es  Jahrhunderte  lang  gewesen  und  so  ist  es  noch 
heut.  Ein  zu  den  Fungi-Bergen  gehöriger  Complex,  der  Dull-Tabi***),  von 


*)  Fälschlich  auch  Burum,  Barbum,  Borbum  geschrieben. 

•’)  Herodot  II,  164—167.  Vergl.  auch  die  sehr  klare  Auseinandersetzung  dieses  Ver- 
hältnisses in  M.  Duncker  Geschichte  des  Älte'rthums,  I,  S.  157. 

***)  Ein  vom  Doll-Tabi  stammender,  zu  unserer  Bedeckung  gebärender  Soldat  seiclmete 
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einer  aebr  energischen  Familie  der  Berün  bewohnt,  hat  am  hartnäckigsten 
jeder  goavernementalen  Bevormundung  widerstanden,  sowohl  der  Sultane, 
wie  des  Diwon’s  in  Khartum,  bis  endlich  im  Jahre  1863-64  der  aegyptische 
Anführer  Hasan-Bascha-el-Arnaud  diesen  Widerstand  gebrochen. 

Oer  loyale,  seinen  Sultanen  und  deren  Erben,  den  Aegyptcrn,  ergebene 
Fungi  pOegt  noch  jetzt  jene  leicht  zur  Auflehnung  geneigte  Bevölkerung  des 
Tabi  und  etlicher  anderer,  südlicher  Dulül,  jene  hartnäckigen  Steuerver- 
weigerer, mit  dem  nichtaebtenden  Namen  Berfin-Asin,  d.  h.  rebellische,  ab- 
trünnige Berün,  zu  bezeichnen.  Hiermit  gleichbedeutend  ist  der  Name 
Ingassana  der  Bewohner  des  Dull-Tabi.  Dem  Fungi  von  Qhule  fällt  cs 
nicht  ein,  mit  Ingassana  ein  von  dem  seinigen  ganz  verschiedenes  Volk, 
etwa  einen  besonderen  , Negerstamm,*  bezeichnen  zu  wollen,  so  wenig 
wie  er  im  Grande  seine  Verwandschaft  mit  dem  allgemein  „Berün“  genannten 
Volke  läugnen  wird.  Aber  es  ist  mir  selbst  mehr  als  einmal  widerfahren, 
dass,  äusserlich  wenigstens,  loyal  gesinnte  Mannen  Regib-Adlan’s,  des 
Melik  der  Qebäl-ef-Funje,  die  nahe  nationale  Gemeinschaft  mit  Berün  und 
Berün- Asin  abwiesen,  um  in  unseren  Augen,  (die  sie  uns  für  Freunde  der 
türkischen  Nasir’s  und  ihrer  Kriegsknechte  hielten)  nicht  das  Odium  auf 
sich  zu  laden,  als  seien  sie  Verwandte  und  Freunde  der  »Stouerverweigerer“. 
Sie  betonten  eben,  dass  sie  echte,  reine  «Funje*  seien.  Andere  dagegen 
gestanden,  im  Vertrauen,  die  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Rebellen  ein 
und  gewisse  Personen  — die  sich  uns  gegenüber  ganz  sicher  glaubten  — 
gestanden  ferner  sogar,  dass  sie  mit  den  Ingassana  selbst  hinsichtlich  ihres 
Hasses  gegen  die  aus  Misr,  Aegypten,  gekommenen  Unterdrücker  ihres 
Landes  sympathisirten.  .Es  könne  eine  Zeit  kommen,*  so  ging  im  Jahre 
1860  das  Gerede,  .in  der  sich  Alles  verbinden  würde,  was  überhaupt  zu 
den  .Fnnje*  gehöre,  vom  weissen  Nile  bis  nach  Gedarif  und  Galabat,  um 
Beamte,  wie  Soldaten  des  Diwan  zum  Lande  hinauszujagen.“  Das  sind 
nun  freilich  bis  heut  nur  Redensarten  und  fromme  Wünsche  geblieben.*) 
Aber  solche  Züge  dürften  denn  doch  bezeichnend  für  die  Sachlage  sein. 

Die  Bevölkerung  eines  grossen  Theiles  der  Gesiret-Sennär  wird  also  von 
Funje  bewohnt,  welche  wir  ja  in  üebereinstimmung  mit  der  Angabe  dieser 


mir  mit  dem  Bayonnet  die  Qruppe  seiner  Hcimathberge  roh  in  den  Sand:  N.  0.  den  Dull- 
Kilgn,  sudwestl.  davon  den  Tabi  als  Hanptatock,  an  welchen  sich  im  0.  der  Gabanit, 
S.  W.  der  Qagnr,  S.  0.  der  Ingassana  anschliessen.  Letzterer  Name  kommt  sowohl  dem 
Berge,  als  auch  dem  den  Tabistock  bewohnenden  Tribu  zu.  (Tergl.  die  von  mir  pnblicirte 
Karte  von  Senn&r). 

•)  Die  von  Lejean  an  mehreren  Orten  berichtete  Empörung  der  Funje  am  Ghule- 
berge  gegen  die  Aegypter,  die  Niedermetzelung  einer  Abtheilnng  aegyptischer  Soldaten 
durch  jene,  beruht  auf  einem  irrthnme.  Vielmehr  sind  i J.  1863  in  aegyptischem  Solde 
stehende  Schegiehreiter  unter  Melik-Ushl  in  dem  zwischen  Dull-Boro  und  Dull-Werekat 
sich  aasdehnenden  Walde  von  Denka  (Iberfallen  and  z.  Th.  gelödtet,  der  Rest  ist  aber 
von  Regib-Adlan’s  Kriegsleutcn  herausgehaaen  worden. 
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Menschen  selbst  dreist  mit  der  Kollcctirbezeichnung  Funje-BerAn  be- 
legen dürfen.  Unter  ihnen  bilden  die  Asin,  Ingassana,  nur  einen  Zweig- 
stamm, keineswegs  gehören  letztere  aber  einer  von  der  Hauptmasse 
dieser  Funje  gänzlich  verschiedenen  Nationalität  an.  Der  Begriff  Ingas- 
sana ist  für  die  Bewohner  von  Dull-Tabi  nsuell  durch  Jahrzehnte,  vielleicht 
Jahrhunderte,  in  Anwendung  geblieben.  Vorübergehend  konnte  derselbe  oder 
vielmehr  das  jetzt  geläufigere,  arabische  Synonym,  El-Asin,  auch  auf  solche 
Abtheilungen  der  Funje-BerAn  ausgedehnt  werden,  welche,  wie  die  Leute 
von  Dull-Cheli,  Dull-Migmig  und  Dull-Jumjum,  gelegentlich  wohl  (noch 
neuerdings)  mit  bewaffneter  Hand  die  ihrem  Melik  schuldige  Tulbah,  Tribut, 
verweigert  oder  sich  in  anderer.  Weise  gegen  denselben  aufgelehnt 
hatten. 

Gemäss  den  von  Werne  angeführten  Aeusserungen  des  Melik  Yusuf, 
Sohnes  des  letzten  Sultan-Badi  von  Sennär,  wären  die  Ureinwohner  dieses 
letzteren  Landes  sogenannte  Hammegh  (Hammeg,  Bamedj,  Amedj)  gewesen, 
welche  sich  mit  den  siegenden  Funje  vermischt  hätten.  Selbst  die  Ingassana 
am  Tabi  sind  nach  Werne  Hammedj. 

Diese  Hammegh  oder  Hammedj  — (letztere  Schreibweise  dürfte  die 
richtigere  sein)  — bilden  noch  jetzt  die  im  Ganzen  reine,  unvermischte 
Bewohnerschaft*)  von  Dar-Rosercs,  zwischen  Karkodj  und  Khor-el-Gana. 
Es  sind  dies  Funje,  mit  der  Sprache  und  den  physischen  Charakteren  der 
Nation,  wenn  auch  noch  dunkler,  noch  etwas  stumpfer  und  breiter  in  den 
Zügen,  wie  ihre  Verwandten  vom  Ghuleberge.  Dieselben  dehnen  sich  nach 
Angabe  de.s  gelehrten  Fagi  El- Am  in  von  Hewan  und  des  weitgereisten, 
berberinischen  Kaufmannes  Abd-el-Kerim  über  Abu-Ramle,  nach  W erne**) 
über  Gebel-Atisch,  aus.  Letztere  Angabe  stimmt  ebenfalls  mit  den  Ergebnissen 
meiner  eigenen  Erkundigungen  überein. 

Ich  will  es  nun  keineswegs  bestreiten,  dass  die  Funje  von  Ghule,  Olu, 
Cheli  u.  s.  w.  sich  nicht  auch  zuweilen  den  Kollectivnamen  Hammedj  bei- 
legen, oder  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  eigentlich  Hammedj  sich 
nennenden  Bewohnern  des  Roseres-Districtes  dadurch  besonders  betonen 
dürften,  dass  sie  den  Namen  Hammedj  eben  als  synonym  für  alle  Fuiye 
gebrauchen  sollten.***)  Freilich  habe  ich  dies  niemals  selbst  gehört.  Auf 

•)  Keineswegs  jedoch  ist  Dar-Roseres  von  einer  „popolation  mixte“  bewohnt,  wie 
Lejean,  der  entweder  niemals  Typen  des  hiesigen  Volkes  gesehen  hat  oder  dem  jede  Fähig- 
keit zu  derartiger  Forschung  abgehen  muss,  völlig  ohne  Grund  behaupten  will. 

**)  Werne,  Reise  nach  Mandera,  S.  5.  Der  Yerf.  schreibt  hier  Hkmmede. 

***)  Der  Kaufmann  Scbambil  von  Mesalamieh  berichtete  Werne,  die  ursprünglichen 
Bewohner  von  Senn&r  seien  Hammedj  gewesen.  Das  möchte  wohl  noch  gelten.  Wenn  es 
aber  weiter  heisst,  die  Hammedj  gehörten  zur  arabischen  Nation  und  hätten  das  Patois 
der  Hadendoa  gesprochen,  so  ist  das  Rrstere  ein  Unsinn  und  das  Andere  dabin  zu  er- 
klären, dass,  wie  ich  später  einmal  zeigen  werde,  Hadendauieh,  d.  l ein  Zweig  des 
Midab-to-Begauleh,  oder  der  Bega-Sprache,  und  Fungi  viel  Verwandtes  mit  einander  haben. 
Wer  ne ’s  ethnologische  Bemerkungen  enthalten  vieles  Gute,  sind  aber  auch  nicht  frei  von 
unentwirrbaren  Widersprüchen.  (Vergl.  Mandera  o.  s.  w.  S.  41). 
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meine  oft  iriederholte  Frage,  wie  die  Bewohner  der  Gesireh  hiessen, 
antwortete  man  jedesmal:  .Funje*  oder  .Funje-BerAn*,  auf  meine 
mindestens  ebenso  häufig  wiederholte  Frage,  wie  sich  die  Bewohner  von 
Dar-Roseres  nennten,  erwiederte  man  mir  stets  wieder:  .Hammedj*.*)  In 
Bezug  auf  den  letzteren  Punkt  stimmen  die  Angaben  von  Russegger, 
Kotschy  (hiuterlassene  Papiere)  und  F.  Werne  mit  den  meinigen  überein. 

Es  existirt  im  Gebiete  des  Tumatflusscs  ein  gebirgiger  District  Homodje 
oder  Hammadje,  ein  Thoil  des  sowohl  im  turkoägjptischen  Kanzleistyle, 
wie  auch  im  Yolksmunde  häufig  sogenannten  Dar-Fok,  Oberlandes.  Dieses 
Dar-fiammadje  wird  gegenwärtig,  von  Bertat  bewohnt.  Niemand,  selbst 
nicht  Herr  Lejean,  wird  die  innige  nationale  Verwandtschaft  der  Funje, 
besonders  aber  derer  von  Dar-Roseres  und  Dar-Fasoglo,  und  der  Bertat 
mit  Erfolg  hinweg  disputiren  künnen.^)  Die  Hammedj  sind  vor  Zeiten  aus 
jenem  Dar-Hammadjc  vielleicht  durch  Bertat  vertrieben,  oder  sie  sind  ans 
irgend  einem  andern  Grunde  von  dort  nach  den  Ebenen  am  blauen  Nile 
ansgewandert.  Die  Ufer  des  letzteren,  südlich  von  Dar-Sem,  tragen  noch 
jetzt  in  einzelnen  Ortsnamen  die  Erinnerung  an  eine  früher  hier  ansässig 
gewesene  Bertabevülkerung.***')  Diese  hatte  nämlich  auf  dem  Gebel-Fasoglo 
eine  aus  Togule,  den  oben  gedachten  Strohhütten,  bestehende  Stadt,  wie 
sie  deren  noch  jetzt  auf  dem  Gassan,  Agaro,  Faronja  und  auf  anderen 
Bergen  besitzt.  Die  Hammedj  aber  haben  diese  Stadt  zerstört,  den  Berg 
besetzt  und  die  Bertat  aus  dem  Gebiete  von  Fasoglo  vertrieben.  Man  zeigte 
uns  auf  dem  gleichnamigen  Berge  noch  einzelne  ausgebOlte,  zum  Zerreiben 
der  Durrah  dienende  Granitplatten  oder  Murhakahls,  deren  Verfertigung  den 
früheren  (Bertat-)  Insassen  zugeschrieben  wurde.  Die  Unterwerfung  der 
Provinz  Fasoglo  durch  die  Funje  soll  nach  Fagi  El-Amin  gleichzeitig  mit 
der  Gründung  des  Sultanates  Sennär  vor  sich  gegangen  sein.  Diejenigen 
FoDjo-Hammedj  nnn,  welche  sich  ehedem  Fasoglo’s  bemächtigt  haben,  nennen 
sich  Gebelauin,  im  Sing.  Gebelaui,  d.  h.  Bergbewohner,  eine  arabische  Wort- 
bildung, die  gleichbedeutend  mit  Fadongo,  angeblich  auch  mit  Kuenda 
(Waganda?)  der  Bertat,  Berri  und  Gala,  f) 


*)  Lejean  muss  seine  Angaben  aus  sehr  nnzaverl&asigen  Quellen  geschöpft 
haben,  wenn  er  die  Hammedj  meistentbeils  nur  auf  die  Gesireh  verweisen  will  and  fol- 
genden Aussprach  tbut:  „il  est  possible  que  quelques  familles  bamadj  babitent  Ics  viUages 
sennariens  vers  le  (Ehor-el-)  Ganob;  mais  j’affirme  que  Ic  hama4j  n’est  parlö  sur  ancun 
des  points  dont  parle  M.  Hartmann.“  (L  c.  p.  242). 

**)  Zufolge  einer  von  Lejean  oitirten  Note  Peney’s  sprechen  die  Bertat  das  Ham- 
medJ.  Peney  selbst  hat  mir  Im  August  1860  wiederholt  erkl&rt,  er  halte  die  Hammedj 
und  Bertat  ihrer  Physis  und  Sprache  nach  fUr  einander  sehr  nahe  stehende  Völker. 

***)  Z.  B.  Fadudu,  Famaka,  Fasoglo,  zusammengesetzt  mit  Fa,  d.  b.  Berg.  Die 
arainsehe  Bezeichnung  Gebel  (Berg)-  Fasoglo  enthalt  daher  eine  Accumulatian. 

t)  Noch  immer  figurirt,  jedem  besseren  Verständnisse  zum  Trotz,  in  Reisebeschrei- 
bungen,  geographischen  HandbQcbern  und  auf  Karten  in  Fasoglo  der  Berg  Äuin  oder 
Zvltzohrttt  tSr  BtSnoloslv,  JzSrzuiz  ISSS  19 
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Die  Gebelaufn,  mögen  sich  dieselben  heutzutage  noch  soviel  mit  Ham- 
medj  und  Bertat  herumschlagcn , läiiguen  dennoch  ihre  nationale  IdentiUt 
mit  den  erstercn  und  ihre  Verwandtschaft  mit  den  letzteren  keineswegs.*) 
Es  haben  nicht  wenige  Berta-Elemente  bei  ihnen  Aufnahme  gefunden ; ebenso 
haben  sich  unter  ihnen  im  Laufe  der  Zeit  auch  unzweifelhaft  gewisse,  ich 
möchte  sagen,  lokale  Stammescigenthümlichkcitcn  berausgebildet; 
nichts  destoweniger  sind  sie  durchaus  Funje  und  spcciell  Hammcdj,  ge- 
blieben, mit  deren  typischen  Charakteren,  auch  mit  deren  Sprache. 

Endlich  wird  auch  Dar-Gubba,  d.  h.  der  von  den  Gebelat-Scmminch, 
Gebel-Gadalu,  Bamesa  (?),  besonders  aber  der  von  den  Gcbel-liycllam  ge- 
bildete, vom  Äbay  durchbrochene,  bergige  District,  der  Fa-Goba  oder  Fa- 
Gubba  der  Bertat,  von  echten  Funje  bewohnt.  Diese  Funje  gehören  deiu 
volkreichen,  über  den  oberen  blauen  Nil  verbreiteten  Zweigstamme  der 
GumAs,  DjumAz,  an.  Die  DjumAz  werden  von  den  Abyssiniern  zu  den 
iSchankela- (Schangala-)  Bascua"  gerechnet.  Sie  zeigen  sich  in  ihrem 
Acusscren  wie  etwas  verwilderte  Hammedj.  Als  im  Juni  1860  Schcch 
Woled-Hamr,  Häuptling  im  Dar-Gubba,  den  acgyptischen  Grenzposten 
Famaka  mit  einem  Angriff  bedrohte,  sagte  mir  Masaud-Effendi,  Kom- 
mandant des  Postens,  auf  Befragen  ausdrücklich,  die  Leute  von  Dar-Gubba 
seien  Djumüz  und  „min-el-gins  beta-l’Regib-Adlän,*  d.  h.  ,della  razza  Fungi 
di  Regib-Adlän, * wie  der  gleichzeitig  anwesende  Elephantcnjäger  T.  Evan- 
gelist! bestätigend  hinzufligte.  Abd-cl-Kerim  sowohl,  wie  auch  einige 
in  der  regulären  Truppe  von  Famaka  dienende  Bertat  erklärten  die  Djumfiz 
für  Funje.  Idris-Adlan,  Vater  des  jetzigen  Mclik  Regib-Adlan  von 
Gcbel-Ghule,  hat  angeblich  sogai-  eine  zcitlang  über  die  Djumüz  geherrscht. 
Nun  finde  ich  soeben  in  Kotschy’s  hinterlasscnen  Tagebüchern  folgende 
interessante,  meinen  Angaben  zur  Bestätigung  dienende  Stelle:  «Die  Gom- 
mns  liegen  vis-ä-vis  von  Fuschangoru  **) ; sie  bewohnen  die  schönsten  Vor- 
berge von  Abyssinien;  sie  haben  so  schöne  Parthien,  die  man  von  Fassokcl 
aus  sieht,  so  dass  cs  mir  schien,  als  befinde  sich  da  eine  wahre  Schweiz. 
Dies  Volk  hat  alle  reichen  Dörfer,  die  am  Faschangoru  lagen,  in  einem 


Awinn  (Gebel-Awinn),  eine  Faselei,  die  Einer  dem  Anderen  gedankenlos  nachschreibt  und 
an  welcher  auch  Lejean  participirt  Ich  habe^auf  diesen  Unsinn  schon  seit  Jahren 
wiederholt  anfmerksam  gemacht. 

*)  Ks  kommt  in  ganz  Afrika  h&ufig  genug  vor,  dass  zwei  sonst  selbst  einander  enge 
stammverwandte  Glieder  einer  KationalitAt  sich  bitter  hassen  und  einander  mit  Wnth  be- 
kriegen. Im  Jahre  1B60  befehdeten  sich  die  Hammedj  der  zwischen  Hellet -Sirefa  und 
Fadttdu  gelegenen  Dörfer  mit  den  sogenannten  Giir  des  oberen  Khor-el-Gana,  welche 
letztem  doch  zu  ihrem  Stamme  gehören.  Dagegen  lebten  derzeit  crstcre  mit  ihren  sonst 
alten  Feinden,  den  Leuten  von  Abu-Ramle,  in  gutem  Einvernehmen.  Unter  den  Bertat 
herrscht  oftmals  zwischen  zwei  benachbarten  Bergen  die  tüdtlichste  Feindschaft.  Das  sind 
Zustände,  die  an  ähnliche  des  heiligen  römischen  Beichea  im  Mittelalter  eriimem  konnten. 

**1  Faaangaro  nach  meinen  Notizen. 
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Kriege  zerstört  und  die  ümgegend  derselben  gänzlich  entvölkert.  Die 
Gommus  gehören  unter  den  Schech  Wod  Edrjs  Adlan  von  Qebel-Gulo 
und  wenn  er  ihnen  Geschenke  sendet,  so  schicken  sie  ihm  wieder  einige 
Sklaven,  was  wie  eine  Tolba  (Tribut)  angesehen  wird.*  Die  Famaka  be- 
drohenden DJumüz  wurden  mir  von  Masaud-Effendi  als  ,Aulad-Hamr*  be- 
zeichnet. Dies  ist  wohl  nui*  eine  vom  Hkuptling  Woled-Hamr  aus  auf 
die  Bevölkerung  ttbertragene  Bezeichnung.  Es  kommt  in  Afrika  sehr  häufig 
vor,  dass  ein  Stamm  nach  dem  Familiennamen  seines  Häuptlinges  benannt 
wird,  selbst  wenn  dieser  Familienname  nur  ein  aus  irgend  welchem  Grunde 
gegebener  Spitzname  ist.  Ferner  belegen  Araber  wie  Türken  öfter  einen 
beliebigen  Stammhäuptling  mit  einem  Spitznamen  und  bezeichnen  danach 
auch  dessen  ganzes  Volk,  mit  dem  Zusatze  Aulad,  Beni,  Söhne,  Kinder. 
So  mag-  es  sich  denn  auch  mit  den  Aulad -Hamr  verhalten.  Nach  Lejcan 
heisst  der  zeitige  König  von  Gubba:  Hamedi,  sein  Sohn  aber  Meri.  Meinen 
Erkundigungen  nach  waren  die  DJumüz  und  die  Tabi-Leutc  im  Jahre  1860 
noch  Heiden,  indess  wurden  schon  damals  von  mohammedanischen  Missionären 
sehr  erfolgreiche  Bekehrungsversuche  mit  ihnen  angestellt.  Mit  der  An- 
nahme des  Islam  beginnen  übrigens  hier  überall  die  einheimischen  (heid- 
nischen) Namen  und  die  einheimische  Sprache  zu  schwinden.  Nach  Rein- 
thaler's  Erkundigungen  bei  einem  Limmu-Gala  gehören  auch  Amän  und 
Gkbschi  am  West-Ufer  des  Abay  zu  den  Fuqjo.  Amän  sind  wohl  die  Amäm 
Heuglin’s*),  die  Armän  Lejean's.  Während  nach  Abd-el-Kerim  die 
Biri  zu  den  Gala  gehören,  sind  dagegen  die  Leute  von  Bamesa  oder  Ba- 
masa  und  Baderota  DJumuz.  Früher,  als  das  Reich  Sennar  gegründet  wor- 
den, nannten  sich  alle  Funje  desselben  Boggül,  was  die  .Vereinigten,  Ver- 
bündeten* bedeuten  sollte,  übertragen  von  einem  Fungihelden  (?),  der 
Boggotaui,  d.  h.  zu  einem  Djumüz-Stamme  gehörig,  war.**)  Ob  die  Berge 
Tauil,  Bela,  Serkum  und  Magaja  von  Berün  oder  von  Bertat  bewohnt 
werden,  ist  noch  zweifelhaft.  Dasselbe  gilt  von  den  Bergen  Fafirun,  Gadda, 
Humr  und  Düs.  Ob  ferner  die  Stämme  der  Nial,  Jom  und  Beherr  Denka, 
Berfln  oder  Bertat,  ist  unsicher. 

Unter  den  siegenden  Funje  der  Gesireh  und  den  mit  ihnen  in  Coope- 
ration getretenen,  stammverwandten  nebst  den  von  ihnen  unterjochten  Völ- 
kern hat  sich  nun  ein  Verhältniss  herausgebildet,  wie  wir  ein  solches  in 
Afrika  häufig  zwischen  Nationen  finden,  von  denen  die  eine  an  physischer 
Macht  oder  an  Intelligenz  der  anderen  überlegen  gewesen.  Es  haben  sich 
da  entweder  Zustände  einer  Hegemonie  der  Sieger  über  die  gewaltsam  Besieg- 
ten oder  Schntzverhältnisse  zwischen  den  Stärkeren  und  den  Schwächeren, 


^ Heuglin,  Peterln.  Mittheilungen  1864,  8.  351,  nennt  die  Oebschi:  „QebÄsch.“ 

•*)  Adem-Bascha  erzihlu  Heuglin  (Petenn.  Mittb.  1864,  S.  351)  dass  die  Berge  Dimer 
und  Mindjellen  (Injellam)  im  N.  0.  Fasoglo’s  von  den  Bogbodaui-Hegern  bewohnt  würden. 
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letstereg  such  selbst  nach  gütlicher  Uebereiuknnft,  erzeugt  Auf  beiderlei 
Weise  aber  sind  eine  herrschende  Kaste,  ein  Adel  und  eine  be- 
herrschte, die  Unterthanen,  entstanden.  In  manchen  Gegenden  findet 
sich  dann  eine  durch  Kaufleute,  Handwerker  u.  s.  w.  vertretene  Art  Mittel- 
stand. Das  Kastenwesen  basirt  auf  derartigen  politischen  und  socialen 
Vorgängen.  Von  grossem  Interesse  ist  in  dieser  Beziehung  z.  B.  das  ye^ 
hältiiisB  der  Imhoggar  zu  den  Imrhät  bei  den  Tuarik,  dasjenige  der  Bein 
und  Nebtab  zu  den  Hasaa  und  Bedaui  in  Nord-Habesch.  Die  Imhoggir 
und  Belu,  Nebtab,  sind  die  Edlen,  Freien,  die  Imrhfit,  Hassa  sind  da- 
gegen die  Untertlianen.  In  Dar.-Fur  existirt  ein  mächtiger  Adel,  rein  durch 
den  Volksstamm  der  Gon^jaren  oder  Knqjaren  verteten,  welcher  gleich-  der 
altaegyptischen  Kriegerkaste  alles  Militärische  bildet.  Bei  den  Njam-Njam 
herrschen  die  Sande,  Dika,  Basa  und  Korombo  über  die  Scheri,  Bambiri, 
Bambia  und  Barembo.  Im  Sennür  erzeugten  alte,  durch  kriegerische  Tüchtig- 
keit und  durch  Besitzstand  hervorragende  Familien  der  Berfin  aus  den 
Gesireh-Bergen  die  Kriegerkaste;  aus  dieser  ging  eine  gebietende  Adels- 
partei hervor.  Die  Unterthanen  dagegen  wurden  hier  vertreten  durch  Berün 
von  niederer  Herkunft,  durch  Hammedj,  Schilluk,  durch  Elemente  der  altr 
aloaniseben  Nation,  nämlich  Beräbra,  durch  die  in  manchen  Dörfern  Unter 
Sennärs  die  HauptbevOlkcrung  bildenden  Mischlinge,  durch  sesshafte  Gaalin, 
Hasanieh,  Alanin,  Abu-Bof  und  durch  Sklaven.  Oie  Nomaden  traten  zur 
Regierung  von  Sennär  in  das  Yerhältniss  Tributpflichtiger.  In  Takelz 
wurden  die  eingedrungenen  Funjo  die  herrschende  Kaste,  die  besiegten 
Noba  aber  wurden  zu  Unterthanen. 

«Der  kriegerische  Menschenschlag,  welcher  in  Sennfir  den  Militäradel 
vertrat  und  ganz  besonders  die  Dörfer  an  den  Gebäl-ef-Funje  bewohnte,*) 
pflanzte  sieh  in  bedeutender  Reinheit  fort  und  behauptete  seine  Macht- 
stellung im  Staate.  Er  nahm  zwar  Hammedj -Elemente  aus  Dar-Rosercs  in 
sich  auf,  das  waren  doch  aber  auch  reine  Funje,  so  z.  B.  die  allgebietende 
Familie  Adlan,  aus  der  erst  Wesire,  später  Fürsten  der  Funje  hervoige- 
gangen.  Selbst  Sklaven,  wo  sie  von  diesen  Berfin  als  Weiber  und  Conen- 
binen  benutzt  wurden  oder  wo  sie  als  Freigelassene  einmal  Berfin -Weiber 
heiratheten,  waren  zum  nicht  geringen  Theile  Funje,  nämlich  Ingassans, 
Djumfiz  u.  8.  w.  oder  doch  wenigstens  Verwandte  derselben,  z.  B.  Schilluk, 
Denka,  Bertat.  Die  Familie  der  Badi's,  der  Sultane,  soll  nach  den  bei 
Werne  und  Lord  Prudhoe  gegebenen  Nachrichten,  vom  Gebel-Defafiin**), 


*)  Diese  Leute  stellten  im  Felde  die  Reiterei  zu  Ross  und  Hndjfin,  sowie  den  Hsept- 
theil  des  Fussrolkes.  Ans  Urnen  gingen  auch  die  Offiziere  hervor.  Die  Ackerbauer, 
Hirten  n.  s.  w,  leisteten  Heerbann,  agirten  aber  nur  in  untergeordneter  Weise,  ebenso  wie 
die  nomadischen  Hfllfsvölker,  die  aufgebotenen  Scbilluk,  Berkbra  u.  s.  w. 

**)  Oder  Defafaungh  (mit  nasaler  Aussprache  der  Endsilbe),  weniger  richtig  Deiafsis. 
Tefafom. 
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stammuu,  woselbst  auch  die  Fuujo  eine  Stadt  gehabt  haben  sollen,  von 
welcher  letitern  freilich  in  Folge  der  leichten  Bauart  der  dortigen  Stroh- 
bänser  jetzt  keine  Spur  mehr  übrig  ist. 

Auch  in  Meroe,  in  Aloa  (Hauptstadt  Soba)  dessen  Gebiet  sich  über  die 
Gesireh  mit  erstreckt  hat*),  herrschte  ein  mächtiger  Adel,  die  Kersa, 
unzweifelhaft  hervorgegangen  aus  Beräbra  (Gaalin?)**)  und  Bega  (Mercfab) 
das  aus  Bega  und  F'unje  bestehende  Volk.  Das  hat  sich  nun,  wie  so  sehr 
Vieles  von  Moroß  und  Aloa  Ausgcgangencs,  im  Sennär  noch  erhalten;  das 
Adelswcscn  der  Kriegerkaste,  das  Priestertbum,  die  Absetzbarkeit  der 
Könige,  die  Berechtigung  der  Weiber  zum  , Angareb“ ***)  u.  s.  w.  Die 
Punje  waren  die  directen  Erben  der  mcroitischen  und  aloani- 
sebon  Institutionen,  welche  auch  in  den  von  den  Funje  durch 
drei  Jahrhunderte  beherrschten  nubiseben  Provinzen  Geltung 
behielten,  und  diese  selbst  noch  h’out  bei  Funje  und  vei> 
wandten  Stämmen  unter  der  aegyptisebou  Karbatschen-  uud 
Säbelherrschaft  bewahrt  haben.  Manches  davon  erinnert  an  ähnliche 
Institutionen  bei  den  Furern,  Wadaiern,  Bornuan,  selbst  den  Bambaras  u.  s.  w. 

Innerhalb  der  einzelnen  zu  grösseren  Völkcrkomplezen  gehörenden 
Tribus  können  sich  im  Laufe  der  Zeit  insofern  physische  und  intellektuelle 
Verschiedenheiten  berausbilden , als  sich  Familien  nach  dem  unerschütter- 
lichen Gesetze  des  Atavismus  in  einer  körperlich  und  geistig  hervor- 
ragenderen Weise  entwickeln,  als  andere.  Familien,  denen  sociale  Stellung, 
Wohlhabenheit  und  Unabhängigkeit  eine  sorgenfreiere  Elxistenz,  eine  bessere 
Ernährung  sichern,  eine  zugleich  mehr  der  intellectuellen  Welt  zugewandte 
Beschäftigung  ermöglichen,  werden  sich  auch  in  somatisch  edlerer  Weise 
ausbilden  können,  als  die  armen,  mit  Noth  und  Kummer  ringenden  Elemente 
einer  Bevölkerung.  Dies  muss  auch  für  die  von  uns  hier  in  Betracht 
gezogenen  Afrikaner  Geltung  haben.  Hier  geniessen  oft  ganze  durch  ihre 
politische  und  sociule  Lago  bevorzugte  Stämme,  gegenüber  den  weniger 
gut  situirten  alle  Prärogative,  alle  derartigen  Vorzüge  in  vollem  Maasse. 


*)  Wie  dies  u.  A.  selbst  aus  den  zu  Soba  aufgefundenen  BenkmUem  geschlossen 
werden  darf,  welche  dem  von  den  Meroiten  angenommenen  aegyptischen  Eunstatjle  an- 
gehörten. 

**)  In  den  Oaalin,  die  noch  jetzt  einen  bedeutenden  Rassenhochmuth  entwickeln,  die 
alle  fOr  besser,  als  die  umwohnenden  Stämme  gelten  wollen  und  — sonderbar  genug  — 
den  Fungi  mit  dem  von  ihnen  in  der  Bedeutung  eines  Schimpfwortes  gebrauchten  Namen 
„Berberi  * belegen,  erkennen  wir  den  Rest  jener  Kersa.  Die  Gaalin  hatten  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  ihre  Candacen  (Kentakj),  mit  dem  Titel  Sittina.  Letzteres  bin  ich  im  Stands 
mit  Bruce  gegen  Cailliand  zu  behaupten.  Solcher  Candacen  finden  sich  noch  heut 
im  Sennär.  Die  berühmteste  war  hier  die  Sittina  Nasrah,  f 1848  oder  50,  reine  Fungi. 

***)  Angareb,  Angarega,  abyssinisch  Alga,  das  nubische  Ruhebett,  hier  in  der  Be- 
deutung des  Thrones  gebraucht,  der  nur  ein  reich  geschmückter  Angareb  war.  Die 
Badi-Soltane  von  Sennär  wurden  auf  den  Angareb  gesetzt  oder  vielmehr  getragen,  d.  b. 
als  Könige  inthronisirt 
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Im  Sultanate  von  Sennär  gab  es  also  den  sehr  mächtigen  Adel  und 
das  Volk.  Jener  machte  von  seinem  Einflasse  den  umfassendsten  Gebrancli, 
er  setzte  die  Könige  ein  und  ab,  er  liess  sie  nach  Belieben  durch  einen 
eigens  dazu  bestimmten  HofofQzianton,  den  Sidi-el-Gum,  hinrichten,  er  be- 
setzte alle  höheren  Stellen  im  Staate  mit  Mitgliedern  seiner  Corporation  und 
hatte  den  meisten  Reichthum  in  Händen.  Die  Aristokratie  der  Fniye 
regierte  Sennär,  der  KOnig  diente  nur  zur  Folie.  KOnig  sowohl  als  Adel 
fanden  zwar  seit  etwa  den  ersten  Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts  ihre 
Meister  in  der  schon  genannten  Familie  Adlan,  die,  ans  energischen  Pa^ 
venu’s  bestehend,  das  erbliche  Wesirat  an  sich  riss.  Aber  auch  selbst  unter 
ihrem  Drucke  blühte  der  Fnngi-Adcl  in  Sennär  fort  und  hat  sich  selbst  seit 
dem  Sturze  des  Reiches  durch  die  Aegypter  (1821  — 23)  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  den  Schech- Familien  des  Landes  erhalten.  Ans  diesem 
Adel  waren  zahlreiche  über  die  unterworfenen  Provinzen  als  Statthalter, 
Priester,  Richter,  Offiziere,  subalterne  Beamte,  Kaufherren,  grosse  Heerden- 
und  Ackerbesitzer  verbreitete  Individuen  hervorgegangen,  welche  mit 
den  Schechfamilien  der  Hammcdj  in  Roseres,  mit  Häuptlingsfamilien  der 
Schilluk,  in  verwandtschaftliche  Verbindung  traten.  Dieser  gänzlich  dem 
ursprünglichen  Erobererstamm  der  Funje  in  der  Gesireh  entsprossene  Adel, 
repräsentirt  nun  einen  physisch  feiner  gebildeten  Typus,  der  zwar  (sit 
venia  verbo)  fun gisch  ist,  aber  durch  eine  mehr  mesoccphale  Schädel- 
bildung, durch  edlere  Züge  mit  ziemlich  hoher,  breiter  Stirn,  gerader  oder 
nur  leicht  auswärts,  selten  einwärts  gebogener  Nase,  durch  intelligenteren 
Gesichtsausdruck,  schmales  Kinn  und  sehr  wenig  dicke  Lippen  ausgezeichnet 
ist  (Vergl.  Taf.  VII.  Fig.  1 und  2).  Diesem  aristokratischen  Typus  gegen- 
über steht  derjenige  des  Volkes,  der  Fellachin  Sennär’s.  Dieses  letztere, 
ans  den  Ackerbauern,  Handwerkern,  Hirten,  Schiffern  und  gewerbsmässigen 
Jägern  der  Berfln,  Hammedj,  Gebelauin  u.  s.  w.  bestehend,  das  zahlreichste 
Element  der  FungibevOlkomng,  hat  häufiger  einen  ausgeprägt  «dolicho- 
cephalen*  Schädel,  eine  meist  flachere,  niedrigere  Stirn,  plumpere  Züge, 
stärker  aufgeworfene  Lippen,  einen  weniger  intelligenten  Ausdruck,  ab  der 
feinere  Typus  (Vergl.  Taf.  V.  Fig.  3,  4,  6).  Freilich  sind  beide  Typen 
nicht  so  scharf  von  einander  gesondert,  dass  sich  nicht  etwa  auch  Ueber- 
gänge  des  einen  in  den  anderen  zeigten,  besonders  bei  den  Funje  der 
Gesireh,  deren  Kopfzahl  übrigens  nie  sehr  bedeutend  gewesen  ist,  indem 
dieselbe  16 — 18000  Seelen  kaum  jemals  überschritten  haben  kann.  Die 
wilder  gebliebenen,  weniger  von  arabisch- aegypti scher,  als  von  türkisch- 
aegyptischer  Halbkultur  beleckten  Ingassana,  Roseres-Hammedj , Gebelauin, 
Djumüz  u.  s.  w.  sind  den  edlen,  intelligenten,  kultivirten  Funje  der  Gesireh 
nicht  allein  geistig,  sondern  auch  leiblich  untergeordnet.  Ihre  Züge  sind 
im  Allgemeinen  flacher,  im  Ausdrucke  stupider,  ihre  Gestalten  sind  weniger 
fein  modellirt,  ihre  Haut  ist  schwärzer,  als  bei  den  eben  Genannten  (Vergl. 
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*.  B.  Taf.  V.  Fig.  5*)).  Sic  sind  endlich  barbarischer,  weniger  der  Bildung 
zugängig,  als  Jene. 

Als  nun  die  Funje-Berün  das  Reich  Aloa  zertrümmert,  Soba  zerstört, 
den  Angareb  der  Sultane  su  Sennär  hergerichtet,  als  sie  Nubien,  Taka, 
Theilc  von  West-Habosch,  den  Unterlauf  des  Bachei^el-abjad  und  Kordufan 
unterjocht  hatten,  als  sie  zu  einer  gebietenden  Nation  erstarkt  waren,  da 
brachten  sie  ihren  Namen  (Funje)  zu  einem  Ehrennamen,  den  sie  noch 
heut  mit  Stolz  im  Munde  führen.  Oie  eigentliche,  etymologische  Bedeutung 
dieses  Wortes  ist  bis  jetzt  unbekannt  geblieben;  dieselbe  scheint  jedoch 
einen  Volksnamen,  wie  Bcrberi,  Denkaui  u.  s.  w.  darzustellen,  jedenfalls 
einen  Namen,  der,  meinen  spätem  Erkundigungen  zufolge,  eine  Ueber- 
tragung  in  unsere  Sprachen  kaum  zulässt 

Meiner  Ansicht  nach  bilden  alle  Fungistämme  einen  zwischen  den  soge- 
nannten Aethiopiern  und  den  sogenannten  Negern  (Note  II.)  Afrikas  mitten 
innestehenden  Volksschlag,  der  von  den  charakteristischen  Zügen 
beiderlei  Rassen  etwas  hat  und  eine  ähnliche  Stellung  in  der  Anthro- 
pologie Afrikas  einnimmt,  wie  die  Oondjaren  in  Für,  die  Agaus  in  Habcsch, 
die  Fallan  und  Bambara  im  Westen,  die  Wa-hu-ma  im  östlichen  Centrum 
dieses  Erdreiches.  Sowohl  physisch,  als  sprachlich  haben  diese  Funje  eine 
entschiedene  Verwandtschaft  mit  Schilluk,  Dcnka,  Bega  und  Beräbra. 

Wie  verhält  sich  nun  Lejean  den  verschiedenen  Fragen  gegenüber, 
die  wir  hier  behandelt  haben?  Er  lässt  die  Bevölkerung  des  Ohulo  und 
der  ,montagnes  voisincs  k I’ouest*  (sollte  wohl  heissen  an  snd)  eine  stark 
mit  arabischem  (?)  Blute  gekreuzte  Mestizenrasse  bilden.  Wenn 
Lejean  dem  scharf  ausgesprochenen  Typus  dieser  Funje  die  Be- 
deutung desjenigen  eines  reinen,  eines  wahrhaft  „typischen"  Bevölkerungs- 
clcmentes  absprechen  will,  so  zeigt  er  eben  nur,  dass  er  entweder  niemals 
einen  Fungi  der  ,Gebäl“  gesehen  oder  dass  er  völlig  unfähig  ist  als  anthro- 
pologischer Beobachter  überhaupt.  Wenn  er  ferner  die  Hasanich,  Abu- 
Rof,  Bagara  n.  s.  w.  der  Gesireh  selbst  jetzt  noch  als  reine,  wirkliche 
Araber,  d.  h.  als  reine  Ureingebornc  der  arabischen  Halbinsel,  betrachten 
will,  so  lohnt  cs  sich  meines  Erachtens  nicht  mehr  der  Mühe,  mit 
ihm  über  solche  Punkte  zu  rechten.  Die  Broun  (Berön),  welche  Lejean 
gänzlich  von  den  Funje  der  Gebül  trennt,  die  Tagalaouia  (Takelauin  mihi, 
mit  richtiger  Pluralbildung  aus  dem  Singular  Takelaui),'  die  Schilluk,  die 
«Leute  von  Taby“  oder  „Ingassena*  und  besonders  die  Djumüz  will  er  als 
„udgros  purs,  presque  aussi  laids  que  Ics  Dcnka“  betrachtet  wissen.  Hin- 
sichtlich der  „Negres  purs“  verweise  ich  auf  meine  Note  II.  Was  aber  die 
Funje  betrifft,  so  bedauere  ich,  dieselben  ebenso  gut  als  «Nigger“  bean- 


*)  An  diesem,  einen  Ingassan  vom  Dull-Tabi  darstellenden  Kopfe  hat  der  Lithogr.iph 
die  linke  Braue  ein  wenig  zu  stark  bogenförmig  nach  hinten  and  oben  verlanfen  lassen. 
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sprachen  zu  müssen,  wie  Ber&bra,  Tibbu  u.  s.  w.,  als  «Nigger*  im  Sinne 
Jener,  die  noch  auf  Blumenbach’s  Eintheilung  schwören  und  die  sich  bei 
Redensarten,  als  z.  B.  .Kaukasier,  Aethiopier,“  sicherlich  ebenso  wenig 
denken,  wie  Lejean  wohl  selbst.  Wenn  der  Letztere  ferner  die  Denke 
für  gar  so  sehr  hässlich  hält,  seine  BerQn  und  Tagalaonia,  Schilluk,  Djumüz 
noch  obenein,  so  ist  das  Sache  seines  ästhetischen  Geschmackes,  der  in 
dieser  Beziehung  vielleicht  feiner  ist,  als  der  meinige.  Was  Lejean’S  Be- 
rufung auf  die  verwaschenen,  in  schlechten  Lithographien  wiedergegebenen 
Photographien  von  Trömaux,  und  auf  die,  so  viel  ich  weiss  von  Beltrame 
selbst  gar  nicht  herrtthrenden , halb  wider  seinen  Willen  veröfientlichten 
Sudeleien  anbetrifft,  so  entzieht  sich  dieselbe  ebenfalls  jeder  Discussion. 

Lejean  nennt  dann  noch  die  „Ingassena.*  der  Berge  .Taby  et  Kilgou* 
.de  vrais  n&gres  fort  laids,  parlant  nn  langage  absolument  difi'^rent  de  tons 
ceux  des  environs.*  Auch  diese  Aeusserung  können  wir  vorläufig  ruhig  zu 
den  Akten  legen,  denn  sie  entscheidet  für  die  Frage,  ob  die  Funje^der 
Gebäl,  die  Hammedj  von  Böseres  und  Herrn  Lejean’s  Berün  derselben 
Nationalität  angehören  oder  nicht,  ebensowenig,  als  Lojoan's  noch  weiter 
hin  zu  erörternde  linguistische  Auseinandersetzungen.  Dass  übrigens  des 
Herrn  Verfassers  . Abildougou  * ein  Schillkaui  oder  diesem  Idiom 
nahe  verwandt  sei,  dass  sich  Tagali  und  Niokor  (in  Kordufan)  der  furischon 
Sprachfamilie,  dass  sich  das  Baer  dem  Denkaui  nähere,  halte  auch  ich  für 
sehr  wohl  möglich. 

Lejean  ereifert  sich  höchlichst  über  meine  Bezeichnung  des  Nomaden- 
stammes der  Schukurieh  als  .Schangalla:*  Er  sagt:  .Je  ne  confois  pas 
un  rapport  possible  entre  les  Changalla,  qui  sont  des  nbgres  presque  pars, 
et  les  Choukrid,  grande  tribu  arabe  qui,  pour  la  couleur  et  les  traits,  est 
d’un  type  encore  jdus  pur  que  nos  Mogharba  d’Algdrie.**)  Die  Verant- 
wortlichkeit für  die  letztere  Ansicht  mag  Lejean  selbst  auf  sich  nehmen, 
ich  meinerseits  habe  mich  schon  so  häufig  und  ausführlich  über  das  soge- 
nannte reine  Araberthum  der  Nomaden  Nord-Ost-Afrikas  ausgesprochen, 
dass  ich  es  für  überflüssig  halte,  auch  hier  noch  Lejean  und  den  mit  ihm 
Gleichdenkenden  das  Vergnügen  ihrer  Auffassungsweise  zu  rauben.  Schsn- 
kola,  Schangala,  Schangul,  Schongolo,  bedeutet  übrigens  zwar  im  Abyssi- 
nischen  einen  schwarzen,  für  die  Sklaverei  tauglichen  Wilden,  im  Sudan- 
Arabischen  dagegen  bezeichnet  das  Wort  verschiedene  nicht  mohammeda- 
nische, heidnische  Stämme  Ost-Sennär’s  und  West- Abyssiniens,  die,  wie 
Djumuz,  Eunäma  oder  Basena,  Bogos  und  andere  Agau’s,  gerade  für  vogel- 
frei gelten.  Der  abyssinische  Volksmund  bezeichnet  die  Kunama,  Djumäz 


*)  Lejean  hat  ganz  flbersehen,  dass  ich  in  dem  Wort  .Schanlcela*  in  meinem 
Originaltexte  das  Schin  durch  ein  S mit  einem  Punkte  oder  einem  Haken  nmschrieben 
habe,  welche  Zeichen  der  französische  Uebersetxer  hinsuznfügen  unterlassen  hat. 
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und  Bertät  vörzngsweise  als  Sehankela,  er  belegt  aber,  wie  ich  von 
Giberten  oder  abysainisch-islamitischen  Händlern,  vou  Gala,  Sodama  und 
selbst  von  Falascha  erfahren,  auch  die  Schukurio,  Dabcua,  Goachil  und 
andere  Nomaden  des  Atbaragebietes  mit  dem  Namen  .Schankela-Takasic.* 
Rueppell  führt  an,  dass  Schangala-Takasie  die  Natab,  Duboni  und  Tola 
(an  den  Grenzen  von  Walkait  und  Walduba)  biessen,  die  nicht  zur 
.Negerrasse“  gehörten,  Stämme,  die  bei  den'  Bewohnern  von  Schendi: 
(Schukrie*  genannt  würden.  Dieselben  dienten  als  Objecte  abyssinischcr 
und  türkischer  Sklavenjagden.*)  Zwar  hüte  ich  mich  wohl,  die  Schukurio 
direct  mit  Dabena,  Nebtab  u.  s.  w.  zu  confundiren,  vermag  aber,  Lejean 
entgegen,  zu  bestätigen,  dass  die  erwähnten  Tribus  auch  Schankela- 
Takasie  genannt  werden;  denn  ob  Sehankela  immer  schwarz  oder  auch 
einmal  braun  oder  auch  selbst  einmal  kupferroth  sind,  darauf  kommt  cs  für 
den  Gebrauch  jener  Bezeichnung  weiter  nicht  an. 

Lejean  glaubt  ferner,  dass  das  Fungi,  welches  ich,  horribile  dictu, 
einmal  eine  aethiopische,  oder  was  dasselbe  heissen  sollte,  eine 
nordost-afrikanische  Sprache  genannt  habe,  vom  Gubba  gänzlich  ver- 
schieden sei.  Er  giebt,  was  in  der  Tbat  sehr  verdienstlich,  ein  Wörter- 
verzeichniss  beider  Sprachen,  mit  dessen  Hülfe  er  den  Beweis  führen  will, 
dass  diese  Idiome  .aucun  rapport,  meme  öloign6,  de  famille“  hätten.**) 
Selbst  unter  diesen  angeblich  gänzlich  verschiedenen  Wörtern  finde  ich  nun 
eine  ganz  leidliche  Anzahl  verwandter;  es  lässt  sich  dies  noch  näher  unter 
Benutzung  des  von  Salt  pnblizirten  Wörterverzeichnisses  der  Sprache  von 
Dar-Mitschequa  nachweisen,  in  welcher  letzteren  ich  weiter  nichts  finden 
kann,  als  einen  Dialect  dos  Djumüz,  Ferner  finde  ich  gerade  in  dem 
Lej  ean’schen  Verzeichnisse  die  beste  Bestätigung  meiner  schon  früher  auf 
andere  Materialien  basirten  Behauptung,  dass  das  Fungi  mit  der  Schilluk-, 
Denka-,  Berübra-Sprache  und' mit  anderen  Idiomen  benachbarter  Völker  ver- 
wandt sei,  eine  Thatsache,  die  Lejean  in  ganz  oberflächlicher  Weise  hin- 
wegzudisputiren  versucht.  Das  Fungi,  welches  jetzt  nur  noch  iu  dem 
südlichen  Dar-Berün,  in  einigen  Dörfern  des  Dar-Roseres  und  Dar-Fasoglo 
gesprochen  wird,  aber  allmählig  dem  Arabischen  weichen  muss  und  binnen 
wenigen  Jahrzehnten  als  Volkssprache  ebenso  gut  erlöschen  wird,  wie  das 
Koptische  auch  schon  als  solche  erloschen  ist,  hat  in  angenehmer  Weise 
durch  Konsonanten  verbundene  Vokale;  unter  den  Konsonanten  hat  es  ge- 
quetschte Dj>  und  Ch-,  auch  cerebrale  Dh-  und  linguale  Dz-Lautc,  endlich 
auch  solche,  die  wie  An,  En  und  In  in  französischer  Weise  zu  sprechen 
sind.  Ich  werde  auf  das  Fungi  und  seine  Verwandtschaften  in  einer 
späteren  Arbeit  zurückkommen.  Lejean  redet  dann  auch  von  der  grossen 


*)  Reise  nach  Abyssinien.  Frankhirt  a/H.  1840.  n,  S.  148. 

**)  Eines  dieser  Qnbba-WOrter,  I^ekassera,  für  Brod,  ist  (Ibrigens  arabisch  und 
dasselbe  wie  El-Kisrah. 
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Achnlichkeit  einzelner  Fungi-  und  Gnbba-Wörter  mit  dem  Sinne  nach  ent- 
sprechenden Vokabeln  gewisser  westafrikanischer  Idiome.  Ich  erkenne  diese 
Aehnlichkcit  mit  Freuden  an,  doch  beweist  dieselbe  freilich  nur  den  Zn- 
sammenhang  sehr  vieler  west-,  central-  und  ostafrikanischcr  Sprachen  noch 
stärker,  als  ich  diesen  früher  schon  erkannt  zu  haben  geglaubt.  Lojean 
schlägt  sich  hier  mit  den  eigenen  Waffen,  er  trennt  Idiome,  die  doch  den 
von  ihm  selbst  gegebenen  Yocabnlaricn  nach  Zusammenhängen;  er  weist 
auch  deren  Verwandtschaft  auf  dem  indirecten  Wege  vergleichender  Sprach- 
forschung nach,  ohne  cs  nur  zu  wollen.  Ich  muss  ihm  übrigens  das  Zeug- 
niss  geben,  dass  er  seinen  Gewährsmann  Koelle  (Polyglotta  africana)  in 
recht  wenig  ausreichender  Weise  benutzt  hat.  Die  Vocabulare  von  Barth, 
Mitterrutzner,  Kaufmann,  Brun-Rollet,  Brngsch,  Hunzinger, 
Rueppell,  Russegger  und  noch  vielen  Anderen  seheinen  ihm  unbekannt 
geblieben  zu  sein.  Endlich  versucht  es  Lejcan,  aus  den  Parallelen  des 
Gubba  mit  westafrikanischen  Idiomen  auf  eine  Einwanderung  der  Djumuz 
aus  dem  Westen  dos  Kontinentes  (etwa  vom  unteren  Niger?)  her  schliessen 
zu  können.  Möglich,  dass  einmal  ein  Drängen  westlicher  Stämme  gegen 
die  abyssinische  Grenze  hin  stattgefunden;  allein  sicher  nachweisen  lässt 
sich  das  mit  Materialien,  wie  Lcjean  sie  bietet,  allerdings  nicht.  Es  ist 
überhaupt  eine  höchst  schwierige,  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  unserer 
Kenntnisse  absolut  noch  gar  nicht  zu  lösende  Frage,  den  frühesten,  den 
Uranfang  dieser  afrikanischen  Nationen  aufhellcn  zu  wollen. 

Soviel  über  die  his'torische  Seite  meiner  Darstellung  der  Funjo  und 
ihrer  Verwandten.  Eine  genauere  anatomisch-physiologische  Schil- 
derung derselben  werde  ich  späterhin  liefern.  Da  nun  Lejean  hinlänglich 
dargethan,  dass  er  einem  Forscher  auf  letzterem  Felde  zu  folgen  nicht  die 
nöthige  Vorbildung  besitzt,  so  betrachte  ich  die  Polemik  gegen  ihn  liiennit 
für  abgeschlossen.  Einzelne  nicht  unmittelbar  in  dieses  mein  Thema  gehörende, 
rein  ethnographische  Gegenbemerkungen  gegen  Lejean 's  Auslassungen 
behalte  ich  mir  vor,  einmal  an  geeigneter  Stelle  einzufUgen. 

Noten. 

I.  Bruce  verlegt  die  Gründung  des  Sultanates  Sennär  in  das  Jahr  150ö.  Der 
erste  Sultan  ist  diesem  Gewührsmannc  zufolge  Amrn,  ein  Sohn  Adlan’s,  welcher  letztere 
wohl  irgend  ein  Häuptling  der  Zerstörer  von  Aloa  gewesen.  Den  mir  gewordenen  Nach- 
richten zufolge  war  aber  d.as  Fungi-Kcich  im  Jahre  lf>04  noch  nicht  consolidirt,  es  ward 
dies  um  1530 — 1540.  Die  ersten  Anfänge  dazu  scheinen  schon  vor  1501  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein;  in  der  berühmten  Schlacht  von  Arbagi  aber  wurde  der  letzte  Versuch  der 
Aloancr,  ihre  von  den  Fnnje  schon  lange  bedrohte  Selbststiindigkeit  zu  retten,  vereitelt 

Nun  erwähnt  Bruce,  dass  im  vorigen  Jahrhundert  Takela  Ilaimanotfa,  Jasus  des 
Grossen  Sohn,  Negus  von  Ilabeseh,  sich  wegen  Ermordung  des  französischen  Gesandten 
Du  Roule  (zu  Scnniir)  schriftlich  an  den  Badi-el-acbmar  Woled-Wansa  gewendet  und  in 
dem  betrt-fTeuden  Schreiben  von  der  alten,  zwischen  Ahyssinien  und  Sennär  stattgehabten 
Freundschaft  gesprochen,  die  sich  noch  von  Kim's  Regicmng  hcrschrcibe.  Kim  sei  ein 
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VorgUnger  de«  Badi-el-achmar  in  sehr  alten  Zeiten  gewesen.  Nun  sagt  Bruce  noch  rum 
Schlüsse;  ,T.  H.  irrte  sich  also  und  hielt  den  Briefwechsel  mit  dem  Regenten  von  Kairo 
(wo  ein  Kim  von  Tunis  ans  eingedmngen  sei  und  nebst  den  Seinen  von  998  bis  1101 
regiert  habe)  för  den  mit  Sennhr,  welche  Monarchie  damals  noch  gar  nicht  gegründet 
war."  Das  giebt  nun  zwar  keinen  befriedigenden  Aufschluss  über  die  obige  Briefstelle. 
Könnte  nicht  vielmehr  auch  schon  vor  der  Epoche  des  Sultanates  Sennär  in  der  Gesireh 
neben  Aloa  ein  Fnngistaat  existirt  haben,  dem  jener  erw&hntc  Kim  vielleicht  angchürt? 
Das  Nähere  bleibt  freilich  erst  abznwarten. 

Bruce  sagt  ferner,  die  „Baady’s"  wären  insgemein  Neger  (d.  h.  also  wohl  Funje) 
gewesen , hätten  aber  anch  „ Araberinnen  “,  z.  B.  eine  Dabena , gehcirathet.  Die  mit 
Araberinnen  erzeugten  Kinder  seien  Weisse  gewesen.  Demnach  waren  also  auch  für 
Br  nee  die  Funje  den  sogenannten  Arabern  gegenüber  dunkel. 

Rnssegger  nennt  die  Funje  ein  Volk  von  aetfaiopischer  Abkunft,  zu  denen  er  Ober- 
haupt „Fungi,  Berber,  Kohalas,  Gon^aren,  Makadi,  Galla,“  rechnet.  Er  giebt  an,  dass 
die  Funje  die  „Dschesirah  von  den  Bergen  Moje  und  Szegeti  angefangen,  bis  an  den 
Koeli  und  Tabi,  die  Ufer  des  Bachcr-el-Absrak  bis  Rosserres  und  Fassokl,  die  Ufer  des 
Rabad  and  Dender  bis  an  die  Grenzen  Abyssiniens“,  bewohnen.  Er  nennt  sie  ein  ..selbst- 
ständiges Volk  mit  nationaler  Bedeutung,  gemischter  mit  neueren  Völkern  in  Rosserres, 
reiner  am  Koeli,  am  Tabi,  am  Gärry“  (Reisen,  Band  II,  Theil  2,  S.  761).  Ebendaselbst 
heisst  cs  weiter:  „Gleich  wie  die  Fnngi  an  der  nördlichen  Grenze  ihrer  nationalen  Ent- 
wicklung im  Alterthnme  nntergehen,  so  werden  sie  im  Süden  vom  Negerprinzipe  über- 
wältigt und  bereits  am  Koeli,  Tabi,  in  Rosserres  nnd  am  oberen  Dender  spricht  sich  ihre 
EigentbOmlichkeit  nur  mehr  in  den  Familien  einiger  Räuptlinge  ans,  während  die  Neger 
bereits  die  Volksmasse  bilden  und  in  Fassokl  die  Fnngi  ganz  verdrängt  haben.“ 

Eine  ethnologische,  von  dem  sonst  als  Topographen  und  wahrheitsliebenden  Reisen- 
den von  mir  hochgeschätzten  Cailliaud  herrOhrende  Eintheilung  der  Bevölkernng  Sen- 
när's  ist  völlig  unbrauchbar  nnd  es  bleibt  für  mich  nur  sehr  schwer  bcgrciBicb,  dass  man 
solches  Zeug  so  vielfach  hat  nachschreiben  können.  Ueber  die  von  Cailliaud  gebrauchten 
Bezeichnnngen  der  sennärischen  Stämme  wird  ein  vernünftiger  Sennnrier  nur  lachen. 
Sie  sind  dem  Gehirne  Gott  weisa  welches  verrückten  Fakir  entsprungen. 

Trömanx  erklärt  die  Funje  für  zur  „race  semitique“  gehörig,  er  fügt  hinzu;  „ils 
ne  sont  pas  des  nögres.  Les  Fonngi  träs  probablement  n’etaient  autres  qn’une  partie  des 
anciens  habitants  des  bords  du  fleuve  Bleu , connus  historiquement  sous  le  nom  de  Macro- 
biens.“  (Voyage  en  Ethiopie  etc.  II,  p.  189). 

Kowalewsky,  Trömaux’s  Reisegefährte,  nennt  die  Dschebel  Auin  auf  dem  Berge 
Fazogln  ein  Gemisch  von  Arabern  und  Negern.  EI-Hasani(?)  sollen  auf  Tabi,  Fun  haupt- 
sächlich auf  dem  Guliberge,  Ghnmus  auf  dem  rechten  Ufer  des  blauen  Niles,  die  Hamed 
von  Rosseres  an  hauptsächlich  auf  dem  linken  Ufer  des  blauen  Nil,  die  Bunin  jenseits 
des  Dschebel  Dul,  die  Aman  auf  dem  Yabus  hausen.  (Vaterländische  Memoiren,  Januar 
1849.  Annal.  des  voyag.  18&0  I.  Ausland  1849  S.  221  ff.).  Auch  mit  dieser  Eintheilung 
lässt  sich  wenig  genug  anfangen. 

Rossi  spricht  vom  bei  tipo  Fungi;  derselbe  könne  nicht  mit  dem  rohen  nnd  degra- 
dirten  (chamitischen)  Typus  der  schwarzen  Rasse  verglichen  werden.  Rossi  bemerkt, 
dass  die  Fni^je  nach  Einigen  aus  Kordnfan,  nach  Anderen  von  den  Nilqncllcn  berge- 
kommen  seien,  aber  nicht  von  den  Chamiten,  wie  Schilluk,  Denka  und  Noba,  herstaromten. 
(La  Nnbia  e il  Sudan.  Constantinopoli  MDCCCLVIll,  p.  124).  Auch  hiermit  suche  Etwas 
anzufangen,  wer  Lust  dazu  verspürt. 

II.  Mit  der  Bezeichnung  „Aethiopier“  ist  bisher  ebenso  grosser  Missbrauch  ge- 
trieben worden,  als  mit  der  Bezeichnung  „Neger“.  Gewöhnlich  nannte  man  die  Berübra, 
Bega,  AbysBinicr,  Gala  und  Funje  Aethiopier.  Manche  bezogen  letztere  Bezeichnung  auf 
die  alten  Bebauer  der  Stätten  am  Gebel-liarkal  und  die  alten  Meroiten.  Meroö  aber  wurde 
von  Beräbra,  Bega,  Funje  nnd  von  jenem  Mulatten-  und  Quarteroncnvolkc , (einem  wahr- 
haft rasselosen  Volke)  bewohnt,  wie  dieses  letztere  noch  gegenwärtig  in  einigen  Dcir- 
fem  Untcr-Sennärs  nnd  in  Khartftm  vorherrscht  Nach  den  auf  Denkmälern  zu  Gebol- 
Barkal  befindlichen  Bildern  hat  die  Raupt -Bevölkerung  Taharga’s  oder  Tirhaka’s, 
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Tearcos,  üu  (Ion  nubischen  Schegie,  nach  den(!D  zu  Maruga  bat  die  eigentlich  nieroitisch« 
Haupt- licvülkerung  zu  den  nubischen  Gaalin  gebürt,  Stämme  die  wohl  noch  älter  sind, 
als  die  Denkmäler  des  heiligen  Berges  bei  Meraui  und  der  Misaurat  bei  Schendi  und 
die  sich  ihre  heutigen,  arabischen  Namen  erst  im  Mittelalter  beigelegt  haben.  Die 
hauptsächlichste,  die  Volkssprache  von  MoroC,  war  die  berberinische,  d,  h.  eine  Schwester 
der  aegyptischen. 

Andere  nennen  Aetbiopien  ausschliesslich  das  abyssinische  Reich.  Legte 
Theodor  sich  doch  den  stolzen  Titel  eines  Negus  Nagast  zaAitbiopya,  eines  Königs  der 
Könige  Aetbiopien s,  bei.  Koch  Andere  begreifen  unter  „Aethiopcn‘‘  einen  wirren 
Complex  von  ost-,  central-  und  westafrikanischen  Stämmen.  Gewisse  Forscher  nennen  so 
alle  nordöstlichen  oder  gar  alle  Afrikaner.  Blumenbach  stellte  die  „aethiopische 
Rasse“  auf.  Entweder  sollte  man  nun  nur  die  südlich  von  Aegypten  lebenden  Beräbra 
und  Bega  ausschliesslich  als  „Aethioper“  bezeichnen  oder,  da  man  auch  hiermit  eben  nicht 
viel  gewinnt,  den  Bezeichnungen  Aetbiopien,  Aethioper  höchstens  ihr  historisches  Recbi 
in  Bezug  auf  diu  alten  Autoren  belassen.  Wir  haben  nun  so  viele  völlig  bezeichnende 
Pammelworter , wie  Beräbra,  Bega,  Funje,  Gala  oder  Ilmorma  u.  s.  w.,  dass  wir  jene 
nichtssagende  Benennung,  deren  Gebrauch  nur  Verwirrung  anrichtet,  wohl  zu  entbehren 
vermögen. 

Nicht  minder  unnütz  ist  die  Collectivbezeicbnung  „Neger“.  Schon  Gustaf 
Fritsch  hat  (Sitzungsbericht  der  Gesellsch.  naturforschender  Freunde  zu  Berlin,  December 
18G7)  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  sehr  verschiedenartig  die  Auslegung  und  Anwen- 
dung dieses  Namens  bei  den  verschiedenen  Autoren  sei.  Fürwahr,  manche  nennen  z.  B. 
den  Rerlicri,  den  Eaffern,  den  BcUchuancn  einen  „Neger“,  wollen  dagegen  wieder  nichts 
vom  „Negerthume“  der  Gala,  Somali,  Futa,  wissen.  Der  Eine  nennt  den  Tibbu  Neger 
der  Andere  nicht.  Einer  will  den  Fungi  als  Neger  betrachtet  wissen,  der  Andere  wieder 
nicht  Ich  halte  die  gänziicho  Trennung  der  Gesammtmasse  des  Fungivolkes  von  den 
Schilluk,  Denka  für  ebenso  unmöglich,  wie  diejenige  des  Umorma  von  den  Nationen  an 
den  Binnenseen,  am  oberen  weissen  Nil  u.  s.  w.  Niemand  würde  Anstand  nehmen, 
Schilluk,  Deuka,  Bari,  Latuka,  Waganda  als  echte  Neger  zu  bezeichnen,  würde  aber 
trotzdem  vielleicht  davor  stutzen,  die  Gala  als  Neger  zu  beanspruchen.  Die  Waganda 
aber  sind,  wie  die  Bari,  wie  die  Latuka  und  benachbarte  Stämme  den  Gala  wenn  nicht 
direct  angebörend,  so  doch  mindestens  mehr  oder  weniger  nahe  verwandt.  Welche  heil- 
lose Verwirrung  schafft  doch  dieser  Begriff  Neger?  In  welcher  mannigfaltig  verschiedenen 
Weise  wird  doch  derselbe  aufgefasst  und  commentirt?  Warum  verbannt  man  ihn  wenig- 
stens nicht  aus  der  Wissenschaft? 

Munzinger  bemerkt:  „denn  die  Unterschiede  der  Menschen  erscheinen  in  der 
Theorie  sehr  grell,  während  der  Reisende  in  der  Praxis  so  nnmcrklich  von  dem  blässesten 
Nordländer  zu  dem  verzerrtesten  Neger  geführt  wird,  dass  es  ihm  rein  unmöglich  wird, 
Grenzlinien  zu  ziehen.“  Er  fuhrt  weiter  an,  ob  nicht  der  physische  Negercharakter 
eine  Illusion  der  Systemmacher  sei.  (Peterm.  Mittheilungen  1864,  S.  184). 

Ich  dächte,  die  Collectivbezeicbnung  „Afrikaner“  dürfte  für  alle  Stämme  dei 
Coiitinentes  genügen,  von  den  Mauren  bis  zu  den  Hottentotten,  von  den  Somalen  bis  zu 
den  Aschantis.  Die  Sammelbezeichnuag  Nigritier  dürfte  sich  vielleicht  für  diejenigen 
Stämme  eignen,  denen  dunkle  Hautfarbe,  wolliges  Haupthaar,  platte  Nasen  und  aufge- 
worfene Lippen  gemein  sind. 


Erklärung  der  Tafeln  VII.  und  VIII. 

Fig.  1.  Fungi -Mädchen,  15  Jahr  alt,  Häuptlingstochtcr,  von  Hellct- 
Berün  am  Gebcl-Ghule. 

Fig,  2.  Mädchen,  16  Jahr  alt,  Sklavin,  von  Gebel-Gadalu  (Gadalauleh). 
Fig.  3.  Antike  Darstellung  des  Kopfes  eines  Schwarzen  von  Tell-cl- 
Amarna. 
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' Fig.  4.  Schillnk-Maan,  22  Jahr  alt,  aus  der  Gegend  von  Hellet-Kaka. 
(Aufgenotnmen  zu  Handak  in  Dongola). 

- Fig.  5.  Antike  Darstellung  eines  Schwarzen  aus  Ost'Sudan,  mit  Fcll- 
acluirz,  an  welchem  leutcren  ein  Anhang,  wohl  der  Schwanz  des  Felles 
selbst,  an  den  Natea  auch  achwanzartig  hervorstarrt.  Aus  Theben. 
Fig.  6.  Oebclaui  aus  Adassi,  Fasoglo. 

Fig.  7,  Antiker.  Kopf,  muthmasslich  Fungi,  aus  dem  Reichstempel  von 
Karnak.  .. 


Heber  die  ethnologisclien  Bezlcliiuigen  der  Terbrcituiig 
einiger  europäischen  Landiiiclmecken. 

Vom  Assessor  Ernst  Friedei. 

Die  Kalkschale,  welche  die  meisten  der  Wcichthicro  bedeckt,  ist  ver- 
möge ihrer  Festigkeit  ganz  besonders  geeignet,  ungeheure  geologische  Zeit- 
räume mit  allen  in  denselben  vorfallenden  plötzlichen  oder  stetigen  Ver- 
änderungen zu  flberdanern  und  so  wesentlich  bei  der  Bestimmung  der  Reiben^ 
folge,  der  Entstchungsart  und  des  Alters  gewisser  Qesteinsbildungen,  jcnach- 
dem  bestimmte  derartige  Schalenkerne  verbanden  oder  nicht  vorhanden 
sind,  mitznwirken.  Alle  Conebylien,  welche  immer  und  überall  in  derselben 
Formation  Vorkommen  und  deren  Grenzen  weder  auf-  noch  abwärts  über- 
schreiten, nennt  man  daher  bekanntlich  Leitmuschclu*),  und  so  wie  jede 
Formation  ihre  Leitmnscbeln  bat,  so  giebt  es  auch  wieder  für  die  einzelnen 
Glieder  der  Gesteinsschichten  besondere  Leitmuscheln,  indem  einige  Ver- 
steinerungen nur  in  den  oberen,  andere  nur  in  den  unteren  Schichten  Vor- 
kommen. Nicht  minder  wichtig  sind  die  Leitmuscheln  um  den  physikalischen, 
geographischen  und  natnrgcschichtlichen  Character  der  Erde  erkennen  zu 
lassen.  Sie  deuten  uns  an,  wo  Süss-,  wo  Salz -Wasser,  wo  Land  und  von 
welcher  Beschaffenheit  es  wai',  sie  gestatten  uns  sichere  Schlüsse  auf  die 


Unter  Muscheln  begreift  man  hier  nicht  blos  die  eigentlich  so  genannten 
Mollusca  Acephala  Curier’s  oder  Conchifera  Lamarck’s,  sondern  auch  die  obrigen 
Klassen  der  Wcichtbiere,  also  die  Kopffusser  (Cephalopoda),  die  Schnecken  (Oastro- 
poda),  die  FlussenfQsser  (Fteropoda),  die  AnnfUsser  (Brachiopoda)  und  diu  Sack- 
tbierc  (Tunicata).  Zur  Bequemlichkeit  behalten  wir  daher  auch  im  rorliegenden,  nur 
Laudschncckcn  behandelnden  Aufsatz  den  Ausdruck  Leitmuschel  bei. 
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damaligen  Luft-  und  Wasser- Temperaturvorhältniase,  auf  die  Vegetation 
u.  dgl.  m. 

Mau  hat  nun  bisher  geglaubt,  solche  Leitmuscheln  nur  geologisch 
verwerthen  zu  können  d.  h.  also  nur  für  die  Schichtcnbildung  von  den  nach- 
plioccncn  (diluvialen)  Ablagerungen  bis  zui-  untern  cambrischen  Bildung  oder 
etwa  noch  bis  in  die  laurcntische  Zeit,  der  wir  jetzt  den  ältesten  Organismus, 
dessen  Reste  versteinert  vollständig  erhalten  sind,  das  vor  wenigen  Jahren 
zuerst  am  Ottawa-Fluss  entdeckte,  zu  den  Polythalamien  gehörige  „kanadische 
Morgenwesen“,  Eozeon  canadonsc,  verdanken;  allein  dieselben  Gesetze, 
welche  die  Bildung  und  Vertheilung  der  Organismen  seit  Myriaden  von 
Jahrhunderten  beherrscht,  also  in  den  paläontologischen  Perioden  des  archo- 
lithischcn  (primordialen),  des  paläolitbischen  (primären),  des  mesolithischen 
(sccundären)  und  des  ccnolithischen  (tertiären)  Zeitalters  gegolten  haben, 
müssen,  wie  man,  selbst  wenn  ein  handhaftcr  Beweis  zur  Zeit  dafür  noch 
nicht  erbracht  würde,  mit  Gewissheit  behaupten  kann,  auch  auf  das  anthro- 
polithische  (quartäre)  Zeitalter  Anwendung  finden.  ,There  are  races 
of  fossil  men,  bemerkte  vor  Kurzem  ein  amerikanischer  Gelehrter,*)  which 
have  peopled  certain  arcas  and  then  passed  away,  their  places  to  be  fiUed 
by  new  and  stränge  pcoples.  Thus  the  study  of  probistoric  man  belongs 
with  the  study  of  fossil  animals  and  plants,  or  Palaeontology.  The  life  of 
man  upon  the  eartli  can  only  bc  measured  rclatively  in  the  geological 
scalc,  not  by  recorded  years.  Thus  Palaeontology  fades  into  Archaeology, 
or  the  study  of  ancient  or  prehistoric  man,  and  Archaeology  graduates  into 
History,  which  compriscs  the  oral  or  written  accounts  of  man.“  Und  mit 
specicller  Beziehung  auf  unsern  Gegenstand  bemerkt  der  gelehrte  Verfasser 
des  .Prehistoric  Man“;  , To  the  geologist  the  Shells  of  the  testaceous 
molluscs  offer  a department  in  palaeontology  of  very  wide  application  and 
peculiar  value.  They  constitute,  indeed,  oue  of  the  most  important  among 
thosc  rccords  which  the  carth’s  crust  discloses,  whereby  its  geological 
history  can  bc  dcciphcrcd.  But  the  special  phases  of  intorest  which  they 
posscss  für  the  ethnologist  and  arehaeologist  result  from  the  eridcnco 
they  furnish  in  Illustration  of  the  history  of  man  and  its  arts.**) 

Prägt  man  sich,  wie  cs  komme,  dass  man  die  conchyliologischcn  Funde 
aus  der  Quartärzeit  bisher  in  anthropologischer  und  ethnologischer  Hinsicht 
so  wenig  verwerthet  hat,  so  ist  die  Erklärung  unschwer,  wenn  man  er- 
wägt, dass  die  Paläontologie  wenig  Interesse  für  die  moderne  Malakologie 
und  umgekehrt  diese  für  die  Paläontologie  hatte,  dass  der  Malacologe,  nach 


•)  The  American  Naturalist  Vol.  I.  Salem  1867.  p.  272. 

**)  Prehistoric  Man.  Researches  into  the  origin  of  cirilisation  in  the  old  and 
the  new  world.  By  Daniel  Wilson.  II.  ed.  London.  1865  p.  127.  — Wilson  Terbrcitet 
sich  Übrigens  Uber  unser  Thema,  die  ethnologischen  Beziehungen  der  Land -Schnecken, 
gar  nicht 
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der  neuern  Richtung  seiner  Wissenschaft,  sich  mehr  den  aiiatomisclien 
Untersuchungen  des  Thiers,  in  Gegensatz  zu  dem  sich  nur  für  die  Schalen 
interessirenden  Conchyliologen  der  alten  Schule,  zuwcndetc  und  deshulb 
ror  Allem  nach  frischen,  wo  irgend  möglich  noch  mit  dem  lebenden  Thicre 
versehenen  Gehäusen  verlangte,  dagegen  abgestorbene,  wohl  gar  aus  altem 
Küchen-  und  Brandschutt,  aus  Scebauten  und  Torfstichen  herausgeklaubte, 
verwitterte  und  verdorbene  Schalen,  zumal  solche  längst  bekannten  Arten 
angehörig,  nicht  sammelte,  am  Wenigsten  aber  die  Beziehungen  dieser 
Weichthierresto  zum  Menschen  und  seiner  Cultur  ins  Auge  fasste.  Endlich 
ist  auch  das  Bestreben  der  Ethnologen  von  Fach  alle  Analogien,  Aufschlüsse, 
Belehrungen,  Beobachtungen  aus  dem  Thierreich  für  anthropologische  Zwecke 
zu  verwerthen  noch  sehr  jungen  Datums. 

Erst  die  neuste  Richtung  der  Archäologie  und  Anthropologie,  welche 
um  den  Menschen  als  Gesellschaftswescn  verstehen  zu  können,  ihn  zunächst 
als  Naturwesen  auffasst  und  Alles  was  die  Geologie,  Paläontologie,  Botanik 
und  Zoologie  als  Material  bietet,  zur  Erklärung  der  Entstehung,  Entwicke- 
lung und  Verbreitung  unserer  Cultur  auf  das  Sorgfältigste  heranzieht,  hat 
auf  die  grosse  Wichtigkeit  der  Funde  subfossiler  Weichthiere  in  Verbindung 
mit  den  Sparen  menschlicher  Thätigkeit  aufmerksam  gemacht.  Der  Anstoss 
dazu  ist  auch  hier  wieder  von  dem  scandinavischen  Norden,  wo  für  die  Ur- 
und  Vorgeschichte  des  Menschen  so  Vieles  geleistet  wird,  ausgegangen. 
Lehnt  sich  doch  die  Entdeckung  und  Würdigung  der  iu  culturgeschicbtlicher 
Hinsicht  so  wichtigen  Kjökkenmöddinger  (Kücbcnabfallreste)  der  Ost- 
und  Westsee,  der  englischen,  spanischen,  amerikanischen  Küsten  pp.  haupt- 
sächlich an  die  in  denselben  (wenigstens  in  maritimen  Gegenden*)  vor- 
kommenden Schaltbierroste  an,  so  zwar  dass  mau  diese  Ucberbleibsel  vor- 
geschichtlicher Wirthscbaflspflegc  kurzweg  Muscheldämme  genannt  hat.**) 
In  der  That  wiegen  hier  gewisse  Weich  thierarten  derartig  vor,  dass  man 
auch  hier  von  Leitmuscheln  sprechen  kann.  Welche  Wichtigkeit  der* 
'gleichen  culturhistorische  Leitmuscheln  für  die  Ethnologie  haben 
zeigt  die  Auster  auf  den  ersten  Blick.  Wir  finden  sie  tertiär  auf  der 
cimbrischen  Halbinsel,  in  der  Ostsee  kommt  sie  subfossil  mit  menschlichen 
Kunsterzeugnissen  vermischt  in  ungeheuren  künstlichen  Ablagerungen  vor, 
in  ähnlichen  Verhältnissen  habe  ich  sic  in  der  Nordsee  am  Aussenstrande 
der  nordfriesischen  Inseln  gefunden.  Wcsshalb  ist  sie  jetzt  aus  der  Ost- 
see ganz  und  aus  der  Westsee  von  den  früheren  Stellen  verschwunden? 
Es  setzt  dies  gewaltige  geologische  und  climatischc  Veränderungen  voraus. 


*)  Man  nennt  die  Abfälle  wirthschafUicher  Thätigkeit  der  Urbevölkerung  in  aller- 
nenster  Zeit  auch  dann  Kjökkenmöddinger,  wenn  sie  (wie  z.  B.  in  der  Mark  Brandenburg) 
binnenlands  gefunden  werden. 

**)  Lyell:  Das  Alter  des  Menschengeschlechts.  Deutsch  von  fiUchner. 
Leipzig  1867.  S.  13. 
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aaf  die  wir  hier  nicht  weiter  eingehen  können,  die  aber  den  damals  leben- 
den Nordlandsbarbaren,  filr  den  die  Anster  ein  Hauptnahrnngsmittel  bildete, 
mitbetroffen  haben  müssen. 

Den  ausführlichsten  und  motivirtesten  Hinweis  auf  die  ethnologische 
Bedeutung  der  Weichthier- Verbreitung  und  Weichthier-Nuteung  verdanken 
wir  dem  erwähnten  Daniel  Wilson.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass 
man  wie  von  einem  Stein-,  Bronze-  und  Eisen-,  so  geradezu  auch  von 
einem  Muschel-Zeitalter  sprechen  könne,  und  es  ist  dies  eine  neue 
Unterabtheilung,  welche  man  sich,  falls  sie,  wie  die  alte  landläufige  Drei- 
theilung  cum  grano  salis  aufgefasst  wird,  für  gewisse  Zeiten  und  Gegenden 
— beispielsweise  iür  die  Inseln  der  Südsee  und  des  Mexioanischen  Meer- 
busens — wohl  gefallen  lassen  kann.*) 

Alles  diese  galt  aber  im  Wesentlichen  bisher  nur  von  den  Meeres- 
küsten und  den  in  deren  Nähe  gefundenen  Seeweichthieren,  die  im 
menschlichen  Haushalt  als  Nahrungsmittel  und  Qeräthschaften,  als  Schmnek- 
sachen  und  als  Münzen,  noch  immer  einen . wichtigen  ethnologischen  Factor 
abgeben.  Fast  gänzlich  unbeachtet  in  dieser  Beziehung  sind  dagegen  die 
Land-  und  Süsswasser-Weichthiere  geblieben,  welche  im  Allgemeinen 
kleiner  und  unscheinbarer  als  ihre  mecrischen  Verwandten,  dennoch  eben- 
falls von  je  her  eine  nicht  unerhebliche  Rollo  im  Haushalt  namentlich  der 
südlicheren  Völkerschaften  gespielt  haben.  Auch  jedem  nicht  naturwissen- 
schaftlichen Reisenden  füllt  in  den  gebirgigen  trockenen  Ländern  die  unge- 
heure Menge  von  Landschnecken  auf,  welche  nach  einem  Regenschauer  die 
öden  Berghalden,  die  Zäune,  Mauern  und  Hecken  bedeckt  Vielfach  sind 
die  Anspielungen  der  orientalischen  Völker  auf  diese  wunderbare  Elrscheinung. 
Der  gläubige  Talmudist  führt  sie  dem  die  Unsterblichkeit  leugnenden 
Saddueäer  zur  Widerlegung  seines  Unglaubens  an.  Sanhedrin  91a,  heisst 
es:  »Rabbi  Ami  sagte  zu  einem  Saddueäer:  Besteige  einen  Berg  und  sieb, 
heute  ist  auch  nicht  ein  äuf  ihm.  Am  andern  Morgen  fiel  Regen 
herab  und  der  Berg  war  mit  (Weinbergsschnecken)  bedeckt“**) 

So  wie  die  schlummernde  Schnecke  durch  den  Regen  zu  neuem  Leben,  so 
wird  auch  dio  schlummernde  Seele  der  Verstorbenen  durch  Gottes  Macht- 
wort zu  neuem  Leben  berufen.  — Mit  dem  Verschmachten  der  auf  trockenem 


*)  Wilson  p.  127:  „ln  the  great  archipelago  of  the  Carribean  Sca,  as  well  as  in 
the  widely-scattered  islands  of  the  Southern  Pacific,  the  primeval  stage  of  native  art  might 
more  correctly  bc  designated  a shell-periodj  for  the  large  Shells  which  the  mollascs 
of  the  neighbouring  oceans  produce  in  great  abundance,  supplied  the  native  arüficer  with 
bis  most  convenient  and  easily-wrongbt  raw  material;  and  in  reality  left  him  at  no  disad- 
vautage  as  an  artificer,  when  compared  with  the  Indian  of  the  copper  regions  on  the 
shores  of  Lake  Superior. 

**)  Die  Zoologie  des  Talmads.  Von  Dr.  L.  Lewysohn.  Frankf.  a/M.  1858. 
8.  280, 
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beissem  Boden  kriechenden  Nacktachnccke  (Limax  oder  Arion)  ver- 
gleieht  König  David  (Psalm  58,  9)  das  Strafgericht  der  Gottlosen.  Aehn- 
lieh  der  Talmud  (M.  Katan  6,  b)  S.  279  a.  a.  0.  — u.  s.  f. 

Ausgiebige  naturgeschichtliche,  wirthschaftliche  und  ethnologische  Fra- 
gen harren  auf  diesem  Felde  noch  der  Lösung,  welche  letztere  freilich  bei 
dem  Auscinanderweichen  der  Ansichten  unter  den  bedeutendsten  Malacologen 
über  die  ethnologischen  und  sonstigen  Ursachen  der  Verbreitung  der  Weich- 
thiere  vorerst  noch  zumeist  ein  frommer  Wunsch  bleiben  wird.  Auf  die 
anthropologische  Bedeutung  dieser  Momente  Diejenigen,  welche  Beruf  oder 
Neigung  zur  Weichthierkunde  führt,  durch  einige  Beispiele  hinznweisen  und 
zu  mithclfender  Thätigkeit  anzuspornen,  ist  eine  Hauptabsicht  dieser  Zeilen. 

Eine  solche  Aufforderung  erscheint  um  so  dringender,  wenn  man  die  ge- 
ringen Resultate  vergleicht,  welche  aus  den  bei  Ausgrabung  der  Pfahl- 
bauten, der  Küchenunrathhaufen,  der  Wallburgcn,  Opferplätze,  Hünengräber, 

Dorf-  und  Stadtstellcn  gewonnenen  malacologiscben  Ausbeuten  bisher  erzielt 
worden  sind.  Wie  viel  kostbai-es  Material  ist  hier  dem  Forscher  entzogen 
und  nutzlos  bei  Seite  geworfen  worden!  Kein  Wunder,  dass  die  Unter- 
suchungen über  die  Art  der  Verbreitung,  Einführung  und  Nutzung  selbst 
der  gewöhnlichsten  Landschneckeu  noch  rcsultatlos  sind.  Es  sei  zunächst 
an  die  auch  jedem  Laien  bekannten  Laudschnecken  Helix  pomatiaLinne, 

Helix  hortonsis  Müller,  Helix  nemoralisLinne  und  Helix  aspersa 
Müller  erinnert. 

Helix  pomatia,  die  grosse  braune,  gewöhnlich  gebänderte, 
Obstgartenschnecke  findet  sich  nach  Norden  zu  zwar  bis  Jütland, 
Norwegen,  Schweden  und  Kurland,  allein  es  ist  auffallend,  dass  sie  sich 
fast  nur  in  Gärten,  Parken  und  Cultur-Laubwaldungen , im  nördlichsten 
Deutschland  wie  in  den  drei  scandinaviseben  Reichen  fast  nur  in  der  Nähe 
alter  Klöster,  Kirchen  und  Edelböfc  zeigt.  Nun  ist  es  bekannt,  dass  Helix 
pomatia  in  Süd-Deutschland,  Frankreich  und  anderen  katholischen  Ländern 
eine  beliebte  Fasteuspeisc  ist.  So  befinden  sich  im  Vorarlberg  noch  jetzt 
grosse  Schncckcngärten;  sie  umfassen  einen  Flächonraum  von  100  bis  ,3000 
Quadratklaftcrn  trocknen  Grasbodens,  der  von  Bäumen  frei,  rings  von 
fiiessendem  Wasser  umgeben  ist.  Auf  solch  einem  Garten  werden  15  bis 
40,000  Schnecken,  welche  von  Kindern  im  Walde  gesucht  und  denselben 
mit  2 bis  3 Kreuzern  pro  100  Stück  bezahlt  werden,  gezogen,  täglich  mit 
Gräsern  und  Kohlblättem  gefüttert,  am  Wegtreiben  durch  das  umgebende 
Wasser  aber  mittels  eingesetzter  Rechen  verhindert,  von  denen  man  die 
ange.spülten  Schnecken  abnimrat  und  in  den  Garten  zurückbringt.  Häufchen 
von  Moos  bieten  Schutz  gegen  Kälte  und  Hitze,  unter  sie  vergraben  sich 
die  Schnecken  im  Winter  2 bis  3 Zoll  tief  in  die  Erde  und  können  dann, 
nachdem  sie  sich  eingedeckelt  haben,  leicht  ausgehoben  und  verpackt  wer- 
den. — In  der  Schweiz  werden  sie  nicht  nur  gesammelt,  gemästet  und  ver- 
sandt, sondern  auch  verspeist.  In  Sttddeutschland  bilden  sie  einen  bedeu- 

Zfitiohrl/t  für  Htbooloflt,  Jfthrgaog  1869  20 
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teudcn  Uamlclsnrtikcl,  besonders  in  ülm  werden  sic  gemästet,  Wien  erhält 
ganze  Schiffsladungen  aus  Schwaben  und  zum  Theil  aus  Appenzell,  und 
nach  Nürnberg  werden  sic  sackweise  gebracht.  Ungeheure  Vorrätho  abge- 
sottener Obstgarten-  und  Sprcnkcl-Schnecken  habe  ich  allmorgcnlich  in  der 
Ccntralmarkthalle  bei  der  Genovefa- Kirche  zu  Pari«  feilbicten  sehen.*) 
üeber  ihr  Vorkommen  in  England  schreibt  John  Gwyn  Jeffreys,  ein 
ebensogelehrtcr  Jurist  wie  Zoologe,  der  Verfasser  der  ausgezeichneten 
üritish  Conchology  (5  vol.  Lond.  1862 — 69)  im  1.  Band  S.  177  flg.: 
,Man  hat  früher  ganz  allgemein  geglaubt,  dass  sie  durch  die  Römer  in 
unser  Land  cingeführt  worden  sei,  weil  man  sie  nahe  verschiedenen  alten 
Lagerplätzen  gefunden  hat;  aber  es  spricht  auch  kein  anderer  Grund  für 
diese  Vermuthnng.  Die  II.  )>omatia  ist  nicht  bei  Wroxetcr  oder  York 
oder  in  vielen  anderen  Theilen  von  England  und  Wales,  wo  die  Römer 
Städte  bauten  oder  wichtige  militärische  Stationen  hatten,  gefunden  worden ; 
und  in  aller  Wahrscheinlichkeit  war  diese  Schncckenart  ihnen  nicht  bekannt, 
da  eine  andere  species  (II.  lucornm)  ihren  Platz  in  Mittel-Italien  einnimmt. 
Kein  besserer  Grund  ist  für  das  von  Montagu  erwähnte  Gerücht,  dass 
sie  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  sei  es  als  Nahrungsmittel,  sei  ca 
zu  ärztlichen  Zwecken  aus  Italien  eingeführt  und  in  Surrey  von  einem 
gewissen  Howard  zu  Älbury  ausgesetzt  worden  sei.  Sie  war  Listcr,  der 
1678  schrieb,  als  die  grösste  unserer  heimischen  Schnecken  wohl  bekannt, 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  sie  gleich  urcinheimisch  mit  H. 
aspersa  oder  der  gemeinen  Gartcnschneeke.  — Es  ist  hierbei  zu  beachten, 
dass  das  Tliicr  anders  als  bei  uns,  nämlich  in  Englaud  auch  auf  ,unculti- 
vated  places“  vorkommt.  Auf  diese  und  ähnliche  Thatsachen  gestützt  be- 
hauptet man  ganz  allgemein,  dass  die  Obstgartenschnecke  erst  mit  dem 
Vordringen  des  Christenthums  in  den  europäischen  Norden  gelangt  sei.  Es 
wäre  desshalb  höchst  wünschenswerth,  bei  Ausgrabungen  von  Wirthschafls- 
resten  aus  vorchristlicher  Zeit  sowie  bei  Untersuchung  untermeerischer 
Laubwälder  auf  diese  leicht  kenntliche  Schnecke  zu  achten. 

Nicht  minder  auffallend  ist  das  Vorkommen  der  nur  ein  wenig  kleineren 
Sprenkolschnecko  (Helix  aspersa)  im  Norden  des  westlichen  Europas. 
In  Südeuropa  ist  diese  ebenfalls  als  Nahrungsmittel  dienende  Schnecke 
überall  verbreitet,  dagegen  scheint  sic  im  nördlichen  Frankreich  und,  wie 
Viele  trotz  Jeffrcy’s  Autorität  behaupten,  vielleicht  auch  in  England  künst- 
lich cingeführt,  was  von  Belgien  und  Holland  fast  als  gewiss  gelten  kann.**) 

•)  Vgl.  die  Angaben  von  Dr.  Carl  Klotz  in;  Leben  und  Eigenthümlich- 
keitenaus  der  niederen  Tbierwelt.  Leipzig  1869  S.  60.  Bekannt  waren  schon 
die  Corhlearia,  Scbneckengärten,  der  alten  Römer. 

••)  Sociit«  malacologique  de  Belgiqiie.  Bull,  des  siances.  Annee  1866  p. 
VII.:  „Mr.  Colbeau  (Verf.  eines  Verzeichnisses  belgischer  Wcichihiere)  dit,  qtie  l’Helix 
aspersa  qui,  paralt-il,  a aussi  H6  acclimatie  k une  öpoque  dejh  ancienne,  et  qni  ne  se 
rencontre  gueres  che*  nous,  aiijourd’hui  encore,  que  localisee  dans  des  jardins  et 
proche  des  habitations,  est  devenue  Tune  d«  nos  especes  les  plus  fecondes. 
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In  Deutschland  findet  sich  wunderlicher  Weise  diese  Schnecke  nur  an  zwei 
ganz  vereinzelten,  weit  von  einander  liegenden  Ocrtlichkeiten  und  zwar  zweifel- 
los nur  durch  Menschenhand  angesiedelt  vor,  nämlich  im  Schlossgarton 
zu  Merseburg  (nach  Carl  Pfoiffor’s  Naturgeschichte  der’ Land- 
und  Süsswasser-Mollusken  Deutschlands)  und  nach  Gyssel  (Ma- 
lacologischc  Blätter  Bd.  XII.  1865,  S.  79,  82  und  86)  „wohl  durch 
Mönche  verpflanzt“  in  der  Umgebung  von  Meersburg  am  Bodensee,  in 
dessen  Nachbarschaft  (Insel  Meinau)  bekanntlich  auch  der  Kanarien- 
vogel verwildert  gefunden  wird.  Verschiedenheit  von  Boden  und  Klima 
ist  im  Wesentlichen  nicht  vorhanden  und  kann  auf  Grund  des  Vorkommens 
in  Merseburg  und  der  Thatsache,  dass  H.  aspersa  hohe  Kältegrade  erträgt 
nicht  vorgeschützt  werden,  wie  denn  auch  Otto  Goldfuss  die  Sprenkel- 
schncckc  vor  etwa  12  Jahren  bei  Bonn  mit  Erfolg  ausgesetzt  und  fortge- 
pflanzt hat. 

Wie  also  ist  das  Räthsel  zu  lösen?  Sollte  auch  hier  wieder  die 
katholische  Geistlichkeit  im  Spiele  gewesen  sein  oder  ist  die  Einführung 
schon  vor  dem  Christenthura  in  der  grauesten  Vorzeit  geschehen,  wo  die 
Weichthiero  in  der  Mahlzeit  der  europäischen  Völker  schon  eine  so  wichtige 
Rolle  spielten,  ähnlich  wie  noch  jetzt  in  Süd -Frankreich,  Süd -Italien,  Por- 
tugal und  Spanien  unsägliche  Massen  Landschnecken,  von  mindestens  50 
verschiedenen  Arten,  gekocht,  gebraten  und  gebacken  verzehrt  werden? 

Wie  kommt  es,  dass,  da  so  häufig  Heidenbekehrer,  Kloster-  und  Weltgeist- 
lichc  von  Gallien,  Irland,  England,  Schottland  u.  s.  w.  kurz  aus  Ländern, 
wo  H.  aspersa  zur  Zeit  nicht  selten  ist,  an  und  über  den  Rhein  gingen, 
diese  Schnecke  hier  und  namentlieh  auf  dem  rechten  Rheinufer  nicht  vor- 
kommt? Ganz  auffallend  ist  die  ethnographische  Beziehung  der  Verbreitung 
von  H.  aspersa,  da  sie  nur  im  keltogallischen  Sprachgebiet  geschehen  ist. 

Deutet  diese  Verbreitung  nicht  auf  gewisse  ethnologische  und  culturhistorischc 
Vorgänge  und  Zusammenhänge,  auf  bestimmte  uralte  Handelsverbindungen  und 
Verkehrsverhältnisso?  Auch  hier  mögen  sorgfältige  Durchforschungen  der 
Alluvialablagerungen  und  Wirthschaftsabfällo  in  malacologischer  wie  ethno- 
logischer Beziehung  höchst  dankenswerthe  Aufschlüsse  geben. 

Ein  wahrer  Zankapfel  unter  den  Conchyliologen  sind  unsere  beiden 
verbreitetsten  und  zierlichsten,  bald  einfarbigen  bald  mit  1 bis  5 Bändern 
geschmückten  Schnirkelschnecken  Helix  hortensis,  die  Garten-, 
und  Helix  nemoralis,  die  Hain-Schnecke,  hinsichtlich  des  Ursprungs 
ihrer  Verbreitung  und  ihrer  Beziehung  zum  Menschen.  Auf  Grund  vieler 
seit  mehr  wie  15  Jahren  von  mir  in  den  verschiedensten  Theilen  Europa’s 
angestellter  Beobachtungen  halte  ich  — wohl  bewusst  auf  manchen  Wider- 
sacher zu  stossen  — H.  hortensis  mehr  für  nördlichen,  H.  nemoralis 
mehr  für  südlichen  Ursprungs.  Jedenfalls  kommt  (nach  Mörch)  die  Hain- 
schnecke nicht  mehr  auf  Island  vor,  wo  doch  dio  Gartenschnecke  nicht 

selten  ist.  Ebenso  ist  H.  hortensis  viel  verbreiteter  in  Norwegen  und 
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Schweden,  umgekehrt  dagegen  in  der  Lombardei  schon  sehr  selten,  ln 
der  Provinz  Como  (nach  Porro),  bei  Lngano  (nach  Stabile)*)  und  in 
Piemont  (nach  demselben)  fehlt  H.  hortensis  schon  gänzlich.  Als  er- 
wiesen kann  angesehen  werden,  dass  H.  nomoralis  in  völlig  wild  ge- 
wachsenen und  zugleich  von  aller  Kultur  völlig  isolirt  gelegenen  Laub- 
wäldern des  nördlichen  Europa’s  nicht  vorkommt.  Solche  isoJirtu  Laub- 
Urwälder  sind  z.  B.  der  bei  allen  Naturforschern  hochangeschene  Briese- 
lang und  der  Blumcnthal  bei  Berlin,  wo  nur  H.  hortensis  lebt,  ähn- 
lich die  Granitz  und  die  Stübnitz  auf  der  Insel  Rügen,  ebenso  wird 
diese  Schncko  (nicht  auch  H.  ne  moral  is)  in  den  Alluvialschichten  an  der 
Panke  bei  Berlin  subfossil  gefunden.  — Wohl  aber  findet  sich  stets  der 
Menschenhand  folgend  H.  nemoralis  überall  in  Weinbergen,  Gärten  und 
Parkanlagen  (z.  B.  bei  Berlin  und  Hamburg).  Trotz  der  Namen  ist  sonach 
H.  hortensis  in  Norildeutschland  recht  eigentlich  eine  wilde  Hain-  und 
H.  nemoralis  eine  domcsticirte  Gartcnschnccke,  welche  letztere  auch  in 
viel  mannigfaltigeren  Bänder-  und  Farben -Spielarten  als  die  erstere  vor 
kommt,  wie  denn  nach  Charles  Darwin’s  trefflichen  Untersuchungen 
acclimatisirte  oder  domcsticirte  weit  mehr  als  wild  lebende  Tbicrarten 
variiren.**) 

Woher  stammt  nun  Helix  nemoralis  im  nördlichen  Europa?  Es 
giebt  hier  verschiedene  Hypothesen.  Man  schreibt  die  Einführung  des 
Acker-,  Garten-  und  Wcinbau’s  in  Germanien  zunächst  den  Römern  zu, 
deren  Cultur  von  Süden  und  von  Westen  also  rechtwinklig  ungefähr  dem 
Main  und  Rhein  parallel  unter  den  deutschen  Stämmen  vordrang  und  in 
deren  Gefolge  die  im  Süden  ebenfalls  als  Speise  verwertheto  Schnecke  sich 
langsam  mitverbreitete.  Andere  denken  an  den  mittelalterlichen  Handels- 
verkehr, da  sich  H.  nemoralis  gerade  in  der  Nähe  der  altberühmten 
Handelsplätze,  welche  mit  den  Süddeutschen  und  Italienern  in  regsten  Ver- 
kehr standen,  zeigt.  Das  ziemlich  isolirte  Vorkommen  von  H.  nemoralis 
bei  Lübeck,  Wismar,  Rostock,  Stralsund  und  andern  alten  Seehäfen  er- 
innert an  die  alten  Schififahrtsverbindungen  der  Hansazeit  und  die  Garten- 
cultur,  welche  von  den  damaligen  reichen  Rhedern  und  Handelsherren  unter 
Einführung  fremder  Sträucher  und  Bäume  in  luxuriöser  Weise  betrieben 
wurde.  Das  Vorkommen  dieser  Schnecke  in  den  brandenburgischen  und 


*)  Carlo  Porro:  Malacologta  terrestre  e fluviale  della  Frovineia  Comasca.  Milano 
1838.  Giuseppe  Stabile:  Delle  conchiglic  terrestri  e finriali  del  Luganese.  Lugano 
1835.  ders.;  Mollusqiies  terrestres  vivants  de  Piemont.  Milan  1864.  — Hiermit  stimmen 
auch  bezüglich  der  Schweiz,  wo  H.  n.  Oberwiegt,  und  H.  b.  nach  Süden  immer  seltener 
wird,  überein  Ed.  v.  Martens  und  Bonrguignat. 

**)  Dr.  0.  A.  Mörch  (As-istent  am  zooIog.  Museum  in  Kopenhagen):  Synopaii 
Mollnscorum  terrestrium  et  flnviatilium  Daniae.  (Fortegneise  over  de  i Danmark  fore- 
kommeude  Land-og  Ferskvandsbloeddyr)  Rop.  1864,  S.  24:  „H.  nem.  er  langt  mere  fore- 
andcrlig  end  H.  hortensis.“ 
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ostpreossisohen  Gärten  wird  mit  der  Veitreibnng  der  Protestanten  durch 
die  Aufhebung  des  Edicta  von  Nantes  in  Verbindung  gebracht,  da  denn 
allerdings  der  Gartenbau  in  der  Mark  und  in  Ostpreussen  fast  ausschliess- 
lich seinen  Flor  den  geflüchteten  Hugenotten,  unter  denen  viele  fleissige 
Gärtner  waren,  verdankt.  Alles  dies  ist  — gerade  so  wie  die  Behauptungen 
der  Gegner  selbstredend  vor  der  Hand  nicht  viel  mehr  als  Hypothese. 

Einen  Einwand  gegen  die  ethnologische  BeEiehung  in  welcher  H.  nemo- 
ralis  in  Nordeuropa  zu  stehen  scheint,  könnte  man,  wenigstens  rücksicht- 
lich Dänemark’s,  aus  einer  Stelle  in  Mörch's  Synopsis  entnehmen;  er 
führt  S.  24  bei  H.  hortensis  als  var.  5 an:  »Helix  hybrida  Poirct 
(Gray-Turton  p.  132  f.  130)  Testa  carnea  labro  fusco  rosea.  In  prato 
submarino  ad  Cbarlottenlund*  (nach  Beck).  Unter  H.  hybrida  Poiret*) 
verstehen  aber  einige  Malacologen  einen  Bastard,  der  den  innen  branngc- 
lippten  Mundsaum  von  H.  nemoralis  und  den  Licbcspfeil  und  die  glan- 
dulae  mucosae  von  H.  hortensis  hat.  Ist  dies  richtig,  so  liessc  das 
Vorkommen  in  einem  untermecrischen  Walde  oder  Anger  auf  das 
frühe  Vorhandensein  von  H.  nemoralis,  aus  deren  Vermischung  mit  H. 
hortensis  jene  H.  hybrida  entstanden  wäre,  wenigstens  an  einer  auf- 
fallenden Stelle  des  scandinavischen  Nordens  schlicssen;  allein  nach  den 
sorgfUlligen  anatomischen  Untersuchungen  von  Rcibisch  sind  jene  Kenn- 
zeichen nicht  stichhaltig,  wie  denn  auch  Mörch  selbst  H.  hybrida  als  eine 
blosse  Spielart  von  H.  hortensis  ansiebt.  Uebcrdcin  fällt  die  unter- 
meerisohe  Versenkung  vieler  Wälder,  Moore  und  Wiesen  des  scandinavischen 
und  deutschen  Nordens  nach  Forchhammer’s,  Nilsson’s  und  Steen- 
strup’s  Untersuchungen,  mit  denen  meine  eigenen  Beobachtungen  überein- 
Btimmen,  in  die  Zeit,  wo  dort  bereits  Menschen,  deren  Spuren  in  jenen 
unterseeischen  Senkungen  nachgewiesen  sind,  hausten,  und  würde  das  Auf- 
finden  der  Helix  hybrida,  wenn  man  sie  wirklich  als  Mischling  auffasst 
oder  sogar  das  Anffinden  einer  ächten  H.  nemoralis  an  einigen  isolirten 
Stellen  der  Küste,  nur  ein  Indicium  mehr  für  die  Richtigkeit  meiner  weiter 
auszuftthrenden  Ansicht  sein,  dass  vielleicht  bereits  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  Einschleppungen  südlicher  Landschnecken  in  den  Norden  stattgefunden 
haben,  dass  insbesondere  Cyclostoma  elegans  durch  Handelsschifffabrt 
von  Südwesten  her  auf  scandinavischem  Boden  verbreitet  worden  ist. 

Die  zierliche  Deckcl-Landschneckc,  Cyclostoma  elegans 
Müller,  ist  ein  Weichthier,  als  dessen  Heimath  Südeuropn  angesprochen 
werden  kann;  am  verbreitetsten  ist  sie  in  Südfrankreich,  Italien  (wo  ich 
sie  z.  B.  in  Rom  massenhaft  gefunden),  Spanien  und  Portugal.  Sie  geht 
bis  zu  den  Kanarischen  Inseln.  In  Süddeutschland  findet  sie  sich  an  einigen 


*)  Poiret.  CoqaiUes  flnviatiles  et  terreetres  observies  dtos  le  dipartement  de 
l'Aitne  et  aux  environs  de  Paris.  An  IX.  p.  66  et  sair. 
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Orten,  im  mittleren  Deutschland  ist  einmal  vor  Jahren  ein  einzelnes  ver- 
wittertes Gehäuse  bei  Naumburg  a-jS.  gefunden;*) 'im  südlichen  Rheinland 
ist  sie  bei  Boppard,  Neu-Wied  und  Bonn  gefunden.**)  Im  nordöstlichsten 
Frankreich  fehlt  sie,  im  mittleren  ist  sie  bei  Valencicnnes,  Mirecourt,  Metz, 
im  nordwestlichen  iin  Departement  du  Calvados  (Normandie)  entdeckt 
(Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Ed.  von  Martens).  — Nach  Firmin  de 
Malz  ine***)  kommt  sie  im  südwestlichen  Belgien  bei  Forest,  Namur,  Ciply 
und  Angres  vor.  ln  den  Niederlanden  fehlt  sie,  es  wird  nur  einmal  von 
einer  holländischen  Sammlung  gesagt,  dass  darin  ein  Exemplar  von  C. 
elegans  gelegen  habe  jedoch  ohne  Fundortsangabe,  also  eine  Erwähnung, 
die  ganz  werthlos  ist.f)  Im  ganzen  Norddeutschland  von  Ostfriessland  bis 
üstpreussen  und  nördlich  bis  Schleswig  fehlt  sie.  Zwar  bemerkt  v.  Martens, 
dessen  Güte  ich  mehre  bezügliche  Notizen  verdanke,  in  der  Kritik  za 
Mörch's  Synopsis  in  den  Malac.  Blättern  Band  XII,  1865.  S.  20, 
dass  C.  elegans  in  Holstein  gefunden  sei,  es  ist  dies  aber  unzweifelhaft 
und  wie  mir  der  Verfasser,  einer  unserer  vorzüglichsten  Malacologen,  auch 
mündlich  bestätigte,  ein  Druckfehler  und  soll  Holsteinborg  (Grafschaft 
im  südwestlichen  Seeland)  heissen. 

lieber  das  höchst  wundersame  Vorkommen  von  C.  elegans  im  däni- 
schen Reich  schreibt  nun  Mörch  (Synopsis  S.  57)  Folgendes:  .Isaer 
paa  Kridt  — og  Kalkbakker.  Ormeö  og  Kalnaes  ved  Holsteinborg  (nach 
Steenbuch).  Ved  Bisserup  i temmelig  stör  Maengde  paa  de  höie  Klitter, 
der  ere  bevoxede  med  Tjörnekrat  og  skraane  ned  mod  Stranden.  Ved 
Kjöge  (?)  Stokkebjerg  Skov,  Odsherred.  Ved  Siden  af  det  begyndte  Kalk- 
brud  i Liimsteensbakken  naer  Gaarden  Vutborg  i Vixö  Sogn,  Thy  (Steen- 
strup  1834).  Paa  Kridtskraaningerne  i Dybdal  ved  Aalborg  (Steenstruji 
1837).  Klittgaard  ved  Nibe.  Ad  Hanstholin,  Thy  (Beck).  Do  jydske 
Exemplarer  ere  alle  fundno  döde.“  — Hierzu  treten  folgende  brief- 
liche Mittheilungcn  Dr.  Mörch’s;  unter  Kopenhagen  den  13.  Januar  1866 
schreibt  er  an  Dr.  v.  Martens:  »Unsere  Fauna  muss  einen  eigenthümlichen 
Ursprung  haben.  Von  C.  elegans  haben  wir  eine  dritte  Localität  auf  der 
Nordwestküste  Seelands  erhalten  bei  Nynjöbing  mit  Cochlicellus  akutus 
Müller  zusammen,  aber  nur  ein  Exemplar.  Das  Vorkommen  von  C. 


*)  Ad.  Schmidt:  Verz.  der  Binnenmoll.  NorddeutBchlands.  Zeitschr.  fflr  die  ges. 
Naturw.  VIII.  1856.  p.  157. 

")  0.  Goldfuss:  Verz.  der  i.  Rheinpr.  u.  Westph.  bcob.  Land- und  Süszwaaser- 
Moll.  Verhdl.  des  naturh.  Vereins  der  preiiss.  Rbeinl.  u.  Westph.  1856  und  Syst  Ven. 
der  bis  jetzt  bei  Bop|iard,  Trier  u.  einigen  anderen  Orten  der  preuss.  Rheinlande  aufgel. 
Mollusken.  Von  M.  Bach  n.  Dr.  Moritz  Seubert,  a.  a.  0.  I.  Jahrg.  1844. 

♦*•)  F.  de  Malzine:  Essai  sur  la  Faune  malacologiquc  de  Belgique.  Brux.  1867. 
t)  R.  J.  Maitland:  Week-en  Schelpdieren  in  Nederland  waargenemen.  In  Her- 
klot’s  bouwstoffen  \oor  eene  Fauna  van  Nederland.  Leiden  II.  1858,  ii.  II.  G.  Waarden- 
berg:  Quaeritur  historia  naturalis  aninialium  Molhiscorum  regno  Belgien  indigenoruiD. 
Lugd  Bat.  1826. 
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elegans  in  grosser  Menge  lebend  auf  der  Südwestküste  Seelands  weit 
von  bebauten  Oertern  ist  doch  merkwürdig!  Die  Schnecke  ist  sehr 
wahrscheinlich  eingeführt.“  Unter  Nizza  den  18.  März  1869  schreibt 
Herr  Mörch  an  mich:  ,C.  elegans  kommt  lebend  in  grosser  Menge  vor 
bei  Holsteinborg  ohnweit  Corsör.  In  Jütland  findet  es  sich  auch  häutig 
zwischen  den  Gebüschen  von  Lymfjord  aber  nur  todt,  man  hat  indessen 
nur  sehr  wenig  dort  gesucht.  C.  elegans  gräbt  in  die  Erde  und  kommt 
nur  bei  regnorigem  Wetter  hervor.“  — Arthur  Feddersen  (TilBloed- 
djrfaunaen  omkring  Viborg.  Kjöb.  1863),  welcher  die  Umgegend 
Viborg's  gerade  in  der  Mitte  von  Jütland  sorgfältig  durchforscht,  führt  C. 
elegans  nicht  an,  ebensowenig  Dr.  H.  Beck  (Verz.  einer  Sammlung 
von  Landconchylien  aus  den  dän.  Staaten.  In  amtl.  Her.  über  die 
24.  Naturf.  Versamml.  Kiel  1847)  und  Dr.  C.  M.  Poulscn  (Fortegneise 
over  de  i Flensborgs  naermeste  Omegn  forekommende  skal- 
baerende  Land  — og  Ferskvands  — blöddyr.  ln:  naturhist.  Forc- 
nings  Videnskabelige  Meddelser  1867).  — Hierzu  kommt  noch  das  ganz 
isolirte  merkwürdige  Vorkommen  von  C.  elegans  in  Schweden,  das 
Agardh  Westerlund  i.  J.  1865  bekannt  machte*):  »Till  denna  grupp 
hörer  den  i vestra  och  södra  Europa  allmänna  landsnäckon  Cyclostoma 
elegans,  som,  cnligt  benäget  meddelad  underättelsc  nf  Lektor  Zetter- 
stedt,  äfven  skall  vara  funnen  hos  oss  pä  Gotland,  men  icke  lefvande.“ 
Nächst  diesem  Funde  scheint  noch  einer,  ebenfalls  eines  todten  Exemplars, 
nach  dem  erwähnten  Schreiben  Mörch’s  vom  13.  Januar  1866,  im  mitt- 
leren Schweden  stattgefunden  zu  haben. 

Berücksichtigt  man,  dass  Schweden  und  Dänemark  gewiss  von  allen 
Ländern  der  Erde  am  Sorgfältigsten  in  malacologischer  und  antiquarischer 
Hinsicht  — jedenfalls  ungleich  sorgfältiger  als  Deutschland  — durchforscht 
sind  und  dass  das  Vorkommen  von  C.  elegans  in  Scandinavien  für  Nord- 
europa ganz  vereinzelt  dastcht,  dass  daselbst  auch  die  Thiero  wenigstens 
zum  Theil  wieder  ausgestorben  erscheinen,  dass  sie  dort  meist  auf  Meeres- 
inseln,  jedenfalls  doch  nahe  der  See  gefunden  werden  — so  ist  wohl  die 
natürlichste  Erklärung,  auf  eine  Einschleppung  durch  Schiffs-  und  Handels- 
verkehr zu  schliessen. 

Da  ferner  C.  elegans  an  der  deutschen,  holländischen,  belgischen 
und  nordöstlichen  französischen  Küste  nicht  vorkommt,  so  weisen  alle  Um- 
stände anf  eine  Einschleppung  zunächst  von  England  aus  hin.  Hier 
schildert  Jeffreys  (a.  a.  0.  I.  S.  304)  das  Vorkommen  und  die  Lebens- 
weise dieser  Deckelscbnccke  folgendermassen:  »Sie  lebt  unter  Steinen  und 
an  den  Wurzeln  des  Farn-  und  Haidekrauts  in  vielen  Theilen  von  England, 


•)  .SverigeB  Land-  och  Sßtvatten-Mollusker  beskrifna  af  Carl  Agardh  tVesterlund, 
Dr.  phü.  Lund  1665.  S.  112.  — 0.  Lindströin;  Om  Gotlands  nutida  Mollasker.  Wisb;. 
1868.  führt  C.  elegans  unter  den  lebenden  üotländischen  Weichthicren  nicht  auf. 


Digitized  by  Google 


312 


Wales  und  Irland  von  Yorkshire  bis  Alderney.  Sie  scheint  hauptsächlich 
die  Seekäste  und  Kalkboden  zu  lieben,  kommt  aber  auch  in  Northampton- 
shiro  und  Oxfordshwe  (Binnengrafschaften)  ebenso  wie  in  Theilen  von  Nor- 
folk, wo  es  keinen  Kalk  giebt,  vor.  Sie  ist  noch  nicht  mit  irgend  welcher 
Sicherheit  als  Fossil  in  unseren  obertertiären  Schichten  nachgewiesen.  — 
Diese  Art  erscheint  nicht  vor  den  ersten  warmen  Frühlingstagen,  und  bei 
trocknem  Wetter  vergräbt  sie  sich  in  die  Erde.“ 

üeber  das  Zeitalter  der  Einschleppung  in  Dänemark  giebt  ein  höchst 
merkwürdiger  Fund  Aufschluss;  in  dem  .Tillaeg“  (Zusatz)  zu  seiner  Synopsis 
berichtet  Mörch  S.  105:  ,Cycl  el.  Müll.  Paa  og  i en  Kjaempehoi 
(Hünengrab)  fra  Steenalderen  (med  Broncevaaben)  paa  Raefnes 
ved  Raklcv.  (0.  Lund.)  Colli n,“  — Auf  meine  Bitte  theilte  mir  Herr 
Dr.  Mörch  hierüber  folgendes  Nähere  mit:  «Raklev  ist  ein  Dorf  auf  der 
Halbinsel  Rafnes,  Nordwestküste  von  Seeland,  nahe  Kellundborg.  Stud.  J, 
Colli n,  Freiwilliger  im  letzten  Kriege,  kam  zufälligerweise  zur  Einschiffung 
für  Jütland  nach  Kellundborg,  wo  er  Bekanntschaft  mit  einem  andern  Frei- 
willigen, 0.  Lund,  machte,  der  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  zurückgekehrt 
war  und  einige  naturgeschichtliche  Sammlungen  angelegt  hatte.  Dieser 
junge  Landsmann  hatte  ein  aus  dem  Steinaltcr  .stammendes,  aber  Bronze- 
waffen enthaltendes.  Grab  geöffnet  und  auf  der  inwendigen  Seite 
zwischen  den  Steinen  einige  Cyclostoma  elegans  gefunden.  Die 
Gräber  der  Steinzeit  sind  kenntlich  an  ihrem  Bau  und  waren  oft  später 
von  dem  Bronzevolk  benutzt.  Wie  die  Thiere  in  das  Innere  des  Hünen- 
grabs gelangten,  ist  schwer  zu  sagen.  — Im  Jahre  1845  oder  1846  wurde 
ein  Grabhügel  aus  der  Bronzezeit  bei  Kopenhagen  geöffnet;  er  enthielt  ein 
wohlbekleidctcs  Skelett.  Das  Lederzeug  war  noch  erhalten,  ebenso  etwas 
von  den  Kleidern,  ln  einem  kleinen  Lcdcrbeutel  wurden  gefunden  der 
Schwanz  von  einer  Eidechse  und  mehre  andere  Zoologica,  darunter  ein 
Conus  mediterran eus  (Kegclschnecke)  oder  vielleicht  eine  fossile 
Art,  deren  Abbildung  in  den  Annalcr  for  nordisk  Oldkyndighed  zu  finden 
ist.  Dabei  lag  ein  Flintsteinmesser  mit  Lederscheide.*  — pp. 

Sind  nun  die  Untersuchungen  Sven  Nilsson’s,  die  durch  so  manche 
unläugbare  Thatsachen,  ebenso  wie  durch  die  Untersuchungen  Friedrich 
von  Rougemont’s  unterstützt  werden,*)  richtig,  wonach  die  Handelsreisen 
massaliotischer  und  keltosemitischer  Kaufleute  sich  von  Station  zu  Station 
bis  schliesslich  in  die  Ostsee  hinein  erstreckten  und  wonach  durch  sie 
namentlich  die  Bronze,  aus  welcher  später  die  Bewohner  Dänemarks  Ge- 
räthe  und  Waffen  fertigten,  gleich  als  solche  d.  h.  nicht  in  ihre  Bestand- 
theile  (Kupfer  und  Zinn)  getrennt,  sondern  schon  als  fertige  Mischung  be- 
stimmter Legirungsverhältnisse  von  Westen  cingeführt  wurde,  so  liegt  die 


*)  Nilsson:  Das  Bronzealter.  II.  Aufl-  Hamburg  186H.  — Die  Bronzezeit  v.  Fr.  t. 
Rongemont  Obers,  v.  C.  A.  Keerl.  Gotersloh  ISöU. 
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Möglichkeit  nicht  fern,  dass  das  suf  den  Cassiteriden  vorkommende  Cyclo- 
stoma  clegans  schon  in  der  Bronzezeit  die  Wanderung  von  den  Zinn- 
inseln nach  Jütland,  Seeland,  Schonen  und  Gotland  mitmachte. 

Die  Zablebigkeit  der  Schnecken  begünstigt,  wie  schliesslich  bemerkt 
werden  mag,  die  absichtliche  oder  zufällige  Verschleppung  und  Kinbnrgcrnng 
sehr.  Ich  selbst  habe  in  Berlin  Pupa  mumia  von  Havannah  nach  Jahren, 
Helix  pyrrhozona  von  der  chinesichen  Mauer  nach  3 Jahren,  Helix 
lactea  von  Teneriffa  nach  4 Jahren,  und  ganze  Massen  spanischer  nnd 
sizilianischer  Schnecken  nach  drei-  bis  fünfjährigem  Slillliegen  lebendig  in 
mein  Terrarium  setzen  können.  Auch  die  Cy clostom acecn,  obgleich 
nicht  so  ausdauernd  wie  die  Heliceen,  können  Reisen  von  mehren  Monaten 
ohne  Feuchtigkeit,  Nahrung  und  Licht  aushalten. 

Ohne  mit  dem  vorstehenden  Aufsatz,  wie  bereits  ongedcutet,  vorläuüg 
mehr  als  bloss  Hypothesen  beleuchten  zu  wollen,  darf  ich  nicht  unterlassen, 
noch  zum  Ende  auf  die  Bedeutsamkeit  der  ethnologischen  Beziehungen 
bei  der  Verbreitung  niederer  Thierarten  nnd  besonders  der  in  antiquarisclier 
Hinsicht  bisher  so  wenig  beachteten  Landschnecken,  aufmerksam  zu  machen. 
Möchte  doch  jeder  conchyliologische  Fund,  der  bei  Ausgrabung  von  Kjökken- 
möddingern, Pfahlbauten  und  wo  sonst  gemacht  wird,  sorgfältig  vermerkt 
und  bekannt  gemacht  werden.  Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  schon  jetzt 
behaupten,  dass  uns  auch  hier  die  Aufündung  von  Lcitmuschcln,  die  den 
Ethnologen  mit  derselben  Sicherheit  wie  die  Versteinerungen  den  Geologen 
führen,  von  grossem  Nutzen  sein  wird.  Wir  werden  in  diesen  antiqua- 
rischen Leitmuscheln  einen  rothen  Faden  haben,  der  ohne  abzureissen  von 
' dem  paläolithischen  Zeitalter  des  Drift-  nnd  Höhlen -Menschen  bis  in  das 
r.eolithische  Zeitalter  und  weiter  durch  die  Bronze-  und  Eisen-Periode  bis 
zu  dem  heutigen  Wilden  und  dem  modernen  Culturmenschen  hcraufreicht. 

[Nachtrag.]  Im  Juni  1869  habe  ich  sechs  Exemplare  von  Helix 
nemoralis  in  dänischen  Kjökkenmöddings  bemerkt,  ein  neuer  Beweis 
für  die  Verwandtschaft  der  englischen  und  westscandinavischen  Fauna.  — 
H.  h ort.  schien  in  denselben  zu  fehlen.  — E.  Fr. 


Die  VorKtelliingen  von  Wasser  und  Feuer. 


In  den  melodischen  Gedichten  des  alten  Hellas  wallt  der  Okeanos,  der 
erdumgürtete  Nährstrom,  der  Ursprung  der  Quellen,  und  von  ihm,  dem 
Vater  von  3000  Okeanos-Söhnen  und  ebenso  vielen  Okeaniden,  durebströmen 
die  Flussgötter  das  Land,  die  Gefilde  zu  erfrischen  und  befruchten.  An 
ihren  Ufern  tanzen  in  Reigen  liebliche  Nymphen,  Götter  und  Heroen  zu 
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Liebesspielen  herbeiziehend,  und  den  üppigen  Wachsthum  der  Blumenbüsche 
mit  blühender  Lebenskraft  durchdringend.  Ehe  aber  Hesiod  seine  göttliche 
Leier  rührte,  werden  diese  Nymphen  mehr  den  unserer  Lorelei  ähnlichen 
Feenwesen  geglichen  haben,  die,  wie  die  Ruselken  in  immerethien,  sich  mit 
grünen  Binseuhaaren  aus  den  Schilfbüschen  erheben  und  den  Sinn  der  A’or 
übergehenden  bethören,  vielleicht  ihn,  wie  Jarnos,  beim  Wasserschöpfen 
zur  Weissagung  begeistern,  als  vv/.iq>oXtj7nog.  Und  wie  in  manchem  Bache 
(im  gothischen  Blotkclla  nach  Arngrinius  Jonae)  Menschenbliit  floss,  ehe 
der  Amcilichos  durch  einen  Eurvpylos  in  einen  Meilichos  gemildert  war, 
wie  der  Strom  Ascanius,  der  crudelis  und  indomitus  Ascanius,  nach  Properz’s 
Worten  den  Hylas  raubte,  so  geht  noch  heute  bei  dem  Volk  die  Sage, 
dass  die  Pleisse  jährlieh  iliren  Todten  haben  müsse,  und  wie  der  Indier 
keinen  mit  den  Flutben  des  Ganges  Kämpfenden  Hülfe  gewähren  wird,  so 
hüten  sich  die  Fischer  auf  der  Saale  (nach  Fi seher)  die  Ertrunkenen  vor 
dem  dritten  Tage  herauszuziehen,  da  sie  in  ihnen  die  schuldige  Opfergabe 
des  Gewässer’s  sehen.  Der  Hakclmann  rcisst  den  Badenden  mit  seinem 
Haken  zu  sich  herunter,  und  die  Esthen  sahen  einen  «Kerl  mit  blauen  und 
gelben  Strümpfen“  aus  ihrem  Bache  emporsteigen,  der,  wie  sie  wnssten, 
mit  Kinderopfern  zu  sühnen  war.  Solch'  wüste  Gesellen  verwandeln  sich 
für  poetischer  gestimmte  Gemüther  in  die  verführerische  Nixe,  die  den 
Angler  herablockt,  aber  zunächst  liegt  gewöhnlich  dem  Character  der 
Wassergottheiten  etwas  tückisch  Boshaftes  zum  Grunde,  ganz  im  Einklang 
mit  dem  trügerischen  Elemente,  dessen  Gefahren  der  dem  Tosen  der  Natur- 
gewalten preisgegebene  Wilde  um  so  häuflger  erfahren  muss,  je  geringere 
Hülfsmittel  er  besitzt,  sich  durch  Vorkehrungen  zu  schützen.  Im  Norden 
war  der  kalte  Tod  im  Wasser  ein  abschreckender,  da  der  pommerische 
Wassermann  die  Seelen  der  nicht  durch  Bestattung  sühnbaren  Ertrunkenen 
unter  Töpfen  bei  sich  zurückhält,  und  nur  im  heissen  Indien  konnte  die 
Wonnelust  des  erfrischenden  Bade's  jene  andere  Version  ausbilden,  dass 
die  in  der  Ganga,  in  Wijadganga  Versinkenden  aus  ihrer  heiligen  Taufe 
direct  in  den  Himmel  höchster  Seligkeit  cingingen.  Selbst  Heuschrecken 
ist  dieses  Glück  zu  Thcil  geworden,  wodurch  sie  viele  Wanderungen  er- 
sparten. Fromme  Schiiten  ersäufen  sich  (nach  Niebuhr)  im  Brunnen 
Cheima  Kaa,  als  Märtyrer  Hossein's.  Aus  Scheu  vor  dem  mächtigem 
Wesen,  das  im  Wasser  seinen  Sitz  hat,  vermied  man  (in  Persien)  Unreinig- 
keiten hineinzuwerfen,  und  konnte  nach  den  minutieusen  Theorien  zoro- 
astrischer  Elementarheiligung  dadurch  selbst  jeder  Nutzniessung  des  Wassers 
beraubt  werden,  wie  die  Mongolen  nie  ihre  Kleider  zu  waschen  wagen, 
und  auch  ihre  Kochgeschirre  nur  mit  Gras  ausscheuern.  Man  fürchtet  einen 
Etikettenbruch*),  wenn  man  den  Fluss  mit  schmutzigen  Füssen  durchwatet, 

•)  Wie  Pliniiis  bemerkt,  kann  darch  Händewaeehen  und  Schifffahrt  keine  Ver- 
nnreinigung  der  heiligen  Bäche  veranlasst  werden,  und  nach  Hesychius,  auch  nicht  darch 
Kxeremente. 
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oder  gar  auf  einer  Bräcke  darüber  hinweggeht,  und  deshalb  bedurfte  es 
erst  sühnender  Ccremonien,  wie  sie  in  Rom  den  Pontificen,  in  Athen  den 
Oephyrüern  bekannt  waren,  ehe  der  Fluss  sieh  willig  fand,  das  anferlegte 
Joch  zu  tragen.  Die  Anwohner  des  Apnrimac  unterwarfen  sich  voll 
Schrecken  dem  Inca,  als  dieser  ungestraft  den  Oott  des  .redenden  Flusses* 
durch  das  Kunstwerk  einer  Brücke  bezwungen.  Auch  war  es  eine  bedenk- 
liche Zumuthung,  ein  Gewässer  Uühlen*)  treiben  zu  lassen,  und  die  am  Bache 
Wohhanda  wurde  1641  verbrannt,  weil  in  Folge  dieser  gottlosen  Dienst- 
forderung das  Land  mit  Unfruchtbarkeit  geschlagen  war.  Die  Amakosa- 
Kaffern  schliessen  aus  einem  Krankheitsfalle,  dass  der  Fluss,  aus  dem  die 
Horde  Wasser  zu  nehmen  pflegte,  beleidigt  sei  und  sie  werfen  dann  die 
Eingeweide  eines  geschlachteten  Rindes  oder  einige  Handroll  Hirse  hinein 
um  ihn  zu  versöhnen.  Auch  die  Ghippeways  werfen  (nach  Franklin)  bei 
Krankheitsfällen  Opfer  in  Stromschnellen.  Da  das  Wasser  seine  eigenen 
Geister  hat,  so  lässt  der  Grönländer  aus  unbekannter  Quelle  zuerst  den 
Angekok  trinken,  der  etwaiges  Gift  noch  zeitig  genug  ausspucken  könnte, 
wie  Siva  Nilakantha.  Im  östlichen  Südamerika  werden  die  Wassergeister 
mit  einem  Fisch  in  der  Hand  dargcstellt.  Theudibert’s  Franken  opferten  die 
Weiber  und  Kinder  der  besiegten  Gothen  dem  Flusse  Po  als  Erstlinge  des 
Krieges.  Den  Manjacicacr  oder  Wassergöttern  wird  in  Paraguay  Tabakrauch 
für  glücklichen  Fischfang  geopfert.  Die  Ugrier  pflegten  dem  Fluss  ein 
Rennthier  zu  opfern,  die  Wotjäken  ihren  Strömen  Ziegen  und  Hühner, 
Während  die  Trojaner  Pferde  in  den  Skamander  stürzten,  und  ebenso  (nach 
Agathias)  die  Deutschen  in  heimathliche  Gewässer. 

Frevel  gegen  das  Wasser  der  Erde  wird  mit  Wasser  vom  Himmel  ge- 
straft, der  Eim  entflieht  seinen  bösen  Anwohnern  und  zieht  in  Form  einer 
Wolke  zu  fernen  Niederlassungen.  Der  in  den  kascbmirischen  Seen  lebende 
Drache  wüthet  und  tobt  in  Ungewittern,  bis  er  durch  die  Segenssprüche 
des  buddhistischen  Apostel’s  gezähmt  und  schliesslich  bekehrt  wird.  In 
jedem  Teiche  des  alten  Indien  haus’t  ein  Naga,  der  sich,  gleich  dem  in 
Tongn,  durch  Ueberschwemmuugen  zu  rächen  vermag,  und  auch  bei  den 
Rotbhäoten  bewacht  (nach  Tann  er)  die  Schlange  das  Wasser,  als  das 
gewöhnliche  Symbol  desselben.  Angont  mit  tödtlichem  Gift  gefüllt,  lebt 
in  den  Seen  und  Flüssen  der  Huronen. 

Mit  den  Flüssen  verknüpfen  sich  die  Namen  gefeierter  Heroen,  der 
Kyros  nnd  der  Cambyses  strömt  im  Kaukasus,  und  Machns  selbst,  der 
Stammvater  in  Argos,  war  (nach  Pausanias)  ein  Flussgott,  als  Sohn  des 


*)  Nach  Salmaaius  worden  WasBermahlen  zu  Cicero’s  Zeit  erfunden.  .AU  BelUar  in 
Rom  durch  Vitiges  belagert  wurde  (536  p.  d.)  eollen  die  SchiffsmOhlen  erfunden  sein. 
Nach  Varro  (der  unterschlächtige  Wasserräder  beschreibt)  waren  die  beweglichen  Mühl- 
steine in  ToUinii  erfunden,  indem  einige  solcher  Steine  sich  selbst  bewegten  nnd  dadurch 
ihren  Beruf  andeuteten. 
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Okeanos  und  der  Tethys.  Wo  eine  Quelle  entspringt  und  ein  Strom  iliesst, 
empfiehlt  Seneca  Altäre  zu  bauen,  und  wie  die  Bildsäule  des  Äesculap  in 
Epidaurus,  stehen  die  meisten  Kathedralen  des  Nordens,  der  Münster  in 
Paderborn,  der  Dom  in  Bremen,  in  Hildesheim  u.  s.  w.  über  heiligen 
Quellen.  An  Quellcngrotten  wurden  in  Central -Amerika  Altäre  errichtet 
(nach  Ximenes). 

Im  Alter  der  Vergangenheit  quillt  das  Wasser  und  im  Wasser  der 
Ursprung  aller  Dinge.  Hellenisches  Gebiet  frühester  Cultur  wurde  von 
dem  weisen  Asopos  gebadet,  aus  unergründlichen  Tiefen  erhebt  sich  der 
Meeresgreis  Nereus,  seine  untrügenden  Orakel  zu  verkünden,  und  weltbe- 
rühmte Orakelstätten  fanden  Bruce  an  den  Quellen  des  blauen  Nil,  Speke 
an  denen  des  weissen.  Waren  die  Priester  durch  solche  Mittheilungen 
mit  den  Mächten  des  Elementes  in  vertmute  Beziehungen  getreten,  dann 
verstanden  sie  es,  dem  Nil  durch  hineingeworfene  Briefe  ein  höheres  Steigen 
zu  veri)ieten  oder  dem  Menam  die  Dauer  der  Uebcrschwemmung  anzuzeigen. 
Die  Griechen  vermälilten  am  Tage  der  Kreuzesfiudung,  das  Meer  durch 
Eintauchen  eines  Kreuzes,  wie  der  Doge  in  Venedig,  mit  einem  Ring.  Jetzt 
war  es  auch  möglich,  das  Wasser  die  feindlichen  Kräfte,  in  wohlthätige 
zu  verwandeln.  Das  Wasser,  durch  heilige  Cerenionien  geweiht,  vermochte 
nicht  nur  die  Krankheiten  der  an  den  Pilgerplätzen  der  Tirthas  oder  im 
Teiche  Bethseda  Badenden  zu  heilen,  sondern  cs  konnte  auch  fortgefilhrt 
werden,  um  durch  Besprengen  als  Weihwasser  zu  dienen  oder  zum  Waschen 
des  neugeborenen  Kindes  bei  den  Azteken.  Für  grössere  Bequemlichkeit 
liess  man  die  heiligen  Flüsse  neben  den  Wohnsitz  hervorsprudeln,  wie  den 
Ganges  an  verschiedenen  Orten  des  Dckkhan,  oder  verwandelt  das  gewöhn- 
liche Wasser  in  geweihtes,  ohne  die  Lästigkeit  täglicher  Wiederholung, 
indem  man  in  priestcrlicher  Ceremonie  die  Newa  als  Jordan  proclamirt. 
Früher  wurde  in  der  Oster-Vigilie  das  Taufwasser  fiir  das  ganze  Jahr  ge- 
weiht. Das  Baden  in  Johannis- Wasser  erhält  gesund.  Das  vor  Sonnen- 
aufgang schweigend  aus  den  der  Ostora  heiligen  Quellen  geschöpfte  Wasser 
schützt  das  ganze  Jahr  vor  Bezauberung.  Giesst  man  der  Leiche  einen 
Eimer  Wasser  nach,  so  kann  der  Todte  nicht  zurückkommen  (in  der  Mark). 
Das  Todtenreich  wird  durch  einen  Fluss  getrennt  (Styx,  Acheron,  Lethe) 
und  auch  der  ägyptische  Charon  setzt  die  Seelen  über,  wie  der  der  Chib- 
chas.  Die  Amerikaner  brachten  die  gallischen  Seelen  nach  Brittannicn,  und 
auch  dem  Pfarrer  von  Brawar  wurde  dieses  Geschäft  zugemuthet.  Bei 
wendischen  Begräbnissen  (in  der  Lausitz)  beobachtet  man  den  Brauch,  dass 
ein  fliessendes  Wasser  zu  durchschreiten  ist,  so  streng,  dass  auch  im  Winter 
die  Brücke  nicht  benutzt,  sondern  das  Eis  aufgehackt  wird  (s.  Haupt). 
Auf  den  Freundschaftsinseln  wurden  die  Leichen  Vornehmer  in  Canoes  fort- 
gefahren. Die  Quelle  bei  Sinuessa  (in  Campanien)  heilte  Wahnsinn,  die  von 
Cyzicus  Geschlechtsaufregung,  die  von  Orchomenos  in  Böotien  stärkte  das 
Godächtiiiss,  die  von  Salmiikis  bei  Haliearnassus  reizte  die  Wohllust  (nach 
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Fostua),  die  von  Papblagonien  berauaclit  (nach  Vitruvins),  die  von  Coa 
maubt  atumpfsinnig  (nach  Plinius),  und  ebenao  die  ätbiopiacbe  (nach 
Ktesi  aa). 

Wie  Inachua  nach  fernen  Reisen  in  Aegypten  durch  seinen  Sohn  Phoro- 
nens  die  Gesittung  eines  friedlichen  Zusammcnlebcna  einlnhrtc,  so  berichten 
die  Tacherkesaen  von  ihrem  Waaaergotte  Seoseres,  dass  er,  von  Weisheit 
und  Wohlwollen  geleitet,  weithin  die  Länder  durchzogen  habe,  um  die 
Kenntnisse  zu  erwerben,  wodurch  sich  Aber  Wind  nnd  Wasser  gebieten 
lasse.  Bei  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  legte  er  durch  seine  Vermitt- 
lung die  Feindschaft  bei,  die  die  verschiedenen  Stämme  getrennt  erhielten, 
und  begründete  zuerst  den  Bund  einer  friedlichen  Geselligkeit  (s.  Koch). 

Die  Rothhäute  erzählen  lange  Sagen  von  ihrem  Mirabichi  (Michinis  oder 
Micabochis)  genannten  Waaaergotte.  Den  Aymaras  war  ihr  Gesetzgeber 
Viracocha  schaumgeboren  (wie  Anadyomenc)  und  in  Babylon  tauchten  die 
Oannes  ans  dem  erythräisclien  Meere  anf.  ln  Angola  trieben  Eingeborene,  wie 
Livingstono’s  Makololo  hörten,  einen  stummen  Handel  mit  den  Meergeistern 
und  bei  den  Fctu  (zu  Hömcr's  Zeit)  kauften  die  Europäer  den  Meergöttern 
die  an  die  Rttate  gebrachten  Waaren  ab. 

Die  inythologiachcn  Vorstellungen  über  das  Wasser  sind  ein  Product 
der  directesten  Ideenassociation,  wie  sie  sich  überall  in  derselben  Weise 
bilden  musste.  Das  fliessendc  Dahinströmen  wurde  viel  einfacher  mit  der 
Vorstellung  eines  Lebendigen  verbunden,  die  schon  ans  anderen  Beobachtungen 
im  Kopfe  des  Wilden  dalag,  als  dass  er  sich  um  den  Versuch  ge- 
kümmert hätte,  sie  aus  der  mathematischen  Anschauung  einer  geneigten 
Fläche  zu  erklären.  Mit  der  Zeit  wurde  sic  zu  einer  so  gewöhnlichen,  dass 
man  sie  über  die  Gewohnheit  wieder  zu  specialisircn  vergass,  oder  man 
concentrirte  das  Lebendige  im  Flusse  auf  das  in  demselben,  wie  eine  Seele 
im  Körper,  weilende  Dämonische,  in  Göttergestalt  aufgefasst,  und  gab  dem 
Wasser  selbst  seine  anorganische  Existenz  zurück.  Als  ein  Bergstamm  aus 
dem  Inneren  Borueo’s  zur  Huldigung  nach  der  Meeresküste  geschickt  hatte, 
wurden  die  Gesandten  so  sehr  von  dem  Wechsel  in  Ebbe  und  Fluth  über- 
rascht, dass  sie  von  diesem  lebendigen  Wa.sser  mit  sich  zu  nehmen  be- 
schlossen, aber  als  sic  es  in  ihrer  Heimath  vorzcigten,  fanden,  dn.ss  ca 
unterwegs  gestorben  war. 

Die  das  Wasser  belebenden  Wesen  erscheinen  da,  wo  der  Bach  in 
üppiger  Vegetation  dahiudiesat,  wo  er  im  Waldgrund  grüne  Wiesen  badet 
oder  buntschimmernde  Blumen  ans  seinem  Reflexe  wiederspiegelt,  in  der 
Gestalt  der  Najadcn,  die  in  den  offenen  Zwischenräumen  der  Gewächse 
spielen,  oder  auf  den  duftenden  Matten  sich  erlustigen.  Ist  es  ein  Gebüsch 
hoher  Schilfstengcl,  das  sich  um  das  Wasser  drängt,  so  stecken  aus  den 
im  Wiude  schwankenden  Spitzen  die  Wasserjungfrauen  ihre  mit  grünen 
Kränzen  umwundenen  Häupter  hervor,  schleicht  dagegen  der  Fluss  durch 
ödes  Steingerölle  oder  durch  eine  offene  Ebene,  wo  Nichts  den  Gesithts- 
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kreiR  uDtcrbricht,  um  am  Ufer  der  Phantasie  einen  Anhalt  zu  geben,  so 
bleibt  dieser  nichts  übrig,  als  den  'Wassermann  unter  der  Oberfläche  des 
Wasser’s  selbst  zu  denken,  wo  man  ihm  entweder  einen  Kristallpalast  an- 
weis’t  oder  sich  in  bescheidener  Bchausniig  behelfen  lässt.  Ist  diese  Figur 
des  im  Flusse  lebenden  Wassermann’s  einmal  fertig,  so  steht  dann  nichts 
im  Wege,  dass  sie  nicht  von  den  Augen  auch  sinnlich  aufgefasst  werden 
sollte,  wenn  sic  sich  einmal  fremdartig  in  der  Nähe  des  Flusses  zeigt,  oder 
vielleicht  (mit  nassem  Zipfel)  bervorzukommen  scheint.  Für  Schöpfung  dieser 
Ideen-'Vcrkörperung  gewinnt  das  Denken  eine  werthvolle  Unterstützung  und  Kr- 
leicbterung,  wenn  bei  dem  fraglichen  Flusse  ein  Statt  gehabter  Unfall  schon 
bekannt  ist,  indem  sich  dann  die  Seele  des  Ertrunkenen  gleich  auf  die 
trefflichste  Weise  verwerthen  und  in  den  nöthigen  Dämon  oder  Heroen  ver- 
arbeiten lässt,  wie  es  in  Hellas  bei  den  meisten  Flüssen  Statt  fand,  ln 
Seen  oder  Teichen  rollt  sich  die  Ge.stalt  der  hütenden  Gottheit  leicht  in 
den  Windungen  einer  Drachenschlangc  zusammen. 

Das  Baden  ist  gefährlich,  denn  über  das  Wasser  gespannte  Netze  ziehen 
unsichtbar  hinab,  und  selbst  ein  Boot  wurde  auf  dem  Muminclsec  hinunter- 
gerissen, als  man  denselben  zu  messen  sich  erfrechte  und  der  aus  der  Tiefe 
heraufschallenden  Drohungen  nicht  geachtet.  Wer  im  Hexen-See  (in  West- 
preussen)  badet,  erliegt  der  Zauberkraft  (Krämersbruch).  Wenn  die 
Pferde  im  Hilligebeko  (bei  Flensburg)  saufen,  verfangen  sic  sich.  Sind  die 
Süd-Afrikaner  glücklich  über  einen  Fluss  weggegangen,  so  bringen  sic  dem 
Itongo  Dank.  Als  Dingan's  Heer  gegen  Umzilikazi  zog,  wurde  der  Fluss 
Ubulinganto  begrüsst,  indem  die  Soldaten  sein  Wasser  mit  Kohle  vermischt 
tranken  (s.  Thompson).  Die  Zulus  sprechen  von  einem  Thier  im  Wasser, 
das  den  Schatten  des  Menschen  ergreift  und  ihn  nach  sich  zieht,  so  dass 
es  für  gefährlich  erachtet  wird,  in  dunkle  Teiche  zu  blicken  (s.  Callaway), 
denn  .halb  zog  sie  ihn,  halb  sank  er  hin,  und  ward  nicht  mehr  gesehen.“ 

A.  B. 


(Fortsetzung  folgt) 


Miscellen  und  Bücherschau. 


Grundlinien  eines  Systems  der  Aesthetik,  Eine  von  der  Academie  zu 
Strassburg  am  10.  November  1867  gekrönte  Preisschrift  von  Adolf  Horwicz 
(Leipzig,  Hermann  1869.)  Herr  Horwicz  gehört  zu  denen,  welche  mit  dem  Anipmch 
uuftreten  Grundlinien  eines  Systems  der  Aesthetik  zu  liefern.  Einem  Xstor- 
forseber  klingt  das  sonderbar.  Denn  for  ihn  giebt  es  nur  Wissenschaften:  Chemie, 
Botanik,  Mathematik  u.  s.  w.  nicht  aber  Sy  st  eme  von  Wissenschaften.  Der  Philosoph 
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aber  scheint  seine  Aufgabe  verfehlt  zu  achten,  solange  es  ihm  nicht  gelungen  ist  das 
Chaos  von  Systemen  mit  einem  neuen  zu  vermehren.  Kun , Herr  Horwicz  als  Philosoph 
f&gt  sich  der  Sitte  und  vir  werden  ihm  darüber  nicht  hart  werden.  Wir  hoffen  aber,  dass 
in  der  Philosophie  bald  die  Zeit  der  Systeme  vorüber  sein  wird  und  die  sämmtlicbea 
Männer  dieser  Wissenschaft  künftig  in  Eintracht  an  demselben  Gebäude  arbeiten  werden. 

Lasst  uns  sehen,  worin  besteht  nun  das  System,  zu  welchem  Herr  Horwicz  Grund- 
linien liefen)  will. 

Der  Grundstein  desselben  bildet  diese  Hypothese:  „Das  sg.  Schone  ist  zwar  etwas 
Reales  aber  nicht  eine  besondere  Eigenschaft  der  Dinge,  sondern  das  Wesen,  das  herr- 
schende Gesetz  der  Dinge  selbst,  wie  sich  dasselbe  in  dem  gesetzmässigen  Verlauf  ihrer 
Erscheiuungon  darstellt,  sein  möchte.“ 

Die  Hypothese  des  Verfassers  also  ist  diese:  , Schönheit  ist  nicht  eine  Eigen- 
schaft sondern  das  Wesen  der  Dinge.“ 

Das  ist  allerdings  eine  sonderbare  Hypothese  I Zuerst  begreifen  wir  ihre  Bedeutung 
nicht.  Eine  Hypothese  soll  ja  doch  dazu  dienen,  eine  Thatsache  — oder  mehrere  — zu 
erklären  d.  h.  zu  zeigen,  wie  eine  Thatsache  — resp.  mehrere  — sich  zu  einer  be- 
kannten Thatsache  verhält.  Kun  sehen  wir  gar  nicht  ein,  welche  Thatsache  in  der  Welt 
dadurch  erklärt  ist,  dass  man  sagt:  Schönheit  ist  nicht  eine  Eigenschaft  sondern  das 
Wesen  der  Dingel  Aber  es  ist  mehr. 

Nicht  bloss  dass  die  Hypothese  des  Herrn  Horwicz  u.  E.  nichts  erklärt  und  also 
nutzlos  ist,  sie  ist  obendrein  entschieden  unwahr  d.  h.  im  Widerstreit  mit  den  That- 
sachen.  Schönheit  — so  wird  gesagt  — ist  nicht  eine  Eigenschaft  der  Dinge.  Wie 
können  aber  die  Dinge  schön  sein  wenn  sie  nicht  die  Eigenschaft  „Schönheit“  haben??... 

Und  wie  kann  etwas  das  Wesen  eines  Dinges  sein  wenn  es  nicht  eine  Eigenschaft  dieses 
Dinges  ist??  Was  bleibt  denn  für  ein  Ding  übrig,  wenn  man  alle  Eigenschaften  von  dem 
Dinge  abziebt?? 

Verf.  sagt:  „das  Wesen  der  Dinge  ist  das  herrschende  Gesetz  der  Dinge  selbst 
wie  sich  dasselbe  in  dem  gesetzmässigen  Verlauf  der  Erscheinungen  darstellt.“ 

Das  aber  sind  Worte! 

Richtig  hat  Verf.  anerkannt,  dass  man  die  Aesthetik  nicht  auf  Speculation,  sondern 
auf  Inducüon  — Erfahrung?  Ref.  — gründen  soll.  In  der  Hypothese,  welche  der  Grund- 
stein seines  Buches  ausmacht  aber  wird  Frau  Erfahrung  ihr  Bild  schwerlich  wieder 
erkennen! 

S.  159  widerspricht  Verf.  selbst  seiner  Hypothese,  dass  das  Wesen  der  Dinge  schon 
sei.  Hier  nemlich  heisst  cs  „dass  die  Illusion  (sic.  Verf.)  ein  allgemeines  und  nothwendiges 
Ingredienz  alles  Genusses  ist!! 

Erfahrung  will  der  Verfasser.  Er  befindet  sich  also  auf  gutem  Wege.  Und 
offenbar,  fehlt  es  ihm  keineswegs  an  Geschicklichkeit  zur  Erfahrung.  Aber  grössere 
Schärfe  der  Observation  müssen  wir  doch  dem  Verfasser  in  seinem  Interesse  — und  im 
Interesse  der  Wissenschaft  — ernstlich  anempfcblen. 

Zum  Beleg  noch  ein  Paar  Beispiele,  S.  105  lese  ich  unter  anderm:  . . . „unsere 
praktische  Anschauung  der  Dinge  als  Mittel  zum  Zwecke  hat,  wie  wir  schon  gesehen,  mit 
der  Realität  der  Dinge  nichts,  gar  nichts  gemein.  Was  hat  z.  B.  ein  Verkaufswerth  von 
2 Thl.  mit  dem  Liede  der  Nachtigall  gemein,  und  was  ist  z.  B.  der  Werth  des  Goldes  in 
einer  Wüste?“  Das  sind  Machtsprüche.  Zwei  Thl.  haben  mit  dem  Liede  der  Nachtigall 
dieses  gemein,  dass  beide  Mittel  sind  — das  eine  mehr,  das  andere  weniger  mittelbar  — 
um  den  Menschen  Genuss  zu  verschaffen.  Hätten  sie  nichts  mit  einander  gemein,  so 
könnte  man  sie  nicht  gegen  einander  vertauschen  I 

Verf.  ist  übrigens  begiftet  mit  einer  tüchtigen  philosophischen  Anlage.  Und  gelingt 
es  ihm  den  „aprioristischen“  Sauerteig,  der  ihm  noch  anklebt,  ganz  ab  zu  streifen,  so 
wird  er  wohl  nicht  ermangeln  sich  unter  den  Philosophen  unseres  Jahrhunderts  eine 
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hervorragende  Stellung  ru  envcrben.  Auch  ist  seine  Schrift  reich  an  richtigen  Bemerknogen 
and  schonen  Schilderungen.  Sogar  Humor  wird  man  darin  nicht  vergeblich  suchen. 
Dieses  aber  ist  nicht  das  schönste  Lob,  welches  wir  dem  Verfasser  spenden  kOnnen.  Es 
giebt  ein  schöneres.  Der  Inhalt  seiner  Schrift  macht  in  moralischer  Hinsicht  dem  Ver- 
fasser Ehre.  Nur  wenige  Leser  werden  die  Schrift  aus  den  Händen  legen  ohne  Zuneigung 
fUr  den  Verfasser  aufgefasst  zu  haben.  Schon  darum  sei  dieselbe  dem  Deutschen  Publicum 
bestens  empfohlen. 

Es  freut  uns,  dass  der  Pr'ix  Lame;  in  so  guten  Händen  ist! 

F.  A.  V.  Hartsen.  (Utrecht) 


Ernst  Kapp:  Vergleichende  Allgemeine  Erdkunde  in  wissenschaft- 

licher Darstellung.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Braunsebweig,  George 
Westermann,  1868.  Ein  Buch,  wie  es  die  heutige  Auffassung  des  geographischen  Erd- 
ganzen  verlangt,  und  das  einen  getreulichen  Abdruck  desselben  darstellt.  Nicht  nur  be- 
nutzt es  das  in  allen  neuern  Entdeckungen  der  Naturwissenschaften  so  fruchtbringende 
Princip  der  Vergleichnngen,  wie  schon  der  Titel  es  anzeigt,  sondern  es  verwirklicht  zugleich 
die  von  Ritter  erstrebte  Verbindung  der  Geographie  mit  der  Geschichte,  wie  in  seinen 
Worten  ausgedrQckt;  „Die  Erdkunde  wird  der  Philosophie  selbst  als  eines  ihrer  wesent- 
lichsten Gebiete  vindicirt  und  in  den  Kreis  der  höchsten  Betracbtniig  gezogen,  aus  dem 
sie  bisher  verbannt  schien,  sie  wird  eine  philosophische  Disciplin,  selbst  ein  Zweig  dir 
Philosophie"  (S.  80).  Wenn  wir  binznfagen,  dass  dem  nach  Texas  ausgewanderten  Verfasser 
ein  bedeutungsvoller  Tbeil  seines  Lebens  unter  den  Anregungen  jenes  Entwickelungs- 
processes  verlief,  aus  dem  sich  jetzt  die  Geschichte  des  westlichen  Continentes  bervor- 
bildet,  so  wird  man  die  Vorzüge  eines  Werkes  erkennen,  in  welchem  die  Lehrea 
practischer  Erfahrungen  der  gründlich  geschulten  Denkweise  eines  dentsdien  Gelehrten 
zur  Richtung  und  Leitung  dienten. 


Kiepert;  üeber  älteste  Landes-  und  Volksgcschichte  von  Armenien, 
Auszug  BUB  dem  Monatsbericht  der  Königl.  Acad.  der  Wissenschaften  zu 
Berlin,  März  1869.  Der  Verfasser,  dem  ausser  seiner  klaren  Anschauung  geographischer 
Verhältnisse  die  Kenntniss  der  armenischen  Sprache  zu  Gebote  steht,  prüft  den  historischen 
Boden  in  den  Mythen  der  durch  Mos.  Chor,  erhaltenen  Tradition  und  weist  die  Wett- 
hälfte des  nachherigen  Armeniens  als  ein  erst  später  erobertes  Land,  die  Ostbälite  und 
namentlich  den  Kern  des  Landes  um  die  Araies-Ebene  als  den  älteren  Sitz  des  Volkes 
nach.  Die  Alarodier  (Urastu  oder  Airarat)  sind  im  östlichen  Armenien  zn  suchen  (in  der 
XVIII.  Satrapie)  und  „dass  neben  ihnen  Annenia  die  XIII.  Satrapic  bildet  (während  in  den 
Inschriltcn  des  Dareios  der  Name  Armina  geographisch  das  Ganze  begreift)  ist  kein  Wider- 
spruch, da  die  Reichseiutheilung,  wie  sie  Herodot  überliefert,  offenbar  die  schon  mehrfach 
veränderte  seiner  Zeit,  nicht  die  ursprüngliche  des  Dareios  ist.“  Alarnd  is  a mere  variant 
form  of  Ararud,  and  Ararud  serves  detenninately  to  connect  the  Ararat  of  Scripturc  with 
the  Urarda  or  Urartha  of  the  Inscriptions  (H.  Rawlinson).  Die  Berichtigung  eines  länger 
verschleppten  Irrthums  findet  sich  in  der  Beweisführung  dass  nicht  das  mit  Sisak  (Sohn 
des  Geiam)  zn  verbindende  Siunik  oder  Sisakan  der  Berge  unter  Strabo’s  Sakasene  zu 
verstehen  sei,  sondern  das  armenische  Sakasen  am  Kur  mit  nahen  Ebenen,  die  auch  heut- 
zutage tartarische  Stämme  durchstreifen,  wie  früher  die  Saken. 

V 

Brinton:  The  Mythes  of  the  New  World,  New-York  1868.  Die  Viel- 
fachheit der  Sprachen  wird  znrackgeführt  auf  die  Stämme  der  Eskimo,  Atbapascas,  Al- 
gonkin und  Irokesen,  Apalacheu,  Dakotas,  Azteken,  Mayas,  Muyscas,  Quiebuas,  Cari1>es 
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und  Tupis,  Araucaner  (mit  Fampaabewohncrn,  Patagoniern  und  Fencriündern).  Tbe  Eskimo 
are  tbe  connecting  link  betwcen  tbe  raeea  of  tbe  Old  and  New  World,  in  pbyaical  appearance 
and  mental  traitsmore  allied  to  tbe  fonner,  but  language  betraying  their  near  kinsbip  to  tbe 
lauer  (S.  23)  wie  auch  Pickering  die  Sprache  der  Earalit  oder  Grönländer  (unter  den 
lunuit)  in  Du-Pouceau's  polysyntbetiscbe  Klasse  neben  den  übrigen  Amcrika’s  einbegreift. 
Dagegen  fügt  Fr.  Müller  (Ethnographie)  auf  Grund  des  von  Dr.  Scherzer  gesam- 
melten Materiars  1868),  der  von  Morton  ans  kraniologiscbem  Gesichtspunkt  begrün- 
deten Ansicht  „die  weitere  Bemerkung  hinzu,  dass  die  Idiome  der  Eskimo’s  in  der 
Tbat  von  den  amerikanischen  Sprachen  abweichen  und  sich  an  die  Sprachen  des  nordöst- 
lichen Asien  anlehnen.“  (S.  123). 


Qerlaud:  Das  Aussterbeu  der  Naturvölker.  Leipzig  1869.  Eines  jener 
Bücher,  die  man  als  werthvolle  Gabe  auf  dem  Gebiete  der  ezacten  Wissenschaften  ent- 
gegeonimmt.  Ein  reichlicher  Schatz  von  Materialien,  in  treuer  und  gewissenhafter  Weise 
gesammelt,  ist  darin  niedergelegt  und  in  übersichtlicher  Weise  zusammengestellL  Mit  den 
von  dem  Verfasser  gezogenen  Folgerungen  stimmen  wir  freilich  nicht  immer  Oberein, 
doch  bleibt  dies  nur  er&eulicb,  weil  nichts  besser  geeignet  ist,  eine  Wissenschaft  wirksam 
zu  fördern,  als  Meinungsverschiedenheit  und  Kampf  der  Ansichten.  Möge  die  Ethnologie  noch 
geraume  Zeit  vor  jenem  Stadium  der  Stagnation  bewahrt  bleiben,  wo  die  Ja-Männer  regieren, 
und  SU  lange  Männer,  wie  Agassiz,  Darwin,  Quatrefages,  Huxley,  Broca,  von  Bähr  u.  s.  w. 
ihre  selbstständigen  Richtungen  vertreten,  braucht  man  keinen  Stillstand  zu  fürchten. 


V.  Maack : Urgeacliichte  des  Schleswig-Holsteinischen  Landes,  Tbl.  I.,  Kiel  186!). 

Der  Leser  erfährt  in  den  ersten  Zeilen  der  Vorrede,  dass  der  Verfasser  „eine  neue 
Methode  der  historischen  Forschung  in  die  Wissenschaft  praktisch  eingeführt“  habe,  und 
wird  auf  eine  citirte  Kritik  verwiesen,  die  zu  bequemer  Vergleichung  neben  gestellt  ist, 
indess  keineswegs  in  solcher  Weise  verdienstvolle  Vorgänger  ignorirt,  sondern  nur  sagt; 
dass  der  Weg  des  Verfassers  „ziemlich  neu“  sei,  und  dass  er  für  „das  Betreten  einer 
neuen  Bahn  im  Kleinen  einen  Anstoss  gegeben  habe.“  Das  wird  gerne  anerkannt  werden, 
da  das  Buch  eine  Menge  schätzbarer  Beobachtungen  bietet,  aber  die  schon  in  der  Vorrede 
auflrctcnden  Praelensionen  stören  leider  auch  zu  häu6g  auf  den  späteren  Seiten.  Für 
den  Geist  der  „neuen  Methode“  giebt  es  Nichts  Widerstrebenderes,  als  das  Anfstellen  solch 
.npodictischer  Behauptungen,  wie  sic  jedes  Capitel  des  Buches  bringt.  Dergleichen  Ab- 
sprechen  ist  leicht  genug,  dos  Papier  ist  geduldig  und  der  Leser,  der  keine  Spcciuistudieii 
gemacht  hat,  nimmt  die  Worte,  wie  sie  vor  ihm  stehen,  während  der  Fachmann  ein  halb- 
populaires  Buch  ignorirt  Was  in  geologischen  und  anderen  Fächern  im  Sinne  der  neue  n 
Methode  geliefert  ist,  stellt  der  Verfasser  übersichtlich  zusammen,  und  cs  ist  dankens- 
werth,  die  Untersuchungen  Forcbhammer’s  über  die  Steinahlscbicht,  den  mit  den  Scheeri  n 
gehobenen  Meeresgrund,  die  Dünenketten  u.  s.  w. , Nilsson’s  über  das  Qallertmeer,  Reds- 
lob’s  Uber  Pytbcas’  Reisen  und  seinen  nspfodoc  neben  einander  zu  finden,  indess  sind 
alle  diese  Detailarbeiten  noch  lauge  nicht  zum  Spruche  reif,  dessen  endliche  Fällung  sic 
vorbereiten,  und  cs  würde  ein  prinzipieller  Gegensatz  zur  „neuen  Methode“  sein,  auf  diesem 
noch  schwankendem  Boden  naturwissenschaftlicher  Ergebnisse,  jetzt  bereits  Systeme 
historischer  Cnnstruction  aufzubaueu,  da  solche  bald  wieder  einsinken  müssten.  Der 
Durchbruch  des  Canal's,  wofür  der  Verfasser  die  mehrfach  gegebenen  Citate  aus  alteu 
Chronisten  und  Legenden  mit  den  neuen  Forschungen  vergleicht,  und  ihr  etwaiger  Zu- 
sammenhang mit  gallischen  (oder  cimbrischen)  Wanderungen  ist  schon  vielmals  früher 
vermuthet  und  gedeutet  worden.  Entscheidbar  sind  die  aus  diesem  Problem  resultircndcn 
Fragen  auch  heute  nicht,  und  so  wenig  den  Beobachtungen  über  die  durch  die  Fluth  be- 
dingte Richtung  der  Flussmündungen,  Uber  die  Marschhildnng,  die  Geestrücken,  Uber  das 
ZeiUchrift  fSr  Biboologie^  JahrganK  1869  21 
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fXiliCr  kftlN  re  Kliuiii  ihre  i.arttclle  Bi  wcisknift  abgcsirodicn  wcr.liu  darf,  bo  berechtigen 
Bio  doch  noch  lango  nicht  dazu,  ein  Facit  zu  zielien.  Dtr  „neuen  Methi.de“  gelten  alle 
Hypothesen  fiir  hohl,  bo  lange  sie  nicht  mit  einem  fi stgeziinmei  ten  GerüBt  der  Thatsachen 
ausgefiillt  sind,  um  als  sichere  Stiitzc  zu  dienen.  Man  hat  einmal  den  Gescktnaik  daran 
verlöten  sich  aus  frühzeitiger  Hast  mit  unreifen  Früchten  den  Magen  zu  leiderhen,  wie 
sie  die  alte  Methode  zu  Markte  brachte,  die,  jeden  Augenblick  zum  Schiedssprüche  fertig, 
mit  Maclitsprilcheu  die  Welt  construirte.  Eist  wenn  wir  auf  allen  Theilen  des  Globus,  auf 
südlicher  mid  nördlicher,  auf  östlicher  und  westlicher  Hemisphäre,  die  Bildung  aller  und 
jeder  Meerenge,  C.male,  Durchbrüche  genau  und  scharf  bis  in’s  kleinste  Detail  verfolgt 
haben,  wenn  wir  in  den  bis  jetzt  noch  uuentwirrt  verschlung<  neu  Strömungen  und  Fluth- 
welleu  der  Meere  den  Knoten  des  einheitlichen  Zusammenhanges  methodisch  aufgelöst 
und  klar  von  dem  gewonnenen  Standpunkt  der  Mitte  aus  durchschaut  haben  — eist 
dann  küiineti  wir  zu  den  daraus  lesiiltireiidon  Foigewirkiingen  im  {'aitialgehiet  des  n<  rdi- 
schen  Oce.in's  zurückkelireii  um  Ober  einen  frUheieii  Durclil.rnch  des  l'anars  uiisnc 
definitive  Eutscheidnug  ahziigebeu.  Ob  die  eudliche  Lösung  d idtirch  noch  Jalirzi  hüte 
oder  vielleicht  Jahrhunderte  herausgeschoheii  werden  sollte,  darf  uns  nicht  kümmern. 
Jedenfalls  wäre  es  nutzlos  eine  VolIsLiiidigkcit  zu  siiiiuliien,  die  sich  bald  genug  alb 
fnlschle  entlarven  nifisste,  und  st.itt  ihre  Schwächen  zu  raaskiren,  strebt  die  „neue 
Methode“  vielmehr  dahin,  sie  möglichst  lierauszukehreir  und  hervurznheben,  damit  sie  iiru 
8(1  rascher  verbeseert  werden.  Dass  Wesseiii  (stall  Oesel  oder  Oisilia)  Hasileia  sei  und 
Abalus  Aebelee  (etwa  auch  1’,  niona  insiila,  aliter  tlie  Mainland,  sic  dicta  rpiasi,  the  Middle 
of  llic  .\pple,  because  it  lies  betwiit  the  Xorth  and  South  Isles),  darin  sieht  der  Verfassir 
unerschütterliche  .\.\iome,  auf  deren  Stufen  man  furchtlos  und  iiiigcscheut  euiporsteigeii 
möge,  aber  so  ft.rdcrud  Itcdsloh’s  Uiitersiicbungcn  auch  zweifelsobiic  gewesen  sind,  so 
wird  seiner  Ideutificirung  Thule’s  mit  Thyloc  zunächst  nur  der  ephemere  Weith  zuziige- 
btehen  sein,  wie  seiner  Zeit  Darry’s  „Thnle  scems  to  have  heen  Fuhr“  (von  Mela  dem  Strand 
der  Belgae  gcgctiübergestellt),  iiclien  hehridischeii  Oopac,  unter  liiiudert  ähnlichen  Vorans- 
eclzungeii,  und  die  Nerthiis-Iiiscln  werden  nach  einigem  Aiisruhen  auf  Oldenhuig-Fehinani 
(worin  Stammesreste  des  nördlichen  Marionis  oder  Marion  liegen  sollen)  nach  ItitJil  ähn- 
liche Wandelungen  heginnen,  wie  vorher.  Weiiigstms  mussten  schlagendere  Uri.ude  vor- 
gohraclit  werden,  als  die  des  Verfasscr’s,  der  uns  zur  Stütze  des  Angelpunktes,  um  den 
sich  SU  ziemlich  Allts  dreht,  nach  „oben“  verweis’t,  wo  sich  dann  diese  Stütze  als  stib- 
jective  .\i  sicht  des  Herrn  Schriftsteller’s  ergieht.  Für  solch  täppische  Listen  ist  die  Zeit 
voibci,  tind  die  „neue  Methode“  hat  keine  Mus«e  für  Autoren,  denen  cs  nicht  um  die 
Sache,  sondern  mir  um  ihre  Beweisführung  zu  thun  ist.  Alle  die  Erörterungen  S.  fitJ— liJ 
und  S.  81—88  sind  hypothetische  Kartenhäuser,  die  Jeder  nach  Bclielicn  iimstossen  tiiid  mit  ver- 
änderter Sceueric  wieder  aufhaucu  kann,  wenn  er  ein  paar  Stunden  Zeit  opfern  will,  um  die 
ezcerpii  ten  Aussprüche  dcrClassiker  nach  der  Schablone  eines  neuen  Geduldspicl’s  in  einander 
zu  stecken.  In  Bestimmung  der  Beriisteiuländcr  rührt  die  Verworrenheit  hauptsächlich  daiuu 
her,  d.iss  die  einseitigen  Vorkämpfer  für  Nord-  oder  Ostsee  in  ihrer  Partcileidenachaft 
jede  Conccssion  verweigern.  Wiewohl  abir  der  Handel  eine  Zeitlang  nach  der  Nordsee 
gerichtet  gewesen  sein  wird,  so  scheint  doch  aus  Tacitus  hervorzugchcii,  dass  die  letzte  Be- 
sebreihnng  nur  auf  die  Ostsee  passt,  schon  deshalb,  weil  er  selbst  den  duitigen  Aufkauf 
dos  Beriistcin’s,  als  erst  in  jüngster  Zeit  (niiper)  Statt  gehabt  bezeichnet,  also  nicht 
von  Handelsplätzen  reden  konnte,  die  seit  Hnnderteii  von  Jahren  besucht  gewesen  (wenn 
nicht  zeitweilige  Unterbrechung  Statt  gefunden).  Die  Coliimharion  Schlesieii's  und  Brauden- 
hurg’s  zeigen  die  Anwesenheit  römischer  K.iulienle,  deren  Münzen  Trebnitz  mit  Hegctmatia 
(Massel)  identificirt  hüben.  An  die  Münzen  Ncro’s  bei  Diersdorf  und  KIctzke  reiht  sich 
der  Bernsleinftind  im  Heideiigrabe  von  Namslaii  an.  Böhmen,  wo  sich  trotz  des  Krieges, 
lluiidelslcnte  am  Hofe  de.s  Marobudns  tiiederliesscn , scheint  nach  den  bei  Lieben  ge- 
fiiudeucii  GuldmQiizeii  (aus  der  Zeit  .\lexunder  M.)  schon  trüb  besucht.  Für  idiöniziscbe 
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Colonien  in  Ib^rit-n  und  Onllien  mag  die  Nordsee  auf  herakleisclicn  Ilandelswegen , die 
auch  das  Zinn  in  den  Waaren  von  Tarstiisli  (b.  Kzecliiol)  erscheinen  lassen,  näher  gelegen 
haben,  als  sich  aber  die  Nachfrage  des  kosthareu  Materiales  mehrte  und  Nero  selbst  eine 
besondere  Mission  dafiir  aussandie,  so  wandte  man  sich  von  der  mir  eine  rrodiiciion  von 
ütXW  Pfd.  per  Jahr  liefernden  Küste  der  Nordsee  nach  den  Gestiiden  der  Ostsee,  wo  jähr- 
lich 50,000 — 60,000  Pfd.  (s.  Kunge)  gewonnen  werden.  Aus  alter  Gewohnheit  dauerte  der 
Handel  nach  der  Nordsee  gleichzeitig  fort,  so  dass  der  identideirung  von  Tim&ns’ 
Burcana  (b.  Pliniiis)  mit  Borchura  Nichts  im  Wege  stände,  obwohl  auch  dann  von 
dem  Wege  durch  Pannonien  ans  adriatische  Meer  gesprochen  wird  niid  der  Name  Glcssaria 
auf  Austravia  erst  übertragen  sein  soll.  Auch  könnten  schon  die  hellenischen  Colonien 
am  Pontiis  längs  des  Electronftusses  des  Ilioujs.  Ilal.,  dem  Pantikapes,  den  llerodot  in 
den  Borysthenes  münden  lässt,  und  den  Aldeskos  nach  der  samläiidischen  Küste  gehandelt 
haben,  obwohl  die  Wirren  seit  den  mithridatischen  Kriegen  diesen  Weg  zur  rimischen 
Kaiserzeit  unfahrbar  gemacht  hatten.  Im  Netzc-District  wurden  Münzen  (vor  Olymp  85 
geprägt)  gefunden,  Verbindungen  zwischen  der  preiis.sischcn  Küste  und  den  griechischen 
Colonfcn  am  schwarzen  Meer  beweisend  (s.  Levezow).  Das  bringt  auf  „den  Naturweg  des 
alten  Handels,“  (wie  Brehmer  sagt;  „Die  Natur  selbst  rief  und  leitete  dcu  ältesten  W'elt- 
handel  vom  schwarzem  Meer  zum  baltischen  Meer“),  den  isländischen  Yeslarweg  (oder 
Ansterreg),  auch  von  Nestor  beschrieben,  der  schon  zu  Ktesias  Zeit  (.ICO  n.  d.)  den  Bern- 
stein nach  Indien  führte,  and  während  des  ganzen  Mittclaltcr’s,  selbst  n.aeh  der  Um- 
sebiflfung  des  Cap,  benutzt  wurde,  wie  die  von  den  Missionären  in  Tibet  getrofl'onen 
Armenier  beweisen,  die  von  dem  Besuche  Königsberg’s  zurückkchrti  ii.  Nach  Kdrisi  ge- 
schah es  nur  selten,  dass  arabische  Kaufleute  zum  Meere  der  Fiusterniss  kamen,  doch 
deuten  die  Samanidcu-Münzen  genugsam  die  Handelswogc  an.  ln  Königsberg  wurde  (nach 
Kruse)  eine  altgriechische  Münze  aus  Athen  gefunden,  im  Samland  (naeh  Bayer)  eine 
rhodische  Münze  (1707),  eine  Bronzefigur  aus  Cyrene  in  Livland,  sowie  Münzen  aus  der 
Zeit  des  Demetrius  Poliorcctes  und  altgiicchische  Bronze-Münzen  an  Samogitischcr  Küste 
(s.  Wiberg).  Auch  Pboenizier  mögen  Tbeil  geuommeti  haben  von  der  civitas  Tyros,  colonia 
Pboenictim,  am  Flusse  Tyras  (s.  Amm.  Marccll.)  oder  Colcbicr,  als  deren  Colonic  Pola  in 
Istrien  galt,  während  den  Ycnedac  an  der  Weichsel  die  Yeneti  am  Po  entspraeheu. 
Wie  in  Dithmarsen  gefundene*Gefässe  ctniskischc  sein  sollen , so  meinte  Dij  pcl  in  den 
1710  auf  Bomholm  gefundenen  Goldbüdem  (s.  Melle)  ägyptische  Motive  zu  erkennen. 
Was  den  Eridanus  hetriffi  und  verwandten  Tanais  (von  Jamblichos  mit  .\nai’is  rombinirt) 
oder  Danubins  (Tanaus,  Tanaos,  Tanaro,  Tanetnm,  Tanatis  u.  s.  w.),  so  hat  sich  der  Ver- 
fasser Sache  sehr  leicht  gemacht,  durch  völliges  ignoriren  Alles  dessen,  was  von 
Klaproth  bis  Vivien  Saint-Martin  mit  dem  ganzen  Wissensapparat  dieser  vielseitigen  For- 
scher darüber  geschrieben  ist.  Nach  dem  Wablspruch:  Was  ich  niebt  weiss,  macht  mich 
nicht  heiss,  zieht  der  Kitter  von  der  Feder  mit  Don  Quixotischen  I ngcstüm  gegen  ein 
antiquirlcs  Ileberhleibselchcn  der  veralteten  Etymologie  zu  Felde  und  rennt  seinen  Feind 
trinmphirend  Ober  den  Haufen,  aber  kein  Wort  vom  ossetischen  Don,  dem  siecr.  Dhüni 
(V.  dhu)  mit  dem  verwandten  Zend,  von  rudh  und  rüd  (s.  Pictet),  von  sru  (s.  Rawlinsen) 
u.  s.  w.  Ob  das  Wort  als  gacliscbcs  oder  celtisches  bezeichnet  wird,  stitt,  wie  sonst  als 
scytbifches,  macht  bei  der  vagen  Verwendung  solcher  Epitheta  keinen  grossen  Unterschied, 
und  Forbiger,  der  den  letztem  Ausdruck  hat,  verwendet  ebenfalls  schon  abwechselnd  den 
andern.  Pansanias  (ohnedem  keine  geographische  Antorität  ausserhalb  seines  Hellas) 
sagt,  dass  die  Galater  (die  früheren  Kelten)  an  einem  grossen  Meere  wohnten,  dis  aller- 
dings zunächst  als  die  Nordsee  zu  lassen  ist.  Ihr  Land  erstreckte  sich  indess  (nach  der 
Ansicht  Diodor's)  bis  zum  Scythenlande,  also  die  Ostsee  entlang,  und  wenn  vom  Eridauos 
nur  ansgesagt  wurde,  dass  er  durch  ihr  Land  geflossen,  so  bestände  für  Aristoteles  Identi- 
fieirung  mit  dem  Rbodanus,  dem  Apollunius  Kbodius  als  Nebenarm  betrachtet,  dieselbe 
Möglichkeit,  wie  für  die  Verlegung  nach  der  Rhndaune  (auch  der  Memel  oder  Wilia,  als 
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Chronui  auf  tyrischer  Karte)  oder  dem  flnmen  ioclatom  der  Albis,  witbrend  wieder  der 
(b.  Eiiripides)  als  celtiscb  erklärte  Padns  (s.  Pherccydes)  oder  Bodincns,  als  flnviunim 
rcx  (b.  Virgil)  auf  den  von  den  Liguricm  gegrabenen  Lynknrion  fahrt,  als  glänxendea 
Klectron,  die  Tbränen  der  klagenden  Schwestern,  wie  in  die  Hügel  Paucartambo’s  (in 
Peru)  das  Oold  als  Thränen  der  Sonne  hinabdel.  Freyja,  Odr  suchend,  weinte  Gold 
(grätfagr  oder  schön  im  Weinen),  von  den  Aestyem  (mit  Formae  aprornm)  verehrt,  als 
weibliche  Wandlung  des  Freyr  oder  Fro  auf  dem  Eber  OuUinborsti.  So  entspricht  der 
gleichfalls  zu  den  Vanir  gehörige  Niörd  (Y6rd  oder  Erde)  der  Kerthns  oder  Hertha.  Nach 
der  Bemsteinkaste  beginnen  (bei  Plinins)  die  Germanen  mit  den  Ingaevonen,  provimi 
Oce.ano  (Tacitus);  die  an  die  Pomorani  (Pomorzanc  bei  Nestor)  oder  Aremorici  grenzenden 
Aestyer  (Kossiner  bei  Artemidor  oder  Ostiaeoi  bei  Pytheas)  oder  (zu  Theodorich’s  Zeit) 
Hästier  am  litus  australc  (oder  an  der  Ister)  and  Slavi  (nach  Eginhard)  sind  Ensterlinge 
im  VerhältnisB  zu  den  Germanen  (also  im  Osten)  oder  den  Kastas  (bei  Alfred),  als  Aestonini 
natio  von  Ermanrich  nnterworfen  (s.  Jornandes).  Brittisch  redend  (d.  h.  einen  Rest  der 
auch  auf  der  Insel  erhaltenen  Sprache,  die  in  Gallien  in  Folge  römischer,  wie  schon  celtischer, 
Einflüsse,  in  Germanien  dnreh  östliche  Zuzüge  angefangen  hatte  zu  ebangiren,  oder  auch 
die  Sprache  der,  nach  Caesar,  von  den  Belgae  aus  gallischer  Küste  unterjochten  Einge- 
borenen des  Innern)  wurden  sie  im  Uebrigen  (zu  Tacitus  Zeit)  unter  die  (erobernden) 
Sueven  eingerechnet,  die  über  die  russischen  Ebenen  eüigedruugenen  Kuiterschaaren , die 
als  Sveam  das  Aalaud-Mecr  kreuzend,  von  ihrer  Ansiedluug  am  Mälarsen  mit  den 
gothischen  Bewohnern  Schoncn’s  in  ßerühmng  kamen.  Wenn  Caesar  auch  westlich  von 
der  Elbe  Chatten  und  Hermunduren  als  Sneven  begreift,  so  sind  doch  die  Cherusker 
und  Tencterer  ihre  Gegner,  und  ebenso  die  mit  den  Friesen  zusammengenannten  Chauken, 
(nördlich  von  Ptol.  Longohardi  oder  Suevi  Langobardi)  abgetrennt,  obwohl  später  die 
Germanen  Brittanuieu’s  Oosterlinge,  die  es  für  sie  waren,  au  der  Nordsee  kennen  mochten. 
Beobachtet  der  Verfasser  die  Cautelen  der  neuen  Helhode  (die  ihr  Unheil  suspendirl,  während 
es  noch  der  Herbeischaffuug  nnd  Sammlung  des  Materiales  bedarf)  so  wird  der  folgende  Band 
ein  sehr  willkommener  sein  Schon  der  vorliegende  ist  werthvoll,  und  der  brauchbare  Kern 
desselben  wird  wenig  von  den  oben  gemachten  .\usstellnngcn  berührt,  die  nur  des  Prinzipes 
wegen  mit  möglichster  Schärfe  hervorzuheben  sind,  indess  wäre  es  wünschenswerth,  dass 
der  Verfasser  eine  strengere  Arbeitstheiluug  zwischen  seiner  Aufgabe  als  Politiker  und  als 
Mann  der  Wissenschaft  ciiitreten  Hesse.  Paitheilcideuschafteu  trüla.-n  nothwendig  die  objective 
Anschauung,  und  wie  weit  ein  sonst  allem  Anschein  nach  klarer  Geist  durch  den  deutschen 
Erbfehler  dos  Particularismus  selbst  in  unserer  Hoffnungszeit  nationaler  Erhebung  umdflstert 
werden  mag,  davon  legt  die  an  ofl'enbaren  Blödsinn  streifendo  Anmerkung  auf  S.  130 
ein  betrübendes  Zengniss  ab. 


Pierson ! Elektron.  Berlin  18t!9.  Eingohendc  Untersuchungen  Ober  die  durch 
den  Bernstein  veranlassten  Handelsbeziehungen  und  die  Nationalität  der  Ostsee-Volker. 
In  Betreff  des  schon  von  den  Alten  für  ein  in  das  Meer  geflossenes  Harz  gehaltenen 
Bernstein,  dessen  Namen  man  aus  dem  arab.  El-Ek  (das  Harz)  zu  erklären  versucht  hat, 
leitet  der  Verfasser  das  (nach  Plinius)  bei  den  Aegy’^eru  gebräuchliche  Wort  äakal  vom 
litthanischeu  (guttischen)  sakas  oder  Harz  ab  ^ebenso  wie  sakiion).  Die  Ainos  bezeichnen 
den  Bernstein  (Kui-troko)  als  ein  Product  der  Lärche  (Kui),  „indem  das  Lfcicbenbarz  durch 
Flusse  und  Regengüsse  in  das  Meer  geschwemmt  würde  nnd  dort  zu  Bernstein“  erhärte 
(8.  Brylkin). 

Die  Vegetarianer,  deren  Lehren  in  Baltzer  (Verfasser  der  natürlichen  Lebensweise) 
einen  beredten  Apostel  gefunden  haben,  hielten  am  lil.  Mai  lt<60  iii  Nordhausen  einen 
Vercinstag  ab  und  haben  den  nächsten  auf  Plingstru  1870  angesetzt.  Der  von  ihnen  aus- 
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gesprochene  Grundsaü:  ihres  Bcstrehen’s,  durch  Miissigkeit  das  Leben  zu  edeln  und  rer- 
schönern,  bat  schon  manchen  andern  Reformatoren  des  liesellschaftslcbeus  Torgeschwebt 
Der  erste  Schritt  dazu  besteht  nach  ihrer  Ansicht  in  der  Enthaltung  von  Fleischnahrung, 
da  der  Genuss  derselben  aberflQssig,  schädlich  and  unmoralisch  sei.  Dass  der  Mensch 
animalische  Nahrung  entbehren  kann,  wird  allerdings  durch  die  Beispiele  vieler  Volker 
auf  dem  Erdenrunde  (vorwaltend  in  der  tropischen  Zone)  bewiesen.  Unbedingt  darauf 
hingewiesen  sind  eigentlich  ausser  den  Hirtenvölkern,  die  selbst  wieder  (wie  die  Kaffem 
und  die  Zulus  vor  Tschaka’s  Tyrannei)  sich  auf  Milch  beschränken  mOgen,  nur  die  Polar- 
völkor  der  Eskimo  und  unwirthbare  Kosten  bewohnende  Ichthyophagen.  Walluce  schiebt 
die  llautausscbläge,  mit  denen  die  Papua  meist  bedeckt  sind,  auf  ihre  vorwiegend  vege- 
tabilische Diät,  und  besonders  „green,  watery  vegetables,  imperfectly  cuoked.“  Ob  die  N.itur 
den  Menschen  seiner  physischen  Merkmale  nach  zum  Friigivoren  oder  Omnivoren  bestimmt 
habe,  wird  sich  weder  aus  dem  Gebiss  noch  ans  aus  dem  Verdauungstraetns  mit  der  ge- 
wünschten Sicherheit  bestimmen  lassen,  da  ohnedem  schon  bei  den  Thieren  geinischto 
Nahrung  anftritt  und  die  Beispiele  einer  Aenderung  nicht  selten  sind.  Wenn  auch  die 
anf  fruchtbare  Klimate  beschrankten  Affen  Friigivoren  bleiben  können,  so  spricht  der 
kosmoplitische  Character  des  Menschen  doch  eher  für  seine  Allseitigkeit  auch  in  der 
Nahrung.  Geber  die  Moralität  können  wir  in  diesem  Falle  ebensowenig,  wie  in  einem 
andern  Verhältnisse  des  Menschen  zur  grossen  Natur  entscheiden.  Das  Sittliche  gilt  für 
den  Menschen  nur  innerhalb  des  eigenen  Gesellschaftskreises,  wo  die  Ausübung  des  Guten, 
und  des  Rechten  ihm  zu  vernünftiger  Pflicht  wird.  Stellen  wir  ausserdem  moralische 
Dogmen  auf,  au  die  geglaubt  werden  soll,  so  fehlt  uns  jeder  Anhalt  im  Gleichgewicht  der 
richtigen  Mitte  zu  bleiben,  und  verdammen  wir  das  Thiertödten  als  einen  Mord,  so  zwingt 
uns  consequentes  Denken  auch  vielleicht  den  jainistischen  Tod  des  Verdiirstcn’s  /.u 
sterben,  um  keine  Infusorien  hinabzutrioken,  oder,  gleich  dm  Manichäern,  uns  aus  dem 
Kochen  des  Reis  ein  Verbrechen  zu  machen,  well  auch  dadurch  Keimkraft  ertödtet  weiden 
würde,  wie  manche  buddhistische  Secte  gleichfiills  zu  der  .Ansicht  neigte,  dass  den  Pflanzen 
ebensowohl  eine  Seele  zukomme,  als  den  Thieren.  Unnöthige  Grausamkeiten  gegen  Thiero 
werden  mit  Recht  verhindert,  nicht  in  Folge  einer  moralischen  Verpflichtung,  die  wir  ihnen 
gegenüber  zu  nehmen  hätten,  sondern  als  durch  ihre  psychischen  Eindrücke  schädlich,  und 
deshalb  ebensogut  in  das  Bereich  der  Polizei  fallend,  wie  mephitisebe  Ausdünstungen  wegen 
ihrer  körperlichen  Qesundheitsgerährlicbkeit.  Beachtenswerth  ist  dagegen  Baltzer’s  Ansicht 
vtin  den  national-ökonomischen  Vorlheilen  einer  vegetabilischen  Ernährungsweise.  Aller- 
dings kennzeichnet  der  Ackerb.vu  stets  den  Fortschritt  zur  Civilisation , der  Ilirtenstand 
erst  den  Uebergang  zu  derselben  aus  dem  uustäten  Jägerleben,  und  cs  ist  vielleicht  nur 
ein  Best  aus  der  Barbarei  unserer  auf  Krieg-  und  Wanderzügen  umberstreifenden  Vor- 
fahren, wenn  wir  auch  heute  noch  weite  Strecken  dem  Anbau  entziehen,  weil  sie  als 
Wicsenland  zum  Heranmäslen  von  Ernährungsstoffen  dienen  sollen,  die  wir  direct  aus  den 
Boden  selbst  gewinnen  könnten  (freilich  ohne  den  Vorbereitungsprocess,  den  sic  im  Magen 
der  Wiederkäuer  untergeben  und  der  sie  zur  Assimilation  geschickter  macht,  wie  auch  das 
Kochen  Yerdanungsarheit  erspart).  Der  alte  Indianerhäuptling  sagte  seinen  Kindern  vor- 
her, dass  binnen  Kurzem  die  rotlie  Kasse,  die  uiistät  dem  Büffel  über  die  l’iairicu  folgt, 
vor  dem  ihre  Küste  betretenden  Geschlecht  der  Körneresser  verschwunden  sein  würde, 
und  ähnlicher  Fortschritt  hat  sich  stets  in  der  Geschichte  gezeigt.  Ebenso  dürfte  Bnllzer's 
Einwurf  gegen  die  Production  des  Runkelrübenzucker's  insoweit  eine  Berechtigung  haben, 
als  man  durch  die  künstliche  Produktion  eines  Artikels,  der  sich  durch  den  Handel  er- 
werben Hesse,  diesen  lähmt  und  zugleich  die  natürlichen  Erzeugnisse  des  Bodens  verliert. 

Weshalb  im  Uehrigen  die  sogenannten  Genussmittel  und  also  das  medicinisch  als  wohl- 
thätig  anerkannte  Varüren  der  Speise  verworfen  werden  sollte,  ist  nicht  einzusehen, 
ausser  etwa  dass  der  Staat  das  Recht  haben  mag,  gegen  solche  derselben,  die  als  Be- 
rauscbungvmittel  in  den  Zustand  der  Unzurechnungsfähigkeit  überführen,  eiuzuschreiten 
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und  in  der  Tninkr'nhpit  bpgangenc  Verlirechcn,  vic  einst  im  Alterthnm,  nm  so  schärfer 
an  kostrsfen.  Eine  jede  Genussmittel  vermeidende,  einfache  Diät  wird  allerdings  einen 
ruhigen  und  gefassten  Seclenznstand  zur  Folge  haben,  einen  jener  stoischen  Apathie  an- 
nähernden, wie  wir  sie  bei  den  vorzugsweise  von  Keis  und  schwachem  Theeaufguss  leben- 
den Völkern  Ostasien's  beobachtcu.  Es  ist  nun  aber  die  Frage,  ob  dies  das  höchste  Ziel 
der  Menschheit  sei,  ob  nicht  vielmehr  gerade  die  raschere  und  stürmische  Bewegung,  die 
durch  unsere  westliche  Culturgeschichtc  geht,  unsern  Fortschritt  angehahnt  habe.  Ihirch 
Kumpf  znm  Siegl  und  ohne  wild  erregte  Leidenschaften,  ohne  Fanatiker  und  Enthusiasten 
wären  wir  nie  das  geworden,  was  wir  sind,  ohne  das  Hervorrufen  neuer  BedOifnisse,  für 
deren  Befriedigung  die  fernsten  Zonen  dui  cbsucht  werden,  hätten  auch  wir  vielleicht  Jahr- 
hundeite  stagnirt,  wie  unsere  Vettern  im  Mittelreich.  So  lange  unser  Halbwissen  Stück- 
werk lileibt,  ist  es  uns  nicht  vergönnt,  den  l’lan  der  Natur  zu  lesen,  die  oft  auf  scheinbar 
verworrenen  Wegen  die  harmonische  Einheit  herzustellen  hat.  Ehe  wir  überklug  ihr 
unsere  Regeln  vorschrciben,  ist  es  rathsam  die  arabische  l’arabel  von  Khidr  zu  hören  und 
die  Lehren,  die  Moses  von  ihm  empfing.  Gewiss  giebt  es  Constitutionen,  denen,  wie  andern 
die  rascher  verdauliche  Fleisclinahruug,  besser  die  vegetabilische  zusagt  und  sie  werden  gut 
thuii,  den  Vorschriften  der  natürlichen  Lebensweise  zu  folgen,  aber  man  verschone  uns 
mit  neuen  Glaubensdogmen,  da  die  Welt  mit  solchen  genug  geplagt  worden  ist. 


Die  DenkschrilUcn  der  Kaiserlich-Russischen  Geographischen  Gesellschaft  enthalten 
(18t>9)  in  ihrem  zweiten  Bande,  herausgegeben  von  der  Section  für  allgemeine  Geographie; 

1)  Untersuchungen  über  das  Delta  des  Kuban  von  Danilewski, 

2)  Gedanken  über  die  russisch -geographische  Terminologie,  in  Veranlassung  der 
Worte  Liman  und  Urnen,  von  demselben, 

3)  Auszug  aus  einem  Briefe  Danilewski’s  Ober  die  Resultate  seiner  Expedition  znm 
Manitsch, 

4)  Zur  Frage  Uber  die  vermuthete  Versandung  des  Azowschen  Meeres  v.  Hclmersen, 

ö)  Das  Tnruchanskischc  Gebiet  von  TretjäkofT, 

6)  Abriss  der  ini  nördlichen  und  südlichen  Thcil  des  Jenisei-Gcbietes  betriebenen 
Gewerbe. 

Die  Mittheilnngcn  der  Kaiserlich-Russischen  Geographischen  Gesellschaft  (April  1869) 
geben,  ansser  ihren  Sitzungsberichten  und  verschiedenen  Berichten  über  asiatische  Handelt- 
slrasseu,  Nachricht  über  die  geologische  Expedition  in  das  Gouvernement  Twer. 


Das  Bnlletino  della  Societä  Geografica  Italiana  (Fascicolo  HI.)  enthält  die  Ansprache 
des  Präsidenten  in  der  Sitzung  vom  28.  Fcbr.  1869,  den  Sitzungsbericht  vom  18  März, 
worin  die  Verdienste  des  Präsidenten  Negri,  um  die  Förderung  der  Gesellschaft,  ihre 
Anerkennung  erhielten,  und  seine  Wiederwahl  bestätigt  wurde,  den  Sitzungsbericht  von 
April  (mit  Rcchnungsablage),  vom  Mai  mit  Kartenvorlagen  des  Ingenieur  Agudio  zur  Er- 
läuterung seines  Sj'stem’s,  vom  Juni  mit  dem  l'mschreihuiigssystem  Miniscalchis , eine  Ab- 
handlung Lonibardini's  und  hydrographische  Kurte  Nord-Italicn’s,  eine  Besprechung 
Delpino’s  (die  PBanzengeographie  betreffend),  die  Fortsetzung  von  Branca’s  Bericht  Ober 
die  italienischen  Reisenden  der  Gegenwart  (auf  die  Reisen  Carlo  Piaggia’s  im  Lande  der 
Niam-Niam  bezüglich,  dann  Omboni’s,  Scala’s,  Borghcro,s  in  Afrika,  Brocchi’s,  Osculati’s  und 
De  Vecchi’s,  Dandulo’s,  De  Bianchi's,  Botta’s,  Garazzi's,  Guarmanfs  in  Asien),  die  Gram- 
matik der  Denka-Spracbe  von  Bdtr.tme  (als  Fortsetzung  i,  Correspondenzeii,  geographische 
Mlscellen  (mit  einer  Karle  des  Staates  von  Minnesota),  Bibliographie  u.  s.  w.  Als  Geschenk 
des  Baren  Levi  ist  Abyssiiiicn  mit  der  Weltkarte  Fr.a  Mauro’s  zngefugt. 
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Die  Mat^riaux  puur  l’histuir«  du  l’homnic  (Mat  et  Juni  IbtiH)  enihalten  (No.  5 u.  ti): 
Caxalis  de  Konduuce  et  J.  Olli-r  de  Maricbard,  la  grotte  des  morts,  prcs  Dnrfort  (Extrait 
et  rcsuuie  d'un  rapport  lu  ä l.i  Soc.  lit.  et  sc.  d’Aluis,  Ic  8 mai  1869),  Dambr^'c  Exploitatiuu 
d’etain  reiiientaot  b uiie  epoque  immimoiiale,  (Comiitcs  reiidiis  de  l’Ac.  des  sc.  b LXVlll), 
Saratz:  lutruductiuii  du  renne  daus  les  Alpes;  Vogt,  de  la  domesticatiou  du  boenf,  du 
cberal  et  du  renne,  a l'epoque  du  renne  (Bull,  de  l inst.  Den.  t.  XV),  Tbioly ; descriptious 
des  objels  trouves  it  Veyrier  (ducum.  sur  les  lipoques  du  renne),  danu  unter  Anderem 
den  Sitzungsbericht  der  antbropulogischen  Gesellschaft  von  l'aris  am  3.  Juni,  (Hroca  euvoi 
de  l'ilo  de  Reunion;  Simooiu,  rhumme  umericain  etc.),  den  Sitzungsbericht  rum  17.  Juni. 
Worsaae:  Sur  quelques  trouvailles  de  Tage  de  brouze  faites  dans  les  tourbieres  (Extr.  des 
M^moires  de  la  Soc.  rayale  des  autiq,  du  N.);  Frere  ludes,  sur  la  formation  des  tufs  des 
enriroiis  de  Korne  (Bull,  de  la  Soc.  gdol.  dcFrauce)  ; Malaise  roebes  usecs  arec  cauuelures 
de  la  vallee  de  la  gründe  Gecle  (Bull,  de  l’Ac.  roy  de  Belg.  XXXV);  Mortillet:  Chrono- 
logie i rebislorique  (in  Bezug  auf  die  Artikel  des  März),  Dupunt,  „les  batons  de  cumman- 
deiuent“  de  la  taverne  de  Goyet  (.\c.  des  sc.  de  Belg  t XXVII);  Malafosse:  Etüde  sur 
les  duluieus  de  la  Eozdre  (Meinoires  de  la  Sociale  imperiale  arcbaeol.  du  Midi  de  la 
France),  ii.  s.  w.  In  der  Besprecbnng  sciuer  14jährigen  Arbeit,  Etüde  sur  l’Origine 
des  Basqiies  tritt  Blade  den  .Vusichteu  Wilhelm  von  Humboldt’s  und  seiner  Nachfolger 
auf  dem  Felde  boskischer  Forschung  und  den  Beziehungen  zu  den  alten  iberiern  ent- 
gegen ; das  Eskuara  lindet  (nach  ihm)  seine  nächste  .Aehuliebkeit  in  der  turanischen  Sprach- 
gruppe  und  mehr  noch  im  nördlichen  Amerika.  No.  7 und  8 enthält  die  Sitzungsberichte 
der  Soc  d Antbr.  15  u.  19  JuilleL,  der  Soc.  d’Arcb.  et  d’liisb  de  Bar.  15.  J.  und  der  Soc. 
de  Cliin.  alg.  (ausserord.  1868). 


Diu  rüufto  Nitliiinci'  der  Vargasia,  Boletin  de  lu  Sociedad  de  Ciencias  Fisicas  y 
Naturales  de  Caracas  (de  venta  cn  la  casa  du  Hujas  Hermanos,  Caracas)  enthält  ausser 
den  Sitzungsberichten  (mitgetbeilt  von  dem  Priisideutcu  A.  Ernst);  A.  Ernst,  Eos  lli  lccbos 
de  la  F'lura  Curacasana;  Clavc  dicobimico  de  los  generös  S.  IJgartc,  Cna  Visita  ä las 
griitas  del  Bemm.  A.  Aveledo:  Observaciones  meteorolögicas  eu  Caracas,  ano  1869,  con 
10  cuadras,  A.  Ernst,  Sobre  una  pequena  corrcccion  que  debc  bacerse  al  talcular  pur  los 
lueilios  correspoudieutes  ä c.,da  mes,  los  teruiiuus  medios  que  correspuudeu  ul  ano  ( iitcru. 
Auälisis  de  un  mineral  de  bierro  (uligistu).  A.  Rnjiis;  Eos  Ecos  de  mm  Tempestud  8eis- 
mica.  A.  Uojas:  (Pmuuicacion  becha  u lu  Sociedad  de  Ciencias  Fisicas  y Naturales  (I.  Juni 
1869i.  A.  Ernst,  Fil  Ursus  niisulus  (Sei.).  Ee  Neve  Fester,  Noticius  getbigicas  sobre  el 
distrito  aurifero  de  Caralal,  en  la  Guyana.  A.  Goering,  Escnrsion  ä algnnas  cuevas  basta 
ahora  no  esplorailas,  al  sureste  de  Caripe  (cun  una  lumiua). 


Mit  Freuden  begrQssen  wir  eine  neue  Zeitschrift  geographischen  Inhaltes:  „Aus  den 
vier  Welttbeilen ,“  herausgegeben  von  Dr.  Delitzsch.  Allerdings  ist  gegenwärtig  un 
geographischen  Zeitschriften  kein  Mangel,  und  gerade  in  Deutschland  sind  diese  in  der 
ausgezeichnetsten  Weise  redigirt.  Wir  besitzen  das  allgeineiu  bekannte  Ausland,  das  schon  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Begriff  der  Elbuologie  in  Europa  uech  ein  völlig  fremder  war,  die 
wertbvollsteu  Beubachtungeii  für  dieselbe  sammelte,  und  das  sich  jetzt  in  den  Händen  des 
ebenso  geistreichen,  wie  scharfsinnigen  Bescbel  findet.  Wir  besitzen  Pcterinaun’s  Mit- 
tbeilungeu,  deieu  Begründung  eine  neue  Aera  in  der  Geschichte  der  Geographie  bezeichnet 
und  vor  Allen  dazu  beigetragen  hat,  das  Interesse  des  Publikums  für  dieselbe,  nicht  nur 
bei  uns  in  der  Hcimatb,  sondern  in  allen  Erdtbeilen  wach  zn  rufen,  wir  besitzen  endlich 
den  Globus,  mit  dem  reichen  Wissensmateriale  ausgesiattet . das  Karl  Andrec  aus  seinen 
langjährigen  .Arbeiten  und  durch  seine  überall  augekuttpften  Beziehungen  zu  ücboie  steht; 
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vun  den  Orgunco  der  Geographiecken  Gcaellschaftcn,  die  diiect  aus  den  Quellen  echl'pfeu, 
ganz  zu  gesckwoigen.  Trotzdem  kalten  wir  die  Begründung  der  obigen  Zeitscbrift  für 
eine  ganz  zeilgemiUEe  und  wir  glauben  dass  auch  für  einige  andere,  die  in  diesem  Jahre 
hittzugekommen  sind,  (Welthandel,  Buch  der  Welt  u.  s.  w. ) noch  Platz  ist,  wenn  sie  in 
der  Gediegenheit  ihres  wissenschaftlichen  Werthes,  die  gefährliche  Cunturrenz  mit  so 
hohen  Autoritäten  auf  dem  Felde  der  Geographie,  wie  sie  durch  die  oben  angi führten 
Namen  ausgedrückt  werden,  zu  bestehen  vermögen.  Am  Material  ist  gewiss  kein  Mangel, 
im  Gegeutheil  es  w&chs’t  jährlich,  täglich  und  stündlich,  so  dass  man  fast  an  seiner  Be- 
wältigung verzweifelt  Der  Begriff  des  Publikiim's  ist  ein  sehr  relativer.  Giebt  sich 
dasselbe  der  Geographie  mit  der  ganzen  Wärme  hin,  die  der  pfeilschnelle  Fortschritt 
ihrer  Entdeckungen  erfordert  und  verdient,  so  werden  vielleicht  ein  Dutzend  Zeitschriften 
nicht  genug  sein,  den  Wissensdurst  zu  stillen,  fehlte  das  Interesse,  so  würde  schon  eine 
einzige  zu  viel  sein.  Man  braucht  nur  die  gleichen  Monatsnummern  des  Auslandes,  Globus 
und  der  Mittheiluugen  zu  vergleichen,  um  zu  sehen,  dass  Keines  derselben  das  andere 
überffUBsig  macht,  sondern  dass  jeder  Freund  der  Geographie,  der  mit  ihr  gleichen 
Schritt  zu  halten  wünscht,  auch  alle  diese  drei  Zeitschriften  zu  halten  und  in  sich  aufzu- 
nehmen hat.  Jede  derselben  geht  ihren  eigeneu  selbstständigen  Weg, und  einen  sulchen 
wird  auch  die  von  Dr  Delitzsch  beabsichtigte  einscblagcn,  der  wir  deshalb  den  besten 
Fortgang  wünschen. 


Die  Philippinen  und  ihre  Bewohner,  Dr.  C.  Semper  (Würzburg  186Ü). 
Aeusserst  anziehende  Beschreibungen  der  von  Prof.  Semper  für  seine  naturwissenschaft- 
lichen Zwecke  besuchten  Inseln  auf  langjährige  Reisen,  deren  wissenschaftliche  Resultate 
jetzt  in  der  Herausgabe  begriffen  sind.  Der  vierte  dieser  vor  dem  geographischen  Verein 
Frankfurts  gehaltenen  Vorträge  bespricht  die  ethnologischen  Verhältnisse,  diu  gerade  auf 
den  Philippinen  noch  so  sehr  der  Aufklärung  bedürfen.  Die  im  Süden  fehlenden  Negritus 
(ausser  den  auf  der  Insel  Negros  um  den  Vulcan  vermutheten)  treten  gegen  Norden  immer 
häutiger  sporadisch  auf,  „so  an  der  Ostküste  auf  der  Insel  Alahat,  bei  Maubau,  an  der 
Bergkette  von  Mariveles  und  Zambales,  an  der  Ostküste  bei  Haler,  dann  hei  Casigtiran, 
bis  sie  endlich  von  Palanan  an  bis  an  das  Cap  Engano  hinauf  ausschliesslich  die  Küste 
sowohl,  wie  die  Gebirgsgegenden  der  östliche  Bergkette  bevölkern.“  Die  Mamanuas  (Wald- 
mcnschen)  im  Osten  Mindanao’s  sind  ein  Mischlingsvolk  (mit  Negerhlut  in  ihren  Adern). 
Die  ganze  weitere  Entwicklung  der  als  malaiisch  zusammenzufassenden  äiäuimc  zeigt  einen 
so  klaren  und  richtigen  Blick  für  das,  worauf  es  der  Ethnologie  vor  Allem  ankommeu 
muss,  dass  sich  das  Verlangen  nach  dem  grosseren  Werke  steigert,  welches  uns  hoffentlich 
nicht  mehr  lange  vorentbaltcn  bleiben  wird.  Die  übrigen  Skizzen  behandeln  die  Vulkane, 
die  Riffe,  das  Klima  und  das  organische  Leben,  die  Muhammedaner,  die  christliche  Zeit. 
Ausser  Zusätzen,  Noten  u.  s.  w.  sind  dem  Buche  zwei  instructive  Karten  heigegeben. 


So  eben  erscheint:  Die  Russen  in  Ceniralasien,  geographisch -bistorisebe  Studie  mit 
einer  Uebersichtskarte,  von  Friedrich  von  Hellwald,  (Wien  IStiH),  wodurch  eine  gewiss  vun 
Vielen  gefühlte  Lücke  ausgefüllt  werden  wird. 


Druck  von  Ü.  bcruäteio  in  b«rüo. 
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Beiträge  ziir  Ethnologie. 

IV. 


Ein  alter  Name  Thosaaliens^  war  Haemonia,  wohin  Diönysios  die  Pe- 
lasger  aus  dem  achäischeu  Ärgoa  wandern  lässt,  und  Haemus  oder  Aimos, 
das  Hauptgebirge  Thessaliens,  ist  in  alle  diejenigen  Gestaltungen  der  Mythe 
oder  Tradition  ansgearbeitet,  wie  sie  ansässige  Völker  an  ihre  Hoch- 
spitzen zu  knüpfen  pflegen.  Mit  seinen  Wikingern  umherziehend,  erhält 
König  Haemus,*)  Sohn  des  Pelasgus,  durch  die  riesige  Erscheinung  des  Pe- 
lorns  beim  Opfer  des  Zeus,  Nachricht  von  der  Trockenlegung  des  Tempe- 
Thal’s  und  (gleich  Rurik  und  seinen  Brüdern)  von  den  Eingeborenen  zur  Herr- 
schaft über  sic  berufen,  beschwört  er  Aufrechthaltung  ihrer  Adat,  wie  cs 
von  den  Nachkommen  Iskander's  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipelagos 
geschieht,  er  gestattet  ihnen  selbst  aus  Erkenntlichkeit  (nach  Athenäus) 
die  Ausgelassenheiten  des  Saturnalienfcste’s,  von  dem  sich  bis  in  das  Mittel- 
alter  Spuren  bei  der  Einsetzung  des  kärnthnischen  Herzog’s  erhielten. 

Mit  dem  Namen  Haemonia  tritt  auch  der  des  Haomus  zurück  und  sein 
vou  der  Pandora  geborener  Sohn  galt  als  Eponymus  der  Thessalier  neuerer 
Zeit,  die  die  Kunstideale  eines  hellenischen  Cultus  auch  als  die  ihrigen  an- 
erkannten, und  die  heimischen  Götter  des  Alterthums,  — als  noch  die  Diobessi 
(unter  den  Bessi  Uscudama's)  das  Orakel  der  Satrae  am  Haemusgebirge 


*)  ASfuav  (ti  iijöf  uiv  XXvgott  rov  IltXaayov  t rfi  OiaeaXovt  wf  (Steph. 

Byz.)  Aifjof,  viöf  xai  ü(f  ov  xal  ro  Sgof.  In  Pannonia  war  Aimona 

(Laybacb)  von  den  .\rgonau(en,  die  Valvasor  nach  Krain  fahrt,  gegründet  (s.  Linbardt),  die 
Shetland-Inseln  (mit  Ocitis  und  Dumna)  hiessen  Aemodae  oder  Hatmodac,  und  ebenso  die 
Hebriden  (bei  Thyle)  oder  (nach  Solinne)  Hebudae.  Jf/Jtnot  äaai  "Agi/a  (Hom.). 
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erklärten,  als  Abaris,  der  H3’perboräer,  die  Hochzeit  des  Flusses  Hebrus*’) 
besang,  (der  dann  auf  seinen  Wellen  Kopf  und  Leier  des  orphisclien  Sänger’s 
zur  heiligen  Salzfluth  tragen  musste),  — in  solche  Nebel  Skotiussa’s  verwehen 
Hessen,  wie  sie  die  Eroberung  Edessa’s  durch  Karanus  ermöglichten. 

König  Haemus  zeigt  sich  jetzt  als  gestürzter  Gott;  er  und  seiue,  in  späteren 
Fabeln  zum  Freudenmädchen  degradirte,  Gattin  Rliodopc  meinen  sich  dem 
Zeus  und  der  Here  glcichstcllcn  zu  können,  erliegen  aber  ihren  Rivalen 
und  büssen  mit  Nichtachtung,  wie  der  vom  Throne  verdrängte  Kronos, 
oder  von  Zeus  mit  der  Nymphe  Himalia  gezeugten  Kronius  (oder  Helios  und 
Rhode  auf  Rhodos).  In  Hellas  blieb  die  Schenkung  des  von  Herakles  ein- 
gctauschtcn  Wunderhorns  an  den  Namen  des  Ilacmonius,  Vater  der  Amal- 
thea,  geknüpft,  aber  auch  dort  geht  Ilacinus  zu  Grunde,  Sohn  des  Crcon, 
als  letztes  Opfer  (bei  Fseudopisander)  der  dann  gleichfalls  vernichteten 
Sphin.v.  In  Nyssa  durch  die  Mören  überlistet,  nimmt  Typhon,  der  in 
Drachengestalt  die  Ufer  des  Orontes  durehwühlt,  seinen  letzten  Stand  gegen 
die  Götter  auf  dem  Haemus,  dem  nach  dein  dort  vergossenen  Blute  (s. 
Appollod.)  benannten  ßlutberg.  Vom  dreihandigeu  Haimo  (durch  tapfere 
Thatcn  bereichert,  wie  die  Haimouskinder**),  die  Söhne  des  Aimon  oder  Hai- 


*)  Die  Pergamener  erwähnen  (bei  Josephus)  ihre  alte  Freundschaft  mit  Ahraham 
(!mtr}g  nüyrcoy  'F.ßoniaiy).  Imracrethien  wurden  zur  Zeit  der  Bhagratidcn-Herrachaft  in 
Georgien  oder  Aphkhazoth  von  der  östlichen  Provinz  Karthli  (Ameretb)  als  westliche 
(Tbereth)  unlersohieden,  Fonton  dagegen  will  Kber  als  „drüber“  erklären  (Iverie  oder  das 
„obere  Land“)  und  der  Name  der  Hehracer  wird  von  Eber,  als  Uebersebreitende  abge- 
leitet. In  Imracrethien  heissen  sie  Ibraili,  werden  aber  auch  Uria  (in  der  georgischen 
Clironik:  Ouriani)  genannt,  wie  im  Shajrut  ul  .\trak  der  Prophet  Idris  oder  Hermes  den 
Namen  Uria  fuhrt.  In  allen  haskischon  Dialecten  bezeichnet  Iria  oder  Uria  (nach  Larra- 
meudi)  Ansiedlungen.  Der  Name  Georgien  oder  Gourdjistan,  worunter  auch  Imracrethien 
und  Miugrclion  (Kolchis)  cinbegritren  wird,  datirt  (nach  Abulfaradsch)  seit  der  Eroberung 
der  Khazaren,  die  bei  der  Thronhesteigung  ihres  Königs  den  (nach  Klaproth)  auch  bei 
den  östlichen  Türken  herrschenden  Brauch  beobachteten,  ihn  um  Angabe  seiner  Regierungs- 
jahre zu  befragen,  aber  keine  höhere  Zahl,  als  40  erlaubten,  wie  die  Tolteken  den  ihrigen 
52  zumassen.  Auf  ähnliche  Bezeichnung  mögen  die  Nian-hiao  (die  Ehrennamen  der  Jahre 
der  Regierungsprädicate)  der  chinesischen  Kaiser  sich  iirsprOnglich  begründet  haben.  Die 
alten  Könige  Meroö’s  mussten  sich,  nach  ahgelaufener  Frist,  auf  priestcrlicues  Geheiss 
tödten,  und  ebenso  die  Perimaul  in  Cochin,  bis  zu  dem  Letzten,  dessen  die  Kupfertafelu 
der  schwarzen  Juden  erwähnen.  Von  den  Lesghiern  sollen  die  Juden,  wie  Reiueggs  be- 
merkt, Ghyssr  (Khazaren)  genannt  werden,  von  dem  früheren  Judenthum,  zu  dem  der 
khazarischc  König  Obadias  bekehrt  wurde.  Die  übyehen  lässt  die  Sage  von  gefangenen 
Juden  ahstammen,  die  Ncbukadiiezzar  an’s  schwarze  Meer  schickte.  Sie  hätten  sich  dann 
mit  den  Kerketen  oder  Tscherkessen  verraischt.  Die  sich  selbst  Israeliten  nennenden 
Juden  bei  Grosno  wurden  von  den  polnischen  Jaden,  die  später  einwanderten,  verächtlich 
als  Böken  (Kälber)  bezeichnet. 

**)  In  welschen  Sagen  (b.  Croker)  sind  die  Zwerge  diminutive  persons  riding  four 
abreast  and  mounted  upon  white  horses,  not  bigger  than  dogs  (wie  die  der  Sigynnen). 

Der  Zwergkonig  Laiirin  wird  lür  St.  Michael  gehalten,  der  Patron  der  Ritter,  indem  die 
Engel  überhaupt  in  der  Gestalt  vierjähriger  Kinder  (als  ein  Kint  in  jären  vieren)  sich  za 
zeigen  pQegen,  ähnlich  dem  Hcldcn-Knaben  der  Altai-Tartaren.  Vom  Knaben  Taras,  Geist 
des  h’lusses  in  Tarent,  wurde  Geschicklichkeit  in  Ritterspielcn  als  TuQuyttyiUtr  bezeichnet 
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mou)  oder  Studas,  wurde  der  Wurm  oder  Drache  Heima  oder  Heimo  erschla- 
gen im  Norden,  und  daselbst  gilt  ebenfalls  (wie  in  China)  der  die  Luft 
durchfliegende  Drak  oder  Drache  als  Symbol  des  Himmers,  oder  als  sein 
Gegner,  von  Himingläffa,  das  zum  Himmel  emporklafiende*)  Wellen- 
mädchen,  Tochter  des  wegen  seiner  grausamen  Gattin  Ran  oder  Rana  ge- 
fürchteten Aegir,**)  wie  die  Olympier  den  vielhäuptigcn  *** ) Aegacon  den 
von  Poseidon  (s.  Ko  non)  niedergokämpften  Wassermann,  (der  Go  und  des 
Pontos  Sohn)  oder  den  Briareus,  fürchteten  mit  seinen  gleich  ungestalteten 
Genossen  Cotys  (Cotytto  in  weiblicher  Wandlung)  und  Gyges.  Auf  weit 
blickender  Himinbiörg  thront  freilich  dort  noch  der  goldzahnigo  Heimdallr, 
als  Erster  der  Menschen  (megir  Heimdallar)  oder  doch  (gleich  Hermes)  der 
von  Rigrf)  stammenden  Pürsten,  doch  auch  dort  ist  die  Gestalt  dieses 
Heimskastr  allra  äsa,  der  selbst  zu  den  Vanen  überschwankt,  ein  verschwin- 
dender, wie  Grimm  bemerkt  und  die  Beziehungen  des  winterlichen 
(des  schneeigen  Himalaya)  konnten  zu  Ymir  und  Chimmerier  führen.  Bei 
den  Scandinaviern  haben  die  verschiedenen  Welten  (Hcimathe)  oder  Heime, 
wie  Godaheimr  (mit  Asaheimr  oder  Asgard  und  Vanaheimr),  Mannahcimr, 
Jotunheimr,  Alflieimr,  sowie  Niflbeimr  und  Muspelllieimr  (auch  Thryms- 
heimr,  Utgardh  u.  s.  w.)  eine  theilweiss  geographische  Bedeutung  gewon- 
nen, wogegen  für  die  (Loparen)  Lappen  (Ascovis),  die  sich  Same  oder 
Sabme  nennen,  oder  (bei  den  Russen)  Lop  (1252  p.  d.),  Aimo  oder  Aemo 
ihre  mythische  Heimath  ist,  die  wieder  den  Seelen  zum  Aufenthalte  ange- 


(ähnlicb  der  jugendliche  Askaniiis).  I.asscu  zieht  die  für  die  indischen  Oüticr  arbeitenden 
Ribhu  zu  Orpheus  und  Kuhn  zu  den  Elfen. 

*)  Djabh  (bailler),  la  meine  de  Djambha  on  Vritrah,  se  retrouve  dans  le  Gap  de 
.Scandinares,  les  Chaos  de  Grecs  (Chafos),  Ics  biatiis  dos  Latins  (d’Eckstein).  Der  her- 
cfnische  Wald  (Caesar’s)  ist  orkynischer  (bei  Eratosthencs), 

•*)  Hercules  Magusanus  auf  Watchern,  mit  einem  Delphin  (ein  Seethier)  in  der  Hand 
und  einem  Altar  mit  Schilfblattern  zu  den  Seiten,  scheint  dem  Kicscu  Oegir  gleichzn- 
stellen,  dann  auch  Hercules  Soxanus  fUr  eine  Riesengestalt  zu  halten  (s.  Zeuss).  Athor 
in  Atarbcciiis  oder  Aphroditopolis  ist  (nach  Plutarch)  Thyhor  oder  Tli-Hor  (Haus  des 
Hörens).  Der  Meergott  Aegkon,  als  kum&ischcr  Gott  mit  Glaukos,  als  kgaischer  mit  Triton 
znsammcnfallend,  erscheint  unter  den  hnndertarmigen  Flnthriescn,  als  dem  Briareos  gleich- 
namig (s.  Gerhard).  xtnmaavftiyr)  wurde  nochmals  vom  Ungeheuer  Alyit  ver- 

wüstet, nne  espt-cc  de  foiidre  (Martin).  Als  Schiedsrichter  herbeigerufen,  sprach  Briareos 
dem  Helios  die  Barg,  dem  Poseidon  das  Küstenland  (in  Korinth)  zu  (wie  in  Peru). 

***)  Den  Biesen  der  jüdischen  Sage  wird  nur  ein  Finger  mehr  an  beiden  H&nden 
und  Füssen  zngesebrieben  (s.  Grimm).  Herakles  (lyyinSäxiviM;)  muss  den  Sieg  über  den 
nemäischen  Löwen  durch  den  Verlust  eines  Fingers  erkaufen,  den  er  (rach  Hephästion) 
durch  einen  Rachenstachcl  verliert.  Der  sich  von  Orest  abgebissene  Finger  (nm  die 
Erinnyen  aus  schwarze  in  weisse  zu  verwandeln)  wird  im  iaxivXov  ftynua  bei  ’Axri  in  dem 
Heiligtbum  der  Mania  bestattet  In  Anstralien  opfern  Frauen  den  kleinen  Finger. 

t)  Grimm  lässt  Bigr  durch  Aphaeresis  entstehen,  wie  dis  aus  idis.  Iringes  sträza 
(Iringes  wec)  kommt  mit  schwedischer  Eriksgata  überein,  aber  dem  schwedischen  Volk  ist 
der  gammal  Erik  (gammel  Erke)  zum  Teufel  ausgeartet  (des  bairisch  Erchtag  oder  schwä- 
bisch Zveslae  genannten  Dienstag). 
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wiesen  wurde,  in  den  Abtheilungen  des  schwarzen  Zhiab-Äimo,  des  dämo- 
nischen Mubben  Aimo,  Saimo-Aimo  oder  Sarakka  Aimo  (die  für  schlechte 
Jäger  lind  Fischer  bestimmte  Region),  Zahme  Aimo  (falscher  Beschwörer), 
während  die  orthodoxen  Beschwörungen  verwendende  Zauberer  in  den 
Himmel  Raien  Aimo  tägliche  Binkchr  zu  halten  pflegen.  Aimak  ist  die  Be- 
zeichnung tartarisch-türkischcr  Horden  (auch  dc.s  ganzen  Stammes  bei  den 
Eimak  des  Parapomisus),  und  Aimak  heissen  zugleich  die  Penaten,  denen 
die  Tataren  bei  häuslichen  Unglücksfällen  zu  opfern  pflegen. 

Trudheim  erklärt  Snorro  für  Thracien*)  oder  (nach  Steph.  Byz.) 
Aria  (mit  blondhaarigen  Meder,  wie  auch  Dakbcn,  Parther,  Ossi  und 
Usiun)  und  vom  Rhodopc,  dem  Grenzgebirgo  Thracien’s  und  Macedo- 
nicn’s,  entflicht  (bei  Virgil)  der  Gclone  (blond  und  tättowirt)  in  die  Nach- 
barstricho  des  Nordcn's.  Zur  Zeit  der  Richter  lässt  Suidas  den  König 
Hades**)  über  die  Molosser  herrschen,  und  am  Acheron  in  Thesprotia,  der 
Hcimnth  der  thcssalischen  Eroberer,  wo  König  Aidoneus  oder  Hades 
herrschte,  lag  ein  Orakel  der  Abgeschiedenen  (yexQofiavrttov);  mit  Odin, 
dem  mit  den  Leichen  Gehängter  Spuk  treibenden  Orakelgott,  werden  die 
Qualen  des  Hades,  als  ’üSTveg  ^Jov***)  (^äStvtg  i^avätov  xai  nayüeg,  auch 
dolor  partus)  verglichen,  und  in  der  Sage  von  Eigil  und  Asmund  gilt  Odin 
den  Joten,  die  dem  Gott  Thor  Bocke  opferten,  als  der  unterweltliche  Gott 
der  Finsterniss.  Aides  oder  Ais  führt  (bei  Homer)  den  unsichtbar  machen- 
den Helm,  deu  Hermes  dem  Perseus  gab,  und  die  Nebelkappe  der  Nebu- 
lonen  oder  Nibelungen  dient  auch  den  neckenden  Zwergen,  mythologischen 
Ncbelgestalten,  wie  den  von  Nephelo  gezeugten  Centauren,  wenn  sie  sich 
nicht  mitunter  in  einem  Volk  der  Eingeborenen  fixiren  lassen,  im  Norden  zu- 
nächst als  der  heute  Lappe  genannte  Samo  (Sabomc),  oder  deren  von  Nilsson 
in  den  Gräbern  aufgefundenen  Vorgänger,  womit  die  Stadt  Lappa  (ij  Adnita) 
auf  Kreta  anklingt.  Wie  Odin’s  war  das  Zeichen  des  ülixes,  (von  dem 
sich  Städte  und  Altäre  im  Norden  fanden),  der  Hut  (in  Limetanus  auf  Mün- 


•)  Unter  den  Thraciern  herrschend  (nach  Polybius)  gründeten  die  Galater  den 
ßaalutoy  rij>'  Tilr^y,  als  Ti't/f  rtöiis  tov  M/jov  nüijaio»'  (hei  Steph  Byz.).  Area  war 

früher  der  einzige  Gott  der  wilden  Thrazier.  Nach  bithynischer  Sage  war  Area  (um  seine 
übermässige  Manncakraft  zu  regeln)  von  Hera  erst  im  Tanz,  und  dann  im  Waffenkainpf 
unterrichtet  (dem  Kriegstanz  der  Schilde  schwingenden  Salier). 

*♦)  Die  is  "JiJov  xainflaaif  war  (nach  Müller)  eine  Abtheilung  der  orphiseben  Minyas. 

*•*)  Der  Name  Athcnac  für  die  pontische  Stadt  Odinios  (b.  Arrian)  oder  (b.  Scylaz) 
Odiinioa  fuhrt  auf  hyperboräische  Jungfrauen,  von  denen  Ilitbyia  das  Gebartsgeschäft 
erleichtert.  Der  Odainaakr  (iramortalilalis  agcr)  wird  nach  Gidmundr’s  Reich  verlegt.  Zeus 
oJJii/t  bei  Dionysos’  Geburt  Die  Ilyperboräcr  wohnten  jenseits  der  Boreaden  (Burbar 
oder  Akkad)  oder  Bari  (Vater  des  Bor).  Die  Kbood  verehren  Bella  oder  Bum  Penou  (als 
Sonne  oder  Liclitgott)  mit  der  weiblichen  Erde  oder  Tori  (nach  Maepberson).  Bor  b«- 
zcichnet  im  slawischen  einen  Tannenwald  und  soll  sich  mit  sthena  (Grenze)  als  Borysthenes 
verbunden  haben.  Padus  {Ho^tyxoi)  oder  (ligurisch)  Bodencus  (Bodincus  oder  fundo  carens, 
wie  der  Bodensee)  war  keltisch  von  den  Fichten  (padi)  genannt.  Salamis  hiess  Pityuaa 
(Fichteniusel).  Theseus  erschlug  den  Fichtenbenger  ( Pity ocamptes)  Sinis. 
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zen  geprägt)  und  auf  dem  Berge  Letbäon  hatte  er  zu  Ehren  des  Orcus  und 
der  Proserpina  eine  Säule  mit  einem  Hut  errichtet.  Im  Tempel  der  Hain- 
gdttin  Feronia  wurden  Sklaven  durch  Aufsetzen  eines  Huto’s  fiir  frei  erklärt. 

Wenn  Thessalien  erst  durch  den  Abfluss*)  des  Peneus,  (den  Xer-ves 
noch  glaubte,  wieder  aufdämmen  zu  können)  bewohnbai-  gemacht  wurde, 


*)  Dass  beim  Vorgebirge  Coqoibacoa  ( Cbicbibacoa ) am  Meerbusen  auf  Frlscn  er- 
baute Dorf  wurde  (nach  Enciso)  Veneciuela  genannt  oder  (nach  Herrera)  Venezuela  (Klein- 
Venedig)  bei  Coro,  (wo  die  Hütten  der  Indianer  zum  Schutz  vor  den  Mucken  auf  dem 
Wasser  gebaut  sein  sollten).  Vieron  nna  gran  poblacion  y las  casas  que  la  furmaban 
fundadas  artificiosamente  en  el  agiia  sobre  cstacas  hincadas  cn  cl  fondo  y communicandose 
de  nnas  ä atras  con  canoas  (am  Cabo  de  San  lloman);  Uam'i  Ilojeda  a este  Golfo  de 
Venecia  por  la  semejanza  ä este  celebre  ciudad  de  Italia  ( Navarrcte ).  So  konnte  sich 
in  ähnlicher  Weise  der  Karne  der  Venetier  in  der  Pfahlbautenzeit  an  der  Kaste  Kuropa’s 
weiter  getragen  haben,  wenn  auch  etymologisch  kein  Zusammenhaug  bestände  oder  nur 
der  auf  fennische  Sümpfe  zu  deutende.  Die  Mexicaner  hatten  ihre  l’fahlstadt  in  einem 
See  gebaut  und  vom  See  Tezcuco  verbreiteto  eich  die  aztekischo  Civilisation,  vom  Sec 
Titicaca  die  peruanische,  vom  See  Guatavito  die  der  Muyscas,  als  the  centres  of  legeudary 
cycles  (s.  Brinton).  Kach  Tacitus  wurden  die  (weil  Häuser  bauend)  von  den  Sarm.aten 
verschiedenen  Fenni  zu  den  Germanen  gerechncL  Die  Scandinaven  nannten  ihre  Kach- 
baren  (jenseits  des  Baltic)  Finn  (nach  Bask).  Fen  oder  Fenne  bezeichnet  im  Isländischen  und 
Holländischen)  einen  Morast  (nach  Lehrberg),  fenny  (im  Englischen)  als  Adj.  Die  Finnen 
nannten  sich  Souomalal  seth  und  ihr  Land  Sonomen  maa  von  souo  oder  Morast  (n.  SJoegren), 
auch  Sonomen  oder  Fenni  (yfeexn  bei  Ptol.).  Strabo  beschreibt  den  (irischen)  Hang  der 
Galater  (Kelten)  zu  Kämpfen  und  Abenteuern,  der  sich  unter  der  römischen  Herrschaft 
schon  verloren  hatte,  so  wie  er  noch  unter  den  Germanen  (den  yvifoioi  raXnriu  geblieben 
war  im  Gegensatz  zu  den  lö  av/unar  yvioy,  i rvy  raiXixöy  v«  xai  raiaiixoy  KaXoiaiy)  jen- 
seits des  Rheines  bestand,  zu  denen  (in  Caesar’s  Zeit)  die  nomadisirenden  Sueven  einge- 
wandert waren  (ans  den  von  Geten,  ihren  Vorgängern  und  Kachfolgem,  durchzogenen 
Ebenen).  Zwischen  der  Sprache  Thracien’s  und  der  alt-iberischen  sind  manche  Aehnlich- 
keiten  nachgewiesen , und  bei  Stämmen  die  auf  ihren  Hin-  und  Herwanderungen  immer 
wieder  Zusammentreffen , erhält  sich  eine  gewisse  Gleichartigkeit  des  sprachlichen  Aus- 
tansches,  die  mit  den  suevischen  Völkern  auch  wieder  nach  Deutschland  getragen  wurde, 
während  unter  den  Kelten  jenseits  des  Rhein’s  (im  engen  Verkehr  mit  den  Brittischen) 
sieh  in  den  römischen  Colonien  durch  EinfQhrung  der  Schrift  eine  öestimmte  Phase  des 
Dialecte’s  als  dauernd  fixirt  hatte,  die  von  den  nacheinander  i»  einzelnen  Partien  binzu- 
tretenden  Ansiedlern  jedesmal  angenommen  wurden,  während  nach  den  bernbigten 
Wellen  der  Völkerwanderung  im  Osten  Europa’s  unter  dem  kirchlichen  Einfluss  Byzanz's 
von  Stiden  und  dem  politischen  aus  dem  Korden  d«  slawische  Sprache  zum  Durchbruch 
gelangte.  Nach  Other  sprachen  Beormas  (am  Mer  Mnrmanc)  and  Finnen  gleiche  Sprache. 
Die  (von  Polybius)  zu  den  Galatern,  (von  PJtoitis)  zu  den  Gcimanen  gerechneten  Bastarner 
waren  (nach  Livius)  den  von  den  Galliern  ahstammenden  Skordisken  glcichspiachig.  Der 
Franzose  unterscheidet  zwischen  alten  Prusses  und  modernen  Prussiens.  Die  Moskoviten 
wurden  Russianen  genannt,  während  die  Russen  bei  den  Polen  als  Russinen  oder  Rutbenor 
bezeichnet  werden.  Ronssniacks  cst  un  nom  d’invention  moderne,  dont  on  se  sert  surtont 
en  Hongrie,  pour  dösigaer  Ics  Busses  de  ce  pays.  Zwischen  Chronius  und  liissula  (in 
Prenssen)  wohnten  (nach  Amm.)  die  Massageten  (neben  den  Arimphiiem).  Das  halbhcid- 
nische  Volk  der  Massageten  wohnte  (nach  Aeneas  Sylvius)  zwischen  Liefland  und  Preussen 
(1460).  Gctae  illi,  qui  et  nunc  Gothi  (Orosius).  Quod  Gothi  üetae  dicerentur  (Sparti.in). 
rdrdo«  {9yoi  TitiXai  olx^aay  iyros  rifff  Mai(uriJo;,  vtrriQoy  tlij  th  V'i*'  fzröc  0Q(/Kfjy  ^ftuytotr,- 
aay  (s.  Stephanus).  Pictet  leitet  Gela  von  gan  (oriri,  nasci)  ab,  iu  den  r^iui  Ics  hommes 
de  la  race  (des  Aryas).  Cwtf»  di  ovdt*'  rtaQrjXXftfifyiiSs  (iiX  ort  iutffQoyrfS  JaxtSy 

rotf  rtJUiffiotf  (noXiffTaii)  Xiyo^utyof,  sagt  Josephus  von  den  jüdischen  Essenern  CEtfffjji'Of). 
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und  die,  die  vielfachen  Namcnsforraon  mit  Kli,  Same,  Fen,  erklärenden 
Sumpf-  oder  Moorländer  (Mauringa)  dos  Norden’s,  die  Pfahlbauten  nöthig 
machten,  so  musste  eine  der  ersten  Einwanderungen  dahin  diejenige  sein, 
deren  Spuren  dann  als  Lappen  bekannt  wurden  und  die  von  dem  Haemus,  dem 
Rückgrat  des  östlichen  Europa,  ihren  Ausgang  genommen.  Auch  haben  sich  dort 
in  der  That  vielfache  Zworgsagen  erhalten,  die  den  nordischen  entsprechen. 
Die  von  Aristoteles  in  Süd-Afrika  gesuchten  Pygmäen*)  wurden  später  jenseits 
Thule  in  den  Norden  versetzt,  als  schwachleibige,  kurzlebondo  Menschen, 
mit  nadelartig  dünnen  Spiesschen  bewaffnet  (s.  Schöll),  den  von  Thor  be- 
kämpften Pysslingar  entsprechend,  ln  Thracien  hatte  sich  die  Soge 
(Homcr’s)  von  einem  durch  Kraniche  vertriebenen  Volke  der  Pygmäen 
(Kattuzer)  localisirt,  in  deren  Lande  später  die  araterisohen  Scythen  lebten. 
Wenn  der  Name  eine  ethnische  Bedeutung  hat,  so  könnte  Ebrodunum  im  Lande 
der  Katuriges  (s.  Ptol.)  früher  Sitze  am  Hebrus  anzeigen.  Von  den  Kato- 
riges  (Caturiges  exules  Insubrum)  in  den  cottischon  Alpen,  die  als  graiisebe 
durch  die  Altäre  des  Herakles  auf  den  Graikoi  oder  Graioi  Epirien’s 
führen,  leitet  Pliniiis  die  zu  den  Ligurern  gehörigen  Vagienni.  Unter  den 
Südserben  heissen  die  Kaziri  (bei  Kattaro)  Kdtxaqoi,  (bei  Nicetas).  Die 
Langbärtigkeit  der  Katti  oder  Chatti  (b.  T a c i t u s)  unter  den  Sov^ßoi  Aayyoßdq- 


Die  Transdanubigehea  Urfila’s  oder  Ulfila’s  wurden  froher  Geteo,  dann  Gothen  genannt 
(nach  Phüostorgiua).  Qanm  illum  vel  effuderis  more  Parthorum,  vel  Germsnorum  nodo 
Tinxeris,  vel  ut  Scythac  solent  sparseris,  bemerkt  Scneca  vom  capUlum.  Statt  Mannna  mit 
seinen  drei  Söhnen  (Iscus,  lugus,  Heimino)  nennt  der  britische  Nennius  den  Alanns,  Vater 
der  Söhne  Hisicio,  Armenon,  Nengiu  (s  Grimm).  Die  Alanen  unter  schieden  sich  von  den 
an  Sprache  und  Kleidung  gleichenden  Scythen  nur  durch  das  kürzere  Haar  (nach  Lncian). 
Die  Uzi  (oi!oi)  verschwanden  beim  Auftreten  der  (mit  den  Petschenekben  gleichsprachigen) 
Cumani  Toiipzo*  nnö  foiof,  ocf  ^a^r^^las  oyou/iCovat  (Theophanes). 

*)  Le  Royaume  des  Pigmees  est  eitu6  au  Sud  de  la  grando  Tsin  (Ta-Tsin).  Dös  que 
ces  peuples  sont  parvenus  ä la  hauteur  de  trois  pieds,  ils  s’appliquent  au  labourage,  et 
pendant  qu’ils  y sont  oeenpes,  ils  sont  dans  une  crainte  extrOme  d’ötre  enlev6s  et  dcvurcs 
par  les  grues.  Les  hablUns  de  la  graude  Tsin  leur  fournissent  du  secours.  Los  Pigmbes 
sont  Iroglodites,  bemerkt  die  allgemeine  Geograjrhie  China’s  aus  der  Zeit  der  Thang- 
Dynastie  (s.  Visdelou).  Die  Avaren  oder  (b.  Thcophylact)  Pseudavari  (^Onxfü/topor)  wurden 
von  den  TOrken,  die  ihre  .tuslieferung  verlangten,  OvnfyiayTrai  genannt.  Vom  Occan  anf- 
steigende  Nebel  und  FlOge  fressgieriger  Haben  trieben  (nach  Priscus)  die  Avaren  (461  p.  d.) 
auf  die  Saviri,  diese  auf  den  Saraguri,  Urogi  und  Onogiiri,  die  (türkischen  Stammes)  in  Byzanz 
ein  Asyl  suchten.  Nach  Jakub  ben  Ishak  kam  ein  Mann  von  den  Bewohnern  Rnmias  zu 
der  Insel  (El-Cr)  der  Blödsichtigen,  die  mit  den  Kranichen  kämpften,  nach  dem  Bericht 
des  Aristoteles,  dass  die  Kraniche  von  Horasan  am  Nil  mit  Zwergen  kämpfen  (s.  Kazwini). 
Picos  veteres  esse  volnerunt  quos  Graeci  ygCnnf  appcllant  (Nonius),  ln  Italien  ward  Danae 
von  Picos  aufgenommen.  Picus,  Saturn!  filius,  agro  Laurentino  usque  ad  eum  lociim,  ubi 
nunc  Roma  est  (nach  den  Chronographen)  354  p.  d.  Abo,  die  Hiuptstadt  der  Finnen, 
heisst  (auf  Finnisch)  Turku.  Der  Hunnorum  pagus  am  Handsrück  (im  Laole  der  Burgunder) 
war  das  Hunland  oder  Hunamürk.  Der  Frankeuheld  Sigfrit  galt  für  eineu  Hunnen,  die 
Schildjungfrauco  Brunhild  und  Chriembild  für  Hunamaiden.  Durch  eine  zahllose  Menge 
von  Greifen,  die  das  Menschengeschlecht  verschlingen  wollen,  vertrieben,  treten  die  Avaren 
oder  Hunnen  (War  et  Hunni  oder  Warchonitae)  erobernd  tun  caspischen  Meere  auf  (465  p.  d.) 
Awar  heisst  der  Unstätc  (im  Perfisehen). 
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Jot  wiederholt  einen  bei  den  Zwergen  in  ilirer  späteren  Verkleinerung*)  zu 
Unterirdischen,  (vielleicht  aber  schon  bei  vor-arischen  Scanzia-Münnern)  ge- 
läufigen Zug,  denn  auch  die  Winili,  die  auf  Rath  der  Seherin  Gambura  den 
Schlangen  wichen,  wie  die  mit  nordischen  Wehrwölfen**)  vertrauten  Neuron, 
erhalten  den  Namen  Langobardi.  Von  ihren  an  der  Klbe,  dann  in  I’atcs- 
pruna  (Paderborn)  eroberten  Sitzen  ziehen  sie  (bei  Lang,  an.)  unter  König 
Agclmund  nach  Tracia  (und  zu  den  Abaren  in  Pannonia),  also  längs  derje- 
nigen Strasse,  die  ebensowohl  zu  früherer  Zeit  in  umgekehrter  Richtung 
verfolgt  gewesen  sein  mochte. 

Uckatäos  macht  die  (bei  Homer)  mit  den  Kranichen  kämpfenden  Py- 
gmäen, die  Ktesias  nach  Indien  verlegt,  zu  einem  ackerbauenden  Völkchen, 
das  die  Kraniche  von  den  Saaten  zu  verscheuchen  sucht,  und  ihren  Kampf 
hält  Berrmann  für  eine  Satire  dessen,  der  zwischen  den  Städten  Gcrancia 
und  Pegai  in  Megaris  geführt  sei,  als  die  sich  an  Schönheit  der  Here  glcich- 
setzendo  Pygmäenkönigin  Gcrana  oder  Oenone  in  einen  Kranich  verwandelt 
worden  (s.  Ovid).  Die  Kraniche,  als  Prühlingsvögel  (s.  Aristophanes) 
symbolisiren  (pelasgisches  oder  pelargisches)  Wandern  und  wenn  die  Nannoi 
(anäo  port.)  oder  Zwerge  die  untergegangenen  Zeit  des  Nannakos  (Anacus) 
zurückrufen,  so  die  Kraniche  die  neue  der  von  kretischer  Zwangherrscliaft 
befreiten  Hellenen,  als  der  dem  Labyrinth  entronnene  Theseus  seinen  Be- 
gleiter den  delischeu  Tanz  der  Kraniche  (yegavos)  aufführen  lässt. 

Im  Gegensatz  zu  Dvergar  (den  scharzen  Zwergen  in  Swartälfaheim) 
oder  Döck&lfar  leiten  die  älfar***)  (mit  vanir  und  acsir  zusammengenanut) 
oder  liosälfar  (Eiben  der  Ylfe)  auf  albus  oder  (b.  Festus)  alpus  (der  Sabi- 
ner in  den  Hoitftlfar  oder  Weiss-Elben  (Thorlac.).  Swjatowit  (mit  der 


*)  Dbdb  tontes  les  £p£es  ä doubles  gpimles  leg  poignieg  sont  beauconp  plus  coiirtes 
qne  dang  les  autres,  de  teile  sorte  qu’il  eSt  impoesible  ä une  main  des  races  scandiDavee 
ou  germaniques  de  t'y  adapter  (Hibei't).  Asi,  6p6e  (s.  Pict)  ron  as  (jacere).  Attila  fand 
im  scythiseben  Schwort  das  Symbol  des  Ares.  Del  den  Bulgaren  war  es  Sitte  bei  jedem 
Schwur  ein  Schwert  in  die  Mitte  zu  stellen  (gpatham  in  medium  afferre)  und  dabei  zu 
schwören.  Statt  des  Rossschweifes  empfiehlt  der  Papst  den  Bulgaren  das  Kreuz  ver- 
tragen zu  lassen. 

••)  In  Bezug  auf  ihr  Wolfthum  biessen  die  Neuren  (gothiseber  Völker)  Wiltac 
(Litwen)  oder  Wilzen.  Prutbeni  resurrectionem  camis  credebant  (Dusburg).  Im  nörd- 
lichen Litthauen  heisst  Oywata  Leben  oder  Schlange.  Zamciuks  (Zamolxis)  bedeutet 
ün  Litthauischen  „der  unter  der  Krde  Wartende.“  Die  Littbaucr  opferten  dem  Erdengott 
Zambarras  nnd  der  Erdgöttin  Zemyna  (sowie  dem  Emtegott  Zienienick). 

••*)  Noch  mehr  fügt  sich  ö/lq-oc  (vitiligo)  dem  Gesetz  der  Lautverschiebung,  bemerkt 
Grimm,  der  bei  dem  auch  in  vauir  liegenden  Begriff  von  Helle  und  Weisse  das  altn.  vaenn 
(pulcber)  oder  ir.  bau  (albus),  ben,  bcan  (femina),  lat  Venus,  gotb.  qinö.  ags.  cren  zu  er- 
wAgen  empfiehlt.  Das  elbische  Wesen  der  irischen  l'ce  Banshi  oder  Bansighe  (sigbe  oder 
aia)  wird  meist  weiblich  gedacht  Cbaucer  spricht  von  einer  a'fqneen,  Huldra  ist  Königin 
des  Holdreiulk,  Berclita  der  Ueineben.  Oberon  steht  Titania  zur  Seite.  Die  Nebelkappen 
machen  gran  nnd  die  schottische  Ueberlieferung  unterscheidet  auch  braunfaibige  Geister 
fbrownies).  Die  Nair  erscheinen  als  todtbleichc  Gespenster. 


Digitized  by  Google 


336 


Ableitungssilbe  owit  aus  swjat  oder  Licht),  aus  Sanctus  Vitus  (bei  Helmold) 
erklärt,  könnte  auf  Wit  gedeutet  werden,  den  slaMrischen  Gott  der  Rache 
und  des  Rechtes.  Oenone  am  Ida*),  von  Rhea  in  der  Wahrsagerkunst  unter- 
richtet, und  für  die  hellenische  Helena  (der  weiblichen  Seite  des  wahrsa- 
genden Helenas)  verlassen,  die  Insel  Oenone  oder  Oinopia  verliert  ihren 
Namen  vor  dem  unter  athenisch -persischer  Aegide  verbreiteteten  Aegina’s, 


*)  Der  Name  Ida  bezeichnet  jedes  boebstimmige  Dickicht,  namentlich  in  Schiffbau- 
holz, also  Tannen  und  Fichten  (Klausen);  r<äy  di  j/ioglay  id  daata  vni  räy  äydQäTtmy  tda( 
tön  iyofiiitiaSiu  (Paul.)  Ida  ist  Mutter  der  Raubthiere.  Die  kretischen  Ammen  oder 
Mutter  hiessen  idüische  Nymphen.  Das  ahd.  itis  (p|.  itisi),  alts.  ides  (pL  idisi),  ags.  ides 
(pl.  idesa)  bedeutet  femina  überhaupt  und  kann  von  Jungfrauen  oder  Frauen,  arme  oder 
reiche  gelten.  Gleich  dem  griech.  yifitp>i  scheint  es  jedoch  schon  in  frühester  Zeit,  be- 
sonders auf  übermenschliche  Wesen  angewandt,  die~ geringer  als  Göttinnen,  höher  als 
irdische  Frauen  angesehen,  gerade  den  Mittelrang  (der  Weisen  Frauen)  annehmen  (s. 
Grimm);  dom  ahd.  itis,  ags.  ides  entspricht  das  altn.  dis  (disir  pl.),  und  sind  diese  nordi- 
schen disir  gleichfalls  bald  gütige,  schirmende,  bald  feindliche,  bindernde  Wesen.  Blota 
kumla  disir,  deabus  tumulatis  sacrificare  (Eigils.),  und  so  disablöt.  'Idäs  i räy  Tir^yuy 
zij'jtif  UfouiiHit,  riyi{  ’ldac  (lle8ycbius)'/ifij,  Tpofaf  öpac,  änö'ldtjt  rtyöt  fiaaiXiaaiif  (Steph.  Byz.). 

Der  Bcytbische  König  Idathyrsus  ist  Führer  (Ai  oder  Aides)  der  Thurs  und  Thryms. 

Wie  Yotunu  wird  Thurs  für  Riese  verwandt  und  Ymir  ist  Stammvater  aller  Hrimthurse. 

Nach  Grimm  könnte  Thaursos,  (Thurs)  sich  mit  den  Tv^^yoi,  Tupayrol.  Tusci,  Etrusci  be- 
rühren. „Das  Lautverschiebungsgesetz  trifft  genau  zu.“  Kreta  {x9oy(a  oder  ‘idala)  oder 
Aeria  war  genannt  lini  rgitit  loc  Jiöf  xni  ‘tdaUtt  yift(f’i<  (nach  Steph.  Byz.),  als  Mutter 
des  »fijs,  wie  der  Tencros  (Sohn  des  Skamander).  Tfota,  /n!pn  'Asiat,  ^ 'Idala 

ilta  TtiXQit,  iha  Ti>o!a,  änö  'l\w>6(  xutä  HottoioCt  (Steph.  Byz.),  fari  xai  Tpoi«  ni<i;  rä 
UJfip  rijc  Btyitiat;  rv>l(,  f9yo{  olx^aay  r/jV  ’P6doy,  fy9iy  xai  lyy>izts  st  I9aytyfif.  Die  Nymphe 
"Idi),  Mutter  des  Melissos  (Vater  der  Adrasteia)  herrschte  zuerst  in  Troja  (nach  Charax). 
Bochica  (Nemquetaba  ode  r Sua)  oder  Ncmlerequelaba,  der  nach  seinem  Verschwinden  das 
Land  der  Mnyscas  unter  vier  Häuptlinge  verthcilt,  stiftete  die  Theocratie  der  Ida-Canzas, 
und  der  Idem-Efik  herrscht  theocratisch  am  Calabar.  Bei  Artehe  (im  Lande. der  Barossi) 
wurde  das  Monument  des  Gottes  Idiatti  gefunden.  Post  Almclonem  antem  Ammennnem 
ex  Chaldaeis  de  Pantibiblon  civitate  (ait)  regnasse  Sares  XII.  In  diebus  ejus,  appamit 
quaedam  bestia  e mari  rul  ro  (egressa),  quam  Idolion  vocant,  quae  hominis  et  piscis  speciem 
habebat  (s.  Syncellus).  Idotbea  hüllte  Menelaus  mit  seinen  Geführten  (nach  Einreibung 
mit  Ambrosia)  in  Robbenfelle  (des  Keles  oder  .Seeungeheuer’s),  um  ihren  Vater  Proteus  zu 
bewältigen.  Das  Auficben  wird  den  Amakosa  durch  das  H&uten  der  Schlangen  symbo- 
lisirt  und  der  Zauberer  der  Koluschen  wird  aus  dem  Wallfisch  wiedergeboren.  Iduna 
bewahrt  die  Aepfel  ewiger  Jugend.  Ait,  chez  les  Berberes,  signifie  tribu,  (luivant  Dein 
porte).  Les  mots  Ida  et  Doui  (Devi  ou  Adoui)  paraissent  ötre  des  d^rirations  de  ce  moL 
Adoui  parait  etre  une  forme  plurielle  de  Ida.  Ces  denx  mots  sont  employüs  comme  celui 
de  Höl  chez  les  Arabes,  on  les  trouve  dans  L^on  et  Marmol  (Renou),  auch  auf  den 
Canarien.  Le  nom  sanscrits,  öda,  ödaka,  aidaka,  ölaka  (espöce  de  mouton)  et  idikks 
(chevre  sauvage)  paraissent  se  lier  au  vödique  id,  id&,  ilä,  irü,  libation  fortifiant,  vivi- 
Sant,  idarant,  (fortifie),  restjurc  par  la  libation.  Comme  la  vacbe  nourrici^re  est  anssr 
appelee  idä,  cc  nom  peut  avoir  passö  au  mouton  et  k la  chövre  qni  donnent  leur  lait  aussi 
bien  que  la  vache.  Tont  cc  groupe  se  rctrouve  avec  des  significations  diverses,  dans 
les  langues  ccltiques.  En  islandais  aohd  est  un  nom  de  mouton,  aidheach  disigne  la 
vacbe.  En  cymrique  cidion  (böte  bovine)  dörive  de  aid  (oi,  principe  vital),  d’oü  cidiaw, 
viviSer.  Le  Sanscrit  idä,  idikä  et  ses  modifications  phouiques  il&,  ilikü,  irft  designe  ansai 
la  terrc  nourrieiöre  (Ire  ou  terre  cn  irlandais).  Le  basque  idia  (boeuf)  est  probablement 
un  mot  ccitibere  (s.  Pictci).  Edaha  oder  Elaha  als  Elch  (itikka  oder  idikka  im  Sauser  ). 
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Tochter  des  Flussgottes  Asopus,  und  wie  Oitosyros,  der  scythische  Äppollo, 
auf  äi9m  (white  oder  weiss),  führt  locriaches  Oeneon  (mit  dem  Tempel  des 
ncmeischen  Zeus),  acarnanischcs  Oeniadae  (ij  naZaiä  Oivata  oder  Aivaia), 
paunonischer  Oeuens,  Oenotria*)  (italische  OivaiTqoi),  oder  auch,  das  (aus 
östlicher  Verehrung  des  Dionysos)  vom  Wein  benannte  Oenoc  Icarien's  auf 
Vinden  und  Venden,  denn  obwohl  die  spätere  Schreibart  Wenden  durch 
Ovevedcu  oder  (in  Rhätien)  Ovevwi**)  wiedergiebt,  so  zeigt  doch  der  etymo- 
logisch anerkannte  Zusammenhang  von  olvos  mit  vinum,  dass  auch  Givör) 
(in  einer  mehrmals  so  beim  amerikanischen  Vinland,  wiederkebrenden  Doppel« 
beziehung)  zum  Windenland  der  Veneti  oder  Winili  fuhren  konnte,  ohne 
dass  freilich  mit  dieser  unbestimmten  Gcneralisation  der  Winidac  oder 
Venedae  (als  Oesamuitbezcichnung  fremdartiger  oder  wenigstens  fremdartig 
gewordener  Völker)  irgend  ein  ethnischer  Typus  ausgedrüekt  sein  würde  (bis 
Specialuntersuchungen  die  einzelnen  Fälle  näher  definiren).  Linus,  Seiiülcr 
des  vom  Stromgott  Oiagros  gezeugten  Orpheus***)  wurde  von  Paraphus 
als  Olio'Atroff)  besungen,  mit  dem  Klageruf  «jAiiov  um  seinen  Tod  durch 
Herakles,  der  von  Oeta  (Ouij)  zum  Himmel  stieg,  und  in  Chaluis  lag  er 
begraben.  Neben  den  Sclavinen  werden  (b.  Geogr.  Rav.)  Vites  et  Chymaves 


*)  Nach  Hcllanikos  wurden  die  Elymi  (II.  Jahrtausend  a.  d.)  von  den  Oenotrern  aus 
Italien  nach  Sicilien  getriehen.  Goth  nein,  ahd,  vln  leitet  Kuhn  (nicht  von  vinum  aut  vitis), 
sondern  von  sanscrit  vena,  geliebt  oder  angenehm,  wie  ein  dem  Soma  heiliger  Rauschtrank 
heisst.  Win  sind  im  Persischen  eine  Art  schwarzer  Trauben. 

**)  Mit  einer  Tochter  des  am  Oeta  residirenden  König  Dryops  (dodonischer  Eichen  der 
Drniden)  zeugte  Hermes  den  Pan.  Die  Pnndniden  stellen  sich  zu  den  Wenden  (Vand)  und 
Vanen.  Mit  der  Pandora  zeugt  Epimetheus  die  Pyrrha,  Gattin  des  Deucalion  (Sohn  des 
Prometheus).  In  den  griechischen  Mittheilungen,  die  einzigen,  die  uns  ans  den  frohesten 
Epochen  des  europäischen  Altcrthums  erhalten  sind,  haben  wir  immer  nur  ein  mikroskopisch 
verkleinertes  Bild  der  ausserdem  von  den  Localsagen  durcheinander  geworfenen  Vorgänge, 
und  mOssen  wir  sic  nun  erst  auf  die  Gesammthasis  des  ganzen  Erdtheils  vergrössert 
projiciren,  um  die  richtigen  Verhältnisse  zu  gewinnen,  fflr  die  uns  die  aus  solcher  Per- 
spective bekannten  Ereignisse  in  der  Völkerwanderung  den  richtigen  Massstab  geben  können. 
Erscheinen  z.  B.  in  Thessalien  Dorier,  so  haben  diese  allerdings  fOr  die  Griechen  selbst 
nur  den  Werth  dieses  speciellen  Stammes,  während  sic  für  ihre  weiteren  Beziehungen  als 
Glied  des  durch  Namensreihen  bezeugten  Tauriervolkes  betrachtet  werden  können,  ähnlich 
wie  die  im  Mittelalter  dort  eintretenden  und  z.  li.  auch  in  der  Sprache  nationalisirteii  Slavcn- 
oder  Gothen-Horden,  nur  Zweige  eines  grösseren  Ganzen  darstellton. 

*•*)  Orpheus  war  (nach  Conon)  König  der  an  der  Quelle  des  Ilcbrus  (nach  Plinius) 
wohnenden  Odrysae,  zu  denen  (Dionysos  verehrend)  der  thracische  Sänger  Thamyris  ge- 
hörte, in  ihren  Trinkgelagen  die  Tischgcnosscnschafr  des  Königs,  als  cunviva  regis  oder 
antrustio,  als  höchste  Ehre  schätzend  und  io  der  Wildheit  ihrer  von  .\mmian  beschriebenen 
Sitten  auf  nordische  Herkunft  deutend  (s.  Donne),  als  Druiden  oder  Drysae.  Die  ein- 
fallenden Oalater  Hessen  sich  auf  der  Stelle  des  alten  Thule  bei  Byzanz  nieder.  Der 
Name  des  Hafen  <faiu  oder  gr^irt  (Phthia)  am  Marmarica  war  (nach  Olsbausen)  pböniziseben 
Urspmng’s. 

+)  Oeneus,  der  von  Dionysos  den  ersten  Weinstock  erhalten,  stellte  in  Calydon  die 
Jagd  auf  den  (im  Norden  heiligen)  Eber  an.  Die  italischen  Oenutrer  wurden  durch 
acbäische  Heroen  hellenisirt.  Die  laconische  Stadt  oiioXof  heisst  auch  BiltvXot  oder 
BlrovXof' 
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aus  Scytben  bergeloitet.  Wiclland  gilt  für  die  Bernstcinkttste.  Veonodland 
and  tbaet  Villand  (Wulfstan).  I’ilimcr  pervenit  ad  So)'tbiae  terras,  quae 
lingua  eorum  Ouin  vocabantur  (Jornandos).  Filimer  (Vater  des  am  Tanais 
als  Statthalter  eingesetzten  Nordianus)  vertrieb  die  magas  miilicrcs  (patrio 
aermone  aliorumnns),  die  eich  dann  mit  fauni  ficarii  oder  fantosmer  (fan- 
tomes)  begatten  (wie  Ixion  mit  der  Ncpholc).  Grimm  erklärt  Aurinia  (der 
Veleda  vorhergehend)  als  Aliruna  und  die  Alrawn  erscheint  am  hohlen 
Baum,  aus  den  hunnische  Nomaden  des  Riptschak  (s.  Rasebideddin)  geboren 
werden.  Ber,  Sohn  des  ägyptischen  König’s  Kais-Ailan  zog  nach  dem 
Maghreb  fort. 

In  der  Edda  treten  die  Alfar*)  als  Volk  auf,  aber  im  unbestimmten 
Schwanken,  wie  die  bald  mit  arnautischen  Bergvölkern,  bald  mit  alanischen 


*)  Nach  deu  Sagen  lebten  die  am  apäteeten  nach  Korden  eingevanderten  Stämme 
im  friedlichen  Verkehr  mit  einem  Volke,  Alfen  genannt,  die  seit  früher  Zeit  in  Alfheim 
im  endlichen  Norwegen  and  im  nördlichen  Jütlandf wohnten'  (Worsaae).  Zunächst  dem 
alten  gothiseben  Stamm  auf  Schonen  wohnte  ein  nabeverwandtea  Volk,  die  Göthen  in 
Göthaland  (am  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnnng),  die  indesa  später  nach  der  Halb- 
insel kamen,  als  die  gotbischen  Bewohner  von  Schonen  und  sich  deshalb  nördlich  davon 
niederliessen.  Sowohl  die  Gothen  in  den  dänischen  Ländern,  als  die  Gothen  in  Göthaland 
wohnten  dort  lur  Zeit  der  Einwanderungen,  die  das  eigentliche  Schweden  und  Norwegen 
bevölkerten.  Die  über  das  Aaland’s  Meer  setzenden  Svearn  lieaaen  sich  in  lippland  um 
den  Mälaraee  nieder  und  zogen  dann  in  die  angrenzenden  Landschaften,  als  das  Sebwe- 
den-Beich  (Sveam  Svithiod  oder  Svearike),  während  die  später  ankommenden  Norweger 
gegen  Norden  und  den  bAhniseben  Meerbusen  herumzogen,  und  sich  jenseits  des  Ejölen- 
gebirges  festsetzten  (die  finnischen  Bewohner  nach  Norden  drängend).  Svithiod  war  das 
Land  im  Norden  des  Waldes  (Nordenskoos),  Göthaland  im  Snden  des  Waldes  (Sondenskoos). 
Nach  Tacitua  wohnten  die  Svearn  im  Norden.  Erst  nachdem  die  Svearn  ihre  Herrschaft 
über  die  angrenzenden  Gothen  ausgedehnt  batten,  kamen  sie  mit  den  Gothen  Dänemark's 
in  Berührung  und  verbreiteten  auch  dorthin  die  Eisencultur  (VIII.  Jahrhd.  p.  d.).  Passing 
over  the  Hazy  Ocean  (Mör  Taweb)  the  Cymry  took  possession  of  the  white  Island  (Britain) 
and  they  found  no  living  creaturc  in  it  but  bisons,  elks,  bears,  heavers  ond  watcr-monsters 
(s.  Morgan).  Unter  den  Miethssoldaten  des  Virdomar  ojer  Britomar  (Gaiaatai  b.  Polyb.), 
Ober  die  die  fasti  Capitolini  einen  Triumph  berichten,  werden  die  (gallischen)  Jnsubrer  und 
Germanen  genannt.  Bei  Konon  im  Gebirgo  Bermius  (Biftiicy  Squ:)  wohnten  die  Briges 
unter  König  Midas  (Bdmios).  Die  unter  den  Brüdern  Ibor  und  Agio  (Söhne  der  klugen 
Gambarn)  von  Scandinavia  über  Scoringa  nach  Mauringa  ziehenden  Winili  (im  Krieg  mit 
Ambri  und  Assi,  Heerführer  der  Vandalen,  die  Zins  verlangen),  von  den  Assipiti  (bei  den 
Guthenen  und  Gothen  der  Ostsee)  am  Durchzuge,  gebindert,  sprengen  das  Gerücht  ans, 
sie  hätten  in  ihren  (weit  durch  Feuer  ausgedebniem  Lager)  wilde,  blutdürstige  Menschen 
mit  Hundsköpfen  (Cynocephsli)  und  siegen  durch  ihren  Sklaven  im  Zweikampf  (im  Vor- 
wort zu  den  Leges  Rutharia).  Ewa:  lex  (ahd.).  Blutpreis  im  alten  Gesetz  der  Rassen 
(pravda  russkaiä).  Langobardo  paucitas  nobilitat.  (Tacitns).  Die  Kriegsschaaren  der  alten 
Slaven  bestanden  ausschliesslich  ans  Fussvoik,  die  Reiterei  wurde,  wenn  überhaupt  ver- 
wandt, ans  geworbenen  Ugriern  und  Petscheuilgen  gebildet  (s.  Brix).  Die  Heruler,  von 
den  tributpflichtigen  Longobarden  besiegt,  sahen,  verblendet,  grnne  Flachsfelder  für  Wasser 
an  und  suchten  durchzuschwimmen  (zweite  Hälfte  des  V.  Jahrhd.  p.  d.)  in  Ober-Ungarn 
(an  der  Kordseite  der  Donau).  Zuerst  hei  den  Ostdänen  gesehen,  reis’te  Ing  über  das 
Meer,  sein  Fahrzeug  hinicnach  schwimmend  (im  angelsächsischen  Runcnlied).  Als  die 
Gothen  unter  Berich  von  Scandza  insnla  nach  Gotbi  scaudzam  (im  Lande  der  Guttones 
am  Metonomon  bei  Pytheas)  fuhren  (nach  Jornandes)  blieb  das  Schiff  der  Gepiden  oder 
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Steppenbewobneru  identificirten  Albanen,  und  nach  dem  Bedecken  durch 
Erde  (b.  Hesiod)  als  Ma-Allnsed  (unter  der  Erde  bei  den  Esthen)  oder  (in 
d.  Schweiz)  Härdmändle  (gorzoni  b.  Lüneburg),  die  in  der  Bretagne  in  der 
Grotte  der  Korred  (b.  Villemarque)  hausen,  als  das  gute  oder  stille  Volk 
(y  tculu  oder  die  Familie  in  Wales)  zu  verstehen.  Grimm  ist  geneigt  bei 
Twerk  (gituere  oder  getworc)  an  9sovQydg  zu  denken.  „Dem  Begriffe  nach 
vergleichen  sich  die  idaeischen  Dactjle  der  Alten,  Kabiren  und  ndratxoi, 
in  der  Edda  sind  alle  oder  die  meisten  Pvergar  kunstfertige*)  Schmiede. 
Daher  scheint  sich  ihr  russiges  Aussehen  (wie  der  Cyclopen)  zu  erklären. 
Ihrp  Schmieden  liegen  in  Hohlen  und  Bergen.*  Wie  Dactylen  am  Ida  führen 
auch  Pygmäen  (nvy/iTj  oder  Faust)  und  (altpreussisch)  Farstuk  (purstaz 
oder  Finger)  der  Zwerge  auf  Däumlinge,  und  dem  in  Zwergsagen  wieder- 
kehrenden Klageruf  (s.  Büsching)  schliesst  sich  der  um  den  Tod  „allar 
disir*  oder  „disir  allar“  (Fornald.  sög.)  an,  indem  zugleich  Dis  (Disir)  auf 
Ides  (die  weisen  Frauen  am  Ida)  zurückliihrt  (s.  Grimm).  Der  Zwergmann 
Ai  wird  als  Avus  erklärt.  Ai  war  derjenige,  der  die  Zwerge  von  Swains 
Haugi  nach  Prwanga  auf  die  Insel  Jornwall,  dem  Steinfehi**)  führte.  Nach 


(nach  d.  AnoDym.)  Gibidi  (Oebeti)  zurflek  (gppacta  pigrum  aliquid  tardnmque  sigoificat). 

FOr  die  Saebaen  in  England  eassen  Easterlinge  (OoBteilingc)  Ecbon  in  Holland.  Die  Ge- 
birgslappen  hiessen  Oberminncr  (Pasilij  oder  Pajilaba)  l>ei  den  Waldlappen,  die  Ton  jenen 
Oatmänuern  oder  Ostlappen  (Lullilaha)  genannt  werden.  Gleichwie  abd.  angels.  bclgan, 
so  hat  auch  (obicbon  nicht  ausschliesslicb)  das  Passivum  in  (fUytiy  die  Bedeutung:  in 
Zorn  entbrannt  sein  (KOnssbergl,  so  dass  die  Beigen  <Tin  rc  foftlv  genannt  sein  konnten, 
wie  die  Germani  ob  metum  (Fir  Bolg  aus  Hellas,  alsFion).  Germani  (Bundesbrüder)  deuten 
auf  einen  Staatenbund,  in  welchem  sich  keine  Jungcurie  befand,  der  mithin  lauter  Gleiche 
(ambrones)  und  Beligids-Reine  umfasste  (s.  Künssberg).  Wie  die  llari  mussten  auch  die 
Sacra  in  den  Feldlagern  der  Miethssoldaten  gemeinsam  sein.  Die  Inseln  nordwestlich  von 
Britannien  im  cronischen  Meer,  wo  die  Sonne  SO  Tage  lang  nur  eine  Stunde  über  dem 
Horizont  ist,  sind  (nach  Plutarcb)  von  Griechen  bewohnt  und  lassen  die  Dümone  (in  der 
Aurora  borealis)  sehen.  Une  vieillo  tradition,  conservee  chez  les  Cymris,  fuit  parlir  de 
l'Hellespont  le  chef  fabuleui  Iln  le  Puissant,  pour  amener  sou  penple  dans  la  Grand- 
Bretagne.  Die  Phrygicr  unterstützten  die  Römer  gegen  Gallier. 

*)  Die  Elbinnen  lehren  Spinnen  und  Weben  (im  mystischen  Peplos),  dem  DvergsusU 
oder  Zwergnetz,  während  die  männlichen  Zwerge  Kleinodien  und  Waffen  schmieden. 

Rohes  Eisen,  den  Zwergen  gebracht,  wird  am  nächsten  Morgen  geschmiedet  vor  der  Höhle 
gefunden,  wie  auf  den  vulkahischen  Inseln  um  Sicilien  (b.  Pytheas),  zur  Erläuterung  der 
Sage  von  den  ax/4on(  'Hifaiatoto.  Die  I.ehrzeit  Wielant’s  wird  in  das  Land  der  Chalyben 
am  Pontns  verlegt.  Die  Bewohner  der  Maeoparonitischen  Inseln  (Seeland  und  Fühnen) 
waren  (nach  Aethiens  Istricus)  treffliche  Schmiede  (Seeräuberei  treibend). 

♦•)  Die  Lapidei  campi  {m^ioy  hSiijJtt)  in  Gail  Narb.  (s.  Strabo)  bei  Massilia  (nach 
Aristoteles  durch  ein  Erdbeben,  oder  nach  Pesidonius  aus  einem  See,  gebildet)  werden  von 
Prometheus  (b.  Aeschylus)  als  der  Platz  augedeutet,  wo  ihm  Zeus  Steine  senden  wird, 
die  Lignrcr  abzuwähreu.  Da  liopp  /tön;  (Stein)  mit  Skh.  grävan  lapis  (lapides)  und  lit. 
seva  zusammcnstellt,  könnten  die  Laoi  des  Deucalion  (als  lappische  Caledonier)  auch  zu 
Lapithen  werden.  Als  von  Lupitbes  (Bruder  des  Centaurus)  stammend,  kämpfen  die 
Lapitben  mit  den  Centauren  einen  Bruderkrieg  (wie  Mongolen  und  Tartaren  in  alt- 
orientalischer  Sage)  und  vernichteten  diese  (während  sonst  die  von  den  Tnraniern  ge- 
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Diodor  wehen  in  Gallien  aus  Nordwesten  und  Norden  Winde  in  solcher 
Stärke  und  Heftigkeit,  dass  sie  haudvöllige  Steine  vom  Boden  aufraffen  und 
dichte  Staubwolken  mit  denselben.  Die  den  Ailekes  Olmak  (Frit  Ailek, 
Lawa  Ailek  und  Schodnobriw  Ailek)  heilige  Tage  feiern  die  Lappen  durch 
Arbeitenthaltung.  Bei  den  Mongolen  wird  Aijukal  dreikbpßg  verehrt.  Wie 
die  Trausi  bei  der  Geburt,  klagte  man  mit  aliivog  um  den  Tod  der  Linus  in 
Pieria,  dem  Geburtsort  der  Musen  oder  Pieriden,  die  im  Bielbog  auf  Beins 
oder  Bai  fiihren  könnte,  wie  die  aegyptischen  Piromis.  In  Indien  ist  Balak- 
hilja  jgeniorura  genus  pollicis  magnitudinem  aequans  (ßopp),  und  Bäla  (Knabe) 
verbindet  sich  in  Bala-Rama  zu  dem  als  Stiefbruder  Krishna’s  auftretenden 
Helden. 

Die  im  Grase  kenntlichen*)  Spuren  eines  Nachts  über  die  Hügel 
streifenden  Albs  geben  (Saem.)  den  Namen  des  Zwerges  Haugspori,  die 
eingedrückten  Matten  beweisen  die  Reigen  der  Berggeister  (bei  Nacht,  wie 
in  Hispanien)j  die  bretaguischen  Zwerge  stampfen  sich  ausser  Athcm  (Ville- 
inarque),  und  serbisclie  Vilen  tanzen  auf  Wiesen  und  Berg.  Verführerische 
Musik  rauscht  im  Laurinsberg  (der  Frau  Venus)  und  «alle  Elbe  haben  un- 
widerstehlichen Hang  zu  Musik**)  und  Tanz“  bemerkt  Grimm,  wie  die  in 


statzten  Tartarcn  siegen),  bis  sic  selbst  vor  Herakles  erliegen.  Oie  Kankuen  aus  den 
nach  dem  Engpass  Kiin  entfliehenden  Kian  stammend,  zeichneten  sich  durch  hlondes  Haar 
aus,  wie  die  Aleuaden  der  Thessalier.  Zu  gehört  ljud  (Ksl.)  und  liuti  (s.  Curtius). 

Bel,  quem  Gracci  Belum,  Latini  Satnrnum  rocant  (Damascius).  i xgöyos  (Suidas).  Esa 
gescot  und  Ylfa  gescot  (im  ags.  Gedicht).  Campiones,  gladiatores,  pugnatores  (Gloss. 
Isid.),  Cempa  (von  Kämpfen  in  camp,  pugna).  Campus  a xaurrrai  (flecto),  quia  in  planiticm 
flexus  fuerit.  Knumj,  nodus,  i.  e.  fle.cura,  ut  digitnrum.  Die  Ampsivarii  oder  (b.  Strabo) 
xnuipiai'oi  sind  die  flüchtigen  Ansiiarii  (.\nsivarii)  oder  .\nsibarii  (Auluarii).  Hampelmann, 
ieuueula  h.ibitu  ririli  ad  ludcndum  facta.  Yerel.  in  Ind.  hampa  oc  leyka  ulnis  suhlatis 
gestirc  (Waechler).  In  der  Orvar-Oddsaga  erhält  Odd  von  dem  Zwerg  Jolf  die  SteinpfeUe 
zu  den  dem  l.appciihiluptling  Guse  gestohlenen  Pfeilen,  die  nach  dem  Abschiessen  stets 
in  die  Hand  ziirückkommen.  In  Wales  wurden  die  Steinpfeile  (elf-arrows),  als  Amulette 
gebraucht,  gegen  den  Elbcnschuss  (in  Elba  Kieselspitzen). 

*)  Die  Insel  Astypalaca  in  dem  carpatbischen  Meer  hiess  Siwx  von  ihrer 

Grüne.  Eine  privilegirte  Klasse  unter  den  medisehen  Hofleiiten  hiess  Tafelgenossen 
des  König’s  (an  Artus’  Tafelrunde).  Wie  früher  (in  Schweden)  zwölf  Drottar 
das  Götzenopfer  versahen,  hielten  später  die  Fürsten  zwölf  Mannhaften,  die  bei  einen 
besonderen  Tisch  (Karl-bordet  oder  Kerl-Tafel)  speis’ten  (oder  am  Ehrentisch  der  Deutsch- 
Ritter).  .-tnk  (ankes)  bat  bei  den  alten  Francken  und  Deutschen  einen  jungen  tapferen 
Kerl  bedeutet,  auch  einen  Bedienten,  daherr  noch  an  etlichen  Orten  in  Teutschland  übrig 
ist  das  Wort  Enck  und  Ober-Enck,  so  der  nechste  nach  dem  Oberschirrmeister  oder  Voogte 
in  der  Gesinde-Ordnung.  Es  ist  aber  bei  den  alten  ein  geehrtes  Wort  gewesen,  dahero 
Isidorns  in  Gbissis;  .Anculiis,  Ministerialis  domus  Regiac,  welches  sonstens  der  Salmasius 
von  dem  Worte  Engel  herziehen  wollen.  Allein  dieser  Zunahm  Angisus  (bei  den  Franken 
der  .änchises  der  Trojaner)  ist  verkürzt  aus  Ansegisns,  welches  zusammengesetzt  atu 
Anse,  Hanse,  so  einen  Helden  bedeutet  und  in  Ansbertus,  Ansfridus,  Answaldna  auch  zu 
Anden,  Gisus  aber  oder  Gaesus  heisst  bei  den  Gelten  ein  tapferer  beherzter  Mann 
(s.  Schiltern).  • 

**)  Die  dänisch  - norwegische  Waldfrau  Httlla  (Huldra  oder  Huldre),  durch  einen 
Schwanz  kenntlich  (als  Königin  der  Berggeister  oder  Huldrefolk)  liebt  Musik  und  Tanz. 
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Erdhöhlen  wohncndon  Durdaui  Moesicn's  (bei  Strabo),  eine  Beschreibung, 
die  ganz  auf  die  Ewänen  und  Tawasten  (unter  den  Suomen)  passen  würde, 
musikliebend , wie  alle  Finnen.  Im  pierjschen  Lande  der  Musen  erfand 
Orpheus  die  alle  Natur  bezaubernden  Melodien,  .die  süsse,  entzückende 
Weise  (das  Wichtelspil),  deren  Erfindung  man  den  Elben  beimass.“  Wer 
vom  Fossegrim  (Stromkarl)  im  Geigen  unterrichtet  ist,  der  kann  spielen, 
dass  die  Bäume  tanzen  und  die  Wasser  stille  stehen  (in  Norwegen). 

Die  idäischen  Dactylen  entdeckten  durch  einen  Waldbrand  die  in 
Ergeneh  kun  durch  die  Schmiede  aufgefundenen  Eisenminen,  die  Patäken 
am  Buge  wurden  mit  den  phoenizischen  Schiffen  durch  die  Welt  verführt, 
und  die  als  kunstfertige  Dio  von  Rhodus  nach  Teumonus  (in  Böotien)  wan- 
dernden Teichinen  zeigen  in  ihrem  dämonischen  Fuchs  eine  japanische  Auf- 
fassung dieses  Thiercs,  das  sonst  im  Westen  aus  den  religiösen  Mythen  in 
dio  Fabel  verwiesen  wurde,  um  dort  seine  characteristischc  Rolle  fortzu- 
spielen. Daedala,  die  Stadt  des  künstlerischen  Dacdalns,  lag  östlich  von 
dem  durch  ‘IvSot  (b.  Xenophon)  umwohnten  Indusfluss  im  karischen  Rhodia 
an  der  Grenze  Lycien’s  und  aus  Lycien  kamen  die  Cyclopcn,  die  Tyriiis 
erbauten.  Auf  dem  (bei  Ankunft  der  Minyae*))  von  Frauen  beherrschteu 
Lemnos  oder  Acthalia  fand  der  vom  Himmel  gestürzte  Hephästos  Aufnahme 
bei  den  Sintiem,  und  die  erste  chalcidiscbe  Ansiedlung  auf  dem  Fcstlandc 
hatte  beim  sithonischon  Vorgebirge  Statt.  Wie  Hidu  oder  Hoddu  (im  Buche 
Esther)  heisst  Indien  (auf  den  altpers.  Keilschriften)  Hidus  (Hendu  im  Zend) 
und  Sidon  war  die  Stadt  der  sindonischen  Gewänder,  nach  den  Fischen 
benannt  (b.  Justin),  die  die  Sindoi  am  Euxinos  auf  das  Grab  warfen  (b. 
Nie.  Dam.). 

Wenn  Tacitus  die  Juden  aus  Namensähnlichkeit  mit  dem  Berge  Ida 
auf  Kreta  in  Beziehung  setzt  (durch  die  Einwanderung  pliilistaischer  Kreti 
veranlasst) , so  liegt  der  Zusammenhang  zwisclien  Idu  und  Indien  (Sind) 
klarer  vor,  und  dio  Verbreitung  dieser  Bezeichnung  nach  Westen  wird  im 


Ihr  Lied  hat  traurige  Weise  und  heisst  Huldreslaat  (s.  Grimm),  wie  von  Theocrit’s  Hirten 
elegisch  geklagt  wird  (um  Linos  und)  um  den  schönen  Schnitterknaben. 

*)  Im  Königsgescblecht  der  Minyer,  die  aus  Thessalien  nach  Orchonicnos  (im  nörd- 
lichen Böotien)  gekommen,  zeugte  .\res  (einst  der  einzige  Gott  der  Thracier,  nach  Plinius) 
mit  Chryie  den  Phlegyas,  Stammherm  der  wilden  Phlegyae,  die  (von  den  Obrigen  Orcho- 
meniem  getrennt)  den  Tempel  Delphi’s  zu  plündern  versuchten,  aber  von  dem  Gott  ver- 
nichtet wurden,  .lusser  den  nach  Phocis  GeflOchteten  (s.  Pausan.).  Fin  is  from  the  Gaelic 
Fionn,  which  oieans  „fair“,  „white“  and  also  „Fingal“  (Robertson).  Kuhn  stellt  die 
Phlegyer  mit  den  vedischen  Bhrigu  zusammen.  Nach  Untergang  der  vom  Poutus  Enxinos 
nach  Island  geschifften  Nemedier  kamen  dorthin  (unter  FObrnng  von  Deala’s  Söhnen) 
die  Belgae  oder  Fir  Bolg  (als  Höhleuhewohner),  die  aus  der  Knechtschaft  in  dem 
Thracien  genannten  Theile  Griechenland’s  entronnen  waren  und  Irland  beherrschten 
bis  zur  Ankunft  der  Tnatha  de  danann  (s.  Keatiag),  die  ans  Böotien  den  Königtstein  (oder 
BasUeus)  nach  Irland  brachten.  Gegen  die  Wiederbelebung  der  Tinilha  de  danann  (gleich 
denen  der  Hunnenschlacht)  schQtztcn  sich  die  Syrer,  indem  sie  durch  jede  I, eiche  einen 
Pfahl  schlugen  (wie  es  den  Vampyren  in  Ungarn  geschieht). 
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Zusammenhang  mit  der  chaldäisch  genannten  Cultur  aus  Sinncar  (das  Land 
des  Mondgottes  Sin)  die  nach  der  Erzkunat  des  Bronze-Älter's  benannten 
Plätze  (des  syrischen,  thessalischsn,  thracischen  Chalkis,  des  Chalkis  ad  Belum, 
Hypochalkis,  oder  Clialkeia,  Chalko,  Chalkcdon,  Chalkeritis,  Chalketor, 
Chalkidcis,  Chalkidike,  Chalkitis,  Chalkedonium  u.  s.  w.)  im  thracischen 
Pieria,  dem  Muscnrcich  der  Oesänge,  gegründet,  und  darauf  in  Orchomenos, 
die  Morgendämmerung  hellenischer*)  Bildung  hervorgerufen  haben,  die  dann 
(als  die  Mythe  das  Eroberervolk  in  den  verhassten  Centauren**)  ausgerottet 
hatte)  hoher  vollendeteren  Mischungen  weichend,  nephelischo  Niblunger  nach 
Norden  trieb,  wo  sie  als  musikkundigo  Zwerge  fortfahren  ihre  Kunst  des 
Giesscn’s  und  Schtuieden's  in  Bergen  auszuüben,  und  an  den  meisten  Punkten 
durch  neu  hinzukommende  Einwanderer  vertilgt  wurden,  während  sic  an 
isolirten  Ecken  des  Nordens***)  den,  unter  verschiedenen  Uragebungsver- 
hältnis.sen  fortentwickelten,  Resten  die  ethnische  Speciefität  der  jetzigen  Lappen 
aufdrückte,  Erinnerungen  an  die  grosse  Baiwani  (Juno-Lucina  oder  Diana 
Solvizona),  als  Gattin  des  Mahadeva,  im  Dienst  den  Baiwe  bewahrend. 
Aehulich  wie  die  Römer  hatten  die  Lappen  ver.scliicdene  Gottheiten  f) 
über  die  Zeugung  und  die  Bildung  des  Embryo  im  Mutterleibe  wachend. 

Wenn  nun  die  Beziehungen,  die  sieh  zwischen  Lappen  und  alten  An- 
wohnern des  Haemus  finden,  auf  Namenformen  lühren,  die  in  Thracien  mit 
Himalia  oder  IIimcrostt)j  i“  Norden  mit  Himin,  der  als  deckender  (von 


*)  Ein  babylonischer  Gebrauch  der  Tcmpelfrauen , wie  ihn  Herodot  beschreibt, 
würde  erklären,  wie  sich  die  Genealogie  der  Fürstenhäuser  mit  Kindern  der  Olympier  füllte. 

**)  Die  Vertreibung  der  Kentauren  durch  Pciriihoos  und  die  Lapithen  aus  dem 
Pelion  in  der  Nachbarschaft  der  Aetliikor  am  Pclion  ent-pricht  (nach  Klausen)  dem  Schicksale 
der  Perrhäber  uud  Athamauen.  In  Thessalien  war  Stierhetze  {tavQoxaSnif'ta)  häufig 
Sophncles  nennt  Chiron  (als  unsterblich)  .Vtöe  Xn'pioya.  Cbijun  findet  sich  als  Name  des 
Saturn  (Chon  oder  Keiwan)  bei  Arnos.  Die  von  Herakles  bewältigten  Kentauren  wurden 
nach  den  Inseln  der  Sirenen  getrieben  und  dort  gciödtct.  Nachdem  sic  in  Verbindung 
mit  den  Aetolicrn  die  Aeniancn  vernichtet,  breiteten  die  epirotischen  Atbamancn,  die 
Strabo  zu  Thessalien  rechntt,  ihre  Herrschaft  bis  zum  Oeta  aus.  Die  Perrhaebi  (zwischen 
Olympus  uud  unteren  Peueios)  wurden  (mit  Achaeern,  Maliern,  Magneten,  Dolopen)  von 
den  Thessaliern  unterworfen.  Die  phoenizische  Colonie  Lapethos  oder  Lapathus  (Lapito 
oder  .tiintiüo:)  in  Cypern  war  von  Lapathus  (Begleiter  des  Dionysos)  gegründet.  Am  Berg 
Laphystion  brachte  Hercules  den  Cei  beros  aus  der  Unterwelt,  aus  der  er  Peirithoos  nicht 
hatte  erlösen  können.  Lappa  (Lampa)  auf  Kreto  war  von  Lampos  aus  Tarrha  benannt 
(./«ni9ni  in  Thessalien).  Der  Fluss  Anigros-Elis  floss  zwischen  den  Bergspitzen  Lapithas 
und  Menthe.  Bayonne  hicss  (nach  d’Anville)  Lapurdum. 

•••)  Die  mit  dem  milder  werdenden  Klima  aus  SOdosten  nach  Norden  gewanderte 
Rasse  deutet  durch  brachycephalische  Schädel  auf  Verwandtschaft  mit  den  Lappen,  während 
im  Westen  Europa’s  bei  den  Iberern  Aufnahme  afrikanischen  Blute’s  erkannt,  und  durch 
die  dolichocephalisohen  Schädel  der  amerikanischen  Sprachbeziehungen  zeigenden  Basken 
auch  neuerdings  wieder  vermuthet  ist,  sowie  früher  durch  hottentottische  Urinwaschungen 
bei  den  Celtibercrn  (nach  Diodor). 

t)  Nach  Sargon's  Inschrift  leitet  Nisroch  die  Vermählungen  der  Menschen,  und  die 
Götterkünigin  (Mylitta)  wacht  Uber  die  Geburt  (s.  Oppert). 

fl)  Die  Colonistcn  aus  Zancle,  die  Himera  in  Sicilien  gründeten,  waren  chalkidis^cn 
Ursprung’s  (nach  Thneydides). 
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bima,  lego)  einen  neuseeländischen  Papa  oder  mit  Oe  vermählten  Uranos  rcprä- 
sentiren  würde,  Zusammenhängen,  so  liegt  zugleich  eine  chimärische  An- 
knüpfung  nahe  auf  den  durch  Chimmericr  und  Kimmerier  einerseits,  durch 
die  Hrim-Riesen  (Reifriesen  oder  Hriin-*)  Thnrsen)  und  ihren  Stammvater 
Ymir  andererseits  gebotenen  Anknüpfungspunkten.  Wie  neben  danmeshohen 
Dactylen  und  Teichinen,  Mauer  bauende  Cyclopen  stehen,  so  überlassen  die 
im  Schmieden  geübten  Zwerge  die  rohe  Handarbeit  den  Riesen,  deren  Oriffe 
noch  an  den  Säulen  zu  Miltenberg  zu  sehen  sind,  mit  denen  sic  eine  Brücke 
über  den  Main  bauen  wollten.  Wie  Polyphem  wird,  gleich  dem  mittelalter- 
lichen Teufel  in  seinen  Bauten,  der  Jötunn  überlistet,  der  mit  seinem  Pferd 
Svadilfari  den  Äsen  eine  feste  Burg  zu  bauen  unternommen. 

Die  frühesten  Eingeborenen  Buropa’s,  den  gleich  den  Thraciern  (und 
den  diesen  verwandten  Turditanarn)  tätto wirten  Brittanniern  dos  Inneren 
(bei  Caesar)  entsprechend,  knüpfen  sich  durch  Hu  an  Tumala  (oder  Yule), 
den  Gott  der  Ostseeländcr,  die  durch  eine  östliche  Einwandeiung  die  Ver- 
chrnng  des  Ares  als  Kriegsgott  erhielten  in  dem  von  den  Wogulen  bis  zu 
den  Eskimo’s  verehrten  Tor,  der  als  Taranis  unter  den  (aus  etruskischen 
Beziehungen  den  Esus  kennenden)  Galliern  auftritt,  während  der  germanische 
Mannos'**^)  aus  iinnisch-esthnischer  Erde  (ma  und  man)  geboren  wird,  später 
vor  dem  asischen  Odin  Askanien's  zurüoktretend.  Nach  Ptolem.  war  West- 
sibirien (die  Ischimschc  Steppe)  der  ürsitz  der  Sueven,  deren  Grenzlande 
(zu  Caesars  Zeit)  wüst  lagen. 


*)  Tsebimtam , der  Kie  (letzten  König  der  Hya)  stflrzte,  begründete  die  Dynastie 
Cbam  oder  Ham  und  könnte  so  einen  anch  narb  .\egypten  oder  (b  Hieronymns)  Ham 
weiter  getragenen  nnd  dort  (nach  Pliitarcb)  schwarze  Erde  (/ig^in)  gedeuteten  Namen 
erklären,  der  sieb  in  einen  nördlichen  Zweig  von  Maeotis  nach  Norden  weiter  verbreitet, 
ln  Delaware  bedeutet  Kikey  alt  und  hochbejahrt.  Hymi  heisst  Forn  Jotunn,  der  Alle  (in 
d.  Bymisqvida)  wie  lloUifnuoi  (b.  Tbeocr)  ä;i/it<oc.  Der  nordischen  Welt  des  Ymir  steht 
Sutur's  (&tnrn’s)  Mn.spellheim  gegenüber.  Auch  das  Buch  Hcnoch  setzt  die  Feuerburg 
Gottes  in  den  Soden  nnd  lässt  ihn  von  dort  herabsteigen  (s.  Movers).  In  phönizischer 
Theogonie  zengt  der  Nebel  mit  neSoy  vermählt  den  Lichtäther  nnd  die  Aura. 

Kiku,  Alterthum  (chin.). 

••)  La  vallöe  de  Redal,  situöe  snr  la  vive  occidenUle  de  co  lac,  au  nord  de  Stokke- 
elv,  dans  la  paroisso  de  Birid,  portait  epcore  au  moyen  age  le  nom  de  Manshejmsherad 
(canton  de  la  patrie  des  Manns).  Manheim  vera  japeti  postrorum  sedes  et  patria  est  (nach 
Rndbeck),  als  Vrsitz  der  Menschheit.  Als  der  Engländer  Mackenzie  Nordamerika  bereis’te 
schilderten  ihm  die  Eskimo  die  Bleichgesichter  (Engländer),  die  (einem  Gerüchte  zufolge) 
an  einem  Flussufer  an  der  Westküste  ein  Fort  inne  batten,  als  geflügelte  Riesen,  die  mit 
den  Augen  tödten  und  einen  ganzen  Biber  auf  einmal  verschlingen  konnten.  Den  Enakim 
gegenüber  waren  die  Israeliten  wie  Heuschrecken.  Nach  der  Sage  von  Ikaresanuk  (Be- 
zirk Fedrikshaab  in  Grönland)  wurde  der  Grönländer  Poviak  im  Schneegebirge  von  zwei 
Weibern  übernatürlicher  Gröase  ergriffen,  bis  durch  seine  Landsleute  an  der  Küste  befreit, 
nnd  die  Weiber  fortführend,  die  aber  durch  ihre  Gröase  das  Frauenbot  Umschlagen  machte. 
Nach  Laestadins  giebt  es  unter  den  Lappländern  viel  Sagen  von  Riesen  (Stallo  oder  Jatton), 
worin  die  Jäten  zwar  gross  und  stark,  aber  auch  unbeholfen  und  dumm,  im  Vergleich  zu 
dem  schlauen  Lappen,  der  Mensch  oder  Askovis  (listiger  Bursche)  heisst,  dirgeslcllt  werden. 
Die  gallischen  Kaufleutc  schreckten  die  Römer  bei  Besannen  durch  die  riesigen  Ge  inanen, 
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In  Jotunn  und  Thurs  findet  Schafarick  nichts  als  Geta  und  Thyrsas, 
im  Volksnamen  Thussagetae  (wie  Grimm  bemerkt)  zusammen  erscheinend, 
und  wenn  der  Scythenkönig  Idathyrsus  oder  Idanthyrsus  (ein  auch  im 
scythiachen  Perserkriege  wiederkehrender  Name)  erobernd  Asien  durchzieht 
(b.  Justin),  so  mochten  aus  seinen  Thurt  oder  Thyrsen  an  den  Grenzen 
Sicbcnbürgen's  (wie  aus  hunnischen  Zügen  die  Szekler)  polyandrische 
Ägathyrsen  zurückgeblieben  sein,  die  (von  Ptolom.  am  Baltic  gekannt)  zur 
Bezeichnung  edlen  Standes  tättowirten*)  (b.  Mela)  und  (nach  Aristoteles) 
durch  Auswendiglernen  die  nicht  aufgeschriebenen  Brustgesetze  (der  Insel 
Man)  im  Gedächtniss  bewahrten.  Als  Nachkomme  des  Aeltestcn  der  von 
Echidna  in  Hylaca**)  geborenen  Söhne  würden  die  Ägathyrsen  die  früheste 
der  nach  Norden  verbreiteten  Schichten  darstellcn,  über  welche  dann  (zur 
Zeit  galischer  Einwanderung)  der  Gelone  oder  (nach  Beda)  der  Gaelc  nach 
' nördlichen  Strichen  floh,  während  die  Kinder  der  Scythes  sich  im  Vergleich 
zu  ihren  Brüdern  mit  Recht  als  das  jüngste  Volk  darstellen  konnten,  ob- 
wohl sie  bei  Aufi'assung  des  Scythen-Namen’s  als  Gesammtbegriff  für  die 
Ost-Nomaden  sich  höheren  Alterthum’s,  als  selbst  die  Aegypter  rühmen 
konnten.  Als  Verehrer  des  dclischen  Apollo '(b.  Virgil)  vcrmittelu  die 
Ägathyrsen  die  üebertragung  hyperboräischer  Geschenke  und  auch  Peisander’s 


kimbrisebe  Nomaden  als  Cyclupen  (nach  Hontpereiix).  Der  Grönländer  spottet,  zwar  heim- 
lich, über  die  Europäer  und  findet  ihre  Handlungsweise  ungeschickt  und  einfältig  (Nilsson), 
In  der  Sage  von  Kigil  und  Asmnud  ist  Thor  noch  der  Gott  der  .Toten  (die  odinische  Lehre 
hatte  noch  keinen  Eingang  gefunden).  Odin,  als  ein  Fürst  der  Finatemiss  und  Unterwelt. 
Die  Eingeborenen  Norwegen’s  waren  im  Norden  die  Vorfahren  der  Lappen  und  Kraenen, 
im  Süden  leg  descendants  du  Mannos  (Tac.),  car  les  Novegiens  s’appelaint  autrefois  Hanns 
septentrionaux  (Nordmandre)  ou  Nordmenn  (s.  Beauvois). 

*)  Die  Illyrier  tättowirten  (wie  die  Thracier)  und  brachten  Menschenopfer  (gleich 
den  Scytben).  Oestlich  von  den  Androphagi  (Antbropophagi),  die  (nach  Scylax)  am  Pontus, 
wohnten  die  (bei  Hecatäus)  scytbischen  Melanchlaeni  (Schwarzröcke),  die  Dionys.  Per.  an 
den  Borysthenes  setzt  nnd  Ptol.  in  As.  Sarm.  (zwischen  Rha  und  Hippici  Montes).  Ihre 
Kleidung  war  (nach  Dion.  Chrysost.)  von  den  Olbiopoliten  angenommen.  Wie  Siahpasch 
im  Hindukusch  (oder  Schwarzgekleidete)  giebt  es  einen  Stamm  der  Blackrobes  unter 
nordamerikanischen  Indianern.  Ebenso  unter  Finnen  More  (Manding.)  title  of  any 
Mubammedan,  especially  the  priest.  It  may  be  a corruption  of  Mosl  (musalli  arab  ) nr 
Moor  (s.  Kölle).  Das  Soso -Wort  mnehe  (Mensch,  Person)  stimmt  zu  Mande-Vai  mo,  in 
Dialecten  des  Mando  moebo.  .\uch  im  Vai  hat  sich  in  einem  Falle  die  Form  moro  er- 
halten nämlich  in  moro-fima  (mo-fima),  schwarzer  Mensch,  Neger  (s.  Steinthal),  Dzeri-mo, 
Rufen  (Rufmann)  oder  Herold,  dza-bum-mo,  Aug-deck-Person  (Blinder). 

**)  In  Locris  blieben  die  Hylaei  zurück,  und  in  Illyricn , wo  Appian  dem  Cyclopen 
Folyphemus  die  Sühne  Celtus,  Illyrins  und  Gala  zucrtheilt,  die  Hylli  (Hyllini)  oder  später 
(b.  Ptol.)  Albaner  (oder  Alfar),  die  sich  in  den  Skipetareu  (Arnauten)  als  Feiebewohner 
erklären,  wie  nordische  Hillevioncs.  VAi;  verbindet  sich  etymologisch  mit  eilva  (s.  Curtiue) 
und  in  Juli  hastam  (Julin’s)  mit  Sul  (in  Irminsul)  auf  der  einen,  mit  Yule  (und  Ulixes) 
auf  der  andern  Seite.  Steine  in  Gallien  wurden  Eulevis  et  Campeiiribus,  Eulfis,  qui  curam 
vertram  agunt,  Silvanabus  et  Quadribis  geweiht  (s.  Zeugs).  Movers  identificirt  den  phoeni- 
zischen  Gott  Jolaus  (der  Stadt  Jol)  mit  Juba  oder  Jnbal,  den  die  Mauren  (b.  Lact.)  als 
Gott  verehren. 
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Erklärung  ihres  Namen’s  aTid  toJv  &v^atov  tov  Jiovvüov*)  deutet  auf  die 
Verbreitung  religiöser  Culte,  und  ähnlich  die  Klagen  um  Hylaa,  den  Poly- 
phem,  selbst  mit  des  Herakles  Hülfe,  nicht  zu  retten  vermochte. 

Das  (neben  den  quondam  Taurisci'"^)  appeüati,  nunc  Norici)  mit  den 
Alpes  Carnicae  und  Juliae  zusammenhängende  Hochland  verbindet  die  Rhaetoa 
Tuscorum  prolem  (b.  Piin.)  und  wendische  Yindelici  in  der  gemeinsame 
Wurzel  der  (ähnlich  den  Euphrasiera)  als  tvyevsii  oder  Wohlgeborene  (bei 
den  Griechen)  aufgefassten  Euganeae  gcntes  (b.  Cato)  oder  Euganei  (mit 
dem  Hauptatamm  der  Siövoi),  zu  denen  Cato  die  Bergstämme  der  Trium- 
pilini  und  Camuni  rechnet.  Da  ev  im  Neutrum  aus  i-v-s  (jj-v-f  oder  iovf) 
zusammengezogen  ist,  so  führen  die  durch  griechische  Deutung  (auch  in 
Europa***)  unter  Vernachlässigung  der  territorialen  Bedeutung  von  Apia,  als 


*)  Die  Einfübrang  des  Wrinbau’s  verknflpft  sich  flberall  mit  den  Wandeniogen  der 
ans  Mittelasien  berbeigezogeoen  Nomaden,  die  nach  seytbischer  Weise  dem  Trunk  ergeben 
waren  aus  dionysiacalischen  Orgien  im  Meroe  Afghanistan’s,  von  wo  der  Dienst  des  Israra 
(als  Okro)  nach  Indien  gelangte,  gleichzeitig  mit  buddhistischen  Reformationen.  In  Grau- 
bOnden  (mit  Raetia  prima)  heisst  ein  Götzenbild  Wat,  wie  bei  den  Arabern  But  Mit 
Wut  werden  in  Oesterreich  Vagabunden  geneckt,  die  den  Hut  tief  auf  der  Stirne  tragen. 

Odin  ist  Eins  (bei  Russen),  als  Adhi.  Der  mcdische  Gott  (Baga)  wurde  von  den  Griechen 
meistens  Mega  gesprochen  (Magier  der  Wolken,  als  Regenmacher  des  Plu).  Megba  wähanas 
(Indra)  ist  fi<peX>iyifiTa  Ziü(  Bagistan,  Itgö»  Jiö(  (b.  Diod.),  als  Beth-el  Bauguueri 
(Bayern)  wird  (wie  banga  und  vir)  erklärt  (in  dem  Emmeraner  Codex)  als  viri  coronati 
(geschorene  Mönche,  als  Gottes-  oder  Bog-Mitnner).  Monao  bagho  auf  Turuschka-Munzen. 

**)  In  der  Obersteyermark  und  in  der  nördlichen  Hälfte  der  Untersteyermark  wird 
die  österreichisch-deutsche  Mundart  geredet,  in  der  südlichen  Hälfte  der  Untersteyermark 
spricht  der  gemeine  Mann  die  wendische  Sprache,  die  mit  der  krainischen,  kroatischen, 
böhmischen,  polnischen  u.  s.  w.  von  der  slavonischen  abstammt  (Kindermann).  Nachdem 
(SO — 70  a.  d.)  die  Markomannen  und  Quaden  den  (130  a.  d. ) ans  dem  Maingebiete  ge- 
drängten Keitenstamm  der  Bojen  besiegt,  zogen  sie  sich  vom  Main  an  durch  Böhmen 
(12  a.  d.)  und  Mähren  bis  an  die  Donau. 

***)  Nach  Aeschylns  war  Europa  ausKarien,  nach  Euripides  aus  Phoenizien  geraubt  Die 
Geschichte  Europa’s  ist  bedingt  durch  den  Zusammenhang  der  Steppen  mit  Asien,  auf  dem 
die  Völkerbewegungen  eintrateu.  Zu  den  ursprünglichen  Eingeborenen,  die  in  Thracien 
und  Brittannien  das  Tättowiren  bewahrten,  sowie  in  Iberien,  wo  in  den  Städten  (Bria  oder 
Briga)  die  Turdetaner  (in  Folge  atlantisch-afrikanischen  Einüusscs)  zu  einer  hohem  Ciiltur- 
stufe  fortgeschritten  waren,  traten,  (im  Zusammenhang  mit  den  Hellas  als  dorische  be-  i 

rohrenden  Einwanderungen,  die  sich  unter  Herakles  auch  nach  Norden  erstreckt  haben  ! 

und  unter  asiatischen  Namen  bis  Afrika)  die  Kelten,  die  sich  unter  der  iberisch-aquitanisch 
Bevölkerung  zu  den  Galliern,  wie  sie  (nach  Caesar)  die  Römer  nannten,  civilisirten  (und 
Belgae  an  die  Küste  Brittanien’s  nach  Kent  und  weiterhin  unten  cymrisch-irische  Walcheii, 
sandten),  während  sic  unter  der  (wie  die  rothbaarigen  Calodouicr  und  die  den  Chunken 
entsprechenden  Kaukoi  Island’s)  nördlicher  ausgeprägten  Bevölkerung  jenseits  des  Rheiu's, 
den  roheren  Character  der  ächten  Gelten  (nach  Strabo)  bewahrt,  dann  aber  durch  den 
neuen  Zuzug  der  von  Osten  vordringenden  Sneven  (die  auch  den  britisch  redenden 
Aestyern  ihre  Sitten  mittheillen)  germanisch  modideirt  wurde,  bis  später  die  allgemeine 
Bewegung  der  Völkerwanderung  weiter  gehende  Umwälzungen  hervorrief.  According  to  I 

Isaae  Taylor  the  Word  Caledonia  appears  to  contaiu  tbe  root  of  the  word  Gael,  und  Dun- 
keld  in  Perthshire  (the  Capital  of  the  Caledonian  Gael)  führt  wieder  auf  die  auch  Galater 
genannten  Kelten  (der  Gallier).  Was  im  vorgeschichtlichen  Germanien  von  slawischen 
Elementen  vermuthet  wird,  Khloss  Bich  an  die  finnisch-esthnische  Urbevölkerung  des  euro- 
Z«iti€hrifc  fär  KtbauloK'i«,  JibrgAog  1969  23 
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Wohlthäter  oder  Euergeten  erklärten  Volksnamen  auf  die  in  Gallien  als 
Esus,  in  Tascien  als  Aesir  erscheinenden  As-Formen,  und  würde  das  aus 
der  Kuh  gedeutelte  Euboea  (Evßoia)  oder  Hcllopia  eher  den  (wegen  ihrer 
Tapferkeit  durch  die  Acduern  von  Caesar  als  Colonisten  erbetenen)  Botoi  oder 
Boji,  an  die  Ananes  (Anamares)  grenzend  (b.  Polyb.),  -annähem,  die  (mit 
den  Senonen)  zu  Grunde  gingen  (nach  Cato),  sonst  aber  mit  Helvetier 
zusammenstossen  und  unter  die  Kelten  des  Rhodanus  mit  Helvii  genannt 
werden,  auch  auf  anderen  Punkten  ihre  Namen  zurücklassend,  als  sie  anf 
dem  Hcllweg*)  dem  Hellewagen  der  arctiseben  Bäien  entgegenzogen.  In 


paischen  Osten’s  an.  Das  als  solches  bezeichncte  Slawenthum  hatte  seine  Wnrzel  in  den 
carpalhiscben  Auswanderungen,  die  erst  nach  Süden  ziehend,  dann  ron  dort  ans  wieder 
Reiche  in  nördlichen  Gegenden  stifteten  und  mit  ihrem  Einflüsse  bis  zu  den  Wenden 
reichten.  Durch  die  Colonie  der  durch  Bulgaren  und  Wallachen  von  der  Donau  rerdrangten 
Slaven  wurde  430  p.  d.  Kiew  gegründet  und  die  Ukraine  (s.  Brix)  war  ein  Uanptsitz  des 
Russischen  Volkes  und  Lehens  von  dem  OrossfOrsten  Igor  an  bis  zum  Jahre  1157,  wo  der 
Grossfiirstlichc  Sitz  von  Kiew  nach  Wladimir  verlegt  wurde  und  dann  aus  der  Mischung 
verschiedener  Elemente  auf  finnisch-esthniseber  Unterlage  (von  der  in  Tscheremissen, 
Mordwinen  und  Tschuwaschen  an  Wogulen  und  Wo(jäken  anschliessende  Reste  zurück- 
geblieben  sind)  das  jetzige  Russentbum  bervorgehen  Hess,  dem  gegenüber  das  kleinrussische 
Element  seine  eigenthümliche  Cbaracterisirung  erhielt,  durch  die  auf  die  Tartarische  (I24t>) 
folgende  Krobernng  Kiew’s  (1320)  durch  die  Litthauer  (unter  Grossfürst  Oedemin)  und  die 
Vereinigung  des  Fürstcnthum’s  (1471)  mit  dem  Polnisch-Iitthauischcn  (bis  zum  RQckfall  au 
den  Zaren).  Die  früher  scythisch-sarmatischen  Ebenen  haben  nnter  den  Kosaken  ihre 
besondere  Physionomie  noch  lange  bewahrt.  Obwohl  selbstständiger  Verwaltung  standen 
die  KosakrnvMker  (an  der  Wolga,  im  Kaukasus,  am  Jaik)  in  einer  Art  colonialen  Ab- 
bängigkeitsverhältnisse’s  zu  den  Don’schen  Kosaken,  und  der  bei  dem  kleineren  Corps 
Ataman  genannte  Chef  hiess  Corps-  oder  Haupt- Ataman  (woisskownj,  glawnoj  ataman)  bei 
den  Don’schen  Kosaken.  Nach  Gründung  von  (Chiwa)  Kiew  (430  p.  d.)  entstanden  die 
kicinrussischen  Kosaken  (HOOp.  d.),  die  zuerst  ihre  kriegerische  Versammlung  948  abhalten, 
und  die  Bildung  oder  doch  die  Fortentwickel  img  des  Don’schen  Kosaken  - Corps  fand 
iinti-r  BeihOlfc  und  mit  Zuwachs  kleinrussischer  Elemente  Statt  (s.  Brix).  Michel,  Bassta- 
norum  Kanus  on  Ban  des  Basiens  (d’oü  il  a regu  le  sumom  de  Bassaraba)  rend  hommagc 
ä Badu  Kegru  (de  la  Vallaquie),  während  der  aus  der  Gefangenschaft  zurOckgekehrte 
Bela  IV.  von  Ungarn  das  Land  dem  Ritterorden  (1247)  vermocht  Vaillant  leitet  Bessarshi 
von  den  alten  Bessi  oder  Bassi.  Die  scythische  Bezeichnnng  Temerinda  (mater  marii) 
für  den  Palns  Maeotis  (b  Plin.)  führt  auf  Sanscrit  tämara.  Lee  idiomes  du  Caucase  et 
du  nord  de  l’Asie  uffrent  pour  m6re  une  groiipe  de  mots  qui  se  rapproche  beancoup  de 
inda,  savoir  l'ossete  anna,  le  dido  ennni,  le  finlandais  enne,  le  lapon  cdne,  le  bschkire 
inni,  le  tounguus  önni.  L’assimilation  du  ä de  inda  se  remarque  pour  les  noms  tout  sem- 
blablea  de  la  m^re.  Ainsi  en  Afrique  on  trouve  Io  fellata  inna,  le  gien  enne,  le  feton 
anna,  ä c6tö  du  dongalah  indih  (möre),  et  dans  les  langnes  maltüses,  le  lampoung,  bima 
et  sasak  ina  (mere)  r^pond  au  dayak  indu,  mandhar  indo,  bougis  indona,  sonnda  indong 
(s.  Pictet).  Sindhu  (mer),  nom  de  l’Indus  (de  la  rac.  sidb,  fluere).  Uda  (udu,  udra)  von 
d.  sanscr.  W.  ud,  und  (fluere,  madefaccre).  Udan  est  aussi  la  vague  et  ödma,  ödman 
exprime  le  mouvement  des  flots,  unda  i'lat.),  unn  (unnur)  oder  udor  (scand.),  nnüja  (altd.). 
inn  (Irland).  In  Temerinda  (mater  maris)  übersetzt,  läge  neben  Meer  und  dem  Artikel, 
Inda  oder  Idha,  als  Matter  oder  Grossmutter,  die  alte  Matter  vom  Berge  am  Ida  und  das 
Zauberwesen  der  Ydafik’s  in  Beziehung  zu  liaf  oder  Schweiss,  aus  dem  Vmir  die  Men- 
schen hervorwachsen  lässt  (wie  Eskimo  und  Ostasiaten  ans  Eiterbeulen  oder  die  Caraiben 
aus  den  Schnitten  Luogo’s). 

*)  Als  neuntes  Reich  in  der  vom  Dillestein  geschlossenen  Hellia  srar  Miflbeimr  eine 
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Pannonien  wohnten  die  Boiol  westlich  von  den  'idaaoi  (bei  Ptol.),  während 
Plinias  die  Jasi  südlich  von  der  deserta  Bajorum  setzt. 

Die  Thyra-getae*)  (Thussagetac)  oder  (b.  Valer.  Flacc.)  Thyssagetae 
{TvqaYyixai)  werden  bald  in  ihren  Sitzen  am  Tyras,  bald  (im  Gegensatz 
zu  Massagelac**)  als  die  Kleinen  Boten  (Yoten)  oder  Geten  erklärt.  In 
der  Beziehung  der  Tyrannen  zu  den  turris  der  Tyrrcnen  tritt  das  Thurm- 
wohnen mosynökiscbcr  und  sabäischer  Könige  hervor,  das  bei  dem  alten 


Welt,  wie  die  finnische  Manala  (locus  snbterraneus,  ubi  versantur  mortui)  und  etruskischer 
muudus  (mit  lapis  manalis)  in  der  Doppelbedeutung  des  Heim  oder  Aimn,  (diu  inre  helle, 
wo  nebel  und  finster). 

*)  Nach  Strabo  waren  Geten  und  Daker  6^o)^toaao«.  Mcnander  nennt  rtms  und 
Jiiot  als  Sklavcntypen,  l’toicm.  stellt  in  Scandinavien  Gutae  und  Dauciones  zusammen. 
Im  Beowulf  finden  sich  Geata  und  Dene,  befreundet,  bei  den  Scandinaviern  Gautar  und 
Oanir.  Im  Mittelalter  wurde  Dacia  statt  Dania  (Dänemark)  gesagt  und  Dacns  statt  Danus. 
Die  Dacac  (dahae  oder  dasae)  wohnten  neben  den  Massageten.  0S(  ol  ftiy  Ttäiai  ritaf 
ol  fli  yvv  rdt.Ssv;  xaHoUai  (Photius).  Boleslaus  I.  heisst  in  seiner  Orabschrift,  weil  er 
preussische  und  littanische  Stämme  besiegt  bat,  ein  Herrscher  Ober  Gothen  (s.  Pierson). 
Die  Jazwinger  oder  Gotwezi  (Getwezitac)  in  Jazygia  an  der  Tbeiss  zogen  von  den  Polen  zu 
den  Sudauem  und  Litthauern.  Der  Name  der  Jazygen  wird  vom  slarischen  Jazyk  (Volk) 
hcrgeleitet.  Die  Sprache  der  Jazwingi  (mit  der  Hauptstadt  Drohiczyn)  glich  der  der 
Lituanen  (von  denen  sie  Cromers  verschieden  glaubt)  und  der  Preussen  (nach  Dlugoss).  Du- 
ces fuerc  duo,  nernpe  Bruteno  et  Wudawutto,  quorum  alterum  scilicet  Bruteno  sacerdotem 
crcarunt,  alterum  scilicet  Wudawutto  in  regem  elegerunt  (in  Preussen).  Von  Wudawntto’s 
zwölf  Söhnen  stammt  der  Volksname  und  Bruteno  residirte  als  Griwe  Griwaito  in  Romowe. 
Von  den  pihöniziscbcn  betonet,  kitonet  stammt  (nach  Movers)  jpiriiu',  xiJaiy  und  tunia,  aus 
dem  Handel  der  Phönizier  (wie  jetzt  der  der  Engländer  mit  Manchester  und  Kattune)  mit 
Kleidungsstücken.  Die  Albici  in  den  Bergen  Massilia’s  dienten  auf  der  Flotte  gegen 
Caesar.  Die  Paphlagonier  galten  aegyptischer  Abstammung  (b.  Const  Porph.)  Die  Gacl 
eroberten  bis  zu  den  Apenninen  in  Italien  und  die  Ben  (Beinn)  statt  Pen  bewohnenden 
Caledonier  des  Gwyddyl  Stammes  veränderten  sich  in  Brittaunien  durch  die  belgische  Er- 
oberung der  Cimbern  in  die  Kymren  des  Innern  (von  denen  der  Küste  noch  zu  Caesar’s 
Zeit  verschieden),  die  mit  Agricola  wieder  nach  Schotland  zogen,  aber  durch  die  Sachsen 
auf  Wales  beschränkt  wurden. 

••)  Thyssa  with  the  signification  of  small  or  Icsser.  The  Cuneiform  Tor,  used  as  the 
determinative  of  rank  (a  ebief)  is  to  bc  rccogniscd  in  the  Biblical  Tartan,  Tirsatha  (Turtan, 
Tnrsatha),  in  the  Cbaldee  Turgis  (a  general)  and  in  the  modern  Lor  Tusbmal  (Khetkboda 
in  Persian)  or  chief  of  the  house,  the  ordinary  title  of  the  white- bcards  of  the  mountain 
tribes,  wbile  Tur  for  „lesser",  which  in  Cuneiform  is  used  as  the  Standard  monogram  for 
„a  son“  and  which  is  transluted  in  Assyrian  by  Zikhir  is  still  foiind  in  the  title  of  Turkhan 
given  to  the  Heir-appareut  or  Crown-Prince  by  the  Czbegs  ofKhiva.  Erdmann  idcntificirt 
Tur  (mit  dem  ihnen  heiligen  Thurstag  des  Thor)  nnd  Tyr  (Anthyr  bei  Vandalen). 
Alfred  übersetzt  gigas  (Riese)  durch  Ent  (antrisc  oder  enz).  Tur  ist  Mann  (bei  den  Karelen) 
und  Gott  bei  Wogulen.  Von  Tura  (Stier)  habe  das  türkische  Hoflager  seinen  Namen  er- 
halten und  der  in  Form  der  Hörner  (garn)  gebildete  Kopfschmuck  bei  den  Frauen  der 
Djita  oder  Geten  hiess  Türk  in  Esthland.  Die  scythischen  Herrscher  heissen  (b.  Strabo) 
Tyrannen  (Tyranen  im  Gegensatz  zum  Landvolk  der  Tyriten).  Auf  der  Mark  der  ostgoth- 
ländischen  Stadt  Skeningen  war  das  Bild  eines  Riesen  oder  Helden  aufgestellt,  den  das 
Volk  Thore  lang  (Thuro-longus)  nannte  (später  durch  Rolandssäulen  ersetzt).  In  TburO 
(mit  dem  Hindu  als  MOuzzeichen)  trat  an  die  Stelle  der  Hera  (als  Stadtgöttin)  Athene,  die 
durchgängig  (nach  Klausen)  dem  Stier  gegenObersteht,  (die  den  Mahasur  tödtende  Durga 
oder  Loro-Djungran). 
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Hunenkönig,  dem  Schwiegervater  des  Wolfspatriarchen , zu  der  noch  jetzt 
in  Indocbina  wohlbekannten  Sitte  abgcschwächt  ist,  die  Prinzessin  im  ein- 
säuligen Gemach  zu  verwahren,  das  bei  Danae  (im  Hause  des  Danaus)  den 
goldenen  Rogen  indess  nicht  abzuhaltcn  vermag  und  deshalb  auch  hier  den 
Eponjmus  eines  neuen  Stammes  die  Welt  erblicken  sieht  In  der  alteren 
Phase  trat  die  türkische  Bezeichnung  der  Nomadenvülker  in  der  Namena- 
form  das  zugehörige  Tor  auf,  als  Tartaren  (Turtanon),  die  in  dem  Stamm 
der  Tutuckeliut  auf  Teutonen  führen  könnten,  während  der  Uebergang  von 
Tyr  in  Tir  (und  Zio  oder  Zeus)  sie  auch  in  die  Zeus  verehrenden  Pelasger 
reiht,  mit  ihrem  Beinamen  der  Dioi  oder  Dio.  Tivar  (Götter  oder  Helden) 
könnten  (nach  Grimm)  mit  Zevs  Stög  {-9e6s  und  d’eiog)  verwandt  sein  and 
dio  dorischen  Formen  (Zavös*),  Zi}vC)  führen  auf  etruskisches  Tina  (Dina). 
Ares  heisst  dovgot  (b.  Homer),  wozu  Curtius  Furia  zieht  (so  dass  anch 
Fagfur  folgen  könnte).  Der  gallische  Taranis  schliesst  sich  an  Tonar**)  und 
den  Zwerge  dienten  die  Tarnkappe. 

Neben  der  an  die  keltische  Gallicn's  angeschlossenen  Urbevölkerung,  die 
sich  indess  dort  eben  so,  wie  (nach  Cacsar's  Bericht)  in  Britannien,  auf 
eine  frühere  übergelagert  haben  mochte,  findet  sich  Germanien  beim  Ein- 
tritt in  den  historischen  Horizont  von  erobernden  Kriegerstämmen  dnreb- 
zogeu,  die  vom  Norden  und  Osten  her  eingedrungen  waren.  £s  lassen  sich 


*)  Auf  dem  Schlachtgemälde  Ramse’s  III.  bat  der  Turiaba  eine  feine,  geradeatebende 
Nase,  langen  Spitzbart  und  einen  Helm,  den  etruskiseben  Casketen  gleichend  nach  Lautb, 
der  in  den  Tellkaru  (oder  Inschriften)  die  Tivxgoi  findet.  Danaos  erkläre  sich  aegjptiKh 
als  Ausländer  (tanau),  bugenfdhrend. 

**)  Der  einheimische  Gott  Thor  wurde  von  Gflfe’s  asiseben  Gästen  versöhnt  durch 
Aufnahme  in  den  Qötterrath,  wo  er  deu  Ehrenplatz  einnabm,  und  die  Erinnrong  frOber 
Rivalität  erhielt  sich  abgeschwächt  im  Mit-Üdin  als  UUer  (Sohn  der  dem  Thor  vermählten 
Sif  aus  frahercr  Ehe),  Assörva,  Asa  sagittifer,  Ullas,  qui  et  boga-ars  (bbagavat,  Gott)  dici- 
tur  (bogi,  arcus).  So  ist  Freya  Asa  drottning,  oder  (druidischer)  Tmdr  (Trud)  zum  bistrio 
herabgesunken,  homo  nequam  (in  nordischer  Dichtersprache}.  Der  aaisebe  Gott  Tyr  wird 
allgemein  for  Gott'  verwandt,  Reidar  Tyr,  deus  (Tyr)  rhedae,  Thor.  Die  Ansen  oder  Asea 
(Asiaemenn)  fahren  auf  tuskische  Aaot  In  Aesar,  durch  den  Blitz  aus  Caesar  gebildet 
Caesar  (Caesa)  bedeutete  (nach  Servius)  in  panischer  oder  (nach  Spartian)  in  maurischer 
Sprache  einen  Elepbanten,  vel  quo  caeso  matris  ventre  uatus  est,  wie  der  elepbaotenver- 
kOrperte  Xaca,  monstruoso  prorsus  partu  (s.  Kircher)  durch  die  Seite  seiner  Matter  hin- 
durchbrach (nach  Hieronymus).  Kavi  (Vater  des  <)akra)  ist  Sohn  des  aus  dem  Herzen 
Brabma's  hervorgegangenen  Bhrigu.  Anrra,  Sohn  der  Arushi  (Tochter  des  Manu)  wird 
Schenkel  spaltend  geboren.  Indicum  (den  asiatischen  Elephant)  Afri  (die  afrikanischen 
Elephanten)  pavent  nec  contueri  audent  (Plin.).  Der  Rassel  des  Elephanten  oder  (als  Wald- 
bewohner)  Naga  heisst  anguimanos  (bei  Lucrez).  Presque  tous  les  elephants  qui  sont 
reprOsentOs  sur  les  midailles  rumaines  appartiennent  au  type  africain  ( Armand! ).  Zu 
Horaz’s  Zeit  fand  sich  ein  weisser  Elephant  in  Rom.  Elephanten,  als  Symbol  der  aeter- 
uitas  (wegen  Langlebigkeit),  ziehen  die  Wagen  der  Vergötterten  (Nerva,  Hadrian,  Antonios, 
Marc-Aurel,  Faustina)  auf  den  MOnzen.  Unter  den  Elepbanten  Chosröes’  in  Dastagenl 
oder  Artemites  fand  sich  ein  weisser.  Die  Holländer  brachten  1633  einen  weissen 
Elepbanten  nach  Europa.  In  der  Schlacht  mit  Hek-khau  ritt  Mobamed  von  Gbazni  einen 
weissen  Elephanten. 
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nnter  denseibeD  die  StaatoDgiünduDgeD  zweier  Epochen  unterscheiden,  von 
denen  die  ältere  der  Istaeronen  (mit  Amhronen  der  Sigamber  und  Guttonen) 
auf  die  cimbrischen  Wanderungen  zurfickftthrt,  die  neuere  in  Ariovist’s 
Snevenheeren  aus  dem  Osten  ihre  Erscheinung  macht,  obwohl  der  Name  der 
Suevi  auch  allgemein  verwendet  und  durch  Tacitns  in  der  Form  Suiones 
über  Scandinavien  ausgedehnt  wird,  wo  Ptolemäos  wieder  Goutai  aufzählt 
Nordische  Adelsgeschlechter  gelangten  unter  den  unterworfenen  Stämmen 
zur  Herrschaft,  wie  am  askiburgischen  Gebirge  (wohin  dann  die  Sago  die 
MenschenschOpfung  setzt,  wie  die  sächsische  in  den  Harz)  unter  den  Van- 
dalen als  Assipiti  (oder  edle  Äsen,  als  Pati  oder  Herren),  und  zwischen 
Istaeronen  und  Sueven  sowohl  leiteten  sich  vielfache  BezieKungen  ein,  als 
auch  zwischen  diesen  und  den  heimischen  Keltenländem,  die  anfangs  durch 
verwüstete  Grenzen  fern  gehalten,  später  in  ein  gemeinsames  Interesse  ge- 
zogen wurden.  Indem  sich  dann  (wie  später  ans  Rurik’s  Haus)  in  den  nach- 
herigen  Slavenländern , die  unter  dem  Gesammtnamen  der  Winidae  oder 
Venten  begriffen  wurden,  Reiche  organisirten , so  schoben  sich  auch  diese 
allmählich  nach  Westen  vor  und  mochten  eine  Zeitlang  die  verachtete  Be- 
zeichnung der  Winili  bewahren,  obwohl  sie  die  erste  Gelegenheit  ergriffen, 
sich  den  geaebteteren  der  Langobarden*)  beizulegen.  Diese  in  Gynaikokralie 

*)  Theodorich  M.,  König  der  Ostgothen,  nannte  seine  Krieger  Langhaarige  (oder 
Edle),  nnd  durch  das  Prädikat  „Langhaarige“  vnrden  in  alten  Volksgesängen  der  Gothen 
die  Krieger  von  den  Priestern  nnterschieden  (s.  Krause).  Strsbo  rechnet  die  KoXiovoi  (in 
deren  Land  sich  die  Residenz  des  Königs  Marohodnus  fand)  zu  den  Sueven.  Nach  Strabo 
gehörten  die  AityxiaaffM  (Langobardi)  zu  den  Sueven  (wie  auch  die  Xiftyant  Kv/ucyiofoi). 
Saevomm  gens  est  longe  maxima  et  bellicosissima  Oermapornm  omnium  (Caesar).  Von 
Ariovist’s  Franen  war  Sueva  natione  die  Eine.  Snevorum  non  una  nt  Cattomm  Tender 
ommve  gens,  mi^orem  enim  Germaniae  partem  obtinent,  propriis  adhnc  nationibus  nomini 
busqne  discreti,  qnamquam  in  commune  Suevi  vocentur  (Tacitns).  Ptol.  zählt  .(ayYoßä^»$ 
‘JyyttXol  und  H/inytt  zn  den  Sueven.  König  Wacho  unterwarf  die  Suevi  den  Langobarden 
Nach  Ansonins  entsprang  die  Donan  mediis  Snevis,  die  Elbe  (nach  Dio  Cassius)  auf  den 
wandaliscben  Bergen.  Der  Glaube  an  die  Zauberweisheit  der  Venetianer  könnte  mit 
Wanaheim  nnd  Tineta  znsammenhängen  (s.  Menzel).  Als  die  wegen  ihrer  Verwüstungen 
doreb  Jnstinian  geschlagenen  Slaven  (an  der  Donau)  auch  von  den  Bulgaren  angegriffen 
worden,  zogen  die  Lechen  längs  der  Weichsel  an  die  Ostsee  (als  Pommern,  Polen  nnd 
Hasovier),  während  die  Obrigen  Slaven  nordwärts  nach  den  ümensee  zogen,  Nowgorod 
gründend.  Die  an  der  oberen  DOna  wohnenden  Kriwitschen  bauten  dort  Witepsk  nnd 
Flozk,  nnd  an  der  Sudspitze  des  Peipussee’s  Pskow  oder  Oleskan,  sowie  Isborsk.  Der 
breite  Strom  der  Einwanderung,  der  zuerst  den  Raum  zwischen  Düna  und  Memel  füllte, 
behielt  den  Namen  Litthauen.  Die  rechts  (nnter  dem  Namen  der  Letten)  Livland  be- 
setzenden Völker  drängten  die  alten  Liven  anf  einen  schmalen  Streifen  längs  der  Ostsee 
zwiechen  Düna  nnd  Pemau  zusammen  nnd  schoben  als  Semgallen  (am  rigiseben  Meer- 
bnsen)  die  alten  Kuren  über  die  Windan  hinaus,  während  links  die  Sameiten  sich  längs 
dem  Memelstrome  festsetzten  nnd  die  Samen  Ober  den  Pregcl  vordrangen,  die  alten  Ein- 
wohner (wie  Galindier,  Sudaner)  vom  Meere  znrflckwerfcnd  (s.  Rntenberg).  Hit  dem  Worte 
Kreewe  oder  Kriwe,  den  Namen  des  prenssisch-litthanischen  Oberpriester’s,  bezeichnen  die 
litthanischen  Völkerschaften  nur  den  mssisehen  Slaven.  Die  Reiks  oder  Könige  im 
esthnüchen  Preussen  hjessen  Withinge.  Bevor  Meinhard  sein  Bekehmngswerk  begann, 
holte  er  die  Erlaubniss  von  Wladimir,  König  von  Polozk,  ein,  dem  dio  Liven  zinspflichtig 
waren  (nach  Jannao).  Parmi  les  difförentes  familles,  dont  se  composent  les  peuples  Slaves 
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dor  Sithoncn  die  weibliche  Gottwaiidlung  als  Freya  vcrcbrcndcn  Wauen 
(die  schon  früher  in  den  der  Isis  opfernden  Sueven  Bundestruppon  geliefert 
haben  mochten),  bewahrten  dann  die  Erinnerung  von  ilireui  Zusammentreffen 
mit  den  Äsen  in  den  Spottgesängen,  wie  sie  die  Landsleute  des  tölpischen 
Bänir  durch  ihre  Liste  Ubcrkoiumen  (und  die  Schutzgüttin  der  Eingeborenen 
den  ihr  als  Gemahl  zugethciltcu  Gott  und  Herren  betrügt). 

Aus  der  früheren  Zeit,  wo  die  mächtigeren  Gallier  nach  Germanien 
überzogen,  finden  sich  intcr  Hcrcyuiam  silvum  Rhenumque  et  Moeuum  amnes 
Helvctii,  ulteriora  Boji,  Gallica  utraque  gens  (Tacitus).  Manet  adhuc 
Boihemi  nomen  signatque  loci  veterem  memoriam,  quamvis  mutatis  cultoribus. 
Sed  utnim  Ara^-isci  io  Paononiam  ab  Osis,  Germunorum  nationc,  an  Osi 
ab  Araviscis  in  Germaniam  commigraveriot,  quum  eodem  adhuc  sermone, 
institutis,  moribus  utantur,  incertum  cst.  Die  Osi  und  Gothini  zahlten 
Tribut,  thcils  den  Quaden*),  thoils  den  Sarmateu.  Das  Ti'ibutzahlcn  ist  bei 


il  y a une  h laqnclle  appartenait  la  soiivcraiiit6  dans  Ics  temps  les  plus  ancivaa.  Sun  roi 
prenait  Ic  tilre  de  Madjek,  et  ollc-memc  etait  connue  sous  Ic  iiom  de  Waliuana  (Masudi). 
Les  Sirlin  (die  mit  dem  tudten  Kunig  seine  Geschirre  verbrennen)  out  des  coutiimes  sem- 
blabU'S  ä cclIcB  des  Indiens.  Le  premier  d'entre  les  reis  des  Slaves  est  ceini  de  Dir.  Ba- 
wireli  ist  Hauptstadt  der  Franken  (nach  Musiidi).  Nurdian  (Bruder  des  Vadi)  war  Sühn 
des  Vilcinus  (des  Wilzen-  oder  Wendeukünig;.  Ptol.  setzt  die  Belgae  tBrittannieu’a)  nach 
Wilts  in  Somerset.  Kancrki’s  MOnzen  zeigen  Vaju,  als  tJado  (Vato). 

*)  Die  frflber  mit  den  Marcomannen  zusammen  genannten  Quaden  bcrulkcrtcn  (zur 
Zeit  des  Gullienus)  mit  den  Sarmaten  Pamionien  (s.  Eulrop ).  Unter  römischen  Schutz 
gründete  der  Qnade  Vannius  ein  suevisches  Keieh.  Nach  .\quileja  in  agro  Gallorum  wurde 
ein  römische  Colonic  geführt  (Livius).  Die  Japoden  waren  (nach  Strabo)  inifiimoy 
*n<  Kftioff  (Syof  \ iy  Ki<(iyovii’i  naXn  xiknxTj.  Strabo  bezeichnet  Taurisker  (und  Teurister) 
als  Galatcn.  Die  Norici  hiessen  früher  Taurisci  (Plinius).  Tauern  heissen  bei  den  norischen 
Gebirgsbewiihnern  die  Bergeshöhen  (nach  Schmc'ler).  Die  Carni  hiessen  nach  ihren  zackigen 
Felsgebirgen  oder  Carn  (torn)  im  keltischen  (cornn  lat  und  kam  sem.).  Noch  bedeutet  io 
den  keltischen  Dialecten  Carn  Spitze,  wie  Hurn  im  deutschen  in  den  Schweizerbergen 
(Aarhorn,  Schreckhorn),  daun  Haufe,  Kymr,  carneg  oder  Steinhaufe  (s.  Zeuss)  Ka^iyay 
ifiy  nilhiiyyn  ruXdtni  (Hesych).  Nach  Strobel  Sind  die  Mzrieren-Mäniier  im  Bronze-Alter 
(oder  zu  Ende  de.s  Steinaltcr’s)  von  den  Alpen  in  die  Po -Ebene  vorgedrungeu.  Unter 
Sigiivesus  (Bl  uder  des  Bcllovesus)  zogen  die  Kelten  nach  den  hereyniseben  Wäldern  (Livius). 
Die  Silva  hereynia  in  ihrer  Eigenschaft  als  Abnoba  giebt  ’AXjtia  A'ba  ist  eine  Wasser- 
scheide zwischen  Stromgebiete.  Die  Marci.iua  silva  zog  die  Grenze  (Mark).  Zur  Zeit  als 
die  Gallier  die  Germanen  an  Tapferkeit  übortrafen,  setzten  sich  die  Volcae  Teclosttges  in 
dem  hereyniseben  Walde  fest  (rach  Ca'Sar),  hereynia  silva,  quam  Graeci  (Krutosth.). 
Oreyniam  appellant  {Ufixvyia  b Aristotl.).  Gleichzeitig  mit  den  Rem  eroheriidem  Galliern 
setzte  sich  (nach  Justin)  ein  Zweig  in  Pannonien  fest,  nach  Griechenland  und  Macedouien 
streifend.  KiXroi  ol  m^l  täy  'ASiu'ay  zur  7^cit  Alex.  M.  (Strabo).  Gallier  im  Haemus  kämpfen 
mit  dem  macedonischen  Kmig  Kassander  (111.  Johrhdt.  a.  d.).  Ol  Zxogdiirzsi  xaXoiftiyot 
ruXdiiii  grenzten  an  Illyrier  und  Thracicr  (Strabo).  Beim  Zuge  des  Biennus  (2S0  a.  d.) 
gegen  Delphi  (Pausanias),  brachten  die  Ti  etusageu  (nach  Dio.  Cass.)  reiche  Beute  zurück 
nach  Tidosa.  Livius  kennt  permiiltos  Gallus  et  Illyiios  iu  Macedonien.  Le  Pliistan  (des 
phis  ou  clans  albanais)  rapelle  le  Kilt  des  anciens  Celles  (Robert).  Mit  Flüchtlingen  von 
Delphi  stiftete  Comontorius  (nach  Polybius)  ein  Galaterreich  zwischen  Haemus  und  Byzanz 
und  gründete  jUtaiXuoy  it)y  Ti  Xii-,  Unter  Leonorius  und  Liilarius  zogen  Tolistobqji,  Troemi 
und  Tectosagi  nach  KIcinasien,  am  Ualys  das  Galalcr-Reich  gründend.  ..Vtlalus  vertreibt 
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Tacitus  (der  bei  den  Germanen  besonders  die  Sueri  behandelt)  Beweis  eines 
nicht  germanischen  Volkes  (fremdsUmmig).  Gothini  qno  magis  pudeat  et 
ferrum  effodiunt  (Tacit).  Die  Ubier  zahlten  den  Suevi  Tribut  (nach  Caesar). 
Gallorum  prominae  et  rutilatae  comae*),  heisst  es  bei  Liyius.  Beide  Völker 
(Raoti  und  Vindelici)  sind  keltischer  Abstammung.  Wenn  auch  der  Name 


die  raiarai.  Die  mit  den  Gricebeo  (nach  Slrabü)  vermischlcn  Ligyer  oder 

(fiilber  Salyer)  wurden  später  Kelto -Ligyer  genannt.  Bormanni,  als  Ligurer.  Die  ron 
Plinius  zu  den  Ligures  gerechneten  Salluvii  heissen  (b.  Lirius)  Galli.  In  der  römischen 
Provinz  Gallaecia  (El  Reyno  de  Galicia)  wohnten  die  Callaici  {KnXXatxo»)  oder  Gallaeci 
(vom  Hafen  Cale  am  Ansflnss  des  Dnrius  genannt).  Die  Nordbritten  werden  als  Straeched- 
Yealas  mit  den  Picten  zusammen  in  den  angliscfaen  Chroniken  erwähnt.  Viele  der  von 
den  westlichen  Inseln  (statt  direct  von  Norwegen)  kommenden  Ansiedler  in  Island  batten 
Sklaven  mit  gälischen  Namen.  Schmidt  fuhrt  Winschcr  oder  (linkische  oder  verkehrte) 
Menschen  auf  altes  Wan. 

*)  raif  di  xöfiaif  ob  ftdrox  ix  fpvaiax  (aySal,  öLhi  xai  dtä  r^s  xaraextv^f  iniTP/dfvovffi 
avlftr  t^y  ipvaut^y  t^s  idieziiia.  Truces  davo  comitantor  verticc  GaUi  (Claud.).  Flava 
repexo  Gallia  crine  ferox  (Claud.).  Butilae  comae  bei  Germanen  (Tacitus).  Amm.  erwähnt 
bei  Allemannen  comas  rutilantcs.  Rufus  crinis  et  coactus  in  nodum  apud  Germanos  (Scneca). 
Flavam  caesariem  der  Germanen  erwähnt  Juvenal,  xo/j«;  iay9n(  xni  zif  xovgäy  räy  I'iq- 
/zayiSy  ijax^/uiyaf  (Herod.).  Rutili  sunt  Germanorum  vnltus  et  ilava  proceritas  (Calp.) 
Aoricomus,  rufus  Batavus  (Sil.  Ital.).  Flavorum  genus  Usipiorum  (Mart  ) Flavi  Sicambri 
(Sidon.).  Sigambri  von  gambar,  sagaz  (strenuus),  in  Verbindung  mit  den  Sueven.  Flavam 
sparsere  Sicambri  caesariem  (Claud.).  Ulinc  fiavente  Siesmbri  caesarie,  nigris  hunc  Maori 
crinibus  irent  (Claud.).  Flavi  Suevi  (Lucan).  Franken,  sowie  Friesen  werden  die  Freien 
genannt  Bei  Aufzählung  der  Völkerschaften  Gallien's  verwendet  Plinius  häufig  das  Bei- 
wort liberi,  Nervii  liberi,  Suessiones  liberi,  Ulmanetes  liberi  n.  s.  w.;  dazwischen  Lingones 
foederati,  Remi  foederati.  Sueven  sind  eigentlich  Suoven,  Suovenen,  leute  sni  Juris  von 
SOUS  oder  suus  proprius  (KOnnsberg).  ’Ceterum  Germaniae  vocabulum  recens  et  nnper 
additum,  qnoniam  qui  primi  Rhenum  transgressi  Gallos  expnlerint,  ac  nunc  Tungri,  tune 
Germani  vocati  sint  Ita  nationis  nomen,  non  gentis  evaluisse  paulatim  ot  omnes  primum 
a victo  (Victore)  ob  metum,  moxa  se  ipsis  invento  nomine  Gcrnmni  vocarentur  (s.  Tacitus). 
is  rigfjdyQVf  oi  yvy  xaXovyinz  (ProCop),  ol  de  *Pgdyyot  ovroi  rtgfzdyot  fziy  ti 

Tiahuöy  öyo/zäioyrai  (Procop).  Die  belgischen  Franken  hiessen  vorzugsweise  Germanen 
(s.  Grimm'.  Thiudisks  ist  i»yixif,  gentilis  (s.  Grimm).  Teutoni  gens  Galliae,  Teutonico  ritu, 
Gallitiae  ritu  (ags.  Gloss.).  Die  Abgesandten  der  Remi  nennen  die  Suessiones  (bei  Caesar) 
fratres  consanguineosqoe.  Auf  römischer  Inschrift  heissen  die  Batavi  fratres  et  amicL 
rt/uigu,  xtXitxiiS  I9yt{  (St.  Byz.).  Oculos  caerula,  fiavas  comas  beschreibt  Ausou.  die 
schwebische  Bissula.  Getarum  rutilus  et  fiavus  cxcercitus  (Hieron.).  Xtvxoi  yäg  Snayitf 
Ttt  aiii/uaid  T(  tlai  xai  räg  xo/zag  iay^oi  (Procop),  die  Slaven  in  Belisar’s  Heer.  Priscus 
sah  den  Sohn  des  Frankeukönig’s  {ay»iy  rijy  xd/oiy.  Die  Kinder  der  Galater  sind  zuerst 
(nach  Diod.)  weissköpfig  (zraidid  nolid);  {ny&vTiig  der  Germanen  (b.  Strabo).  Flava  per 
ingentes  snrgit  Germania  partus,  Gallia  vicino  minus  cst  infecta  rubore  (Manil.). 
avtug  yoiy  riyig  dyo^dCovat  rovg  Figfzayovg  {ovt^oi'C,  x«i  roi  yz  ovx  ovxag  ^ay^vg,  idy 
äxgzflwg  jig  i9zkoi  xaXzTy,  dXXa  nv^^vg  (Galen,),  Die  Wenden  sind  vnzQvSgof  (b.  Procop), 
Die  Jassen  im  Cancasua  zeigen  blaue  Augen  und  blonde  Haare.  Die  Eingeborenen 
Britanniens  waren  (nach  Strabo)  langaufgeschossen  und  schiefboinig,  nicht  so  rothbaarig 
((ax^fgzxzg),  als  die  Kelten,  aber  mit  aufgedunseneren  Körpern  {xavydrzgoi  roig  aüfiaaiy). 
Habitus  corporum  varii  (in  Britannien).  Namque  rutilao  Caledoniam  habitantium  comae 
magni  artos  Germanicam  originem  asseverant.  Silnrum  colorati  mltus  et  torti  plerumque 
crines  et  posita  contra  Hispaniam  Iberos  veteres  trajecisse  easqne  sedes  occupasse  fidem 
faciunt.  Proximi  GoUis  et  similes  sunt  (Tacitus).  Hengist  und  Horsa  waren  Argrivarier 
(der  Sachsen).  Incipit  lex  Anglornm  et  Werinorum,  hoc  est  Thuriogornm.  Ptol.  rechnet 
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Raeti  sich  sonst  nirgends  unter  Kelten  zeigt,  so  kann  er  doch,  da  in  den 
meisten  raetiseben  Namen  sich  keltische  Abstammung  erkennen  lässt,  nicht 
anders  als  keltischer  Abkunft  sein  (meint  Zeuss).  Nur  die  Euganei  am 
Gardasee  werden  ausgenommen  mit  den  Triumpilini*)  (Trumpli). 

A.  B. 


(Fortsetzung  folgt) 


ßemnen  und  Angeln  zu  den  KtQU^iayis  (Nerthuren).  Das  Land  der  Bruttii  (Bpcrrmi) 
heisst  (b.  Polyh.)  ij  JtQnnavn  roip«-  Les  Bretons  (que  Rome  transplanta  dans  la  forteresee 
de  Mayence)  peuplerent  lu  boorgade  de  Sicila,  qui  re?ut  d’eux  le  nom  de  Vicus  Brittan- 
nornm  (Bretzenheim).  Ansonius  citirt  sarmatisebe  Colonistcn  (die  Höhen  des  Hundsrllck 
cultirirend)  zvischen  Trier  und  Mainz  (jrvaque  Sauromatum  nuper  metata  colonis). 

*)  T)ie  Königin  Bundvica  (Gemahlin  des  Prasutagus)  herrschle  Ober  jeeni  (jenseits 
der  Themse).  Gall.  icenos  ist  (narb  KOnssberg)  fUr  ein  diulectisch  modiScirtes  ienos  und 
dessen  Anlaut  för  die  abgekürzte  Partikel  io  zu  nehmen,  so  dass  das  Compositum  dem 
griech.  lat  indigena  gleichsteht  {Xi/iiyoi  b.  Ptol.).  Die  Stmyiat  oder  ’ltöyioi  der 

westlichen  Alpen  (b.  Strabo)  hiessen  (auf  der  Inecbrifl  des  römischen  Trophäum’e  b.  Pliu) 
Uceni  (Yindclicorum  gentes  quattuor,  Consuanetes,  Rutinates,  Licatea,  Catenates).  Wie  an 
Sicyon  (Mekone)  knüpft  die  Sage  des  (Stammrater’s)  Prometheus  an  Iconium.  Ansbert, 
Sohn  des  (mit  der  Tochter  des  römischen  Kaiser’s  Avitiis  in  Gallien  vermählten)  Tooantius 
(Sohn  des  gallischen  Würdenträgers  Ferreolus)  söhnt  durch  seine  Vermählung  mit  der 
fräukisch.eo  Königstochter  (Enkelin  Childerich’s,  unter  dem  die  Franken  in  Gallien  fetten 
Fuss  fassten)  die  beiden  in  seiner  Person  vereinigten  Elemente  (des  Gallischen  und  Römi- 
schen) mit  dem  dritten,  (als  neu  cingedrungenen)  Element  (des  Germanischen)  aus  (als 
Stammvater  der  Carolinger).  Heristall  heisst  (722  p.  d.)  villa  publica  (s.  Bonnell).  Die 
bürgerliche  Entwicklung  in  Chili  schreitet  weit  günstiger  vor,  als  in  Peru,  weil  die  An- 
siedler in  jenem  Lande  Abkömmlinge  genügsamer  und  rüstiger  Gailegos  und  Catalsnen, 
in  diesem  hochmflthige  und  verwöhnte  Basken  waren  (s.  Poeppig).  Witiza  erhielt  als  Mit- 
regent von  seinem  Vater  Egica  das  alte  Reich  der  Sueven  in  Galläcien  (698  p.  d.).  So 
gut  die  Römer  Ihr  poeta  aus  dem  Griechischen  entlehnen,  die  Deutschen  ihr  Dichtet)  und 
Dichter  dem  lat.  dictare  nachbilden  konnten,  ebenso  leicht  mochten  walcbischc  Stämme  das 
keltische  Bardus  in  ihr  Idiom  aufnehmen  (s.  Künssberg).  Der  Name  Gacl  in  HocbschoU- 
land  entstand  im  Mittelalter  aus  einer  Corruption  von  Gaidhal  oder  Gadhel.  Qui  ipsorum 
lingna  Celtae,  nostra  Galli  appellantur  (Caesar).  Tacitus  hält  die  Bewohner  der  Zehent- 
lande  (oder  decumates  agri  am  Scbwarzwald  und  Neckar)  für  auf  zweifelhaften  Boden  an- 
gesiedelte  Gallier.  Ihre  Nachkommen  würden  Walchen  (Welschen  oder  Walchischen)  oder 
Romani  genannt,  als  die  Länder  an  der  obern  Donau  und  in  den  nördlichen  Alpen  sich 
tbeils  unter  alamannischer,  theils  unter  bajuvariseber  Herrschaft  befanden.  Die  bairischen 
Herzoge  (Theodo,  Tbassilo  n.  s.  w.)  schenkten  oft  geistlichen  Stiftungen  eine  Anzahl  von 
Romani  sammt  den  Gütern  (mansi).  In  ihren  nördlichen  Sitzen  wählten  die  Franken  nach 
Hundertschaften  und  Gauen  (juita  pagos  et  rivitates)  gelockte  Könige  über  sich,  Hoon- 
sebaften  (oder  Hunnen)  nach  den  Hunderten  germanischer  Jünglinge  (b.  Tue.),  als  Hundreilom. 
Siegfried  wurde  von  Siegelinde  in  dem  Pullast  des  Siegismuud  geboren  zu  Xanthen  (der 
von  den  Franken  gegründeten  Stadt),  wo  sich  bis  1670  die  Th  arme  der  von  Augustus  ge- 
bauten Festung  Vetera  befanden,  die  Tacitus  wegen  der  Menge  der  Ansiedler  mit  einem 
municipinm  vergleicht.  Die  Sarmaten  trugen  Panzer  aus  Horn,  die  Vornehmen  aus  Eisen 
und  erlagen  dadurch  auf  dem  Eise  in  der  Schlacht  mit  Otbo  (wie  Leopold's  Ritter).  „Ans 
Rollenhagen’s  Froschmeusler  geht  hervor,  dass  Siegfried  schon  im  XVI.  Jabrbdt.  auf  Ge- 
mälden, wie  im  Volksbuche,  mit  Hörnern  dargestellt  wurde.“  In  der  Nähe  der  von  Augustus 
gebauten  Festung  Vetera  wurde  die  Colonia  Trajana  gegründet  (bei  Xanten).  Plus  tard, 
les  documents  de  cette  ville  la  citent  sous  le  nom  de  Troja  sancta,  de  Troja  sanctorum, 
de  Troja  Francorum  ou  Minor,  qui  avec  le  temps  s’est  changö  en  celui  de  Sancten  el 
Xanten,  qu’elle  porte  seule  encorc  aujourd'hui  (de  Ring).  Ceteriim  et  Ulizem  qnulam 
opiuantur  longo  illo  et  fabuloso  errore  in  hunc  Orcanum  delatum  adisse  Geioianiac  terrss 
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Studien  zur  Geschichte  der  Hansthiere. 


Von  Robert  Hartmann. 


I.  Das  Karneol. 

(Schlnis.) 

Es  haben  dagegen  die  von  Tcnerifa  nach  Java  versuchsweise  ver- 
pflanzten Dromedare  auf  dieser  letzteren,  nicht  die  nöthige  klimatische  Ge- 
währ bietenden  Insel  kein  Gedeihen  gefunden. 

Uebrigens  werden  bei  etlichen  west-  und  mittelasiatischen  Völkern, 
Persern,  einigen  Türkmän,  selbst  Kirghisen  und  Kalmücken,  das  ein-  wie 
zweibucklige  Kameel  nebeneinander  gezüchtet.  (V'crgl.  S.  72.) 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zum  letzteren,  also  dem  zweibuckligen 
Kameclo,  welches  von  den  Zoologen  auch  noch  das  Trampelthior  oder 
das  bactrischo  Kameel  (Camelm  bactrianus  Erxl.J  genannt  zu  werden 
pflegt  Man  beschreibt  dieses  Thier  gewöhnlich  als  mit  zwei  Buckeln  oder 
Höckern  versehen,  deren  einer  dem  Widerrist,  deren  anderer  der  Kreuz- 
gegend aufsitzt,  ferner  als  stämmiger,  plumper,  langhaariger,  wie  das  Dromedar. 
Auf  einige  wenige  anatomische  Unterschiede  zwischen  beiden  angeblichen 
Arten  werde  ich  später,  auch  in  den  bintenangefügten  Noten,  zurückkommen. 
Die  Buckel  oder  Höcker  des  Trampelthiercs  variiren  individuell  in  der 
Länge,  Höhe  und  Breite  bedeutend.*)  Schon  Plinius  erwähnt  (VIII.,  18) 
dieses  Geschöpfes. 


Asciburgiumque,  quod  in  ripa  Rheni  eitum  hodieque  incolitur  ab  illo  conatitutam,  nomina- 
tumque  (Tacitua).  Nach  Partheniua  (bei  Steph.  Byz.)  hatte  Nemoaus  (Nachkomme  dea 
Heraklea)  die  Stadt  Nemausns  oder  Nismea  gegrOndet  r<ü>'  Xiirrwr  hgivf  (Strabo) 

nnd  KOnasberg  fahrt  liub  (lieb)  auf  d.is  dem  Druidentitel  (Dir)  zu  Grunde  liegende  trftt 
(traut)  zurück  (oi  g'Uoi).  Ja  iberien  kennt  Eustathina  die  Stadt  Odyaseia.  Odyaacua  (ödoc 
oder  Weg)  hieaa  Utie  wegen  langer  Ohren  (Phot.)  nnd  erhielt  als  Reiaender  vom  Maler 
Apollodor  oder  von  Nikomachos  (a.  Klausen)  den  Hut  Als  Nachkomme  des  Kephalos 
stammt  Odysseus,  den  Laertes  mit  der  Chalkomedusa  zeugte,  von  Hermes  („grossmächtiger“ 

Mercurius,  von  Deutschen,  als  Odhin,  sidhöttr,  und  Galliern  verehrt,  ist  Ahn  thracischer 
Fürsten). 

*)  CO.  baclrianut  Erxl.),  „variat  cotore,  statura,  robore,  sequenti  ($c.  C.  dromtd. 

£rxl.)  fortior  fHgnritqut  tonge  jyatitntinr."  3.  B.  Fischer:  Addenda,  Emendanda  et  Indes 
ad  Synopsis  Mamnalium.  Stuttgardtiae  MDCCCXXX,  p.  436. 
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Als  eigentliche  Heimath  desselben  galt  immer  das  alte  Bactrien, 
das  von  Nurd-Ost-Eran  bis  gegen  den  mittleren  Amu-Darja  oder  Osus  hin 
sich  erstreckende  Land  mit  der  Stadt  Bakhdhi  oder  Bakhtri  (Balkh),  ein 
Land,  in  dessen  Bereich  auch  die  Merw-Tekke,  eine  Hauptfamilie  der 
Türkmän,  gehört  haben.  Allein  wir  sehen  uns  doch  dom  Nachfolgenden 
gemäss  veranlasst,  dieses  Thier  weiter  nördlich  zu  suchen.  Es  schreibt  mir 
nämlich  Vämbery  unter  dem  19.  Januar  1869  aus  Pesth,  dass  , das  zwei- 
buckligo  Kameel,  in  Mittelasien  überall  Rassaktäjesi,  d.  h.  kassakisches, 
kirghisisches  Kameel  genannt,  nur  auf  den  zwischen  Arau-Darja  und 
Sir-Darja  (Jaxartes)  gelegenen  Steppen  vorkomme,  sich  auch 
nachNorden  vom  letzteren  Flusse  in  die  zum  russischen  Reiche 
gehörenden  Steppen  hinein  erstrecke.  Dagegen  sei  es  südlich 
vom  Oxus  bei  den  Türkmäu  nirgend  einheimisch.  Würden  ein- 
mal deren  in  die  hyrkanische  Wüste  versetzt,  so  vermöchten  sie  hier  nicht 
lange  auszudauern.*  Auch  Elphinstone  (1.  s.  c.  I.,  p.  280)  erwähnt,  dies 
Thier  sei  in  Afganistan  selten  (seltener  als  C.  dromedariug),  und  werde, 
wie  er  glaube,  aus  dem  Eassaken-Lande  (Kuzzauk  country),  jenseit 
des  Jaxartes,  gebracht.  Dann  ist  es  in  Persien  eigentlich  Fremdling. 
Schon  Layard  bemerkt,  dass  man  es  westlich  von  Persien  selten  sehe,  nur 
bei  wenigen  isolirton  Türkmän- Familien  im  N.  von  Syrien,  die  es  wahr- 
scheinlich aus  dem  N.-O.  mitgebracht,  als  sie  zuerst  eingewandert  seien.*) 
Auch  zufolge  den  von  mir  cingezogenen  Nachrichten  wird  cs  in  Persien 
nur  gelegentlich  von  einigen  wandernden  Türkmän  oder  von  kirghisischen 
und  bokhariotischen  Händlern  gehalten  und  importirt.  Aua  Khorasan,  wo- 
selbst es  nach  Elphinstone  im  S.  Westen  leben,  so  hoch  wie  das  Dromedar 
werden  und  Baghdi  heissen  soll,  bringen  es  Mekkapilger  alljährlich  nach 
Arabien,**)  wo  es  (nach  Palgrave)  auch  Bakhti  genannt  wird.  Auch  sollen  etliche 
dieser  khorasancr  Thiere  unter  den  angeblich  40000  Kameelen  (meist  natür- 
lich Dromedaren)  gewesen  sein,  welche  im  Oktober  1860  der  schlaffe  Perser- 
general  Hamse  Mirza  und  sein  nichtsnutziger  Wckil  oder  Factotum,  der 
Kawäm-c-Dauleh,  gegen  die  Tekke-Türkmän  bei  Merw  eingebüsst.  Diese 
hier  erbeuteten  Zwcibuekel  sind  später  in  Bokhara  an  Kassaken  und  Ko- 
kanzen  verschachert  worden,  d.  h.  an  Leute,  die  mit  denselben  besser  fertig 
zu  werden  wissen,  als  wohl  die  Tekke  selber.  Unsere  Art  ist  unter  den 
Reliefs  der  Terrassen  von  Persepolis  zu  finden.  Der  ^aka-König  Äzes  oder 
Ajas  lässt  sich  auf  Müiizcu  seines  Zeitalters  (cc.  100  v.  Chr. ) auf  einem 
Trauipclthiere  reitend  darstellen.***)  Fassen  wir  nun  das  oben  über  die 
Heimath  unseres  Thicrcs  Gesagte  ins  Auge,  so  würde  das  Reiten  auf  einem 
Zwcibuekel  die  Herrschaft  des  Azes  über  Bactrien  immer  noch 


•)  II.  Keise,  S.  408. 

**)  Wetzstein  in  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdk.  N.  F.  Band  XVIII,  8.  409,  Anm. 
***)  Lassen,  Indische  Altcrthumskunde.  II.  Band,  S.  381,  Anm.  14,  19  n.  8.  384. 
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uicht  sicher  aiidcutcn,  wie  dies  Lassen  will,  sondern  noch  eher  diejenige 
über  die  Oesbcgendistrictc  und  Kirghisensteppen  zwischen  Oxus  und  Jaxartes, 
in  denen  wir  ja  unser  Geschöpf  zu  suchen  haben.  Dies  wird  mir  dadurch 
noch  wahrscheinlicher  gemacht,  dass  die  auf  dem  Obelisken  von  Mimrud 
abgebildeten  zwei  Trampclthiere  von  Männern  geführt  werden,  welohe 
Mützen  durchaus  wie  Kirghisen,  z.  B.  des  Alatan,  tragen,  während  der 
hintere  ausserdem  noch  mit  an  der  Spitze  emporgeschnäbelten  Halbsticfoln 
bekleidet  ist,  diese  völlig  ähnlich  denjenigen  der  heutigen  Khiwaer,  Bokha- 
rioten  und  östlichen  Kirghisen.  Möglich  übrigens,  dass  die  Oesbegondistricte 
mit  zu  den  bactrischen  Eroberungen  jener  ^akakönigo  und  der  Assyrer 
gerechnet,  durch  unsere  Zweihöcker  symbolisch  veranschaulicht  wurden. 
Insofern  könnte  freilich  die  so  vielfach  gewählte  Benennung  bactrischos 
Kamecl  auch  einige  Rechtfertigung  finden. 

ln  Syrien  gehört  cs  zu  den  Seltenheiten.  Nach  Aleppo  soll  cs  zu- 
weilen durch  dio  Baghdad-Karawanen  gebracht  werden.  Es  wird  hier  nach 
Russell  Gemel-o’  Sinamin , d.  h.  Höckorkamcel*),  nach  Wetzstein  wird  es  in 
Syrien  Uesrak,  9 Mäjah,  genannt.  Nach  Afrika  hin  verbreitet  cs  sich 
durch  aus  nicht. 

Das  Thier  hat  auch  nach  Südost-  und  Südrussland  Eingang  gefunden. 
So  ist  cs  Uanstliicr  der  krimischen  Tartarcn,  cs  wird  in  Knukasien  von 
Nogais  und  Karatscliyi-Kulmücken  gezüchtet,  von  Kalmücken  auch  behufs 
des  Wuarentransportes  nach  Tiflis,  ürenburg,  Kasan’,  Nischnij-Nowgorod  u.  s.  w. 
gebracht.  J.  B.  Fischer  erwähnt  neben  einer  R.  orientalischen,  auch  einer 
ß.  taurischon  Varietät.**)  Wollen  wir  die  Südgrenzc  seiner  Verbreitung 
in  West-  und  Mittelasien  näher  bestimmen,  so  denken  wir  uns  eine  etwa 
von  Ladakh  über  Bokhara  und  Eriwan  bis  zur  Krim  bin  gezogene  Linie. 

Nach  G.  Raddc  findet  man  cs  auf  dem  südlichsten  Grenzstreifen  der 
mougoli.seh-dauri.schcn  Hochsteppc,  am  Tarei-Nor,  noch  häufiger  am  Dalai- 
Nor,  bei  der  alten  und  neuen  Festung  Zuruchaitui.  Im  Ganzen  sollen  auf 
den  dauro-russischen  Hochsteppen  kaum  über  800  Stück  leben.***) 

Sehr  verbreitet  ist  das  Tliier  in  der  sogenannten  Mongolei  oder 
chinesischen  Tartarci,  woselbst  manche  Familie  ihrer  600 — 1200  Stück 
besitzen  soll.  Es  dient  auch  hier  überall  zum  Karawanenverkehr,  bis  nach 
Kjncbta  und  nach  Peking  hin.  Schon  zur  Römerzeit  hat  eine  Karawanen- 
verbiudung  zwischen  Westasicu  und  China  oxislirt.  Dio  Unterhändler 
eines  maccdonischeii  Kaufmannes,  des  Macs  Titianus,  haben  an  solchen 
Zügen  gen  China  theilgenoiumcn.  Die  Karawanen  sammelten  sich  in  Balkh 
und  zogen  von  da  an  des  Ptolemaeus  Steinthurm,  d.  i.  vielleicht  Taschkend, 

«)  A.  0.  a.  0.  II,  S.  46. 

L.  s.  c.  p.  435. 

***)  Reisen  im  SOdfn  von  Ost-Sibirien  in  den  Jabrrn  1855  bis  1859.  Band  I.  Sänge- 
tbiere.  St.  l’i  tereburg  1862  S.  238. 
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der  Steinthnrm  der  Oeabegen,  und  ron  da  nach  der  Hauptstadt  der  mit 
Seide  handelnden  Serer,  rielleicht  Si-ngan-fu,  ein  jenseit  der  grossen  Mauer 
gelegenes  Emporinm  in  der  Provinz  Schensi.  Letztere  grenzt  nördlich  an 
die  Mongolei.  Anf  diesem  Verkehrswege  hat  unser  Thier  jedenfalls  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt. 

Ritter  bemerkt  hinsichtlich  der  Verbreitnng  des  Thieres  gegen  Norden 
hin;  ,es  begegneten  sich  bei  den  Motoren,  Koibalen  und  anderen  Summen 
samojedischer  Abkunft,  zwischen  welche  auch  nördlichste  Völkerreste 
türkischer  Abkunft  eingedrungen,  die  Zonen  der  Rennthiere  und  Kameelc. 
Letztere  wären  bei  udinskischen  Buräten  noch  stark  im  Gebrauch,  aber 
nordwärts  von  Kansk  (56*  Br.)  komme  keine  Spur  mehr  von  ihnen  vor. 
Diese  Begegnung  des  Rennthier-  und  Kameellandes  finde  statt  am  Durch- 
bruche des  Jenisei  aus  dem  chinesischen  Ssojoten-Hochlande  in  das  rüssische 
Gouvernement  Jeniseisk,  wo  Amul  von  Ost,  Abakan  von  Sttdwest  sich 
zwischen  Sajansk  und  Abakansk  bei  Minusinsk  in  den  Jenisei  ergiessen, 
unter  54*  N.  Br.,  auf  dem  Grenzgebiete  der  Türk-  und  SamojedensUmme, 
wie  auf  der  russisch-chinesischen  Staatengrenze.  Seltsam  genug  vereinigten 
hier  SamojedensUmme  in  ihren  Wald-  und  Sumpfrevieren  beide  Zuchten, 
obwohl  ihrer  Kameele  nur  noch  wenige  seien.  Nach  dem  Versuche  ein 
Kameel  noch  über  den  60*  N.  Br.  hinaus  nach  Jakuzk  zu  bringen,  wo  es, 
wie  auf  dem  Wege  nach  Ochotzk,  dem  Polarclima  erlegen,  vor  dem  Jahre 
1737  (nach  Gmelin  d.  Ae.*),  scheine  kein  zweiter  damit  angestellt  worden 
zu  sein  und  unzweifelhaft  bleibe  die  wahre  Grenze  der  Kameelverbreitnng 
nach  Norden  noch  weit  südwärts  dieses  hohen  Breitenparalleles  zurück.***) 

Nordwärts  vom  Hindu-Khö,  auf  der  Hochfläche  Pamir  oder  Bam-i-Dunya, 
bis  zu  18000'  M.  H.  ansteigend,  bildet  übrigens  unser  Kameel  nebst  dem 
Yak  (Bos  grnnniem)  das  nützlichste  Hausthier. 

Doch  wo  haben  wir  denn  nun  die  eigentliche  Heimath  des  Thieres 
zu  suchen?  jedenfalls  doch  in  dem  von  mongolischen  und  mongolisch- 
tartarischen  Stämmen  bewohnten,  zwischen  Amur  und  Wolga  sich  er- 
streckenden Gebieten,  und  also  nicht,  wie  schon  einmal  auf  S.  354  darge- 
than  worden,  im  eigentlichen  Bactrien,  d.  h.  in  den  östlich  und  südlich 
vom  Oxus  befindlichen  Thcilen  «Türkistäu’s*.  B.  Simon  meint,  das  Trampel- 
thier stamme  ans  den  China  im  Nordosten  zwischen  35°  und  45*  N.  Br. 
begrenzenden  Ländern  der  Eleuths  (Bleuten)  und  Ortons  (Ordos).***) 

Nach  Ritters  Zusammenstellungen  nennen  die  Mongolen  das  Trampel- 
thier Temekc,  Temeken,  Temegen,  Tebeken,  den  Hengst  Bogora,  Bora,  die 
Stute  Ingam  und  ganz  besonders  Temegen,  den  Walachen  Atang-Temegen.f) 


*)  Reise  durch  Sibirien.  Göttingen  1752.  II,  S.  551. 

*♦)  Erdkunde  von  Asien.  VIII.  Bd.  S.  666—668. 

***)  Bnlletin  de  la  Soci6tö  d’Acclimstation  de  Paria.  1862,  p.  363. 
t)  W.  Schott  bei  Ritter  a.  o.  a.  0.  S.  660. 
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Huc  and  Gäbet  {bbren  die  mongolischen  Namen  Temen,  Bor4  für  den  Hengst 
auf.*)  Die  Mandschu  nennen  es  nach  Schott  Tebeten,  die  Barüten  nach 
Klaproth  Tamügen,**)  Tumagen,  nach  Georgi  Tymi***),  die  Chinesen  nennen 
es  Lo-to  oder  Toto,  welches  Alles  auf  nähere  sprachliche  Beziehungen  hin- 
weisst.  Die  Türken  nun  nennen,  wie  schon  auf  S.  76  bemerkt  worden, 
das  Kameel  im  Allgemeinen;  Deweh. 

Ritter  und  andere  Forscher  betrachten  übrigens  als  eigentliche  Ur- 
heimath  des  Thieres  den  Schamo  und  die  Gobi,  das  ungeheuere,  etwa 
zwischen  Altai,  daurisch-lamutischem,  Thian-Schan- Gebirge  und  Hoangbo- 
Plusse  sich  erstreckende,  bis  zu  3000  — 4000'  hoch  emporsteigende  Sand- 
und  Grasgebiet.  Hier,  an  der  SUdgrenze  von  Gobi,  sollen  die  den  Altai- 
und  Tangnu-türkischen  Stämmen  angehOrenden  Hiong-nu  grosse  Heorden 
des  zahmen  Trampeltbieres  halten  und  sollen  sich  daselbst  auch  wilde 
Individuen  desselben  vorfinden.  Die  Hiong-nu  sollen  das  Geschöpf  zuerst 
in  den  Hausstand  übergeführt  haben.  Der  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
angehOrende  Verfasser  einer  in  chinesischer  Sprache  abgefassten  Beschrei- 
bung von  Ost-Türkistän  (Si-yo-won-kien-lo)  spricht  darin  von  wilden  Eseln, 
Pferden  und  Kameel  en,  die  zu  seinerzeit  daselbst  noch  ezistirt  hätten. 
Hadj-Kbalfa,  Verfasser  einer  türkischen  Geographie  (17.  Jahrhundert),  er- 
wähnt der  in  Kaschgar,  Turfan,  Khotan  stattfindenden  Jagden  auf  wilde 
Käme  eie.  Auch  soll  ein  Lama  oder  Buddhistenpriester,  der  seine  Jugend 
im  mongolischen  Hochlande  zugobracht,  im  kalmückischen  Lager  bei 
Astrakhan  versichert  haben,  dass  er  östlich  von  Ili,  am  Bogdo-Ola  (Thian- 
Schan)  wilde  Kameele  mit  zwei  kaum  bemerkbaren  Höckern  gesehen. 
Man  mache  daselbst  nur  auf  Junge  Jagd,  fange  sie  ein  und  zähme  sie 
mit  leichter  Mühe.f)  Timkowski  hat  Aehnliches  von  der  Südostseite 
des  Bogdo-Ola,  von  Karaschar  bis  Turfan  her,  in  Erfahrung  gebracht.  Die 
Jesuiten  sprechen  von  solchen  wilden,  angeblich  sehr  flüchtigen 
Kameelen  als  Bewohnern  der  Hami-Oase  (S.-seite  des  Thian-Schan  in 
Gan-su)  und  der  Wostländer  der  Kbalkhas-Mongolen  im  Schamo  (Du  Halde 
Descript.  de  l'empire  de  la  Chine  etc.  A la  Haye  1736.  T.  IV.).  Ritter 
theilt  uns  ferner  aus  einer  ihm  zur  Benutzung  überlassenen  Uebersetzung 
W.  Schott’s  vom  Pen-zao-kang-mu  asiatische  Namen  des  Trampelthieres  mit; 
unser  Berichterstatter  erwähnt  auch  Ma-dschi’s  Bemerkungen  über  nördlich 
von  China  und  westlich  vom  Hoangho,  in  Ho-si  und  Tangut,  ezistirende, 
zahme  wie  wilde  Zweihöcker.  Ritter  ist  der  Ansicht,  dass  Du-Halde 
ans  dem  zuletzt  erwähnten  Naturgeschichtswerko  geschöpft  haben  möge.ft) 


*)  Souvenirs  d’un  Voyage  en  Chine  etc.  Paris  1853,  p.  346—50. 

••)  Äsia  Polyglotta.  Tab.  44,  p.  286-300. 

***)  Bemerkungen  einer  Reise  im  rassischen  Reiche.  St.  Petersburg  1775.  I.  S.  305. 
t)  Potocki:  Voyage  sur  les  Steps  d’Astrakbau,  ed.  Klaproth.  Paria  1829.  vol.  I,  p.  81. 
tt)  Bitter  a.  a.  0.  S.  67.  A.  v.  Humboldt,  Ansichten  der  Katar.  III.  Aufl.  I,  S.  90. 
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Das  Trampelthier  ist  weit  mehr  als  das  Dromedar  ein  für  rauhere, 
an wirthlichere  Gegenden  geeignetes  Thier.  Es  erträgt  strenge  Kälte 
und  starke  Hitze,  wie  denn  letztere  der  mittelasiatische  Sommer  auch  schon 
mit  sich  bringt.  Selbst  Sturmwind,  Regen,  Hagel  und  Schnee  schaden  ihm 
nicht.  Es  bewegt  sich  ebenso  gut  in  der  sandigen  Ebene  als  auch  im 
steinigeu  Hochgebirge  fort,  nicht  gut  dagegen  auf  sumpfigen  Strecken. 
Dasselbe  leidet  zwar  nebst  dom  Pferde  unter  allen  Hausthicren  am  meisten 
von  den  Wirkungen  des  verminderten  Luftdruckes,  wird  aber  dennoch  mit 
schweren  Lasten  über  die  Rücken  16000  bis  17000  Fuss  hoher  Pässe  ge- 
triehen.*) 

An  denjenigen  nordöstlich  von  China  gelegenen  Lokalitäten,  welche 
E.  Simon  als  die  eigentlichen  Mittelpunkte  des  Vorkommens  unseres 
Thieres  ansioht,  tritt  der  Winter  früh,  der  Sommer  dagegen  erst  spät  ein, 
die  Temperatur  wechselt  hier  zwischen  10,  30  und  .35“  C.  Das  ^ paart 
sich  hier  mit  fünf,  das  9 aber  mit  vier  Jahren.  Nach  Pallas  tritt  die  Brunst 
zwischen  Febroar  und  April  ein.  Um  diese  Zeit  wird  das  wie  Huc  be- 
schreibt, sehr  erregt,  es  verräth  alsdann  wenig  Fresslust,  ist  aber  sehr 
gierig  nach  Salz  und  frisst  deshalb  sogar  die  mit  seinem  eigenen  Urin  bc- 
nässte  Streu  (G.  Cuvier)**).  Aus  dem  Kopfe  sondert  sich  eine  reichliche 
ölige,  sehr  unangenehm  riechende  Flüssigkeit  ab,  welche,  wie  ein  allzu 
profuser  Fettschweiss  beim  Schafe,  die  Haare  zu  dicken  Klunkern  zusammen- 
klebt. Das  Männchen,  um  diese  Zeit  auch  böse,  beisst,  schlägt  seitwärts 
mit  dem  Fasse  aus  und  stampft  auf  dem  von  ihm  nicdergctretcncn  Gegen- 
stände seines  Zornes  herum.  Die  S.  249  erwähnte  Brunstblase  dagegen 
fehlt  dem  6 Trampelthiere,  Die  6 liefern,  wie  die  Dromedare  ihres  Ge- 
schlechtes, einander  hitzige  Kämpfe.  Die  9 tragen  15  Mondsmonatc  (Pallas) 
oder  auch  nur  14  (Huc).  Das  Säugegeschäft  dauert  ein  Jahr;  im  dritten 
Jahr  kann  das  9 wieder  trächtig  gehen  und  behält  diese  Produktionsfähig- 
keit fast  bis  an  sein  mit  40 — 50  Jahr  cintretendes  Lebensende  bei.  Die  6 
dagegen  sollen  nur  bis  zu  ihrem  zwanzigsten  Lebensjahre  dem  Fortpflanzungs- 
geschäfte obliegen  können  (Pallas).  Man  verschneidet  die  $ mit  ihrem 
vierten  bis  fünften  Jahre.  Huc  bemerkt,  dass  die  Walachcn  stark,  gross, 
dick  würden,  eine  dünne  Stimme  bekämen,  ja  zuweilen  diese  sogar  gänzlich 
verlören,  auch  nur  kürzeres,  gröberes  Haar  trügen,  wie  die  Hengste.  Es 
wird  immer  nur  ein  Junges  geworfen.  Dies  soll  nach  Huc  in  den  ersten 
acht  Tagen  nach  seiner  Geburt  nicht  auf  den  Beinen  stehen,  auch  ohne 
Beihülfe  des  Menschen  nicht  zu  saugen  vermögen,  so  dass  ihm  der  schlafib 
Hals  gestützt  werden  müsse,  welchen  Angaben  übrigens  die  im  Zoologischen 
Garten  zu  Frankfurt  a./M.  und  in  der  Edmondt'schen  Menagerie  zu  London 


*;  R.  T.  Scblagintwcit-Sakucnlucnski  in  Zeitschr.  f.  allgem.  Krdk.  N.  F.  12.  Band, 
S.  42.  Anm. 

**)  La  Menagerie  da  Museum  nation.  d’bist.  natur.  Paris  1801. 
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angestclItOD,  directen  Beobachtungen  wiedersprechen.  Diesem  letaleren  ge- 
mäss haben  sich  nämlich  die  an  oben  genannten  Orten  gezeugten  Jungen 
von  Hause  aus  zwar,  wie  es  mehr  oder  minder  doch  bei  allen  jungen 
Sängothieren  der  Fall,  etwas  nngeschickt,  dabei  aber  doch  munter  und 
zutraulich  bewiesen.*) 

Mit  dem  achten  Lebensjahre  hat  das  Trampeltbier  seine  volle  Stärke 
erreicht  und  soll  dasselbe  nach  Huc  bis  zum  fünfzigsten  Lebensjahre  brauch- 
bar bleiben.  Letztere  Zahl  erscheint  freilich,  dem  Obigen  zufolge,  etwas 
zu  hoch  gegriffen.  Ein  tttchtiges  Transportkameel  schafft  Lasten  von  sechs 
(Pallas)  oder  sieben  bis  acht  Contnem  (Huc),  und  zwar,  wie  letzterer  Ge- 
währsmann angiebt,  auf  Tagereisen  von  je  zehn  starken  Wegstunden,  fort. 
Huc  erwähnt  auch  zum  Schnelllauf  abgerichteter  Botcnkameele;  diese  sollen 
an  einem  Tage  manchmal  80  Wegstunden  zurücklegen.  Ucberladung  schadet 
auch  diesem  Thicre  und  veranlasst  dasselbe,  den  Dienst  zu  verweigern.  Es  taugt 
wegen  der  eigenthümlichen  Anlage  seiner  Höcker  und  wegen  seines-  schweren, 
schwankenden  Ganges  weniger  zum  Reiten,  als  zum  Lasttragen.  Doch 
wird  es  von  Kassaken,  Kalmücken  und  Mongolen  hier  und  da  auch  zum 
ersteren  Zwecke  benutzt.  Auf  der  sogenannten  Midasvase  des  gregorianischen 
Museums  zu  Rom  bemerkt  man  einen  Asiaten,  unzweifelhaft  Eräuer,  welcher, 
von  Pussgängern  umgeben,  auf  einem  sehr  treu  gezeichneten  Trampel- 
thicre  seitwärts  zwischen  dessen  Höckern  reitet;  die  Füssc  des  Mannes 
ruhen  auf  einem  Trittbrette.**) 

Uebrigens  dient  unser  Geschöpf  auch  zum  Ziehen  von  Pflügen,  Karren 
und  selbst  von  Geschützen.  Schon  der  alte  Reisende  Olearius  bildet  ein  astra- 
khanisches,  vor  einen  zweirädrigen  Wagen  gespanntes  Trampelthier  ab.***) 

Auch  Dromedare  dienen  in  Indien,  z.  B.  in  Bikanirf),  zum  Pflug- 
ziehen,  in  Kordufan  zum  Trieb  der  Wasserräder  n.  s.  w. 

Die  einem  solchen  Thiere  anzuhängenden,  gehörig  im  Gleichgewicht  zu 
vertheilendcn  Lasten  werden  in  Körben,  Säcken,  Mattonballen,  in  aus  Strick- 
werk gedrehten,  grobmaschigen  Netzen,  in  Kisten  und  Koffern  verpackt.  In 
der  bekannten  Reisebesebreibung  von  Bonrboulon  (Mann  und  Frau)  heisst  es, 
die  mongolischen  Trampelthiere  würden  an  einem  durch  die  Nasenscheidewand 
gebohrten  Holzpflocke  geleitet;  beim  Karawanenmarsche  befestige  man  ge- 
wöhnlich fünf  bis  sechs  Stück  derselben  mit  dem  Seile  aneinander.  Das  Zu- 
letztgchende  trage  eine  Glocke.  Der  Treiber  lenke  das  an  der  Spitze 
Marschirende  am  Nasenpflock  und  die  anderen  gehorchten  gänzlich  den 
Bewegungen  dieses  Thieres.  Wolle  man  sie  anhalten,  so  zerre  der  Treiber 


*)  Zoolog.  Garten.  Jahrgg.  1864  S.  83  u.  Anm. 

**)  Gerhard’a  Archaeol.  Zeitschrift.  Jahrgg.  1844,  Taf.  24. 

***)  Vermehrte  neue  Beschreibung  der  Hoskovitiseben  und  Persischen  Reise  durch 
A.  Olearius  Ascanius.  Schleswig  1656,  Fol.  126. 
t)  Lassen  a.  a.  0. 
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am  Seil  und  rufe  laut:  ,Sok,  sok.*  Dann  legten  aich  die  Kameele  grunzend 
nieder.  Wolle  man  sie  dann  zum  Äufstehen  boweger , so  atosse  man  das 
Leitkamcol  mit  dem  Peitschenstiele  in  die  Seite  undiufe  .Toutch,  Toutch“. 
Alle  höben  sich  sofort  empor.  Diesem  Berichte  findet  sich  die  von  Mdme. 
de  Bourboulon  skizzirte,  recht  gelungene  Darstellung  eines  mongolischen 
Lastkameelos  beigefiigt.*) 

Die  Trampelthiere  sind  ungemein  genügsam;  sie  nehmen  mit  sehr 
sparrigcm  Grase  und  mit  völlig  holzigen  Sträuchern  fiirlieb.  In  den  nor- 
dischen Regionen  bilden  niederes  Weidengestrüpp  und  Zwergbirken  fast 
ihre  einzige  Nahrung.  Uebrigens  liebt  anch  diese  Art  stets  Salz  oder 
wenigstens  salzhaltige  Gewächse  und  Erden.  Selten  sehen  sie  rohe  Stall- 
dächer aus  Zweigwerk  und  Schilfrohr  über  sich.  Tartaren  und  Kalmücken 
gewähren  ihnen  bei  ungünstiger  Witterung  anch  wohl  Ueberlegdecken.  Sie 
darben  im  Winter  und  mästen  sich  im  Sommer.  Gegen  den  Herbst  hin 
werden  sie  fett  und  dann  schwellen  auch  ihre  Höcker.  Die  Grösse  dieser 
Gebilde  variirt  Je  nach  der  Jahreszeit.  Dieselben  hängen  im  Winter,  wenn 
es  Noth  giebt,  schlapp  über  den  Kamm  hinab,  sie  richten  sich  aber  wieder 
empor,  sobald  die  Ernährung  eine  bessere  wird.  Nach  der  Geburt  sind  es 
nur  schlaffe,  dreieckige  Hautauswüchse,  in  deren  Unterhautgewebe  das  Talg 
erst  allmählich  sich  ablogcrt.  Auch  variiren  die  Höcker  je  nach  Alter  und 
Individuen.  Ich  habe  deren  in  Menagerien,  bei  Bärenführern  und  in  zoolo- 
gischen Gärten  zu  jeder  Jahreszeit  bei  (,  und  $,  jüngeren  und  ausge- 
wachsenen, bei  mageren  und  fetten  Individuen  beobachtet.  Ich  fand  sie 
selbst  bei  normaler  Sommerentwickelung  sehr  verschieden,  hier  niedrig, 
kaum  vier  bis  fünf  Zoll  emporstebend , sanft  abgedacht  und  an  der  Spitze 
stumpf,  dort  sehr  stark  entwickelt,  hoch,  dick,  an  der  Spitze  entweder  ab- 
gerundet oder  ungemein  zugeschärft.**) 

Das  Trampelthier  rauhet  im  Frühlinge.  Alsdann  stossen  sich  von  seiner 
Körperoberfläche  die  Winterbaare  nebst  einer  Unzahl  von  Oberhautsebüpp- 
chen  ab,  welche  letzteren  bei  jeder  Bewegung  dos  Thicres  wie  Kleien  um- 
herstäuben. Nun  wird  es  auf  Wochen  fast  kahl  und  zeigt  sich  während 
dieser  Zeit  sehr  empfindlich  gegen  Temperaturschwankungen.  Das  kürzere 
Sommerhaar  geht  gegen  den  November  hin  in  den  Winterpolz  über,  der  an 
gewissen  Stellen,  namentlich  am  Halse  und  an  den  Schultern  des  Hengstes, 
sehr  dicht,  lang  und  grob,  bis  10  und  14  ZoU,  hervorwächst.  Feineres, 
kürzeres  und  krauseres  Wollhaar  entwickelt  sich  zwischen  den  längeren 
und  gestreckteren  Grannen.  Die  Höcker  sind  um  diese  Zeit  bald  gleich- 
massig  mit  gekräuselten  Wollflaum,  bald  mit  einem  über  den  freien  Rand 


*)  Relation  de  voyage  de  Shang-Hai  ä Moscou,  par  Pekin,  la  Moogolie  et  la  Russie 
Aciatique,  redig6e  d’apr^a  les  notee  de  M.  de  Bourboulon  et  de  de  Bourboulon  par 
M.  A.  Poesiclgue.  Le  Tour  du  Monde.  1864,  II,  p.  332,  336 
**)  So  z.  B.  abgebildet  bei  Ülearius  a.  o.  a.  0. 
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in  der  Mittellinie  des  Rückens  herablaufenden,  bis  drei  Zoll  langen  Kamme 
schlichterer  Haare,  bald  auch  nur  an  ihrer  Spitze  mit  wirr  umherstehenden, 
vier  bis  sechs  Zoll  langen  Büscheln  gekrönt.  Nach  Simon  liefert  ein  vier- 
jähriges Stück  bis  zu  150  Kilogramm  Wolle.  Die  Farbe  derselben  ist  grau- 
röthlich,  rothbraun,  schwarzbraun,  seltener  aber  ganz  schwarz,  falb, 
schmutzigweiss  und  reinweiss.  Diese  Wolle  wird  nicht  geschoren,  sondern 
gerupft.  Sie  dient  zur  Verfertigung  von  Teppichen  und  Filzen.  Die  län- 
geren Haare  werden  zu  Stricken,  Bindfäden  und  Säcken  verarbeitet. 

Ein  9 liefert  je  nach  seinem  Lebensalter  40  bis^GO  Litres  Milch  (Simon). 
Diese  wird  als  fett  und  wohlschmeckend  gerühmt.  Sie  soll  sich  den  durch 
Ejccesse  aller  Art  geschwächten  Personen  heilsam  erweisen.  Da  mag  sie 
sich  wohl  zur  Milchkur  par  excellence  eignen,  besser  als  die  für  theuere 
Preise  unter  dem  marktschreierischen  Titel:  .echte  tartarische  Steppen- 
milch* passirende,  mehr  und  minder  mit  schnödem  Brunnenwasser  getaufte, 
simple  Kuhmilch  gewisser  Kurhäuser  unseres  übertttnehten  Europa.  Nach 
Hoc  bereitet  man  ans  der  Milch  der  Trampeltbierstuten  selbst  Butter  und 
Käse.  Das  Fleisch,  namentlich  der  Jungen,  wird  sehr  geschätzt.  Nach  Huc 
wäre  der  Höcker  bei  den  Mongolen  ein  besonderer  Leckerbissen  und  würden 
Stücke  da,von  in  deren  sonst  noch  aus  Ziegelthee,  Salz  und  Milch  bestehende 
Nationalsnppe  geworfen. 

Man  hat  neuerlich  auch  Versuche  gemacht,  dieses  so  nützliche  Geschöpf 
in  anderen  Ländern  von  einer  ähnlichen  climatischen  Beschaffenheit,  wie 
seine  Heimath,  einzubürgern.  So  berichtet  Radde,  dass  der  Amerikaner 
Correns  im  Winter  1858 — 1859  zu  Neo-Zuruchaitoi  an  30  Trampelthiero 
gekauft,  dieselben  noch  im  Winter  bis  Blagowestschensk  gebracht,  mit  dem 
ersten  Wasser  zur  Amurmundung  geflösst  und  hier  nach  Californien  cinge- 
schifft  habe  (a.  a.  0.  S.  238).  Eine  andere  Nachricht  erwähnt  eines  Trupps 
von  zehn  ans  den  Nachbargegenden  des  Amur  nach  Californien  verpflanzten 
Trampelthieren , deren  Acquisition  man  in  Amerika  mit  günstigen  Augen 
ansah.*)  Simon  empfiehlt  die  Acclimatisation  dieses  Geschöpfes  als  eines 
passenden  Last-,  Woll-  und  Milchthieres  für  die  Alpen  und  Pyrenäen,  ob 
mit  Aussicht  auf  Erfolg,  möchten  wir  freilich  bezweifeln.**) 

Note  I. 

J.  Stark  beschreibt  in  den  Elements  of  Natural  history,  Edimburgh  1828.  CameJus 
bactrianvs  als  gegen  10',  C.  dromedariut  als  gegen  8'  lang.  Falconcr  giebt  nun  die  Lünge 
der  Wirbelsäule  des  C.  dromedarius  vom  Atlas  bis  zum  letzten  Schwanzwirbel  zu  9'  10", 
die  Totallänge  des  Skeletes  aber,  den  Schädel  mit  eingerechnet,  zu  11'  4"  an.  .and  this 
must  be  considered  as  ander  tbe  full  measurement , from  the  absencc  of  inten-ertebral 
cartilages  which  connect  the  vertebrae  in  the  living. animal.**)  Ich  habe  an  Skeleten  aus- 


*)  Bullet.  Soc.  d’acclim.  1882.  p.  440. 

**)  Das.  1882.  p.  363. 

*)  Palaeontological  Memoirs,  I.  p.  240. 
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gewachsener  Kameelc  des  anatomischen  Museums  T.\i  Berlin  folgende  Maasse  genommen 
(wobei  die  Krümmungen  des  Halses  und  Schwanzes  mitberücksichtigt  wurden); 

Länge  der  Wirbelsäule  vom  Atlas  bis  zum  letzten  Schwanzwirbel : 

9 C.  dromedar.  = 316  Cm. 

5 C.  bactrinnus  = 300  „ 

9 C.  bactriamiB  = 309  „ 

Qesammtlänge  mit  Inbegriff  des  Schädels; 

9 C.  dromedar.  = 374  Cm. 

§ C.  bactrianus  = 366  „ 

9 C.  bactrianus  = 355  „ 

Bei  diesen  und  bei  noch  in  anderen  europäischen  Sammlungen  befindlichen,  von  mir 
betrachteten  Kanieelskeicten  (ausgewachsene  Thiere  fast  gleichen  Alters),  — ist  cs  mir  auf- 
gefallen,  dass  beim  ^ sowohl,  wie  auch  beim  9 f^-  bactrianus  der  Dnrnfortsatz  des 
siebenten  Halswirbels  etwas  schmäler  endete,  als  beim  6 9 C.  dromedarius;  bei 

letzteren  Thieren  war  nämlich  die  Spitze  dieses  Knocheniheiles  um  cca.  IJ — 2 breiter,  als  bei 
ersteren.  Uebrigens  zeigte  sich  derselbe  bei  beiden  Kameelformcn  etwas  von  vorn  nach 
hinten  geneigt.  Der  Dornfortsatz  des  sechsten  Halswirbels  zeigte  sich  bei  C_  dromedariut 
stets  ein  wenig  länger,  als  bei  C.  bactrianus.  Das  9 baktrischc  Kamccl  hatte  übrigens 
schmälere  Dornfortsätze  der  Rücken-  und  Lendenwirbel  als  5 C.  dromedarius.  Dagegen 
fand  ich  in  Bezug  hierauf  einen  sehr  bemerklichen  Unterschied  (cca.  1—1,  3 Cm.)  zwischen 
letzteremund  6 C.  bactrianus.  Trotz  der  bei  beiden  Kaineelformen  erweisbaren,  starken 
Neigung  der  Dornfortsätze  aller  Rückenwirbel  nach  hinten,  zeigen  sich  die  in  der  Mitte 
zwar  auch  etwas  nach  hinten  gekrümmten  des  C.  dromedarius  immerhin  steiler,  als  die- 
jenigen des  C.  bactrianus.  Die  Qucrfurlsätzo  der  Lendenwirbel  erscheinen  bei  letzterem 
etwas  mehr  nach  abwärts  geneigt,  als  bei  ersterem,  wo  dieselben  eine  horizontalere  Stel- 
lung einhaltcu.  Das  Brustbein  des  C.  dromedarius  kam  mir  stets  ein  wenig  dicker,  als 
dasjenige  von  C.  bactrianus  vor.  Bei  9 Trampelthieren  wie  Dromedaren  ist  das  Darmbein 
zwischen  innerem  und  äusserem  Winkel  breiter,  als  beim  5 Trampelthier  und  Dromedar. 
Ich  führe  obige  Bemerkungen  mit  Absicht  hier  an,  obwohl  ich  von  vornherein  zugebe,  dass 
dieselben  für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  wir  cs  mit  ein  oder  zwei  Spccies  zu  thun 
haben,  von  geringem  Belang  seien.  Ich  komme  aber  noch  einmal  auf  den  Eingangs  dieser 
Arbeit,  S.  TO,  von  mir  citirten  Aussprach  Blainville’s  zurück. 

Was  nun  die  Knochen  der  Mittelhand  und  des  Mittelfusses  der  Komeele  an- 
betriffl,  so  fand  ich  bei  C.  dromedar.  neun.  (Berliner  Museum  No.  3997)  den  Radius  an 
seinem  oberen  Endstücke  bereits  mit  dem  oberen  Ende  der  Ulna  verwachsen,  während 
Mittclstück  und  unteres  Endstück  des  ersteren  noch  deutlich  von  den  entsprechenden 
Thcilen  der  letzteren  abgesondert  waren,  wenn  auch  schon  fest  anliegend,  mit  an  den  Be- 
rührungsilächcn  beginnender  Verschmelzung.  Bei  C.  bactrianus  9 adult,  waren  die  Spuren 
der  Trennung  an  den  unteren  Endstücken  von  Ulna  und  R-idius  noch  deutlich  und  zwar 
waren  sie  angedeutet  durch  je  eine  Lilngsreihe  von  kleinen,  länglichen  Knochengniben, 
die  im  Grunde  einer  seichten,  der  ursprünglichen  Trennungslinie  folgenden  Längsfurche 
verliefen.  Die  Verschmelzung  von  Tibia  und  Fibula  tritt  bereits  so  sehr  frühzeitig  ein, 
dass  bei  neugebornen  Karneolen  keine  Spur  mehr  von  einer  Trennung  dieser  Knochen- 
theilc  wahrnehmbar  ist  und  dass  die  Fibula  daher  gewöhnlich  als  fehlend  gilt.  In  Bezug 
auf  die  Mittelhand  von' C.  siralensis”)  sagt  F.vlconer  1.  c.  p.  237:  „The  anebylosis  of  the 
radius  and  ulna  is  as  complcte.“  Vergl.  auch  Fauna  antiqua  Sivalensis  Tab.  89.  Bei 
Macrauchenia  Ow.  ist  der  Radius  mit  der  sehr  starken  Ulna  verwachsen ; die  zarte  Fibula 


*)  Falconer  sagt  in  Bezug  auf  das  Sivawala-Kameel ; „In  recapitnlaüon  of  our  above 
rem.arks,  therefore,  we  will  note  that,  indepedent  of  the  peculiarities  described  as  existing 
in  the  cranium  of  the  C.  Sivalensis,  upon  which  peculiarities  we  rest  its  specific  character 
there  raust  have  been  others  in  its  ezternal  form.  These  dififerences,  however,  could  not 
have  extended  far,  its  general  character  must  have  borne  a dose  afflnity  to  that  of  the 
Same  animal  of  the  present  day;“  etc.  (L.  c.  p.  239). 
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itt  TolkUndif;  vorhanden,  mit  ihren  beiden  Endstücken. *)  Die  Trennangslinien  sind  hier 
vorn  und  hinten  deutlich.  lieber  dieselben  Verhältnisse  bei  Anoplotherium  vcrgl.  u.  A. 
Cuvier  Recherebes  siir  les  ossements  fossiles.  IV.  Kdit  Par.  183tj.  PI.  D6  und  98  ff.  1, 
Ilinterfüsse,  ferner  Blainville  OstOogr.  Atl.  Vol  1\',  I— VI.  (Genre  Anoploth.). 

I.eider  habe  ich  mir  das  Prachtverk  Elijah  Watson’s;  The  Camel,  ita  anatora;  .and 
paces,  London  1865  (mit  vom  Verfasser  im  Oriente  n.tch  der  Natur  aufgenommenen  icuno- 
graphischen  Darstellungen  geschmückt)  nicht  zu  verschaffen  vermocht 

Der  Archaeolog  Dr.  H.  Hejdemann  bat  mir  gütigst  eine  Kopie  aus  dem  Catalogo 
del  Museo  Campana,  IV,  156,  mitgctheilt  Es  ist  hier  nämlich  ein  sehr  naturgetreu  aus- 
goführtes  Trampclthier  dargestellt,  vrelclies  von  einem  nackten  Barbaren  an  einem  mit 
gefiedertem  Laube  geschmückten  Baume  vonibcrgczogen  wird  (Etrurien). 

Man  hat  mir  nencrlich  die  Frage  vorgelcgt,  wie  es  doch  kommen  möge,  dass  die 
Toarik  (trotz  der  von  Anderen  und  auch  von  mir  angenommenen  Abstammung  des 
Dromedares  aus  Asien)  ganz  selbstständige  Namen  für  das  einliöckrige  Kameel  be- 
sässen.  Nun  habe  ich  aber  einige  dieser  Namen  schon  früher  (S.  76)  abzulciten  gesucht. 
Graf  A.  Sierakowsky  macht  mich  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  ein  Hauptwort  der 
Tuarik  für  jenes  Thier,  Arekan,  sieb  vielleicht  von  Ark,  Erk,  d.  b,  Dünen  der  Sahara,  ab- 
leiten lassen  mfiebte.  Das  S.  76  von  mir  erwähnte  Galawort  Rukübe  und  das  Schohowort 
Raküb  für  Dromedar  mögen  übrigens  auch  vom  Arabischen,  und  zwar  von  Raküba,  ali- 
Btammen.  Jedenfalls  darf  die  vergleichende  Sprachforschung,  so  wichtig  ihre  Mit- 
hülfe  auch  bleiben  wird,  nicht  den  Anspruch  erheben,  über  die  Abstammung  eines 
unserer  Hausthiere  hauptsächlich  oder  gar  allein  entscheiden  zu  wollen  und  bleibt 
der  naturwissenschaftlichen  Methode  der  Dntersuchung  auch  hier  ihr  volles  Recht 


Zar  Erklärung  der  Tafel. 

Mohammed  der  Gatroner  und  Mohammed  Tebaoi  aus  Djebado. 

Fig.  I.  Mohammed  der  Qatroncr  vom  Stamme  der  Tebu - R.schade  ist 
eine  seit  Jahren  bekannte  Persönlichkeit;  seit  zwanzig  Jahren  begleitet  er 
deutsche  Reisende  auf  ihren  Wanderungen  in  Afrika.  Heinrich  Barth,  mit 
dem  er  nach  Timbuktu  war,  nennt  ihn  wiederholentlich  sein  Factotum,  und 
später  im  Dienste  des  Schreibers  dieser  Zeilen,  erzeigte  er  sich  bei  des.sen 
Roi.se  bis  an  den  Tschad-See  vom  grössten  Nutzen  und  seltener  Treue. 

Obgleich  Mohammed,  wie  man  vermuthen  sollte,  in  Qatron  geboren  oder 
ansässig  sein  müsste,  so  erblickte  er  das  Licht  der  Welt  vielmehr  bei 
Kasaua  und  hat  seinen  Wohnsitz,  wenn  er  anders  ein  Mal  einige  Monate 
zu  Hause  zu  bringt,  dicht  bei  Mursuk  in  einem  kleinen  Orte  nordwestlich 
von  dieser  Stadt.  Br  muss  jetzt  nahe  an  den  Sechzigern  sein,  obgleich  er 
selbst  behauptet  erst  20  Jahre  alt  zu  sein.  Als  der  Schreiber  dieses  ilin 
darauf  aufmerksam  machte,  es  sei  ja  schon  zwanzig  Jahre  her,  seit  er  Abd- 


*)  Vergl.  Burmeister  in  Annales  del  Museo  publico  de  Buenos  Ayres.  Entrega 
lera  1864.  p.  54,  .58.  Tab.  III.,  Fig.  5,  8 Ja  canilla  por  delante  y pur  atraa)  und  das. 
J,  Tab.  XII.,  Fig.  1. 
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el-Kerim  nach  Timbuctu  begleitet  habe,  rneinte  er,  das  könne  wohl  sein,  er 
sei  damals  auch  noch  ganz  jung  gewesen.  Freilich  an  Geist  sowohl  wie  an 
Körper  ist  er  auch  jetzt  noch  Jüngling;  Vorigen  Winter  nach  Tripolis  ge- 
rufen, um  von  dort  aus  Dr.  Nachtigal  mit  den  Geschenken  für  Sultan  Omar 
nach  Bornu  abzuholen,  legte  er  den  Weg  von  Mursuk  bis  Tripolis  in 
IG  Tagen  (zu  Meheri)  zurück.  Ein  Courier  brauclit  nie  weniger  als  18, 
eine  Karavane  wenigstens  32  Tage,  um  diese  Entfernung  zurückzulegen. 

Geizig  wie  alle  Tebu,  hat  er  auch  das  furchtsame  Naturei,  ohne  jedoch 
feig  und  grausam  zu  sein.  Natürlich  kann  man  von  einem  Manne,  der  seit 
mehr  als  20  Jahren  mit  Europäern  im  engsten  Verkehr  gestanden  hat, 
keinen  Schluss  ziehen  auf  den  Character  eines  ganzen  Stammes.  Der  Ga- 
troner  ist  eine  Ausnahme,  seinem  Wesen  nach  kein  Tebaui  mehr.  Aber 
das  Lebendige,  das  Unermüdliche  in  allen  Bewegungen  hat  er  noch  mit 
seinen  Stammesgenossen  gemein.  In  seinen  Koligionsansichten  ist  er  sehr 
frei,  für  gewöhnlich  macht 'er  keine  Gebote,  sondern  nur  wenn  er  seiner 
Umgebung  halber  nicht  anders  kann;  aber  nie  macht  er  Hehl  daraus,  dass 
er  Lakbi  oder  Ajaki  trinkt,  Schweinefleisch  indess  ist  er  nur  (falls  cs  ihm 
geboten  wird)  wenn  er  sich  unbeobachtet  glaubt.  Seine  Ansichten  über  die 
Ehe,  sind  wie  bei  den  Tebu,  die  den  Islam  angenommen  haben,  sehr  breit, 
gewöhnlich  verheirathet  sich  der  Gatroner  überall  wo  er  hinkömmt,  stellt 
aber  beim  Abschiede  gewissenhaft  den  Trauungsachein  aus,  damit  die  arme 
Frau  sich  wenigstens  in  einer  anderen  Ehe  wieder  verbeirathen  kann.  Häufig 
nimmt  er  aber  auch  bei  Rückkehr  nach  einem  Orte  seine  früher  verab- 
schiedete Frau  wieder.  Der  Gatroner  ist  von  brauner  Hautfarbe,  sein  dicht 
gekräuseltes  Haar  ist  fast  weiss,  sein  Mund  gross  mit  wulstigen  Lippen, 
seine  Nase  glatt,  Stirne  proportionirt.  Am  übrigen  Körper  ist  der  Gatroner 
durchaus  proportionirt,  fast  mager,  wenn  man' bei  ihm  nicht  eher  den  Aus- 
druck sehnig  anwenden  wollte,  Waden  sind  wie  bei  allen  Tebu-  und  Kanuri- 
Negem  vollkommen  ausgebildet. 

Fig.  II.  Die  andere  Photographie  ist  von  Mohammed  Tebaui  ans  Djebado. 
Aber  trotzdem  er  sich  Tebaui  nennt,  ist  Mohammed  dennoch  nicht  vom 
Stamme  der  Tebu  sondern  ein  Kanuri,  denn  sowohl  die  Bewohner  von 
Djebado  als  auch  die  von  Agram  sind  aus  Bornu  eingewanderte  Kanuri  und 
obschon  sie  wegen  der  Nähe  der  Tebu  meist  auch  teda  verstehen  und 
sprechen , sicht  man  es  ihrer  ganzen  Lebensweise  an , dass  sie  nicht  den 
Tebu  angehören.  Ueberdies  rechnen  sie  sich  selbst  auch  zu  den  Kanuri. 
Vorliegende  Photographie  zeigt  einen  reinen  Kanuri-Kopf,  denn  die  meisten 
Bewohner  von  Agram  sowohl  wie  von  Djebado  haben  sich  ebenso  wenig 
einer  Vermischung  mit  den  anwohnenden  Weissen  enthalten  können,  wie  die 
im  nahen  Kauar  wohnenden  Tebu-Rschade. 

Schreiber  dieses  hat  an  anderen  Orten*)  darauf  aufmerksam  gemacht, 

*)  Mittheilnngen,  Erg&nzungsheft  25. 
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dass  daroh  die  Sprache  unbedingt  festgestellt  ist,  dass  die  Tebu  den  Negern 
zugehdren  und  zwar  mit  den  Kanuri,  den  ßudduma  und  anderen  nördlichen 
Negerstammen  von  Centralafrika  eng  verwandt  sind. 

Ebenso  sicher  ist  es  auch'|dass  die  Tebu  die  Abkömmlinge  der  alten 
Oaramauten  sind.*)  Dass  man  unter  den  Tebu  so  häufig  Adlernasen  (ob- 
schon dieselben  auch  unter  Negerstämmen,  die  selten  oder  nie  mit  Weissen 
in  Berührung  gewesen,  gar  nicht  so  selten  sind)  findet,  oder  eine  auf- 
fallend helle  Uautfarbe,  erklärt  sieh  hinlänglich  aus  dem  frühen  Verkehr 
mit  Weissen,  wie  sie  denn  auch  ja  noch  heute  Hauptverraittler  des  Handels 
zwischen  den  Negern  in  Centralafrika,  und  den  nördliche  Barbarvölkern  und 
Arabern  sind.  G.  Rohlfs. 

Herr  Rohlfs  hat  der  Redaction  die  beiden  unserem  Hefte  angefugten, 
von  seinem  photographischen  Begleiter  Hrn.  Salingre  aufgenommenen, 
sehr  charakteristischen  Köpfe  zur  Verfügung  gestellt. 


Die  Vorstellnngen  von  Wasser  nnd  Feuer. 

(FortieUnng.) 

Die  Ipupiara  oder  Herren  der  Gewässer*)  sind  missgestaltete  Unthiero 
der  grossen  Flüsse  in  Brasilien,  die  dem  Wanderer,  trotz  seines  Gegen- 
sträubens,  herbeiziehen  und  erdrosseln  oder  ihn  durch  ihren  Diener,  das 
Krokodil,  herabreissen  lassen,  den  A'ijrsa  oder  ungeheuerlichen  Scethieren 
der  Keto,  Tochter  des  Pontos  und  der  Gea  ähnlich.  Im  Mohringer  See 
liegt  ein  grosser  Krebs  angeschlosscn,  nnd  wenn  er  loskommen  sollte,  steht 
der  Untergang  der  Stadt  bevor.  Auf  dem  Grunde  des  Bodensee’s  haben 
die  Fischer  einen  feurigen  Mann  laufen  sehen.  Dagegen  wohnt  der  grüne 
Mann  des  Kälterer- See’s  in  einen  Kristallpalast  unter  Wasser,  und  auch 
der  böhmische  Wassermann  ist  mit  grünen  Rock  bekleidet  und  bat  Wasser 


*)  Siehe  daraber  Behm  Ergänzungsband  II.  der  G.  Mitthl. 

*)  The  Lower  Murray  aborigioeB  have  no  ceremonies  for  propiaüng  the  favour  of 
the  good  Spirit  (Gnawdenoorte),  bis  good  or  bad  bumour  being  dependent  eutirely  upoD 
bis  good  or  bad  bealtb.  Tbey  are  much  afraid  of  the  ErU  Epirit  (Gnambacooetehela)  in 
the  dark  and  impate  all  tfaeir  ill  lack  to  hie  infloence.  They  speak  of  a Water -Spirit, 
whoee  presence  is  dealh  to  the  beholdcr,  unless  he  be  one  of  tbe  initiated,  two  or  three 
of  whom  are  to  be  fonnd  in  cacb  tribo.  The  initiated  are  termed  Bungals,  eignifying 
doetora,  occaaionally  these  learned  men  diaappear  for  two  or  three  daya  together  and  come 
back  with  bleared  eyea  and  humid  garmenta,  and  teil  eztraordinary  atoriea  of  tbe  vondera 
they  beheld  in  the  water  apirit’a  domicile  in  the  bottom  of  the  river  (Beveridge). 
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aus  der  Tasche  rinnen,- wie  die  Nixen  an  dem  stets  nassen  Zipfe!  des 
Gewaude’s  zu  erkennen  sind.  Die  Damara  beschreiben  ihren  Wassergotl 
Tusij»  als  einen  rothen  Mann  mit  weissen  Kopf  und  opfern  ihm  Pfeile  mit 
Fleisch,  wenn  sie  nach  Brunnen  graben.  Der  Wassermann  an  der  Wag, 
beim  Dorfe  Blaschdorf  in  Schlesien,  hat  den  Kopf  verkehrt  auf  dem  Rumpfe 
sitzen.  Die  finnischo  Wassergottheit,  Akka  oder  Emma,  heisst,  (boi  Agi  icola), 
Rauni  von  Rauna  (als  Anna  Perenma).  Die  Kaffer  verehren  den  Fluss,  der 
ihnen  (gleich  dem  rothen  Meer)  Durchgang  gestattete  und  der  chinesische 
Kaiser  der  Kin  erhöhte  den  Rang  des  Flussgottes,  der  ihm  und  seinem 
Vorfahren  eine  Passage  gewährt,  dagegen  seine  feindlichen  Verfolger  Te^ 
sehlungen.  Die  Wasserjungfern  im  Teich  von  Rossitz  in  Mähren  stürzen 
die  Kähne  um,  wie  die  als  Mabojas  nach  dem  Meeresstrande  gewanderten 
Seelen  der  Karaiben,  aber  die  Russalka  schaukeln  in  Scherz  und  Neckerei 
auf  den  Bäumeu  ihre  Haare  kämmend,  und  im  Sarnthal  tanzen  die  See- 
fräulcin  auf  der  Weiherwiese.  Bei  den  Wogulen  dienen  sieben  Wasser- 
menschen (Ult-schi)  dem  Wasser-Genius  (s.  Regul)-). 

Die  Slavcn  verehrten  die  Flüsse  (nach  Procopius)  und  aeßovfoi 
notai.tovs  fiäXiffta,  sagte  Hcrodot  von  den  Persern.  In  fontes  coronas  jaciunt 
et  puteos  coronant  (Varro)  am  Feste  der  Fontinalia  oder  Fontanalia  (be- 
sonders für  die  Quelle  an  der  Porta  Capena).  In  Böhmen  wird  das  Mai- 
fest an  den  Quellen  gefeiert.  In  nulla  partc  naturae  majora  sunt  miracula, 
bemerkte  Plinius  über  die  Quellen,  die  Kinder  des  Titanen  Pallas  und  Stvi 
(nach  Hyginus).  Die  Quellen  der  Flüsse  gelten  dem  Neger  für  Sitz  der 
Geister,  weshalb  sie  von  Fremden  nicht  besucht  werden  dürfen  (Laing) 
und  in  Whish  befürchtet  der  Beduine,  dass  seine  Quellen  vertrocknen,  wenn 
sie  ein  fremdes  Auge  erschaut.  In  den  Wasserfällen  wohnt  (nachCarver) 
der  Grosse  Geist  der  Indianer.  Die  Hermunduren  und  Chatten  stritten  (nach 
Tacitus)  um  den  salzreichen  Grenzfluss,  in  dessen  Gebiet  Gebete  leichter 
erhört  wurden,  als  dem  Himmel  näher  (wie  Benares).  Der  Fluss  Scheris 
heisst  nokvXX.i(rtog , der  Vielumflehte,  in  Coreyra,  als  Land  der  Phäaken. 
Für  den  Skamandros  administrirtc  ein  Priester  (aji^ij^)  und  ein  Ufievof 
stand  am  Spcrchcios.  Der  Achelous  der  älteste  der  3000  Brudersprösslingc 
des  Okeanos  und  der  Thetys,  war,  als  Repräsentant  des  süssen  Wassers, 
ein  heiliger  Strom,  weshalb  jeder  Antwort  dos  dodonäischen  Orakefs 
die  Weisung  sich  beigefügt  fand,  i>veiv.  Die  Assorlni  in  Sicilien 

verehrten  den  Fluss  Chrysas,  und  Verres  wagte  nur  heimlich  den  erfolglos 
bleibenden  Versuch,  die  Statue  dieses  Sehulzgottcs  zu  rauben.  Die  Seli- 
nunter  verehrten  den  Flussgott  Hypsas,  die  Nachkommen  des  messcnischcn 
König’s  Sibocus  opferten  dem  Grenzfluss  Pamisos  und  Pelcus  gelobten  des 
Achilleus  Haupthaar  dem  Spcrchcios.  Die  Mongolen  spenden  ihren  Flüssen 
(Ongon,  Selcnga,  Kerulen,  Huangho  oder  Schiramüren)  ein  Trankopfer  von 
Kumys,  den  Nixen  iin  Bodethal  wird  ein  schwarzes  Huhn,  denen  iu  West- 
phalen  ein  Fruchtgcschcnk  dargebracht,  und  die  Peruaner  opferten  den 


Di  itizea  by  Ci-ioglt 


367 


Brunnen  Meermuscheln,  als  Töchter  der  Wassermutter.  Dem  Euphrat  wurde 
von  Vitellins  ein  Stier  geopfert  und  die  Kaffem  opfern  in  Zeiten  von  Dürre 
den  Flüssen  einen  Ochsen.  Die  Griechen  stellten  die  Flnssgötter  oft  in 
Stierform  vor.  Nachdem  Achelous  im  Kampfe  gegen  Dcjanira  verschiedene 
Gestalten  angenommen,  verwandelte  er  sich  zuletzt  in  einen  Stier,  worauf 
ihm  Herakles  ein  Horn  abbrach.  Der  Skamander  brüllt  wie  ein  Stier, 
Achill  verfolgend.  In  den  Hymnen  des  Rigveda  brüllt  der  Sindhu- Fluss 
wie  ein  Stier.  In  Schotland  erscheint  der  Wasserstier  Ncik  vor  lieber- 
Bchwemmungen.  Die  Wassersticre  (wutur-bull)  auf  der  Insel  Man  sind  an 
ihren  koi-zen  Ohren  kenntlich.  Der  schwedische  Wassergeist  Kelpie  er- 
scheint als  Pferd,*)  der  slavischc  Wassergott  Nakos  als  Fischmensch. 
Xerxes  opferte  Pferdo  dem  Strymon,  Tiridates,  als  er  den  Euphrat  passirte. 
Boi  den  Zulus  wirft  Ulangalaseuzantsi  Ochsen  in  die  geschwollenen  Flüsse, 
dass  sie  sich  für  seinen  Durchgang  zerthcilen  (s.  Callaway).  Ist  der 
Fischfang  im  Ob  nicht  ergiebig,  so  sollen  die  obdorskischen  Ostjäken  bis- 
weilen einen  Stein  um  den  Hals  eines  Rennthiercs  hängen  und  dieses  als 
Opfer  in  den  Fluss  versenken  (Castr^n).  Neben  dem  Wassergotte  Kulj 
wird  der  Waldgott  Meang  verehrt.  Der  Kokel  bei  Schässburg  muss  jährlich 
einen  Ertrunkenen  haben,  und  dasselbe  verlangten  andere  Flüsse.  Nach 
egyptischen  Traditionen  wurde  bis  zur  Eroberung  durch  die  Mohamedaner 
dem  Nil  eine  Jungfrau  geopfert. 

In  Ländern,  die  in  Uoborschwommungon  (die  „durch  den  Fuss“)  be- 
wässert werden,  zollt  der  Ackerbauer  seine  Huldigung  dem  Flusse,  aber 
wasserarmen  Ländern  ist  das  wichtigste  Geschäft  das  der  Regenmacher, 
da  von  ihrem  Erfolg  die  Ernte  nnd  somit  die  Garantie  gegen  Hungersnoth 
abhängt.  Die  Abanisi  bemonla  ( Hcrunterlasscr  des  Regen's)  bei  den  Kaf- 
fem träumen  von  dem  Opfer,  das  die  Heerschaaren  der  Luft  verlangen  und 
lassen  sich  das  Stück  Vieh  des  Betreffenden  ausliefern  (Döbne).  Von 
seinen  Sohn  Pachacamac  vertrieben  (wie  der  Westen  oder  Westwind  von 
Manabozho)  zieht  sich  Con  mit  dem  Regen  zurück,  so  dass  die  pcruanisciic 
Küste  trocken  bleibt,  wenn  nicht  Viracocha  seine  Vase  zerschlägt,  wie 
Indra  die  Dasyu-Wolke  zerreisst.  In  der  Wüste  Gobi  ist  der  Ju-Stein  ebenso 
wichtig,  wie  der  gerollte  Regenstein  im  alten  Rom.  Da  den  Bechuanas 
der  Regen  (Pohla)  Geber  alles  Guten  ist,  so  beginnen  und  enden  sie  jede 
Rede  mit  seiner  Anrufung.  In  Nicaragua  wurden  dem  Quiateotl,  dem  Gott 
der  Gewitter,  Kinderopfer  für  Regengowährung  gebracht  und  bei  den 
Azteken  sass  der  Blitzgott  Tlalocteutli  mit  seinem  Scepter  auf  dem  Berge 


*)  Le«  roisscaux  et  Ics  ficuves  au  6ots  ouduloox  reguliers  et  rapide«,  qni  se  prici-  i 

piteot  k travers  les  vallees  et  ics  plaincs  ont  pour  embl6mc  le  cbeval  (Rongemont)  Le  ! 

eheval  figurait  fort  bien  les  torrent  impötmux.  Die  mit  PferdekOpfen  gcschmOcktcn  1 

Schiffe  der  Griechen  reiten  bei  den  Scaudinuvern  auf  den  Wogen  oder  durchschneiden  j 

sie  als  Seeichlange.  I 
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Tlaloc.  Von  den  durch  eine  Jungfrau  geborenen  Zvillingsbrttdem,  Joskeha 
und  Tawiscara  (der  Weisse  und  Schwarze),  die  von  dem  Mond  (Ataensic) 
als  Grossmutter  stammten,  vernichtete  der  Stärkere  (der  Ahn  des  Menschen- 
geschlechts) den  Ricsenfrosch,  der  durch  Zurückhaltung  der  Gewässer  die 
Erde  aullrocknete  (bei  den  Jrokescn).  Die  Azteken  verehrten  die  Wasser- 
gOtter  im  Bilde  eines  Frosches.  Die  Maya  opferten  in  Zeiten  der  Dürre 
dem  Wassergotte  Tlaloc  und  auf  der  Insel  Cozumel  hielt  man  für  den 
Regengott  Prozessionen  ab,  wie  in  Bayern  für  den  ausgewählten  Heiligen. 
In  Länder,  wo  es  schon  Regen  genug  giebt,  ist  dieser  auch  immer  ausser- 
dem noch  leicht  zu  haben.  In  Tirol  braucht  man  nur  einen  Stein  in  den 
See  von  Navis  zu  werfen,  und  sogleich  entsteht  ein  Unwetter  (Zingerle). 
Selbst  den  Mongolen  ist  in  ihrer  Wüste  der  Regen  nicht  immer  dienlich, 
und  um  sich  ihre  Heuernte  nicht  zu  verderben,  vermeiden  sie  es  während 
derselben,  dem  Bache  Arschan  nsun  nahe  zu  kommen,  da  dieser  in  solcher 
Zeit  sogleich  geneigt  ist,  Regen  zu  schicken.  Vritra  verdunkelt  Erde  und 
Himmel,  als  die  Asuren  ihre  eisernen  Städte  in  der  Luft  erbauen  und  da- 
durch die  Passage  unterbrechen,  wie  es  durch  die  Vogelstadt  bei  Aristophanei 
geschieht.  Durch  die  Regenhymnen  der  Menschen  augerufen  begeistert  sich 
unter  den  Göttern  Indra*)  zum  Kampf  durch  den  Trank  des  Soma.  Als 
Tschiyoou  (im  Chonking)  Chinnong  entthront  hat,  umhüllt  sich  die  Erde  mit 
dunkeln  Wolken,  bis  Hoangti  den  Sieg  erlangt. 

Als  der  Fluss  Jnthian’s  (Khotan’s)  ausblieb  und  der  König  dem  Drachen 
ein  Opfer  brachte,  kam  eine  Frau  daraus  hervor,  und  entschuldig^  die 
eingetretenen  Unordnungen  und  den  Landbauern  zugefugten  Verloste  mit 
dem  plötzlichen  Tode  ihres  Gemahl's,  ersuchte  nun  aber  den  König,  ihr 
Einen  seiner  Grossen  zur  Ehe  zu  geben,  damit  Alles  wieder  in’s  Gleis  komme. 
Der  Edle  Mieou  war  bereit  sich  der  Drachin  antrauen  zu  lassen  und  ritt 
auf  einem  weissen  Pferd  in  den  Fluss,  sich  mit  seiner  Peitsche  einen  Weg 
öffnend.  Bald  darauf  kam  das  Pferd  wieder  hervor,  mit  einer  Trommel 
auf  dem  Rücken,  sowie  einen  an  den  König  gerichteten  Brief,  der  Mieou  s 
Ernennungsurkunde  zu  einer  Stelle  unter  den  Göttern  enthielt.  Im  schwedischen 
Mährchen  von  Swanhwita  hält  die  Meeresfrau  die  Ente,  worin  die  ertrunkene 
Prinzessin  erscheint,  an  einer  Kette,  die  erst  reisst,  als  der  Königssohn 
trotz  der  Verwandlung  in  Drachen  und  Ungeheuern  festhält.  Der  Fluss 
Sualao  wird  als  ein  Königsgrab  verehrt,  weil  einst  ein  Muata  Cazembe 
verrätherisch  darin  um’s  Leben  kam. 

Hesychius  erklärte  vo/xyioXtinTovs,  als  xatexofievovf  vvfupaiq  (a  Nympbis 
correptos).  Die  Lateiner  hätten  diejenigen  Sympathicos  genannt,  die  spe- 
cicm  quandam  e fontc,  id  est  cfGgiem  nymphae  viderint  (nach  Festes). 


*)  Um  im  Kampfe  mit  Vritra  (und  der  Schlange  Abi)  den  auitrocknenden  Soucbia 
zu  erlegen,  nimmt  Indra  den  Menschen  Coutaa  mit  sich  auf  seinen  Streitwagen.  Die 
Marut  öffnen  dem  durstigen  tiotama  die  Himmlischen  Quellen. 
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Am  Quell  auf  Jthaka  stand  ein  Altar  der  Nymphen  (als  dyQOvonoi  mit 
Hirten  begattend).  Symphaticus  quod  aquam  timeant,  quem  Graeci  vSqo^o- 
ßtjv  vocant  (Isidor).  Plinius  erklärt  Symphaticus  als  furiosus  (insanions), 
qui  vitium  ex  aquae  conspeotu  contraxit,  rcl  ex  imagine  viva  in  aqua.  Die 
zur  Begeisterung  aufregenden  Nymphen  Commotiae  bewohnten  die  schwim- 
mende Insel  des  sabinischen  See’s  Cutilia.  Nach  den  Bechuanas  leben  hei- 
lige Schlangen  in  den  Quellen,  die  beim  Tödten  Jener  auftrocknen  würden 
(Philip).  Der  Fluss  in  Maine  hiess  (bei  den  Algonquin)  Kennebei,  als 
Schlange  und  der  Antietam  in  Maryland  bei  den  Irokesen.  Wenn  sich  ein 
Stamm  oder  auch  nur  ein  einzelner  Herrero  zuerst  an  einer  Quelle  nieder- 
lässt, so  wird  er  als  der  allein  rechtmässige  Eigcnthttmer  des  Wassers  und 
des  dazu  gehörigen  Weidegebietes  angesehen,  (so  lange  cs  ihm  gefällt  dort 
zu  verweilen).  Ertheilt  nun  ein  solcher  Qucllbesitzer  auch  Andorn  die  Er- 
laubniss  sich  bei  seiner  Quelle  niederzulassen,  so  werden  diese  Hinzugekom- 
menen, ausser  wenn  es  ein  ganzer  Stamm  ist,  fortan  Unterthanen  des  Quell- 
besitzers und  dieser  wird  ihr  rechtmässiger  Omahöna  oder  Häuptling 
(Hahn).  So  wurde  Ismael  der  Herr  des  Zemzen. 

Die  Irländer  weissagen  aus  dem  Murmeln  des  Meeres  und  der  Flüsse 
den  Wassertod  der  Schiffer  oder  Land-Reisenden.  Bei  der  Wasserprobe 
schwimmen  die  Hexen,  da  das  Wasser  nichts  Unreines  duldet.  Die  Gelten 
wandten  sich  an  den  Rhein  als  Gottesgericht,  indem  sie  Kinder  zweifel- 
hafter Geburt  auf  ein  Schild  hoben  und  erwarteten,  dass  unehelich  gebo- 
rene in  den  Strudel  herabgezogen  würden  (Wächter),  wie  noch  das  Volks- 
lied dort  die  Jungferschaft  erproben  lässt.  Die  Weissagerinnen  des  Ariovist 
schauten  auf  die  Wirbel  der  Ströme.  Den  Sorben  diente  die  Quelle  Glo- 
mazi  zu  Orakeln,  drohenden  Krieg  durch  Asche  und  Blut  verkündend.  Man 
weissagte  aus  dem  klaren  Wasser  des  Sce's  Morica  in  Campanien  und  in 
die  Thermae  des  Quells  Aponus  bei  Padua  wurden  Kerbhölzer  geworfen. 
Gregor  III.  warnt  die  getauften  Franken  vor  den  heidnischen  Fontium  auguria. 
Die  ans  den  Eichenwurzeln  bei  Dodona  rinnende  Quelle  weissagte  durch 
Murmeln  und  wurde  von  der  Pelias  genannten  Greisinn  ausgclegt.  Ueber  den 
Urdarbrnnnen  steht  die  Esche  Ygdrasil  und  Odin  trinkt  Weisheit  aus  Mi- 
mir’s*)  Brunnen;  weissagerischer  Trunk  wurde  aus  Appollo's  Orakel- 
qnelle  geschöpft  (nach  Jamblichus).  Dem  Trunk  der  Quelle  Divona  in 
Bordeaux  wurde  (nach  Ansonius)  Heilkraft  zugeschrieben , (am  Quelle 
des  Gabors  des  Ghartreux  im  Lande  der  Gadurn's  mit  römischen  Aquäduct). 
Ans  der  Erscheinung  des  Wassergeistes  Ncik,  der  sogleich  seine  Nüstern 
an  die  Lippen  eines  in’s  Wasser  Gefallenen  legt,  weissagen  die  Schotten 
Anschwellen  der  Flüsse.  Proteus  als  Zauberer  oder  yoij;,  ökoyiwia  eldcog,  in 


*)  Le  dien  des  Eauz  (Mihmis  ou  Mimir)  habitait  au  del  un  lac  cüleste  et  bavait  de 
eee  eaux  pures  et  sacrees  (Bergmann). 
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alle  Gestalten  wandelbar.  Den  Temenos  des  Proteus  in  Memphis  umwohnten 
tjrischc  Phönicier.  Schncllbotcn  aus  der  Armenischen  Mongolei  kamen  jähr- 
lich nach  Irkutsk,  um  Wasser  aus  dem  Baikal  zu  schöpfen,  und  cs  nach 
ihrer  Heimath  mitzunehmeu.  Das  Wasser  des  Landsec’s  Gusakul  soll  Lcib- 
schmerzen  vertreiben  und  anderen  Flüssen  wird  die  Kegengabe  zugeschrie- 
ben. Am  Bache  des  heiligen  Agilus  fanden  wunderbare  Heilungen  Statt 
In  dem  umbrischen  Tempel  am  Clitumnus  ward  (nach  (Plinius)  die  Bild- 
säule des  Gottes  aufgestellt,  mit  Loosen  davor.  Der  Muti-a-mi\jo  (Herr 
des  Wasser's)  weissagte  in  Gonge  aus  einer  in  den  Fluss  geworfenen  Ca- 
labassc  (Cavazzi).  Auf  Havaii  sah  der  Zauberpriester  den  Dieb  im  Wasser, 
dass  er  vor  sich  hingegossen,  wie  bei  den  Xong  in  Hintcrindien.  In  der 
Rhoinprovinz  wird  die  Zukünftige  während  der  Mond  finsterniss  in  einem 
Gefäss  mit  Wasser  gesehen.  Im  Lotus  dos  Wasser’s  entstand  Prajapati 
(Taitt  Ar.).  Durch  den  von  Muma  geübten  Zauberer  des  Aquiliciuni 
erkannten  die  Aquilegcn  Wasseradern  mit  ehernen  Becken.  Numa  hydro- 
mnntiam  facerc  compulsus  est,  ut  in  aqua  videret  imagincs  deorum  vel 
potius  ludificationcs  daemonum  (Augustinus). 

Die  Helden  vor  Troja  stammen  vielfach  von  Flussgöttern  ab  und  Ge- 
nealogien finden  sich  bei  Pseudo-Plutarch  (^regl  rroTa/iuöv).  Ausser  Okeanos 
gehörten  die  Potamoi  oder  Flussgöttcr  zur  vollständigen  Göttorversamm- 
lung.  Der  Fluss  Xanthos  stammt  von  Zeus,  die  Moxos  nennen  sieh  Rinder 
des  See’s  oder  des  Flusses,  an  dem  ihr  Dorf  lag,  und  scheuten  sich  fort- 
zuwandern, um  ihren  Ahn  nicht  zu  erzürnen  (nach  d’Orbigny).  Der  nörd- 
liche Zufluss  des  Tamalukan  heisst  (bei  den  Makobas)  Noka  o a Liugalo, 
nach  dem  Bcchuanen  Noka,  ein  Häuptling  der  Makoba  (Baines).  Das  Ver 
zcichniss  der  Götter  unter  den  Bodo  ist  das  Verzeichniss  der  Flüsse  im 
Bodo-Lande,  bemerkt  Hogdson.  Der  Niger  gilt  den  Anwohnern  als  männ- 
licher Gott,  seine  Flüsse  als  Frauen  (Landers).  Der  Fluss  Axenos  wurde 
nach  Achelous  genannt,  der  aus  Liebe  zu  Cletoria  sich  ertränkte,  der  Stym- 
phalus  von  Alpheus,  den  wegen  Brudermordes  die  Furien  in’s  Wasser  jagten, 
der  Xanthus  von  Skamander,  der  durch  Rhca’s  Mysterien  irrsinnig,  sich 
hincinstürzte,  der  Palaestinus  von  Strymon,  der  aus  Trauer  über  Rhesus  Mord 
den  Tod  suchte.  Da  der  in  der  Schlacht  mit  Mezentius  verschwundene 
Aencas  am  Flusse  Numicius  begraben  lag,  so  wurde  er  (dadurch  geläutert) 
als  Jupiter  Indigcs  verehrt.  Durch  den  Jupiter  Clitumnus  wohnt  dem  be- 
seelten Flusse  Clitumnus  (in  Umbrien)  eine  Jovialmacbt  innc  (v.  Klausen). 
Der  Riese  Dessaubre,  in  den  Gebirgen  des  Doubs,  wurde  auf  das  Gebet 
eines  Mönches  in  eine  Felsböhlc  eingeschlossen  und  erzeugt  jetzt  durch 
seinen  Schweiss  die  Quellenstrome*)  dos  Flusso’s  (Monn i er). 


*)  The  deity  of  tlic  river  Tistha  is  siipposed  to  be  an  old  woman,  (Buriüukurani) 
and  is  onc  of  the  common  objccts  of  n-orship  (Gramdevata)  among  the  pagaos  of  tlic 
vicinity.  Xhis  nymph  being  envious  of  the  attention,  (hat  was  paid  to  a riral,  named 
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Ein  Stamm  der  Collas  in  Peru  wollte  von  einem  Flusse  stammen,  ein 
anderer  von  einem  Brunnen.  Die  Ostjäcken  nennen  sich  As-jach  oder  Volk 
am  As  (Obj),  die  Wotjaken  das  Volk  am  Vot  (Wjatka)  oder  Ud  (Ud-murt), 
die  Wogulen  das  Volk  am  Jögra  (der  Syrjänen  oder  Wogul  der  Russen). 
Man,  (Man-si),  zwei  Flüsse  im  Ural,  nach  deren  Quellenbergen  ^sich  die 
Menschen  bei  der  Sttndfluth  retteten.  Vor  den  Wogulen  wohnte  ein  wil- 
des starkes  Waldvolk  (uro-si  oder  uro-schi)  im  Lande.  Das  Land  unter 
dem  Wasser*)  (das  Martinsland  im  wälschen  Volksglauben)  heisst  bei  den 
Irländern  das  Land  der  Jugend.  Neben  den  Tylwyth  Tcg,  als  feenfreundlicher 
Gesinnung,  die  sich  an  einem  See,  am  Fasse  eines  Berges  an  der  Grenze 
von  Brecknockshire  aufhalten,  unterscheidet  man  in  Wales  die  Ellyllon,  die 
sich  meist  muthwillig  und  boshaft  gegen  die  Menschen  zeigen  (v.  S an  Marte). 

Wie  das  Rothwasser  (des  Fetisches)  in  Afrika,  wurde  das  Fluchwasscr 
in  Palästina  getrunken,  und  der  König  von  Siam  verlangt  von  seinen 
Grossen  jährlich  zweimaliges  Trinken  des  Eidcswasscr’s  (Phitthi  thü  nam). 
So  oft  Streit  unter  den  Unsterblichen  entsteht  und  einer  von  ihnen  lügt, 
lässt  Zeus  (nach  Hesiod)  durch  Iris  (Tochter  des  Thaumas)  Styxwasser 
in  einer  goldenen  Kanne  holen,  und  wer  von  den  Göttern , ausgicssend  von 
diesem  Trank,  falsch  schwört,  liegt  athcmlos  ein  vollständiges  Jahr  und 
kommt  nicht  nahe  ambrosischer  Speise,  sondern  liegt  des  Athem’s  beraubt 
und  der  Stimme  auf  gebreitetem  Lager  nnd  böse  Betäubung  umhüllt  ihn. 
Aber  wenn  er  die  Krankheit  vollbracht  hat  ein  grosses  Jahr  durch,  empfängt 
er  ein  anderes  schwereres  Elend  ums  andere,  und  neun  Jahre  ist  er  getrennt 
von  den  ewig  seienden  Göttern  und  er  kommt  nicht  zum  Rathc,  noch  zum 
Mahle  die  ganzen  neun  Jahre.  Im  zehnten  gelangte  er  wieder  in  die  Ver- 
sammlung der  Götter  (v.  Welcher).  In  Udjana  wurde  dem  Schuldigen 
(nach  Fa  Hi  an)  Medicinwasser  verabfolgt,  um  ihn  zum  Geständniss  zu  brin- 


Boderwari,  wbo  had  attracted  the  wliolc  derotion  of  the  people  of  Boda,  detached  a portion 
of  her  river  to  destroy  the  templc  of  her  cumpetitor.  The  river  adranced  in  a direct  line, 
but  through  the  inflaence  of  Bodeewari  was  swallowcd  iip  by  the  Eorotoya  (ßuehanan). 

*)  Die  Azteken  kreuzten  nach  dem  Tode  die  Ecun-Flasse  (Chicunoapa),  die  Yikingcr 
in  einem  Boote  Ginunga-gap  nach  Godbeim,  die  .\thapascer  in  einem  Steinbout,  die  Araucauer 
über  einen  See,  wo  ein  altes  Weib  den  Zoll  eines  Auge’s  verlangte  (wie  in  Süd-Afrika), 
die  Algonkin  und  DakoUvs  über  einen  durch  eine  Schlange  hberbrUckten  Strom,  die  Uuronen 
und  Irokesen  über  eine  von  einem  Hunde  bewachte  Brücke,  die  Eskimo  ein  beeistes  Rad. 

Der  allein  aus  der  Fluth  entkommene  Tupa,  Ahn  der  Tupis  in  Brasilien,  wird  als  wuisser 
Greis  beschrieben  (s.  Charency).  Die  Toltcken  werden  weiss  (Ixtlilxochitl)  beschrieben 
(wie  Quetzalcoatl),  ebenso  die  Geführten  des  Vinicoeba  (Oomara)  und  die  Algonquin 
nannten  ihre  Vorfahren  Abnakis  oder  weisse  Menschen.  Tamu  ist  der  Culturbcros  der 
Caraiben.  Ein  mächtiger  Wind  wühlte  auf  der  Oberfläche  der  Wasser,  heisst  es  in  der 
Genesis  (der  Geist  Gottes  ruhte  auf  der  Obcrfl&che  der  Wasser).  Der  mexicanische  Coxcox 
heisst  Cipactli  (Fischgott).  Wie  bei  Manu  von  Noah  werden  in  Mexico  und  Peru  Sieben 
Personen  ans  der  Fluth  gerettet.  Neba  in  Guaymi  diente  als  Zuflucht  nach  der  Fluth. 

Weil  Aegypten  so  günstig  zwischen  Put  uud  Aequator  gelegen,  um  der  Fluth  sowohl,  wir 
dem  Brande  zu  entkommen,  erklärt  Macrobius  die  alte  Civilisation. 
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gen.  Das  mexicanische  Kreuz*)  oder  Tonacaquahuitl  (der  Baum  unseres 
Leben’s  oder  der  Baum  unseres  Fleisches)  stellte  den  Gott  der  Gesundheit 
oder  (in  Ymatan)  des  Regens  vor.  Der  aztekischen  Göttin  des  Regen’s  mit 
einem  Kreuz  in  der  Hand  wurde  ihr  Opfer  an  ein  Elreuz  gemagelt  und  dort 
mit  Pfeilen  erschossen. 

In  Tyrol  wurden  noch  im  Anfänge  dieses  Jahrhunder’s  die  Elemente 

•)  QuctzalcoatI , als  Gott  der  Winde  trug  eine  Art  Biachofskreuz.  Wollten  die 
Muyscat  der  WaasergOttin  opfern,  »o  flberapannten  sie  einen  Sec  mit  krenzweisen  Stricken, 
in  deren  vier  Abtheilungen  Kostbarkeiten  versenkt  wurden,  um  durch  die  Arme  die  vier 
Cardinalpunkte  (die  Tatc-ouye-toba  oder  die  vier  Himmelsgegenden,  „woher  die  vier  Winde 
kommen“  bei  den  Dakotas,  als  die  vier  Stammväter  der  Haytier)  anzudeuten,  von  wo  die 
Regenwolken  sich  erheben  würden.  Der  Regenzanberer  der  Lenape  zog  ein  Krenz  auf 
der  Erde,  das  er  mit  Opfergaben  belegte,  ehe  er  die  Geister  des  Regen’s  anrief.  In  ihren 
den  vier  Winden  gefeiertem  Feste  stellten  die  Creek  zwei  Pfähle  kreuzweis  in  die  Mitte 
des  heiligen  Raumes  und  zündete  zwischen  ihnen  das  neue  Feuer  an.  Im  Tempel  des 
Abambu,  des  (dem  guten  Cbiuri  gegenoberstehenden)  Bösen,  darf  das  Feuer  (bei 
den  Camma)  nicht  verlöschen.  Da  die  Vögel,  die  (nach  den  Eskimos)  am  meisten  der 
Tarrak  oder  seelischen  Begabung  (eines  cherokesischen  üonawleh  Unggi  oder  chocta- 
wischen  Hushtoii,  als  Kittinalowit  bei  den  Algonquin  oder  Esaugetuh  Emissee  bei  den 
Creek)  besitzen,  als  Gotterbote  gelten,  so  verband  sich  mit  der  Bitte  um  Regen,  den  die 
Znni  in  Neu-Uexico  mit  vier  Adlerfedem  beschworen,  der  Ausblick  fllr  Augurien  in  dem 
römischen  Templum.  Mit  dem  Vogel  kämpft  die  Schlange,  die  gehörnte  der  Creek,  durch 
irokesischen  Donnerkeil  (s.  Morgan)  erschlagen  oder  vom  algonkinischen  Helden  Michabo 
bezwungen,  als  Unktahe,  der  Wassergott,  gegen  Wauhkeon,  den  Donner-Vogel,  oder  als 
Schätze  hütender  Drache  in  Peru.  In  Quetzalcoatl  (Yolcuat  oder  Gucumatz)  oder  Knknlkan 
vereinigten  sich  dann  die  Symbole  des  Vogel  und  der  Schlange,  wie  in  Eagarjuna,  der 
Kasyapa’s  Feindseligkeit  gegen  den  Schlangcnkimig  des  kaschmirischen  See’s  vermittelt 
und  die  in  Hautänderung  verjüngte  Schlange  hiess  Qrossvater  bei  den  Algonkin  (die  Greisin 
der  Meda-Zeichen)  oder  CihuoatI  (Schlangenfrau),  als  Tonantzin  (Mutter)  bei  den  Nahuas, 
wie  sich  ähnliche  Allegorien  des  Fortleben’s  in  afrikanischen,  asiatischen  und  pylynesischen 
Sagen  finden,  auf  den  Mund  weiter  führend,  wie  in  den  Beziehungen  zwischen  miqui 
und  megtli.  A la  orilla  de  los  rioa  (Mayu)  practicaban  (los  Peruanos)  la  ceremonia  11a- 
mada  Maynchalla,  qne  consistia  en  tomar  nn  poco  de  agua  en  el  hueco  de  la  mano 
y beberla  invocando  ä la  Dcidad  fiuvial  para  que  les  permitiese  el  paso,  6 que  les 
diese  peces,  y para  volverla  propicia  echaban  rnaiz  en  su  seno  (iUveru).  Hoy  mismo  todo 
Indio  habitante  en  la  alta  Cordillera  se  sanctihualla  antes  de  pasar  un  rio  ö piö  ö ä caballo. 
Die  Cchichhas  opferten  unter  ihren  Seen  besonders  dem  von  Cuulavita.  ün  the  festival 
of  lamps  (devali)  it  is  incombent  (in  Rajastban)  upon  erery  votary  of  Laeshmi  (as  type 
of  riches)  to  try  the  chance  of  the  dice.  The  agricultural  Community  place  a com-measure, 
fiUed  with  grain,  and  adorned  with  Howers  as  her  rcprcscntativc.  As  Yama  is  Pluto  (Plutus 
or  Cuvera)  the  infernal  judge,  to  whum  lamps  and  the  libations  of  oil  are  consecrated.  Tor- 
ches  and  fiaming  brauds  are  likewisc  kin^ed  and  consecrated,  to  burn  the  bodies  of  kins- 
men,  who  may  be  dead  in  battle  in  a foreign  land  and  light  them  througb  the  shades  of 
death  to  the  mansion  of  Yuma  (s.  Tod).  On  tbc  festival  Jul-jatra,  the  processions  (in  Ra- 
jastban)  go  to  the  lake  (adoring  tho  spirit  of  waters)  and  place  fioating  ligbts  upon  it 
On  this  day  Vishnu  riscs  front  bis  slnmber  of  a month  (to  denote  the  sun’s  emerging 
from  the  cloudy  months  of  tbe  peridiocal  flood).  Wben  Ganga  falls  on  the  head  of  Ees 
(Iswara)  in  the  skies,  bis  votary  pours  the  tluid  on  bis  statue  below.  Vishnu  as  child 
(Hcri)  hid  bimself  in  the  moon.  Bei  den  Indianern  schafft  der  Biesenvogel.  A being. 
whieh  they  represent  to  themselves  as  of  human  form  and  furnished  with  wings  and  wbich 
they  call  Crow,  created  first  itself,  then  tho  worid,  and  fiually  the  fint  two  Tshiogits 
(Kaloshians)  male  and  female,  who  were  formed  of  gross  (s.  Fast). 
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gefuttert,  indem  man  itm  Weihnachtaabend  Mehl  in  die  Luft  streute,  etwas  von 
einer  Speise  in  der  Erde  vergrub  und  Etwas  in’s  Feuer,  sowie  in  die  Brun- 
nen warf.  In  der  Elementenverehrung  der  Mongolen  durfte  kein  Wasser 
beschmutzt  werden,  und  heisse  Speisen  nicht  durch  Anblasen  gekühlt  werden. 
Die  altüberlieferten  Reinigungen  der  Römer  geschehen  durch  Luft,  Erde,  Feuer 
und  Wasser.  Ein  Element  durch  das  entgegengesetzte  zu  vertilgen  ist  eine 
Sünde  und  deshalb  ist  es  sündhaft  Bäume  zu  hauen,  weil  Holz  unter  die 
Elemente  der  Lamen  gehört  Die  Erde  ohne  Noth  aufznwühlen,  oder  wenn 
es  geschehen  muss,  ohne  die  vorgeschriebenen  YersOhnnngsformeln,  inglei- 
cfaen  Feuer  mit  Wasser  zu  loschen,  sind  ebenfalls  Sünden  und  die  Kal- 
müken  lassen  deshalb  das  Feuer  selbst  ausgehen,  oder  suchen  es  mit  Filz- 
decken auszuschlagen.  So  ist  es  auch  Sünde,  das  Wasser  (als  ein  reines 
Element)  durch  das  Waschen  der  Geschirre  zu  verunreinigen. 

In  Bangkok  gilt  es  für  unehrbietig  über  eine  Brücke  zu  gehen,  wenn 
ein  Vornehmer  in  seiner  Gondel  hindurchführt,  und  der  Naturmensch  betritt 
mit  Scheu  einen  solchen  Steg,  indem  er  dem  darunter  hinstrOmenden  Fluas- 
gotte  einen  Schimpf  anzuthun  furchtet  Fliessende  Gewässer  durften  von 
den  römischen  Magistraten  nicht  ohne  die  Perennia  genannten  Anspicien 
überschritten  werden.  Xerxes  opferte  Rosse  am  Strymon,  dem  Grenzflüsse 
Makedoniens,  und  Tiridates  am  Euphrat,  ehe  er  denselben  zu  passiren 
wagte.  Dem  Auflegen  eines  Brückonjoches  im  Pons  sublicins  bei  der  kein 
Eisen  verwendet  werden  durfte  (wie  bei  der  Cephissos-Brücke  zwischen  Elcnsis 
und  Athen)  gingen  Ceremonien  sühnender  Weihen  vorher.  Wer  über  aus- 
gegossenes Wasser  wcgschreitet,  holt  sich  frühen  Tod,  heisst  es  in  Schle- 
sien, und  der  schwedische  Bauer,  wenn  er  über  ein  Wasser  geht,  spukt 
dreimal  aus,  zum  Schutz  gegen  die  bOsen  Einflüsse  des  Geistes.  Quetza- 
leoatl,  dessen  Gefährten  auf  dem  Wege  von  Tampico  nach  Anahuac  die 
Flüsse  überbrückten,  wurde  in  Mexico  vergöttert.  Die  erste  Grabnng  von 
Brunnen  in  Argos  wurde  dem  ägyptischen  Danaos  zugeschrieben.  Die  von 
Numa  (wie  später  vop  Pythagoras)  mit  der  Hydromantie  verbundene  Ne- 
cromantie  wurde  (nach  Varro)  aus  Persien  gebracht. 

Jeder  Brahmane  hat  sich  durch  sein  Morgenlied,  mit  Begrüssung  der 
aufgehonden  Sonne,  zu  reinigen  und  bei  den  Siamesen  heissen  sie  Phn-thi- 
loi  (bab)  oder  die  Sünden  Abwaschenden.  Auch  Quetzalcoatl  hatte  seinen 
Priester  tägliches  Baden  vorgeschrieben,  während  bei  einigen  jainistischen 
Secten  Scrupol  herrschen,  ob  dadurch  nicht  Insectentod  verursacht  werden 
konnte,  ln  Mexico  wurde  das  Neugeborene  (der  Göttin  Cholchiuheucja  ge- 
weiht) an  allen  Gliedern  von  der  Hebamme  gewaschen,  um  das  Unglück 
auszutreiben.*)  Die  Peruaner  badeten  nach  der  Beichte,  die  Nov%jos,  um 


*)  A Natcbez-cUef,  who  bad  been  persuaded  against  bis  sense  of  duty,  not  to  tacri- 
fice  bimself  on  tbe  pyre  of  bis  raler  took  clean  water,  wasbed  bis  bands  and  tbrew  it  npon 
live  coals  (nacb  Dumoat).  Tbe  term  in  Maya  (fflr  die  mit  der  Taufe  verbundene  Namen- 
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gicli  von  einem  Begräbniss  zu  reinigen.  Abwaschung  durch  fliessendes 
Wasser  wurde  in  der  xai^agati  atudttov  verlangt.  Vom  Könige  Magaredeo 
(dem  wegen  seiner  Verderbtheit  der  Leib  seines  keuschen  Weibes  aus 
Kaschi  von  Feuertlammen  umgeben  schien)  erzählen  die  Malabaren,  dass 
bei  seiner  Taufe  (Tischtschei)  durch  den  Priester  Kerukker  an  der  Jamuna, 
seine  Sünden  in  Gestalt  eines  Raben  fortgeflogen. 

ln  Mecklenburg  warfen  Fieberkranke  schweigend  nach  Sonnenunter 
gang  Erbsen  in  fliessendes  Wasser,  und  die  Siamesen  lassen  die  Krank- 
heit mit  den  Kaban  Phi  fortsoliwemmen.  Das  Wasser  der  Gesund- 
brunnen heilt  direct  körperliche  Leiden,  oder  das  des  Teiches  Bothseda, 
nachdem  es  durch  den  uiederfahrenden  Engel  bewegt  wird.  In  Malabar 
wurden  Kranke  zum  Baden  nach  der  Quelle  Kannizrudeintistum  (beim 
Dorfe  Karuwalankirei)  gebracht,  der  der  Jungfrauen-Brunnen  hiess,  weil  all- 
nächtlich himmliche  Jungfrauen  zum  Baden  und  Spielen  herabkamen  und 
das  Wasser  so  aufregten,  dass  es  am  Morgen  ganz  gelb  aussah,  wenn  man 
am  Tage  vorher  Saflfran  hincingeworfen.  Das  vom  Mühlrad  springende 
Wasser  heilt  Kopfweh  (s.  Hartlieb).  Im  Zendewesta  werden  die  reinen 
Wasser  angcrufen,  alle  die  von  Mazda  gegebenen  Wasser  und  alle  die 
Bäume,  von  Mazda  gegebenen.  Die  Armenier  verehrten  die  Pappelart 
Pardi  neben  der  Silberpappel  (Sos)  und  bei  Johann  Catholicos  heisst 
Anousebavan'*^)  (Sohn  Ara's)  Sossanever  (dom  Holz  des  Sos  geheiligt).  Nach 
Ktesias  hatte  das  Wasser  einer  Quelle  in  Indien  (nach  Einlegung  eines 
Pulvor’s)  die  Kraft,  Schuldige  zum  Geständniss  zu  bringen. 

Erst  in  späterer  Entwickelungsstufe  werden  sich  dem  Naturmenschen 
die  Fragen  nach  der  Schöpfung  stellen,  die  Fragen  nach  einem  Anfänge 


gebnng)  is  caput-zihil,  corresponding  cxactly  to  the  Latin  rcnasci,  to  be  reborn  (nach 
Landa).  The  rite  of  baptism  was  of  immemorial  antiquity  among  the  Cherokees,  Aztcci. 
Mayaa  and  Pemvians  (s.  Brinton). 

*)  Anouachavan  (61s  d’Ara)  etait  surnomme  Sos  (penplier.  argentifbre ) , car  il  btait 
Touc  aus  fonctions  sacerdotales,  dane  les  fArets  de  pcupliers  d’Aramaniag  it  Ärmavir.  Le 
tremblement  des  feuilles  de  penplier,  au  souffie  Ibger  ou  violent  de  I’air,  blait  l’objct  d’one 
Science  magiqnc  en  .Armbnie  et  le  fiit  longtemps  (Mar  Apas  Catina)  nach  Langlois.  Die 
ans  Tanagra  (wohin  sie  durch  weidende  Rinder  aus  ihrem  Sitze  an  dem  thessalischcs 
Flusse  Spercheios  geleitet)  durch  die  Böotier  vertrieben  Gephyrier,  worden  in  Attika  (ün 
demos  Gephyreis)  zu  Auslegern  des  heiligen  Rcchte’s  bestellt  und  führten  die  Verehrung 
der  Demeter  Acbaea  ein,  sowie  der  Pallas  Gephyritis,  deren  Palladium  auf  der  Brücke 
des  Kephinos  oder  (nach  altem  Brauch)  Spercheios  gefallen.  Der  Fluss  Albula  (in  Latium) 
wurde  (nach  dem  troiseben  Thymbrios)  Tiberis  genannt  (s.  Rfickert).  Die  Solymi  biessen 
nach  dem  Schmieden  des  Fisen’s  {mkus,  Silo;).  Sulmo  war  genannt  von  Solymus  (Gefährte 
des  Aeneas).  Auf  dem  Palatin  stand  das  alte  Pallantion  (die  Pfablstadt).  Nach  Ilesiod 
dnrften  die  reinen  Gewässer  der  ewigströmendeu  Flüsse  nicht  durchwatet  werden,  ohne 
zuvor  in  die  klaren  Fluthen  schauend  gebetet  zn  haben.  Es  fanden  sich  Pfahlbauten  im 
Parmesanischen  und  am  Laggo  maggiore.  In  den  Pfahlbauten  wurden  (nach  Herodot)  be- 
sonders die  Fischarten  Paprakes  und  Tilones  gefischt  Die  Ciconen  (Kaukonen)  hiessea 
(wegen  ihrer  Wanderungen)  auch  Pclasger  (Störche).  Gegen  bOse  Augen  hilft  das  Sprung-  | 
Wasser  von  Mahlrädcro,  vor  Sonnenaufgang  geholt  (nach  den  Wenden).  I 


Digitized  by  Googli^ 


375 


des  Scin's,  das  er  um  sich  sicljt,  zu  dem  er  selbst  gehört,  und  er  wird 
diesen  Anfang  in  irgend  einer  Pbantasieform  finden,  die  weit  genug  von 
dem  Ausgangspunkt  der  Betrachtung  entfernt  ist,  um  die  bis  dahin  gelangten 
Oedankenreiben  zu  ormäden,  so  dass  sie  froh  diesen  Rubeort  gefunden  zu 
haben,  sich  dort  zufrieden  geben.  Sind  sie  mit  dem  Alter  zuj  grösserer 
Kraft  gci'eift,  sind  ihre  Schwingen  mächtiger  gewachsen,  so  pflegen  sie 
weiter  in  die  Ferne  hinanszustreben , und  das,  was  ihnen  vorher,  als  das 
non  plus  ultra  galt,  wird  aufs  Neue  zersetzt,  der  bisherige  Schöpfer  er- 
scheint selbst  erst  als  geschaffen,  von  einer  höheren  Wesenheit,  die  sich 
vielleicht  nur  durch  Glockentöne  kündbar  giebt,  wie  jene  erste  Kraft 
javanischer  Kosmologie,  ohne  dem  Auge  bildlich  vorstellbar  zu  sein.  Werden 
die  Auffassungen  scharf  und  bestimmt  genug,  um  philosophische  Scheidungs- 
liuicn  in  den  phantastisch  umherwogenden  Olaubcnsgcbildcn  zu  ziehen,  so 
mag  man  bis  auf  Elementarstoffe  zurückgehen  und  sich  schliesslich  in  ein 
Chaos  frühester  Urgährung  verlieren,  aus  dessen  Stadien  das  Existirunde 
an’s  Tageslicht  hervortritt,  und  vielleicht  gelangt  das  Denken  dann  zu  der 
logischen  Vollendung,  auch  diesen  Anfang  nur  in  der  Relativität  periodischer 
Umläufe  zu  verstehen,  und  die  Tyrannei  seiner  absoluten  Geltung  abzuwerfen. 

Die  drei  oder  vier  Allgemeinheiten,  unter  die  sich  dem  Naturmenschen 
zunächst,  die  excistirenden  Dingo  zusammenfassen  worden,  sind  die  der 
Erde,  des  Wasscr’s,  der  Luft  und  des  Himmel’s,  die  beiden  letzteren  oft 
als  Eines  begriffen.  Der  Himmel  steht  dem  Menschen  unerreichbar  fern 
und  gestattet  bei  seinem  Character  verändcrungsloscr  Gleichartigkeit  nur  an 
die  wandelbaren  Gestirne  geknüpfte  Hypothesen.  Auch  die  Luft  bleibt, 
wie  sie  ist,  da  sie  aus  den  temporären  Strömungen  durch  Wind  und 
Stürme,  stets  zu  ihrem  Gleichgewicht  zurückkohrt.  Nachhaltig  dauernde 
Veränderungen  finden  dagegen  in  den  relativen  Verhältnissen  zwischen  Land 
und  Wasser  statt,  und  da  das  erstoro  allein  für  den  Menschen  bewohnbar 
ist,  so  haben  nur  diejenigen  Veränderungen  Interesse  für  seine  Existenz, 
die  dem  Wasser  Land  abgewinnen,  während  die  entgegengesetzten,  bei 
denen  das  Land  in  Wasser  versinkt,  hier  den  Charakter  der  Zerstörung 
tragen.  Auf  der  ersteren  basiren  dcsshalb  in  psychologischer  Consequenz 
verschiedene  Schöpfungstheorien,  die  mannigfaltige  Wege  einschlagen  kön- 
nen, um  die  Entstehung  des  Landes  aus  dem  Wasser  zu  erklären.  In 
den  polynesischen  Inseln , wo  man  an  vulkanische  Eruptionen  gewohnt 
war,  spricht  man  auch  von  einem  plötzlichen  Auffiseben  des  Landes  durch 
einen  Gott,  im  Allgemeinen  aber  wird  die  Hervorbildung  unter  den  üeber- 
gangsformen  allgemeiner  Ausbreitung  erscheinen,  wo  man  das  Wasser  lang- 
sam abflicssen  sicht,  um  grösser  und  grössere  Strecken  des  Festlandes 
trocken  zu  legen.  Bei  der  Nothwendigkeit  in  diesem  Prozesse,  einen  fixen 
Punkt  zu  fixiren,  an  den  sich  die  VorsteUungsroihen  als  Halt  anheften  könnten, 
kam  man  am  Natürlichsten  auf  den  Vogel,  als  ein  unabhängig  von  Wasser 
und  Erde  existirendes  Geschöpf,  das  deshalb  bei  dem  Kampfe  beider  eine 

Diyitl,:ou  by  GoOglc 


376 


dominirende  Rolle  zu  spielen  Tcrmochte.  Sonst  hätten  sich  auch  die  das 
Wasser  bewohnenden  Creaturen  verwenden  lassen,  doch  werden  sie  meistens 
in  einem  za  direct  feindlichem  Gegensatz  zu  der  ihnen  abgewonnenen  Erde 
betrachtet,  als  dass  sie  als  selbst  mitwirkend  bei  ihrer  SebOpfang  hätten 
gedacht  werden  kbnnen.  Besser  eignen  sich  schon  die  Amphibien,  und  be- 
sonders die  Schildkröte  wird  gerne  als  früheste  Stütze  des  sich  befestigen- 
den Continente's  herbeigezogen  werden.  Aach  Biber,  Wasserratten  und 
andere  Tauebthiere  mögen  Hilfe  leisten,  indem  sie  auf  dem  Grunde  des 
Wassers  hinabschwimmen  und  von  der  dort  schon  befindlichen  Erde  heranf- 
holen.  Ist  cs  auch  nur  ein  Körnchen,  das  sie  bringen,  schon  das  kleinste 
Körnchen  genügt.  Die  Schwierigkeit  beruht  einzig  in  dem  Anfänge  selbst. 
Ist  dieser  gegeben,  sei  es  in  dem  verschwindensten  Atommolekül,  so 
lässt  sich  auch  ans  diesem  mit  Leichtigkeit  die  weiteste  Oberfläche  der 
Erde  herstellcn,  denn  zum  Austreten  derselben,  soviel  es  nöthig  ist,  finden 
sich  geeignete  Assistenten  genug. 

Den  Peruanern  war  Mamacoeba  (das  Meer)  das  Alles  erzeugende 
Element,  aus  dem  die  Menschen  und  besonders  das  frühere  Riesengeschlecht 
entstanden  waren.  Das  Volk  von  Cibola  (im  Nordwesten  Mexico's)  ver- 
ehrte das  Wasser,*)  als  Grund  des  Wachsthums  aller  Dinge  (Vasquez). 
Vischnu  schafft  im  Wasser  gehend,  als  Narajana.  Aus  dem  auf  dem  Milch- 
meer schwimmenden  Vischnu  wuchs  Brahma  auf,  als  der  Schöpfer.  Der 
Vorfahre  der  Minnatarees  erhob  sich  aus  dem  Wasser  mit  einsr  Maisähre 
in  der  Hand. 

Bei  den  Karen  breitet  Jowa  die  Erde,  nachdem  ihm  ein  Vogel  Lehm 
aus  dem  Wasser  hervorgeholt  hat,  und  in  ähnlicher  Weise  bilden  sie  die 
von  Ifeh  ausgehenden  Vorfahren  der  Menschen  in  Joruba.  Nach  den  Hnnds- 
rippenindianern  war  die  Erde  mit  Wasser  bedeckt,  bis  der  Schöpfungsvogel 


*)  Die  Mexicaner  nannten  eich  Kinder  von  Chalcbibuitlycue,  Göttin  des  Wasser’g 
nnd  ihe  like  was  said  by  the  Peruvian’s  of  Mama-Coeba,  by  tbe  Boto-cudos  of  Tarn,  by 
tbe  natives  of  Darien  of  Dobayba,  by  tbe  Jroquois  of  Ataensic,  all  of  them  motbere  of 
mankind,  all  personifieatlons  of  tbe  water  (Brinton).  Wie  in  der  jonischen  Schule  ist  bei 
Homer  das  Wasser  der  Grnndstoff  aller  Dinge.  Okeanos  wird  als  StiSy  y/yteif  bezeichnet. 
Wie  Okeanos  Allvater  ist,  heisst  Tethys  (sein  Weib)  Allmutter  Rhea  (Mutter  der 

Kroniden)  flachtet  ihre  Tochter  Here  beim  Kampfe  des  Zeus  gegen  Kronos  in  des  Okeanos 
und  der  Tethys  Behausung  zu  den  Grossälterii,  die  der  Liebe  zu  pflegen  längst  aufgehört 
haben  und  nicht  bewegt  werden  können,  nochmals  das  Lager  zu  besteigen  imd  zu  zeugen. 
Im  Gegensatz  zu  den  9mi  (yigjtgoi  (den  Titanen)  oder  den  unteren  Göttern  sind  die 
Oigaviunf  oder  dränier  (bei  Homer)  die  Olympier,  indem  sie,  als  auf  dem  Olymp  be- 
findlich, zugleich  im  Uranos  sind,  in  den  der  Olymp  hineinragt  (die  Persönlichkeit  des 
Olympos,  der  den  Titanen  beigczählt  wird,  ist  späteren  Urspnmg’s).  Erst  in  der  hesiodi- 
Ecben  Theogonie  sind  die  Titanen  Söhne  des  Uranos,  und  der  Oäa  (welcher  sonst  den  Gott 
Helios  entspricht).  Bei  den  Orphikern  werden  Titanen  und  Uranionen  identificirt  (als  von 
Gäa  geboren  (s.  Kägelsbach).  Neben  der  Gaia  und  dem  Wasser  der  Styx  wird  der  Urano« 
als  Schwurzenge  genannt,  indem  geschworen  werden  soU  bei  dem , was  im  Bimmel,  auf 
hlrden  und  unter  der  Erde  ist. 
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oiedertauchte,  um  Erde  bervorzuliolen.  lu  Polynesien  wird  sic  aus  dem 
Meere  aufgefischt,  (da  auf  diesen  Inseln  die  grossen  Tauchervögel  fohlen, 
ebenso  wie  im  Innern  Afrika’s,  wo  man  deshalb  die  Erde  in  einem  Bündel 
mitgiebt  und  daneben  die  Henne,  um  sie  auszutreten,  was  im  Nordwesten 
Amerika’s  der  Wolf  besorgt).  Bei  den  Muscogees  fliegen  über  dem  Wasser 
zwei  Tauben  hin  und  her.  bis  eine  einen  Strohhalm  erblickt  und  sich  dann 
das  Land  bildet. 

Nach  den  Leni  Lenape  schwamm  Manitu-Kichton,  der  Gross-Geist  (als 
Schöpfer),  im  Anfang  auf  dem  Wasser  und  schuf  dann  die  Erde  ans  einem 
Sandkorn.  Nach  den  Mingos  Hess  Michabu  durch  eine  Bisam^Batte  aus 
der  Tiefe  des  Meeres  einen  Sandkorn  holen;  um  die  Erde  zu  schaffen, 
worauf  die  gebildeten  Thiere  von  einer  Schildkröte  oder  Insel  auf  den 
Rücken  genommen  wurden  (trotz  des  Widerstrebon’s  Micbinisi’s,  des  Gottes 
des  Wasser’s)*').  Bei  der  Fluth  rettete  sich  Manobozho  auf  einen  Baum, 
und  liess  dann  von  dem  Biber  Erde  heraufholen.  Bei  den  Tagalen  reizt 
der  im  Luftraum  fliegende  Vogel  den  Himmel,  Inseln  auf  das  Meer  zu 
werfen,  um  einen  Ruheplatz  für  seinen  Fuss  zu  finden.  Am  Ende  des 
vierten  Weltalter’s  (Sonne)  oder  Tonatiuh  (Atonatiuh),  des  Weltalter’s  des 
Wasser’s,  erschien  die  Göttin  Matcacueje  oder  Chalchiuhcueje , die  Gattin 
des  Wassergottes  Tlalok  und  zerstörte  durch  eine  Fluth  das  Menschen- 
geschlecht, aus  dem  sich  nur  (für  die  Bevölkerung  des  gegenwärtigen  Welt- 
alter’s) Coxcox  mit  seiner  Frau  Xochiquetzal  rettete  (bei  den  Mexicanern). 
Bei  der  litthauischen  Fluth  rettet  sich  das  Menschenpaar  auf  Nussschaalen, 
und  nach  der  ogygischen  Fluth  fand  aus  der  deucalionischen  neue  Schöpfung 
Statu  Die  buddhischen  Weltzeratörungen  ereignen  sich  durch  Feuer, 
Wasser  oder  Wind. 

Ein  cursorischer  Ueberblick  wird  die  natürlichen  Grundlagen,  aus  der 
die  Heilighaltnng  des  Wasser’s  hervorgegangen,  in  vier  ziisammenfassen 
können : 

1)  Die  Furcht  vor  dem  heimtückischen  Elemente,  das  jeden  Augenblick 
unerwartet  Gefahr  bereiten  kann,  und  daraus  folgend,  eine  Scheu  dasselbe 
zu  beleidigen,  die  schliesslich  bis  zu  dem  Extrem  völliger  Wasser-Enthaltung 
(besonders  für  äusserlichen  Gebrauch)  führte. 

2)  Im  nothwendigen  Gegensätze  zu  den  vorhergehenden,  in  inneren 
Widerspruch  auslaufenden  Consequenzen , finden  wir  die  Betonung  der 
reinigenden  Eigenschaften  des  Wasser’s  unter  Anempfehlung  des  Bade’s, 
das  nicht  nur  den  Körper  von  seinem  Schmutze  befreien,  sondern  in  heiligen 


*)  In  Ueberomstimmung  lait  Thaies  Lehren  war  nach  Damascius  Ursprung  aller 
Dinge  das  Wasser,  indem  sich  darin  Schlamm  niedersetzte,  woraus  eine  Schlange  mit 
Ochsen-  und  Löwenkopf  geboren  wurde.  Derosus  lässt  die  Sonne  aus  dem  Schlamm 
Heaoptomien’s  phantastische  UngethUme  zeitigen,  aber  den  Griechen  erhob  sich  aus  heiligem 
Meerwauer  Anadyomene,  Schanmgeboren,  wie  Viracoeba  io  Peru. 

Zciuehrirt  fir  BthDologl*,  JahrsuK  1SS9  25 
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Ceremonien  auch  die  Seele  läutern  kann,  sowie  segnend  auf  alle  Existenzen 
organischer  oder  auorganiseber  Natur  im  Sprengen  des  Weihwassers  ein- 
zuwirken vermag. 

3)  Der  Eindruck  des  aus  fernen,  dem  Niederländer  unbekannten,  Quellen 
iicrströmendcn  Flusses  verknttpft  denselben  leicht  mit  dem  cingewanderten 
Stammvater  der  Anwohner  oder  macht  in  philosophirendcn  Theorien  über 
die  Weltschöpfung  das  Wasser  zum  ursprünglich  productiven  Element,  wobei 
zugleich  ein  aesthetiscb  gestimmter  Nationalsinn  die  sonst  schädlichen 
und  boshaften  Wassermäebte  in  liebliche  und  wohlthuende  Wesen  ver- 
wandeln wird. 

4)  Das  murmelnde  Geräusch  des  lebendig  strömenden  Wasser’s  tönt 
weissagende  Orakelstimmen  dem  durch  die  Rnselka  bethörten  oder  durch 
Nymphen  begeisterten  Sinn,  während  zugleich  aus  spiegelnder  Fläche  auf 
das  Auge  jene  Scheinbilde  treffen,  in  denen  prophetische  Wasserschau  Ent- 
hüllungen der  Zukunft  zu  erblicken  vermag. 


Die  Hcilighaltung  des  Feuer’s  knüpft  sich  direct  an  die  praktische 
Bedeutung  einer  steten  Aufbewahrung  dieses  nützlichen  (und  vor  Erfindung 
der  Streichhölzer  nur  schwierig  herstellbaren)  Elementc’s.  Dadurch  wurden 
Gedanken-Associationen  angeregt  über  das  Einwohnen  einer  höheren  Macht, 
eines  Göttlichen,  und  als  die  in  das  Jenseits  projicirten  Subjectivschöpfun- 
gen  den  Rückweg  zur  Quelle  fanden,  gelang  es  ihnen  bald  den  Menschen- 
geist, ihren  eigenen  Schöpfer  und  Meister,  in  die  Fesseln  umständlicher 
und  lästiger  Ceremonien  zu  schlagen,  die  sich  in  den  vermeintlichen  Pflicht- 
geboten  zu  periodischer  Anslöschung  und  Erneuerung  aufdrängten.  Auch 
das  Uolz,  in  dem  das  Feuer  potentia  latent  lag,  konnte  schon  eine  .solche 
Heiligkeit  beanspruchen,  dass  die  Toukiu  die  Holzstühle  der  Chinesen 
verabscheuten  und  sich  auf  Matten  an  die  Erde  setzten,  weil  ihnen  eine 
Beleidigung  der  alten  Dame,*)  die  darin  weilte,  weniger  gefährlich  schien, 
als  die  des  in  furchtbarer  Majestät  hevorschiessenden  Feuergottes. 

Die  ursprüngliche  Feuererzeugung  war  ein  unständlicher  Process  nnd 
noch  im  Namen  des  Prometheus,  liegt  im  Anschluss  an  das  vedisebe  Manth- 
nämi,  dass  auch  für  Buttern  gebraucht  wird,  die  Beziehung  auf  das  drehende 
Reiben  zweier  Hölzer.  Bei  den  Mongolen  ist  es  sündhaft  in  das  Feuer  zu 
speien  oder  dasselbe  mit  Wasser  zu  verlöschen,  seinem  alten  Feinde,  dem  es 
schon  in  Canopos  bei  dem  Streite  der  ägyptischen  und  persischen  Priester 
erlag. 


*)  Bei  den  Lydiern  ist  sie,  als  Ma  (Rhea  oder  Oybele)  oder  Hiya  die  grosse  Oöttiii, 
während  eie  die  Mongolen  in  der  Gestalt  einer  gebeugten  Greisin  personifisiren , die  als 
Göttin  Ktuga  im  Innern  der  £rde  lebt. 
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Die  Feueneugung  oder  die  Benutzung  des  durch  den  Blitz  des  Him- 
mels (vielleicht,  wie  die  Tyrier  meinen,  durch  Reiben  zweier  Baumstämme 
an  einander  im  Winde)  angezfindetcn  Feuer’s,  ist  die  erste  Eroberung, 
wodurch  sich  der  Mensch  die  Kräfte  der  Natur  unterthänig  machte,  die 
deshalb  bei  den  Griechen  auf  Phoroneus  zurttckgefährt  wurde,  der  Sohn 
der  Esche  oder  Melia  mit  Inachos.  Aeschylos  preist  den  Prometheus,  der 
durch  das  Feuer,  (vom  Sonnenwagen  geraubt),  die  ThiergeschOpfe  in  Men- 
schen verwandelte.  Die  menschliche  Intelligenz  allein  ist  befähigt,  sich  dass 
gewaltige  Element  dienstbar  zu  machen,  das  alle  Thiere  furchten  und  flie- 
hen. Nur  von  der  Gorilla  ähnlichen  Affenart  in  den  Congoländcrn  will 
Battel  gehört  haben,  dass  sie  die  verlassenen  Lagerstätten  der  Neger  auf- 
Sttchton  und  sich  dort  in  Nachahmung  am  Feuer  zu  wärmen  pflegten,  ohne 
es  indess  in  Brand  erhalten  zu  können. 

Die  Mythen  aller  Völker  feiern  den  ersten  Erfinder  des  Feuer’s  oder 
noch  gewöhnlicher  denjenigen,  der  es  ihnen,  nach  vorhergegangenem  Verluste, 
aufs  Neue  zurückbrachte,  und  darin  scheint  eine  Andeutung  zu  liegen,  als 
ob  das  Feuer  zuerst  durch  ein  natürliches  Agens,  sei  es  aus  dem  Erdinnern 
der  Vulcane  (der  Schmiede  des  Hephästos  auf  Lemnos,  aus  der  Prometheus 
das  Opferfeuer  gestohlen);  sei  cs  ans  dem  electrischeu  Prozesse  der  Atmos- 
phäre oder  aus  dem  Rade  des  glänzenden  Sonnenwagens  (durch  dessen  con- 
centrirte  Strahlen  auch  die  Incas  im  Brennspicgel  reines  Feuer  hervor- 
lockten) bekannt  geworden,  und  dann  nach  erlangter  Kenntniss  seiner  wohl- 
thätigen  Eigenschaften  in  Nachahmung  wieder  entdeckt  sei.  In  Tula  oder 
TIapallan  des  Osten’s  geboren,  schüttelte  Quetxalcoatl  das  den  Menschen 
gegebene  Feuer  ans  seinen  Sandalen.  Als  Hapai  auf  Neuseeland  zum  Him- 
mel zurück  geflogen  war,  stieg  Tawhaki  an  einer  Ranke  hinauf,  um  ihn  der 
Erde  wieder  zu  bringen.  Als  Souhi,  die  Pobjala-Wirthin,  Sonne  und  Mond 
in  den  Eupferberg  eingeschlossen,  gewinnt  Wäinamöinen  aufs  Neue,  das 
der  Tochter  der  Luft  entfallene  und  von  einem  Hecht  verschluckte  Feuer, 
mit  Hülfe  des  Sonnensohnes  Paivan  paika,  der  allein  das  feurige  Element 
anzugreifen  vermag,  ohne  sich  zu  verbrennen.  Der  von  dem  Räuber  des 
Ringe’s  der  Leiche  des  (von  den  Preussen  erschlagenen)  Adalbert  abge- 
bauenen  Finger  wurde  vom  Sperber  anfgenommen  und  (ins  Wasser  gefallen) 
vom  Hecht  verschluckt,  der  Lichtschein  ausstrablte.  Auf  der  Duke-York- 
Insel  hatte  Talangi  von  der  blinden  Dame  Mafuike  in  der  Unterwelt  das  Feuer 
(Afi  auf  Takaafo)  erbeten,  um  Fische  zu  kochen.  Hiro  sucht  auf  langen 
Seereisen  für  Tahiti  das  Symbol  des  Feuergotte’s  im  Federgüctel  (Maro 
Ourou).  Die  Götterherren  der  Nabatäer  hiessen  Puroi  (von  Ur  oder  Feuer), 
ln  B'olge  der  Zerstörung  Jerusalem’s  dnrcli  Nabukhodeniser  kamen  (nach 
Vakthang)  flüchtige  Uriani  (Juden)  nach  Georgien.  Nach  den  Tasmam'em 
wurde  das  Feuer  (vom  Himmel  hcrubgeworfeu  durch  zwei  Schwarze,  die 
in  die  Zwillingssterne  verwandelt  wurden  (Milligan).  Picus  backt  Feuer 
ans  dem  Baume.  Der  Vogel  der  Karen  holt  Feuer  aus  der  Feuergluth 
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Mucbak's  (bei  den  Indianern  ans  seinem  Nest).  Die  kleinen  Vögel  der 
Troglodjten  von  Bayeax  werden  in  ihren  Nestern  geschätzt,  weil  sie  das 
Fener  vom  Himmel  gebracht  (Hanf  fär  la  poulette  au  Bon  Dien),  ln 
tartarischer  Heldensage  bringt  der  Falke  der  Alten  Bürtvük  das  kupferne 
Feuerzeug,  mit  dem  Jedai  Chan  alles  Volk  beherrschte.  Beim  Volksfest 
in  Yerges  werden  Nester  in  die  Bäume  anfgehängt  und  angesteckt,  um  die 
Fackeln  daran  zu  entzünden  (s.  Monnier).  Da  der  Zaunkönig  sich  beim 
Holen  des  Pener’s  das  Gefieder  verbrannte,  so  gab  ihm  jeder  Vogel  eine 
Feder  (nach  Keltischer  Sage).  Nach  den  Chinesen  (bei  Goguet)  kam  durch 
Hacken  eines  Vogels  Feuer  aus  dem  Baume,  zu  dessen  Zweigen  es  der  (jen- 
seits der  Grenzen  des  Monde’s  und  der  Sonne  wandelnde)  Weise  (Sny- 
dschin)  zurückbrachte.  Nach  dem  Sioux : their  first  ancestor  obtained  his  fire 
from  the  sparks,  which  a friendly  pantber  strack  from  the  rocks  as  he  scam- 
pered  over  a stony  hill  (Mc.  Coy.) 

Es  kehren  mehrfach  Erzählungen  wieder  von  rohen  Stämmen,  die  noch 
kein  Feuer  gekannt  und  somit  der  ersten  Vorbedingungen  menschlicher 
Gesittung  entbehrt  hätten.  Pomponius  Mela  erzählt  von  den  Feuerlosen  in 
Aethiopien,  die  das  ihnen  unbekannte  Feuer  umarmt  hätten,  als  es  Eudoxus 
bei  seiner  Entdeckungsfahrt  in  ihrem  Lande  angezündet  und  Plinins  setzt 
die  Feuerlosen,  die  erst  zu  Ptolomäos  Lathyrus  Zeit  das  Feuer  kennen  ge- 
lernt, zwischen  die  Stummen  und  die  Pygmäen.  Krnpf  hörte  in  denselben 
Gegenden  von  den  nur  vier  Fass  hohen  Dokos,  südlich  von  Ksiffa  und  Snsa, 
erzählen,  die  sich  von  Kräutern  und  Schlangen  nährten,  ohne  Feuer  zu 
kennen.  Von  den  Guanebos  in  den  Canarien  berichtet  Galvano,  dass  sie 
das  Fleisch  früher  roh  gegessen  aus  Mangel  an  Feuer.  Ebenso  sollen  die 
Eingeborenen  auf  der  Korallen -Insel  Fakaafo  oder  Bowditch  alle  Lebens- 
mittel ungekocht  gegessen  haben,  da  kein  Feuer  vorhanden  gewesen  (nach 
Wilkes),  doch  sah  Haies  auf  der  benachbarten  Duke-of-York’s  Insel  Bauch 
aufsteigen,  als  Zeichen  des  Bewohntsein's.  Horn  (1652)  meint,  dass  auf 
den  Philippinen  das  Feuer  unbekannt  gewesen  sei,  und  als  Magelbaens  auf 
den  Marianen  oder  Ladronen  die  Hütten  der  diebischen  Insulaner  in  Brand 
steckte,  hielten  diese  (nach  Le  Gobien)  das  Feuer  für  eine  Art  Thier,  das 
am  Holze  festklammere  und  davon  nähre.  Herodot  sagte,  dass  die  Aegypter 
das  Feuer  für  ein  lebendiges  Thier  angesehen,  welches  Alles  verschlinge 
und  dann  hinstürbe.  Auf  den  Garten-Inseln  oder  Los  JaHines  (in  der  Nähe 
der  Radak  und  der  Chatbnro-Gruppe)  fürchteten  sich  (1529  p.  d.)  die  Ein- 
geborenen vor  dem  Feuer  (nach  Alraro  de  Saavedra)  weil  sie  es  nie 
gesehen  (espantaram  se  do  fogo,  porque  nunca  o viram).  Nach  Lombard 
war  den  langohrigen  Indianern  des  Stomme’s  der  Amikouanen  am  Flusse 
Oyapok  das  Feuer  unbekannt  (1730).  Von  den  Eingeborenen  auf  Vandie- 
mansland  hörte  Backhouse,  dass  ihre  Vorfahren,  che  sie  die  Europäer 
kennen  gelernt,  kein  Feuer  zu  machen  verstanden,  und  deshalb  immer  ange- 
zündete Feuerbrände  mit  sich  umhergetragen,  oder  wenn  sie  ansgogangen 
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waren,  nach  dem  Rauch  einer  andern  Horde  umherzuspähen  hatten,  um  sie 
dort  zu  erneuern.  Sonst  dient  die  vaf&i/S  (ferula  oder  Feuerrohr)  zum 
Aufbewahren.  Nach  Stuart  (1864)  war  das  im  südlichen  Australien  ge- 
bräuchliche Reiben  zweier  Holzstncke  über  dürrem  Grase  im  Norden  unbe- 
kannt. Zur  Feuerzengung  aus  Stock  und  Steinen  wurde  auf  Tahiti  (nach 
Darwin)  das  leichte  Holz  von  Hibiacus  tiliaceus  verwandt.  Diese  sowie 
die  folgenden  Arten  der  Feuerzeugung  finden  sich  meist  bei  Tylor  be- 
schrieben- Der  Feuerbobrer,  durch  Quirlen  des  spitzen  Stocke’s  auf  weichem 
Holz,  ist  in  Australien  und  Sumatra  üblich,  auch  in  Unalaschka,  Kamsebatka, 
Südafrika,  bei  den  Veddahs,  Guanchen,  Eskimos,  und  findet  sich  auf  den 
Bilderschriften  Centralamcrika’s.  Den  Centrumbohrer  sah  Darwin  bei  den 
Gauchos.  Die  Grünländer  fügen,  nach  Drechsler- Art,  einen  Riemen  hinzu 
(nach  Davis),  wie  (nach  Kuhn)  Odysseus  dem  Pfahl,  mit  dem  er  dem 
Cyclopen  sein  Auge  ausbohrte,  in  der  Weise,  wie  die  Aleuten  ihren  Riemen- 
bohrer gebrauchen.  Bei  den  Sioux  und  Dacotah  war  (nach  Schoolcraft) 
der  Bogenbohrer  im  Gebrauch,  auf  den  Samoan-  oder  Schiffer-Inseln  (nach 
Turner)  der  Pumpenbohrer,  den  Morgan  den  Irokesen  beilegt.  Bei  den 
Jakuten  wird  mit  Holzasche  gestampftes  Gras  zum  Zunder  gebraucht,  den 
die  Tungusen  ans  filago  lycopodium  verfertigen.  Im  finnischen  Gedicht 
gebraucht  Pann  (Fuoni's  Sohn)  den  Feuerquirl.  Die  Indier  drillten,  beim 
Buttern  des  Opferfener’s,  ein  Stück  Arani-Holz  durch  eine  Schnur  in  einer 
andern  (als  die  Pramantba  genannte  Spindel).  Die  Buräten  tragen  ihren 
Feuerstahl  mit  Schwefel  in  einen  Holzcylinder.  Auf  den  Aleutei^  wurden 
(nach  Kotzebue)  zwei  mit  Schwefel  beriebene  Steine  zusammen  geschlagen, 
um  Funken  hervorzulocken.  Die  Neger  Westafrika’ .s  rieben  (nach  Zucchelli) 
Steine  mit  Sand  auf  Holz.  Die  Eskimos  schlagen  mit  einem  Feuerstein 
Funken  ans  dem  Eisenstein  (ujaracks  aviminilik).  Le  Jeuno  lässt  die  Algon- 
quin  zwei  pierres  de  mine  (Mineralsteine)  zusammenschlagen,  Eisenpyrite 
und  andere  metallische  Sniphurete , die  die  Griechen  zu  ihren  nvQvnjs  ge- 
brauchten (und  so  die  Römer).  Ausserdem  verwandten  die  Griechen  (nach 
Aristophanes)  Brenngläser.  Plinius  kennt  Brennspiegel  sowie  ein  Entzünden 
durch  Glaskugeln,  die  mit  Wasser  gefüllt  gewesen  und  Archimedes  soll  die 
römische  Flotte  durch  Brennspiegel  in  Brand  gesteckt  haben.  Nach  8an- 
ebuniathon  (bei  Eusebius)  machten  Phos,  Pyr  und  Phlox  (Licht,  Feuer  und 
Flamme)  ausfindig,  wie  durch  Reiben  von  Felsstttcken  Feuer*)  zu  erzeugen 
sei.  Dass  die  Patagonior  Holzstücke  zusammengerieben,  erzählt  Pigafetta. 
Auf  Borneo  (und  ähnlich  auf  Sumatra)  wird  aus  den  Stücken  eines  (kiesel- 
haltigen) Bambusrohre’s  Feuer  hervorgeschlagen. 


*)  The  Uvati  or  firo  produciog  apparatns  of  the  Zuloi  eoneite  of  two  eticki  cut 
froBt  an  nmoti  womlilo  (fire-trec),  tbat  is  a tree,  which  will  readily  yield  fire  by  friction. 
The  niando  ii  preferred.  The  sticks  are  called  male  and  femalc  (s.  Callaway),  wie  in 
Urraai’s  Indien.  Die  Diosenri  oder  l’enatcn  hicssen  Palici  am  Aetna  (als  HauBgötter). 
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Reines  Feuer  wird  für  die  Kami  unterhalten  in  Japan  nnd  ewiges 
Feuer  brannte  auf  Timor  im  Tempel  des  Pamalie,  dem  alte  Frauen  dienten. 
Das  Feuer  der  Hestia,  als  das  des  bäusliehen  Herde’s,  wurde  durch  Wittwen 
bedient,  das  ewige  Feuer  in  Litthaucu  von  Jungfrauen.  In  Argos  brannte 
unverlösehliches  Feuer  für  Phoroneus,  wie  in  der  Chaitya  des  Adi-Buddha 
im  Nepaul.  Heiliges  Feuer  wurde  von  reinen  Jungfrauen  in  Mexico  und 
Yucatan  (bei  den  Mayas),  von  den  Sonnenjungfrauon  in  Peru  unterhalten, 
wie  von  den  Vestalinnen  in  Rom  und  brannte  im  Sounentempcl  der  die  Sonne 
als  Wah-Sil  (grosses  Feuer*)  verehrenden  Natches,  im  Tempel  der  Frigga 
bei  den  Scandinaviern,  im  Tempel  der  Demeter  zu  Mantinea,  im  arkadischen 
Äskosion  für  Pan,  vor  der  Statue  des  Piorun  in  Kiew,  auf  den  Pyräen  der 
Magier  und  in  den  unterirdischen  Gemächern  der  Pueblos,  wo  die  Wieder- 
kunft Montezama's  erwartet  wurde.  Die  in  den  Wawbeno • Orden  bei  den 
Odschibwä  Eingeweihten  durften  (nach  Tanuer)  das  Feuer  in  ihren  Hütten 
nicht  erlöschen  lassen.  Die  Böhmen  verehrten  Znicz,  als  ignem  perpetuum 
(nach  Guagnini).  Das  Feuer  auf  dem  athenischen  Stadtheerd  im  Prytaneum 
wurde  beständig  brennend  erhalten.  Die  Andaman  halten  Feuer  an  hohlen 
Bäumen  glimmend.  Das  vor  der  Hütte  de.s  Damara-Häuptling's  brennende 
Feuer  darf  nicht  ausgeben.  Unter  den  Vorfahren  der  Irokesen  bestand  die 
Tradition,  dass  wenn  das  Feuer  zu  Onondaga  ausgehen  sollte,  sie  aufhören 
würden  ein  Volk  zu  sein  (1753).  Mit  dem  beständig  von  den  Brahmanen 
im  Hause  unterhaltenen  Feuer  ward  sein  Scheiterhaufen  angezündet.  Liessen 
die  Wa^elotka  (Priesterjungfrauen)  das  heilige  Feuer  ausgehen,  so  wurden 
sie  lebendig  verbrannt,  und  neues  ans  dem  Stein  des  Perkun  geschlagen. 
Aufs  Grab  der  Grossfürsten  Bjork  und  Ken  (f  1090)  wurde  hölzerne  Säulen 
zur  Anbetung  gestellt,  und  daneben  ein  heiliges  Feuer  aus  Eichenholz  unter- 
halten, bis  Jagello  sich  bekehrte  (1386).  Wie  in  Baku  brennt  ein  ewiges 
Feuer  (Merapi  oder  Moro-Api)  auf  Java  in  der  Umgebung  des  Ounung  Murio 
(Residentschaft  Samarang)  aus  trichterförmigen  Vertiefungen  auf  thonigem 
Lehmboden.  Nach  Scharastani  wurde  der  erste  Feuertempel  von  Afridnn 
in  Tus  gebaut  und  ein  neuer  von  Zardusch  in  Nisabur.  Die  alten  Preussen 
beteten  (nach  Hartknoch)  zum  Feuer  und  die  Delawaren  feierten  ihr 
Jahresfest  dem  Feuer,  als  Grossvater  (s.  Loskiel).  Der  mongolische  Haus- 
wirth  bringt  im  Herbst  sein  Feucropfer  (Schmidt).  Der  erste  Bissen  und 
Trunk  wurde  von  den  Mexicanern  dem  Feuergotte  Hiuhtenctli  in’s  Feuer 
geworfen.  Die  Römer  verehrten  das  Feuer  der  Penaten  auf  dem  Heerde. 
Den  Shawnees  entsprang  das  Leben  im  Körper  nnd  das  Feuer  des  Heerde's 


In  the  tongue  of  the  Koloscb  fire  is  kan,  ton  kaksn  (gake  or  great)  and  th« 
Tezuqne  of  New  Mexico  nae  tah  for  both,  ann  ond  fire  (Brinton).  In  Kanon  erbebt  aich 
Kanon,  balh  ala  Fiacb,  ana  einer  SeemQscbel,  in  Japan,  wo  der  apnkende  Kan  Sjoo  Sjoo 
durch  Verebrnng  gelegt  wurde.  In  Indien  eracbeint  Kanaa  (Kalankura)  ala  feindlicher 
Daitja. 
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derselben  Quelle  (s.  Tanner),  wie  die  LapISndcr  in  Baiwc  die  Wärme  im 
lebenden  Rennthier  mit  der  der  Sonne  idcntificirten.  Bei  der  Hochzeit 
warfen  die  Esthen  Geld  in’s  Feuer  für  die  Feuerrautter,  (sowie  in  den 
Bronnen).  Wie  Agni  in  den  Vedas  die  Gesammtheit  der  Götter  vertritt, 
so  bemerkt  Georgi  von  den  Tungnsen,  dass  nach  ihrer  Ansicht,  jedes  dem 
Feuer  gebrachte  Opfer  von  allen  Göttern  so  wohl  aufgenommen  würde,  als 
ob  es  ihnen  selbst  gegolten.  Die  drei  Beine  Agni's  werden  auf  das  Braut-, 
Todten-  und  Opferfeuer  gedeutet.  Nach  den  Algonquin,  brannte  das  Feuer 
der  Götter  für  immer  (als  das  der  Unsterblichen).  Man  dachte  sieh  den 
Erzdrachen  in  Tirol  mit  Hundskopf,  Schlangenleib  und  Flügeln,  als  ein  Gott 
des  Fcuer’s,  des  Wasser’s  und  der  Luft.  Sein  Dreifuss  stellte  einen  drei- 
beinigen  Hund  da,  als  Feuerhund,  ln  Kämthen  wird  der  Wind  (durch  hin- 
gesetzte Speisen),  das  Feuer  durch  hincingeworfenes  Speck  gefüttert.  Boi 
den  Vulcanalien  wurden  Fische  in’s  Feuer  geworfen  (als  Sieger  über  das 
feindliche  Element).  Dem  Moloch  oder  (nach  Diodor)  dem  Saturn  ver- 
brannten die  Karthager  Kinder.  Wenn  in  Polen  ein  Haus  cinstürzte,  so 
zieht  sich  der  böse  Geist  in  den  Ofen  zurück  (Wurzbach).  Agni  heisst 
in  den  Vedas  der  Hausherr  (grihapali)  oder  Urheber  des  Hauswohlstandes 
(DJatavedas).  Ehe  sie  ihre  Mahlzeit  beginnen,  werfen  die  Malabaren  ein 
Opfer  von  Reis  in’s  Feuer  und  bitten  den  Gott  Akkini  zu  entschuldigen, 
wenn  dadurch,  dass  in  dem  Holz,  dem  Reis  oder  dem  Gemüse  sich  Thier- 
ohen  befunden  haben  könnten,  dadurch  eine  Sünde  begangen  sei,  denn  dies 
sei  die  ihrige.  Matarisvan  (Wind)  ttbergiebt  Agni  den  Bhrigu. 

.Den  .'Vgni  rufen  wir  an  mit  feierlichen  Liedern,  den  Speisevcrlciher, 
dich  wählen  wir,  als  Boten  zu  den  Allwissenden;  dein  aufsteigender  Glanz 
leuchtet  weithin  bis  in  den  Himmel.  Der  Sterbliche,  der  dich  verehrt,  er- 
langt Reiebthum,  du  Erfreuer,  du  Schützer  des  Handels,"  singen  die  Vedas. 
Agni  is  nourished  and  increased  by  clarified  butter  (Muir).  Die  Mongolen 
personificiren  das  Feuer  in  Mutter  Ut.*) 


*)  .Malter  Ut,  KAoigin  dea  Feuer’a,  die  Da  geaebaffen  bist  aaa  dem  IHmenbauni, 
der  da  wichst  auf  den  Gipfeln  der  Berge  Changgai-Chan  und  Burchatu-Chan,  Du  die 
entstanden  iat  als  Himmel  und  Erde  sich  trennten,  hervorkamst  aus  den  Fasstapfen  der 
Matter  Erde  und  geformt  wardst  vom  K&oige  oder  Götter.  Mbtter  Dt,  deren  Vater  der 
harte  Stahl,  deren  Matter  der  Kieselstein  ist,  deren  Vorfahren  die  Ulmbäume,  deren  Glanz 
bis  zom  Himmel  reicht  and  die  ganze  Erde  durchdringt.  Göttin  Ut,  der  wir  gelbes  Oel 
zum  Opfer  bringen  and  einen  weiasen  Widder  mit  gelben  Kopf,  die  Du  einen  herzhaften 
Sohn  hast,  eine  schöne  Schwiegertochter  and  prächtige  Tochter.  Dir,  Matter  Ut,  die 
immer  nach  Oben  blickt,  bringen  wir  Branntwein  in  Schaalen  and  Fett  in  beiden  Händen. 
Schenke  Wohlergehen  dem  Königssobne  (Bräutigam),  der  Königstochter  (Braut)  und  dem 
ganzen  Voicke*  (nach  einem  scbamanischen  Hochzeitsliede).  Die  Paliken  sind  (bei  Aeschjlos) 
Söhne  des  Zeus  von  Hephästos  1 ochter  Thalia  (Okeanina  Aetna),  welche  vor  Hera’s  Zom 
sich  von  der  Erde  verschlingen  lässt,  aus  dieser  aber  die  beiden  Göttersöbne  gebiert  (s. 
Klansen).  Vor  Juno’s  Zorn  verwandelt  Zeus  den  Palikus  in  einen  Adler.  In  Identificirung 
mit  den  Flämmchen  der  Kabiren  nnd  Dioskureu  werden  die  Paliken  zu  Schätzer  der 
Schifffahrt 
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Nach  dem  Frieden  mit  Kaiser  Probns  stellte  Ardaschir  die  Besitz- 
thümer  der  Arsacidon  in  Armenien  wieder  her.  Er  beschenkt  den  Tempel 
und  befiehlt,  dass  das  Feuer  des  Ormuzd  ohne  Erlöschen  auf  dem  Altäre 
Pacavan’s  brennen  solle,  zerstört  aber  die  von  Valarsaces  (Vagharshag)  zu 
Ehren  seiner  Vorfahren  errichteten  Säulen,  sowie  die  der  Sonne  und  des 
Monde’s  zu  Armarir,  die  nach  Pacaran  und  dann  nach  Ardaschad  gebracht 
worden.  Die  von  Ardaches  gepflanzten  Steingrenzen  wurden  durch  Ardaschir 
erneuert  (s.  Mos.  Chor.).  Die  von  Sassan  herrorgehende  Feucrsäule  umgab 
die  Heerde  (nach  Rhorophuud  oder  Eleazar).  Wie  Buddha  heisst  Vishnu 
(nach  der  Krijajogasaras)  Bhagawan  in  der  Gestalt  Rudras.  Wenn  das 
Geheimniss  oder  Sirr,  (in  der  Erscheinung  einer  Flamme)  eines  heiligen 
Manne’s  oflenbar  wird,  erbauen  die  Ansairier  die  Kuppel  eines  Zeyareh  zur 
Verelirnng.  Heilige  Plätze  werden  durch  das  Niedersteigen  von  Feuer  an- 
gezeigt, wie  es  Lyde  (aber  nicht  sein  Diener,  der  nicht  die  Würde  eines 
Sheikh  besass)  bei  den  Bäumen  auf  den  16  Gräbern  bemerkte,  die  von  den 
alten  Bewohnern  des  verfallenen  Dorfe’s  Keratileh  herstammen,  aber  von 
den  Bewohnern  des  Ansayrib-Dorfe’s  auf  die  aus  Banyas  gekommenen  Sheikh 
(die  Banwaseych)  bezogen  und  von  Schlangen  bewohnt  worden.  In  Gestalt 
des  Simurg  stieg  das  Feuer  auf  das  fette  Schaaf  Abel's  hinab,  berührte  aber 
nicht  die  schlechten  Kornähren,  die  Kain  anbot  (nach  Tabari).  lieber 
Alexandcr’s  Zelt  war  auf  dem  Zuge  durch  Babylonien  und  Susiana  eine 
Stange  befestigt,  an  welche  ein  Topf  mit  Feuer  fcstgebunden  war,  als  ein 
von  Allen  gesehenes  Zeichen,  denn  ,dos  Nachts  sah  man  das  Feuer,  am 
Tage  den  Rauch“  (Curtius),  wie  beim  Zug  der  Juden  durch  die  Wüste.  Im 
Avesta  steht  das  Feuer  (Atare)  unter  den  Yazatas,  als  Ahuramazdäo  puthrö 
(Sohn  des  Ormuzd). 

In  Mexico  wurden  die  Knaben  zur  Taufe  durch’s  Feuer  gezogen  und 
in  Syrien  trug  man  die  Kinder  dem  Moloch  durch’s  Feuer.  Habebant  bsp- 
tismum  per  ignem,  scilicct  purificationem  elementariam , sagt  Narbutt  von 
den  Litthauern  (und  Servius  ähnlich  von  den  Römern),  ln  Athen  wurde 
seit  Epimenides  die  delische  Feuerreinigung  beobachtet,  (xaifÖQaiov  nvf  bei 
Euripides).  Der  persische  Priester  musste  das  heilige  Feuer  täglich  funß 
mal  mit  reinem  Holz  und  wohlduftendem  Feuer  nähren.  Die  Germanen  ver- 
brannten die  Leichen  (bei  den  funera  clarorum  virorum)  certis  lignis  (nach 
Tacitus).  Nach  Cil  cius  ahmten  die  Dänen  im  Verbrennen  der  Leichen 
die  Römer  nach.  The  homa,  consisting  ebiefly  of  ghee,  was  prepared  in 
eight  sacrificial  pits,  and  was  presented  to  the  gods  in  sacrificial  laddles 
tbrough  the  meduim  of  fire  (Wheeler)  beim  Asvaincdha  oder  Pferdeopfer 
des  Raja  Yudbisthira  Das  Feuer  Verelhragna  wird  von  den  Parsen  aus 
1(X)1  Feuern  angezündet. 

(SchlosB  folgt) 
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Die  Sitzungen  des  internationalen  Kongresses  Air  Arcliacologie  in 
Kopenhagen  wurden  eröffiiet  mit  einer  Ansprache  Worsaae’s,  worin  derselbe  einen  Ueber- 
blick  Ober  den  Entwickelnngsgang  der  Wissenschaft  in  Dänemark  gab.  Die  durch  Worsaae's 
und  Steenstrup’s  langjährige  Arbeiten  so  sorgfältig  ausgestatteten  Museen  boten  den  Be- 
suchern die  lehrreichsten  Gegenstände  der  Beobachtung  und  ausserdem  wurde  eine  Dampf- 
sehiflfahrt  nach  den  Kjoekkenmoeddings  bei  Soelager  veranstaltet,  wo  Steenstrup  die 
nothigen  Vorbereitungen  getroffen  hatte,  damit  die  kurze  Zeit  auf  das  Beste  benutzt 
werden  konnte.  Bei  der  späteren  Discussion  Aber  die  Kjoekkenmoeddings  kamen  die  ver- 
seliiedenen  Ansichten  Worsaae’s  nnd  Steenstrup’s  zur  Erörterung,  indem  (irstcrer  die 
Httnengräber  in  das  Ende  des  Steinalter’s^  die  Kjoekkenmoeddings  in  den  Anfang  derselben 
setzt,  letzterer  dagegen  beide  als  dersellen  Periode  angehörig  erklärt  (die  Hanengräber 
den  Vornehmen,  die  KaehenabAlle  dem  Volke  zuschreibend)  und  auch  die  Erbauer  der 
Dolmen  mit  der  Periode  der  Anbänfhng  gleichzeitig  macht.  Ueber  den  Unterschied  der 
Leichenbestattung  hatte  sich  Worsaae  beim  Pariser  Congress  1867  ausgesprochen.  Tandis 
qn’  auz  haches  de  pierre  sont  assoeiös  dans  les  dolmens  des  ossemens  bröläs,  dans  les  tnmuli 
on  ne  tronve  avee  les  armes  de  bronze  que  des  ossemens  intacts.  Bruzelius  aus  Ystad 
berichtete  Ober  die  Anstiefnng  des  dortigen  Hafen's,  wodurch  bedeutende  Senkungen 
constatirt  srurden.  Unter  dem  Streusand  mit  neueren  Gegenständen,  fand  man  eine  Torf- 
schicht und  darunter  auf  dem  Qletscherthon  Stein-  und  Bronze-Geräthe.  Hildebrand  und 
Bmnius  legten  Darstellungen  von  Figuren  auf  schwedischen  Felsen  vor,  die  an  das  von 
Abbö  Domenech  (nicht  von  dem  „nnsterblichen*  Brasseur  de  Bourbourg)  herausgegebenc 
Buch  der  Wilden  erinnern,  noch  Karl  Vogt's  Bericht,  dem  wir  folgen.  Demselben  wurde 
durch  eine  von  Vilanova  (bei  seinem  Bericht  Ober  spanische  Fundstätten)  vorgelegte  Ab- 
bildung eines  Affenmenschen  oder  Microcepbalen,  Gelegenheit  gegeben  zu  einem  Strauss 
mit  Quatrefages  und  dann  ging  man  zu  Debatten  in  Betreff  der  Schädel  aus  älteren  und 
vorgeschichtliehen  Zeiten  Ober,  die  in  Scandinavien  gefunden  worden  sind.  Die  Verhand- 
lungen darober  wurden  besonders  von  Karl  Vogt  und  von  DOben  aus  Stockholm  geleitet, 
welcher  auf  die  überwiegende  Langschädel-Rasse  der  Steinzeit  die  jetzigen  Dänen  und  Schwe- 
den als  ihre  Nachkommen  beziehen  geneigt  ist  Die  schiefe  Stellung  der  Vorderzähne  sollte 
den  älteren  Schädeln  aus  der  Steinzeit  fast  allgemein  znkommen.  Wegen  Mangel’s  an 
Zeit  musste  mancher  der  angekOndigten  Vorträge  gekürzt  werden,  (der  über  die  Eisen- 
zeit wurde  bis  Bologna  vertagt),  doch  fehlte  nicht  die  stereotype  Verhandlung  über  Canni- 
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balismus  und  sprach  auch  diesmal  wieder  der  strenge  Arcopag  der  Epigonen  mit  der  durch 
die  GcltgenhcU  geforderten  Schärfe  und  wehmuthsvullcr  Entr&stung  seine  Tadel  aus  Ober 
die  unverbesserlichen  und  büchst  compromittireuden  Angewohnheiten  luisercr  ehrwürdigen 
Urahnen.  Die  Armen ! es  war  doch  nicht  ihre  Schuld , wenn  zu  einer  Zeit,  als  „der 
Mensch  in  Europa  noch  mit  dem  Riesenfauhhier  vergesellschaftet  lebte,"  die  Erziehung  etwas 
vernachlässigt  blieb.  Für  uns  wird  schon  besser  gesorgt  sein,  wenn  wir  erst  die  Kinder- 
stube verlassen  haben.  Bis  dahin  giebt  es  die  Natur,  dass  wir  nach  den  ifoßnia; 
dt^yr,atis  (Lucian’s)  verlangen,  nach  gräulichen  Geschichten  von  Popanzen  in  den  Ammen- 
m.ibrchen  (dufiutmr  xnt  (Moxoioiy  iio<9okoyßifjutBty)  und  gern  gruseln  möchten.  Eine 
Menge  alten  GerümpePs  sind  wir  losgewurdeu,  den  Hexen-  und  Tcufelskram  so  ziemlich 
ganz,  die  Gespenster  wenigstens  soweit,  als  sie  jetzt  nicht  in  den  Spirit's-  oder  Klopfgeistern 
zurückkehreu,  den  Wust  schanianischen  Hokuspokus  grösstentheils,  aber  an  die  Stelle  der 
doch  mitunter  ganz  hObschen  und  niedlichen  Götlerchen,  kommt  Jetzt  aus  allerlei  fauligen 
Gerümpel,  wie  es  in  Pfahlbauten,  Muschelabfallen  oder  Torfmooren  begraben  liegt,  der 
neauderschädclige  Ogre  (Orcus  esuriens  G.)  herrorgek rochen,  der  Menscheulleisch  riecht, 
ein  wahrer  ilaug-buar  oder  (nach  neuerer  Lesung  bei  Mayer)  ein  „krummbeiniger“  Kosak, 

(auch  keine  Verbesserung  in  der  Ahnenlinie  des  Stammbaum’s).  Mit  solchem  Tausch  ist 
schliesslich  nicht  viel  gewonnen  Der  Anthropophagismus  hat  in  der  Ethnologie  seine 
bestimmte  Stelle  und  psychologisch  deutlich  umschriebene  Werthbezeichnung,  die  aus  dem 
zufliessenden  Material  beständig  neue  Aufklärung  erhält.  Weshalb  man  bei  jenem  diluvialen 
oder  antediluvialem  Hemo  gerade  so  ängstlich  nach  den  Proben  inhumaner  Barbarei 
sucht,  ist  nicht  recht  einzusehen,  da  unsere  mit  so  aufrichtiger  Herzlichkeit  als  Geistes- 
verwandte begrüssten  Brüder  von  Adam-Dryopilhecus  her,  die  tugendhaften  Waldeinsiedler 
Indien’s  (als  Vanaprasiha  oder  Vanaekas)  sich  bekanntlich  viel  humanerer  Sitten  befleissigen. 

Die  in  den  Classikcm  aufbewahrten  Andeutungen  siud  schon  hei  vorgehoben,  und  näher 
lägen  noch  die  in  den  Kirchen  cingemeisselten  Keulen,  mit  denen  man  im  Norden  die 
Argei  des  römischen  pons  sublicius  nach  Indianer- Weise  zur  Ruhe  zu  bringen  pflegte. 
Jedenfalls  scheint  das  schwankende  Zwielicht,  das  in  jener  mythischen  Vorzeit  überhaupt 
vergönnt  ist,  für  Hunderttausend  andere  Unterfuebungen  erster  Eiementaibcgründung  viel 
nothwendiger  und  dringlicher,  als  gerade  für  das  nur  bei  genauer  Detailkenntniss  relativ 
hzirbarc  Symptome  des  Menschenfressen's,  das  je  nach  dem  Zusammenhang  in  welchem 
es  auftritt,  erst  seine  typische  Charucterzeichnung  erhält  nnd  dieser  oftmals  fast  ganz  ent- 
behrt. Dass  die  Menscbenknochen  meistens  aufgeschlagen  gefunden  werden,  kann  ohnedem 
noch  verschiedene  andere  Gründe  haben  und  ehe  wir  das  ganze  Material  darüber  zu- 
sammenliaben  ist  herumrothendes  Speculiren  nutzlose  Zeitverschwendung.  Ebenso,  wie  die 
Dacotah’s  (nach  Eastman)  keinen  Thierknoeben  verletzen,  damit  sich  das  Gebein  neu  mit 
Fleisch  bekleide  und  ihnen  das  Wild  nie  fehle,  konnte  man  umgekehrt  die  Knochen  der 
Feinde  absichtlich  zerschlagen,  damit  sie  nicht  etwa,  wie  durch  die  von  den  Tuatba  de 
danann  geübten  Zauberkünsten,  wieder  auferständen,  und  sich  eine  nächtliche  Hunnen- 
schlacht erneure.  Es  ist  dies  eine  der  ethnologisch  überall  nachweisenden  Grund- 
vurstellungen  und  d’Orbigny  erzählt  von  den  Yurucaren  gleichfalls,  dass  sie  das  Mark  in 
den  Knochen  der  verzehrten  Thiere  Hessen.  Wegen  Nichtberücksiebtigung  dieser  Vorsicht 
halle  Thor’s  Bock  zeitlebens  zu  hinken.  Xibalba’s  Knochen  wurden  dagegen  von  den 
Göttern  Hunabpu  und  Xblanque  zermahlen  und  auf  das  Wasser  gestreut,  kamen  aber  doch 
wieder  lebendig  daraus  hervor,  wie  die  unverwüstlichen  Reliquien  der  Märtyrer,  deren 
.\schc  vergebens  in  die  Rhone  gestreut  war,  oder  Buddba's  Zahn,  den  die  Portugiesen  nutzlos 
im  Mörser  zerstampften.  Der  von  den  Kalantiern  als  der  anständigste  erklärte  Gebrauch, 
das  Fleisch  der  Verstorbenen  im  Körper  ihrer  nächsten  Anverwandten  zu  begraben,  damit 
es  vor  den  Würmern  sicher  sei,  findet  sich  mehrfach  in  Südamerika,  wo  oft  ein  Zerreiben 
'’~r  Knochen  iu  fiassiger  Lösung  damit  verbunden  ist,  um  das  Mahl  durch  einen  Trunk 
"«en.  Das  häufig  bei  den  Verhandlungen  über  Cannabalismus  beliebte  Anstreifen  an 
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d»s  Oebiet  der  Symbolik  xeigt  gerade,  wie  wenig  die  psychologischen  Klementargesetzr, 
die  die  Gedankenschöpfnngen  im  Tsikerleben  regieren,  bis  jeUt  bekannt  sind,  denn  das 
ethnologisch  wohlbekannte  Gottessen  (das  Kanen  des  Gottes  beim  Fest  des  Omacatl),  als 
Eidesbindnng,  steht  nnr  in  einen  sehr  indirekten  Zusammenhang  mit  dom  Esoteiismus 
bestimmter  Seetengebränche.  Unter  der  Aufschrift:  , Mystische  Mahle“  finden  sich  einige 
Znsammenstellangen  im  Bd.  III. '„Der  Mensch  in  der  Geschichte“  (Leipzig  186()).  Da  bereits 
die  Pharaone  und  ihre  galanten  Liebesabenthencr  io  Leihliibliotbeken  eingeftthrt  sind,  dürfen 
wir  wahrscheinlich  lüchstens  dem  Schauer-Boman  eines  verweltlichen  Blaubarts  entgegen- 
sehen, der  den  Gegenstand  seines  Schmachten’s  aus  Liebe  auffrisst.  Wie  würden  dann 
die  Thränen  des  haarigen  Mammuth  fliessen,  da  schon  der  dickschaalige  Ichthyosaurus  im 
Schachtelhalmen-Meer  durch  eine  kurze  Aufmerksamkeit  der  Geologen  so  tief  gerührt  wurde. 

Der  Empfang  des  Congresses  in  Kopenhagen  war  ein  sehr  glänzender  und  es  hätte 
kein  bester  geeigneter  Ort  dafür  gewählt  werden  können,  als  diese  alte  Ileimath  nordischer 
Alterthumskunde , wo  Männer,  die  als  Begründer  derselben  gelten  können,  Gelegenheit 
hatten,  nicht  nur  die  Schätze  ihres  Witsen’s,  sondern  auch  ihrer  Sammlungen  zu  eutfaiten. 

Der  zu  Gebote  stehende  Raum  ist  in  denselben  auf  das  verständigste  benutzt  und  wird  der 
instructiven  Anordnung  von  allen  Seiten  wohlverdientes  Lob  gespendet.  Der  Naüonalsinn  der 
Dänen  hat  auch  das  ethnologische  Museum  in  Kopenhagen  auf  das  Reichste  ausgestattet,  da 
es  sich  jeder  Capitän  zur  Ehre  rechnet,  von  seinen  Reisen  so  oft  sich  Gelegenheit  bietet, 
Geschenke  für  dasselbe  mitzubringen.  Der  Katalog  (Koit  Veiledning  i det  Nyc  Etbnographiske 
Museum)  überrascht  durch  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstäude  und  ist  nach 
einem  wobldurchdachteo  System  zusammengestellt  Ebenso  enthält  der  von  Engelhardt 
zusammengestoUte  Guide  illnstre  du  Musöe  des  Antiquitfs  du  Nord  ä Copenhague  mannig- 
fache Belehrungen  über  die  doppelte *Bcstattungsweisc  der  Bronze-,  die  Skelette  in  den 
Dolmen  der  Stein-,  die  Geräthe  der  Eisenzeit  u.  s.  w. 

In  der  Philologenversammlung  zu  Kiel  wurde  ein  Vortrag  gehalten  von 
Dr.  Graser  über  das  antike  SchiAwesen,  das  ihm  so  viele  Aufklärung  verdankt  (auch 
kürzlich  wieder  in  seiner  Zugabe  bei  Dr.  Dümichens  letzter  Publikation),  daun  von  Prof. 

Gosche,  dem  Vorsitzenden  Prof.  Forchhammer  u.  s.  w.  Prof.  M.  Müller  sprach  in  seiner 
geistvollen  Weise,  die,  wie  stets,  ihre  Anerkennung  fand,  über  das  Nirvana,  das  erst  durch 
spätere  Philosophen  - Aufiassnng  in  ein  Nichts  verkehrt  sei,  wogegen  es  nach  der 
nrsprUngUeben  Lehre  die  Unsterblichkeit  bezeichnet  habe.  Der  Erklärungen  des  Wortes 
Nirvana  sind  Legion  and  ausser  M.  Müller  selbst,  ausser  den  englischen  QucUenschrift- 
BteUem  des  Buddhismus,  haben  besonders  Burnouf,  Növe,  Barthelemy  de  Saint-llilliers  u.  A. 
ihren  Scharfsinn  daran  versucht  Alle  philosophischen  oder  religiösen  Kunstausdruckc 
nntergehen  die  WechselfUle  der  Zeitauffassung  und  werden  dem  jedesmal  in  den  Schulen 
oder  den  Secten  herrschendem  Geiste  entsprechend,  in  ihrem  Verständniss  verändert.  Die 
Controversen  über  die  eigentlich  ursprüngliche  Lehre  führen  selten  zu  einem  Resultat,  da 
natürlich  jede  Partbei  ihre  Deutungsweise  aus  der  ursprünglichen  ableiiet  und  sie  gerade 
dadurch  ent  rechtfertigt  Eine  sichere  Fahrung  lässt  sich  nur  dann  gewinnen,  wenn  man 
ein  System  objectiv  in  seiner  ganzen  Anordnung  zu  überschauen  vermag,  und  dadurch  einen 
Fingerzeig  gewinnt,  wo  und  wie  nach  psychologisch  notbwendigen  Gesetzen  sich  die  in 
Frage  stehende  Vorstellung  dem  allgemeinen  Zusammenhang  einfugeu  muss.  Die  den 
Bnddhismns  beherrschenden  Grundideen  zeigen  leicht,  dass  unter  dem  Nirwana  keine 
Fortdauer  zu  verstehen  sei,  in  dem  Sinne  anderer  Religionen,  die  eine  persönlich  individuelle 
Seele  anerkennen.  Dass  die  an  sich  undenkbare  Idee  einer  Vernichtung,  die  man  wegen 
der  brahmanischen  Erklärung  des  Nirvana,  als  eines  Ausblasen 's,  in  dasselbe  biueiogelegt 
hat,  überhaupt  nur  eine  philosophische  Abstraction  sein  kann  und  nie  in  die  auf  populäre 
Fasslichkeit  berechneten  Dogmen  einer  Religion  (so  lange  dieselbe  nicht  in  contemplativer 
Mystik  verschwommen  und  dadurch  praktisch  unbrauchbar  ist)  eintreten  kann,  bedarf  keines 
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langen  Beweises  far  den,  der  mit  den  aberall  wiederkehrenden  Hegeln  vertrant  ist,  die  die 
Entwicklung  der  menschlichen  CuUurgeschichte  regieren. 

Was  die  Fortdauer  oder  die  Unsterblichkeit  betrifft,  so  bewegt  sie  sich  im  Buddhismus 
nur  innerhalb  des  grossen  Kreislaufes  der  Verkettung,  in  ununterbrochen  bald  auf-  bald 
absteigender  Leiter  durch  die  22  Welten  hindurch,  sie  erreicht  an  der  letsten  Grenie  der 
Arnpa-Welten  (im  Himmel  des  Naivasangnäsaogn&jiitana)  bereits  das  Nirvana,  ruft  aber 
auch  die  dortigen  Insassen  noch  wieder  in  den  allgemeinen  Strudel  xnraek,  ans  dem  erst 
der  Eintritt  aus  Akkhanishta  Brom  befreit,  das  Durchbrechen  der  Kette,  und  deshalb  die 
Negirung  der  Fortdauer  sowohl,  wie  sonst  Alles  früheren.  Das  Nirrsina  ist  (wenn  von  van  statt 
von  van  hergeleitet)  das  Thap  Kilesu,  wie  es  siamesische  Mönche  erkUtren,  das  AuslSschen 
der  Begierden,  die  völlige  Negirung  des  Willen’s  xur  Welt,  wodurch  eben  jede  objektive 
Existenz  verschwindet,  und  insofern  allerdings  in  das  Nichts  ObergehL  Dieses  Nichts  ist 
nun  aber  gerade  die  Wirklichkeit  realer  Existenz  im  Ding  an  sich,  denn  Negationen  er- 
langen ihren  kennzeichnenden  Werth  erst  aus  ihren  Relationen  zu  dem  Negirten,  und  eine 
Negation  die  zur  buddhisten  Tnigwelt  des  Schein’s,  zu  dem  Product  der  t&nscbend  spiegelnden 
Maja,  wo  die  Dinge  nominellen  Daseins  nur  als  der  leere  Schall  eines  Echo  im  Traume 
wiederhallen,  den  Gegensatz  effectuirt,  begreift  eben  das  wirkliche  Sein  — als  Ursache,  die  in 
der  Reflection  sich  spiegelt,  die  Ursache,  die  den  Schall  des  Echo  znrflckwirft  (in  der  Transcen- 
denz  der  Gottheit  wie  Yogis  das  gleiche  Gefuhlsstreben  beantworten  worden).  Allem  Zu- 
sammengesetzten fehlt  die  Realit&t.  Nur  in  dem  kurzen  Augenblicke  ihrer  Entstehung 
(ihres  Hervortretens  aus  dem  Hades  des  Asat)  besitzen  die  Dinge  eine  Existenz,  und  zu 
diesem  ewigen  Ursprung  kehren  sie  dann  erst  wieder  im  Absoluten  (des  Nirvana  ohne 
Rest)  surhek.  Die  Syllogismen  der  Prasanga-Schule  machten  das  Leugnen  des  Seins  zum 
Kennzeichen  der  Madhjamika,  wogegen  die  logis^cn  Rechnungsweisen  im  Abhidhannn 
der  Vaibaschika  die  Kuson  chitr  summirten,  mit  deren  Zunahme  die  Hindernisse  des  Nir- 
vana verschwinden.  Dem  Buddhismus  wird  der  Gattesbegriff  abgesprochen,  da  derselbe 
nicht  jene  Gottheit  kennt,  die  obwohl  Unendlich  im  Endlichen,  obwohl  Ewig  im  Zeitlichen 
erscheint,  die  obwohl  allm&chtig  sich  durch  einen  Widersacher  molestirt  fühlt,  die  obwohl 
allwissend  sich  genöthigt  sieht,  in  menschliche  Caprizen  regulirend  einzugreifen.  Alle  die 
Götter,  die  sich  mit  solchen  Halbheiten  befassen,  sind,  obwohl  sie  bei  Millionen  zkhlen, 
für  den  Buddhisten  noch  nicht  die  Gottheit,  sondern  nnr  mehr  oder  weniger  hochgestellte 
Dämone,  die  kaum  auf  den  durch  Dhyanas  erreichten  Terrassen  der  Gefahr  entgehen,  dass 
Erschöpfung  ihres  Verdienstes  sie  vielleicht  in  den  Abgrund  der  Hölle  zurückzustürzen 
oder  doch  bis  zür  Menschenwelt  wieder  herobzieben  möchte.  Mit  dem  Dharmak^a  be- 
kleidet manifestirt  sich  der  Buddha  beim  Eingang  in  das  Nirvana,  indem  er  jetzt  durch 
seine  moralischen  Kräfte  das  Weltall  erhält  und  schützt,  durch  sein  zurückgelassenes 
Gesetz  die  Tugend  kräftigt  und  den  Unordnungen  vorbeugt,  die  mit  zunehmender  Luter- 
haftigkeit  die  harmonische  Anordnung  des  Weltganzen  zerrütten  und  periodische  Zer- 
störungen herbeifahren,  wenn  nicht  in  der  Zwischenzeit  ein  zweiter  Buddha  seinen  Pilger- 
lauf  beendet  bat,  um  seine  Macht  mit  der  des  vorangegangenen  zu  vereinen.  Mit  jenem 
„durch  eine  Lücke“  in  die  Weltordnnng  eingreifenden  Iswara,  fehlt  dem  Buddhismus  auch 
das  bittende  Gebet,  das  „Ohrenwaschen,“  wie  Luther  es  nennt,  ausser  soweit  es  an  unter- 
geordnete Götter  gerichtet  ist  und  diese  mit  Beschwörungen  anruft,  als  panrusheya  aufzn- 
fassen.  Das  heiligende  Gebet,  die  Mystik  schwärmerischer  Andacht,  die  mit  Arjasanga’s 
Lehre  hervortritt,  ist  dem  ursprünglichen  Buddhismus  fremd,  denn  erst  die  spätere  Kirche 
schuf  Jene  Vairotechana  und  Amitabha,  die  ihr  Paradies  für  Wortgeplapper  und  Gebet- 
drehungen verkaufen,  während  der  Stifter  absichtlich  seinen  Schüler  jede  Aussicht  benahm, 
sich  durch  Weinen  und  Haarausraufen  eine  Gnade  erbetteln  zu  können.  Die  bnddbistische 
Lehre  will  das  Heil  in  die  eigene  Hand  eines  Jeden  legen  nnd  den  Weg  anzeigen,  die 
Pfade  oder  Mcgga,  auf  denen  der  Meister  seinen  Nachfolgern  vorangegsingea  ist,  um  von 
den  Leiden  des  Irdischen  befreit,  die  Früchte  (Pbala)  des  Unvergänglichen  zu  geniessea. 
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In  Frankfurt  wurde  eine  zweite  Sitzung  des  Philosophencongrcssce 
abgehaltCD,  den  Prof,  von  Leonhard!  im  vorigen  Jahre  nach  Prag  einberofeu  batte.  Den 
Plan  dazn  hatte  derselbe,  wie  von  ihm  in  den  Philosophischen  Monatsheften  mitgetheilt 
wurde,  schon  im  Jahre  1847  gefasst,  um  dnrch  Vereinigung  der  verschiedenen  Ansichten 
(im  nächsten  Anschluss  an  Grundsätze  aus  der  Schule  Krause's)  eine  Reform  herbeizu- 
fhhren  in  der  „Philosophie,  die  da  rühmt,  die  Königin  der  Wissenschaften  zu  sein  und 
unabhängig  von  Zeit  und  Ort  ewige  Wahrheiten  zu  lehren,  gütig  für  alle  Geister,  flber- 
einstimmig  mit  den  Gesetzen  der  Natur  und  mit  der  Wesenheit  Gottes.“  Krause’s  orga- 
nische Auffassung  von  der  Menschenentwicklung  ist  ein  ganz  geeigneter  Ausgangspunkt, 
obwohl  er  durch  Verknüpfung  seines  Bundes  mit  der  Freimaurerbruderschaft  später  auf 
ziellose  Nebenwege  gelenkt  wurde,  und  da  auf  die  Geschichte  der  Phüosophie  mit  vollem 
Recht  ein  besonderer  Werth  gelegt  wird,  lässt  sich  gewiss  aus  dieser  die  beste  Aufklärung 
für  das  Verständniss  gewinnen.  Es  würde  daraus  zunächst  erkannt  werden,  dass  der  in 
unserer  Zeit  so  oft  urgirte  und  in  den  Vordergrund  gestellte  Gegensatz  zwischen  Philosophie 
und  Religion  an  sich  nicht  existirt  und  der  Natur  der  Sache  nach  überhaupt  nicht  existiren 
kann.  Die  Religion  ist  ihrem  Wesen  nach  die  mikrokosmische  Auffassung  des  Makrokosmon, 
wodurch  der  Mensch  ein  Gleichgewicht  mit  der  umgebenden  Welt  herstellt,  durch  die  Be- 
antwortung der  von  Aussen  an  ihn  gestellten  Fragen,  nach  den  allen  drei  Spären  des  Ner- 
vensjstem’s  zu  Grunde  liegenden  Gesetzen  der  Reaction,  der  gegenseitigen  Wechselwirkung 
des  Aussen  und  Innen.  Die  Religion  trägt  demgemäss  stets  das  Gepräge  der  ethnologischen 
Geiitesverfsssung,  fehlen  kann  sie  nie,  da  das  Psychische  in  ihr  seine  Nahrung  findet,  und 
dieser  ebensowohl  zu  seiner  Existeuz  bedarf,  wie  das  Körperliche;  sie  ist  deshalb  immer 
vorhanden,  ob  sie  sich  nun  io  rohen  Dämonen  oder  einfachster  Ahuenverehrung  reilectirt, 
ob  in  den  erhabeneren  Auffassungen  des  Theismus,  des  Deismus  oder  eines  pantheistischen 
Gottes.  Alles,  was  der  Mensch  von  der  Natur  überhaupt  weise,  alle  seine  Beziehungen  zu 
derselben,  die  sich  nützlich  und  verwendbar  zeigen,  fallen  zunächst  in  den  Bereich  der 
Religion,  werden  aUmählig  in  ein  religiöses  System  zusammengefasst,  wie  in  das  der  Zwölf- 
götter bei  den  Römern,  die  ihre  praktischen  Kenntnisse  von  der  Feuerzeugung  mit  dem 
vestalisehen  Cnltus  verquickten,  die  etmskischen  Lehren  von  der  Electricität  mit  Jupiter 
Elicius,  die  Kunst  des  Brückenban’s  in  die  Ilände  der  Pontifices  legten,  die  Quellenaiif- 
findnng  den  Nymphen  verdankten  n.  s.  w.  Der  Orient  lieferte  weitere  Beiträge  zu  diesen 
Kenntnissen,  die  die  Osthanes  genannten  Magier-Apostel  nach  Westen  verbreiteten,  und 
unter  Magismns  wird  eben  jene  unklare  Auffassung  der  Natur  verstanden,  in  welcher  ein 
oberflächliches  Denken  (das  das  Kindheitsaltcr  dos  Einzelnen,  wie  das  der  Völker 
characterisirt)  Verbindungen  herstellt,  die  reciproke  sein  sollen  und  auch  mitunter  nach 
der  Gewöhnung  an  Detailuntersuchungen,  als  noch  fortbestanden  gedacht  werden  (unter 
dem  Mysterium  der  Sympathie),  bis  die  Ratio  zum  Himmel  aufsteigt  Eripuitque  Jovi 
fulmen  viresque  tonandi  Et  sonitnm  ventis  concessit  oubibus  ignom,  im  Uebergang  zu 
richtigeren  Theorien.  In  primitiven  Zuständen  liegt  in  den  Händen  der  Priester  stets  die 
ganze  Summe  des  Wissen’s  von  der  Natur,  soweit  dasselbe  vermeintlich  vorhanden  ist, 
und  indem  die  Schamanen  Sibirien’s,  amerikanische  Medicin-Männer,  afrikanische  Fetizeros 
(wie  die  Taoisten  China’s  und  früher  Babylun’s  Chaldaer)  sich  befähigt  glauben,  soibst- 
tbätig  auf  die  Beziehungen  der  Aussendinge  untereinander  und  zum  Menschen  znrück- 
wirken  zu  können,  so  gewinnen  sie  bedeutsamen  Einfluss  auf  die  socialen  Verhältnisse  der 
Gesellschaft  (lieber  die  zwischen  „weisser  und  schwarzer  Magie*  eintretende  Scheidung, 
siehe  unter  solcher  Deberschrift:  der  Mensch  in  der  Geschichte,  Bd.  II.). 

Jemehr  sich  in  verfeinerten  Cnltnrbedingungen  die  ethischen  Bedürfnisse  in  den 
Gesellschaftskreisen  geltend  machen,  erhalten  auch  diese  Berücksichtigung  in  der  Religion, 
und  bald  finden  es  die  Priester  vortheilhafter,  sie  überwiegend,  oder  selbst  allein  zu  ihrer 
Aufgabe  zu  machen,  um  sich  dadurch  der  gefährlichen  Verantwortung,  die  mit  den  magi- 
schen Operationen  stets  mehr  oder  weniger  verknüpft  ist,  zu  entziehen.  Diese  werden 
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daiiu  der  Ausübung  von  Laien  Oberlassen,  die  mau,  wenn  sich  ihre  Folgerungen  unbequem 
zeigen,  als  Zauberer  oder  Hexenkünstler  verbrennt,  sonst  aber*in  ihren  unschuldigen  Spiele- 
reien, mit  denen  die,  erst  in  unserer  Zeit  zu  Hannskraft  gereifte,  Wissenschaft  ihre  Jagend 
verbrachte,  unbclästigt  lässt.  Diese  zwischen  Religion  und  Wissenschaft  eintretende  Spaltung 
(obwohl  auch  sie  schon  das  natürliche  Streben  nach  einheitliche  Weltauffassung  stört)  ist 
in  früheren  Jahrhunderten  stets  nebensächlich  gewesen  und  hat  erst  in  unserer  Gegenwart 
ihre  Bedeutung  erlangt. 

Bald  aber  siebt  die  Religion  (wenn  nicht  mehr  die  ganze  absolute  Sphäre  des  Geistes 
im  Sinne  Hegel’s,  sondern  nur  der  Kirche)  einen  anderen  Feind  neben  sich  aufwachsen, 
der  sie  directer  bedroht,  indem  er  ihr  Monopol,  die  ethischen  Bedürfe  der  Menschheit 
allein  zu  befriedigen,  zu  bestreiten  scheint.  Bei  der  frühzeitigen  Verwachsung,  die  zwischen 
religiösen  und  staatlichen  Institutionen  zu  gegenseitigem  Vortheil,  anfangs,  und  wechsels- 
weiscr  Hülfeleistung  eintritt,  wird  cs  für  die  Religion  zur  Kothwendigkeit,  ihren  Systemen 
eine  gewisse  Stabilität  zu  geben,  eine  Festigkeit,  die  nicht  von  jeden  Schwankungen  er- 
schüttert wird,  sondern  unberührt  von  den  Tageswellen  wechselnder  Ansichten  die  Stüsse 
derselben  unbeschadet  überdauert.  Bei  dem  ununterbrochen  fortschreitenden  Fluss  der 
Geistesentwicklung  erleidet  das  Verhällniss  des  Menschen  zur  Welt  aber  stetige  Ab- 
änderungen, die  mit  zunehmender  Accumulation  die  Herstellung  neuer  Ausgleichungen 
verlangen,  und  diese,  (da  die  Religion  solch’  raschen  Wechseln  weder  folgen  kann  noch 
darf),  in  Aufstellung  philosophischer  Systeme  sucht  und  findet.  Diese  Philosophie  enthält 
Nichts,  was  einen  principiellen  Gegensatz  zur  Religion  bilden  könnte,  eie  will  und  sie 
erstrebt  nichts  anders,  als  was  auch  in  dieser  liegt,  nämlich  die  Herstellung  eines  harmo- 
nischen Gleichgewichte's  des  Menschen  zur  Weit  in  der  Accommodirung  der  Weltauffassong 
an  die  nach  den  jedesmaligen  Zeitläuften  im  Geiste  erwachenden  Fragen.  Der  Religionen, 
sagt  das  chinesische  Sprichwort,  sind  viele,  und  aUe  verschieden,  die  Vernunft  ist  Eine.  Die 
Philosophen  sind  gleichsam  immer  nur  die  Pioniere,  die  vom  Lager  der  Religion  aus  in  ein  neues 
Terrain  Vordringen  und  dasselbe  erst  allen  Richtungen  nach  exploriren,  ehe  es  rathsam 
sein  dürfte,  mit  dem  Hauptquartier  dorthin  zu  ziehen.  Die  Philosophen  stehen  eine  Zeit- 
lang in  Diensten  der  Religion,  zwischen  ihnen  und  dieser  kann  nie  ein  Widerstreit  ein- 
treten,  sondern  ein  solcher,  wenn  er  sich  erhebt,  besteht  nur  zwischen  den  Pramnai 
und  den  Theologen,  d.  h.  den  mit  der  Hut  des  alten  Lagcr's  Beauftragten,  die  trotz  der 
wiederholten  Nachrichten  ihrer  Vorposten,  dass  am  nächsten  Standorte  jetzt  alles  gesichert 
und  auf  das  Beste  vorbereitet  sei,  sich  dennoch  aus  Aengstlichkeit  oder  aus  Bequemlich- 
keit weigern,  dorthin  vorzurücken  und  die  Gesammtmacht  dahin  zu  versetzen.  Eine  Zeit- 
lang herrscht  dann  erbitterte  Feindschaft,  schon  der  Erste,  der  durch  seine  innigere 
Gefüblsauffassung  die  Sopbistik  zur  Philosophie  erhob,  fiel  den  Göttern  zum  Opfer;  ge- 
wöhnlich aber  stellt  sich  früher  oder  später  eine  Vereinbarung  her,  durch  gegenseitige 
Conccssioncn,  indem  die  Religion  einige  Erwerbungen  der  Philosophie  in  sich  aufnimmt, 
und  diese  ihrerseits  auf  allzu  extravagante  Forderungen  verzichtet.  Die  Schwierigkeit  eine 
solche  Brücke  zu  schlagen,  wächs’t  natürlich  mit  der  Rapidität  des  Zeitstrome’s.  ln  dem 
apathisch-contemplativen  Geistesleben  des  Oriente’s  ist  häufig  eine  Spaltung  ganz  und  gar 
vermieden  wurden.  Im  Buddhismus  ist  es  immer  und  immer  wieder  gelungen,  alle  die  ver- 
schieden auflauchenden  Parthei-Zersplitterungen  durch  neue  Concile  unter  einen  Hut  zu 
bringen,  und  wenn  auch  die  18  Schulen,  die  V'aibhasbika  imd  Sautrantika,  die  Mahasan- 
ghika  in  5— G,  die  Sthavira  in  11  Secten  (mit  den  Vibhadsebjavadin)  unterschieden  blieben, 
BO  verbarrteu  doch  alle,  als  Bekenntnisse  innerhalb  derselben  Kirche.  Der  Buddhismus  ist 
weder  Religion  noch  Philosophie,  indem  er  eben  beide  umfasst,  und  mit  ihnen  die  ge- 
sammte  Wissenschaft  der  Länder.  Ebenso  sind  brahmanischc  Philosophen  - Systeme 
einzelne  Gliederungen  innerhalb  eines  gleichen  religiösen  Horizonte'!,  und  wenn  sich  das 
Vedanta  für  orthodoxer  hält,  als  Sankhya  oder  Nyaya,  die  Uttara - Mimansa  mit  Sankant 
die  Mimansa  zurückgedrängt  hat,  so  lind  das  nur  Gradationen  des  Mehr  und  Minder. 
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Die  baddlÜBtisehe  Tolerani!  erkennt  ohnedem  allen  Religionen,  jeder  in  ihrer  natio- 
nalen Eigenthflmlichkeit,  eine  gleiche  Berechtigung  za,  und  wie  es  in  Piyadasi’s 
Edieten  heisst,  wird  Jeder  seinem  Glauben  am  Besten  nutzen , wenn  er  den  Anderer  lobt. 
Oaa  Christenthum  wuchert  augenblicklich  auf  dem  jungfräulichen  Boden  Amerika’s,  unter 
halb,  oder  vielmehr  verkehrt,  bekehrten  Maori,  Tai-ping,  Karen,  Amakosi  u.  s.  w.  in 
solch  bunter  Mannigfaltigkeit  von  Schmarotzerpflanzen,  dass  der  Mutterstamm  bald  ganz 
überdeckt  sein  wird.  4°  dsn  Sitzen  der  Cultur  war  es  indess  (in  gleicher  Weise  wie  die 
Übrigen  Religionen)  mit  der  philosophischen  Entwicklung  fortgeschritten,  obwohl  es  im 
Mittelalter  schon  nöthig  fand  allzu  spitzfindige  Scholastiker  (wie  früher  gnostische,  mani- 
ch&ische  und  anderer  Ketzer)  aus  der  Gemeinde  der  Rechtgläubigen  zu  verweisen. 

Ganz  anders  gestaltete  sich  indess  das  Verhältniss  der  Philosophie  zur  Religion, 
als  unerwartete  Entdeckungen  die  bisherigen  Theorien  aber  das  tellurisch- kosmische 
System,  die  die  Religion  unverständiger  Weise  mit  ihren  Moral-Lehren  amalgamirt  hatte, 
plötzlich  amgestalteten  und  gänzlich  Ober  den  Haufen  warfen.  Der  jOngst  verstorbene 
König  von  Siam  hat  die  von  solcher  Seite  drohende  Gefahr  sogleich  erkannt,  als  er  mit 
den  Resultaten  europäischer  Astronomie  bekannt  wurde,  und  eine  neue  Secte  gegründet, 
die  mit  allen  kosmologischen  Hypothesen  kurz  und  ohne  Weiteres  abgebrochen  hat,  in  der 
Ueberzeugung,  dass  der  Kern  ihrer  Religion  in  keiner  Weise  davon  berOhrt  werden  würde. 
Wenn  dagegen  ein  Buchstabenglaube,  dem  der  Tanzil  vom  Louh-al-Mabfoudh  niederstieg,  eine 
solidarische  Yerpflichtung  zwischen  allen  Theilen  des  theologischen  System’s  verlangte,  so  wur- 
den eine  Zeitlang  selbst  die  ächten  Schätze  der  Religion  durch  den  Zusammenbruch  des  Unhalt- 
baren gefährdet,  aber  dennoch  war  dir  Philosophie  berechtigt  und  verpflichtet  den  einmal 
ansgebroebenen  Kampf  fortznfUbren,  da  es  nach  physiologischen  Gesetzen  unmöglich  war, 
die  Augen  dem  heller  und  heller  aufgehendem  Lichte  des  Wissen’s  zu  verschliessen. 
Diese  neue  Reformations-Zeit,  innerhalb  deren  Wogenschwall  wir  jetzt  leben,  ist  nicht  von 
dem  Boden  der  ethischen  Bedflrfnisse  ans  berbeigefobrt,  sondern  begründet  sich  auf  das 
physikalische  Verhalten  des  Menschen  zu  der  Natur,  das  erst  im  organischen  Fortgange 
seiner  Stadien  auch  die  ethiseben  Bedürfnisse  in  Untersuchung  ziehen  kann.  Augen- 
blicklich ist  deshalb  unsere  Weltanschauung  dreifach  gespalten,  in  Religion,  Wissenschaft 
und  Philosophie.  Das  Widersinnige,  das  darin  liegt,  ist  ans  dem  geschichtlichen  Ueber- 
blick  klar,  denn  an  sich  ist  nur  eine  Doppelheit  zulässig,  die  des  conservativen  Prinzipe’s 
und  die  des  Fortschrittes,  deren  beiderseitige  ControUe  nöthig  ist,  um  einmal  den  Sta.)t- 
lichen  Einrichtungen  ruhigen  Schutz  zu  gewähren,  aber  sie  dennoch  anf  der  andern  Seite 
vor  anachronistischem  Verknöchern  zu  bewahren.  Das  conservative  Princip  wird  nach, 
wie  vor,  von  der  Religion  vertreten,  — hoffentlich  mit  baldiger  Beseitigung  aller  theologischen 
Praetensionen , denn  ut  religio  Propaganda  etiam  est,  qnae  est  injuncta  cum  cognitione 
naturae,  sie  superatitionis  stirpes  omnes  ejiciendae  (Cicero).  Der  Fortschritt  ist  jetzt  das 
Werk  der  Wissenschaft,  und  die  Aufgabe  der  Philosophie  ist  es  dort  in  die  Wissenschaft 
einzntreten,  wo  dieselbe  im  organischen  Fortgange  der  naturwissenschaftlichen  Forschungs- 
methode in  das  Gebiet  des  Geistigen  übergeht  mit  der  Psychologie  (une  continuation  de 
la  Physiologie  visible).  Auch  diese  ist  (mit  Abandonirung  aller  aprioristiseben  Con- 
stnictionen)  streng  indnetiv  aufzubauen,  unter  Benutzung  der  durch  die  vergleichende 
Menscbengcschichte  gelieferten  Thatsachen  und  genetischer  Erforschung  der  das  Denken 
regierenden  Gesetze.  Ordo  et  connexio  idearum  idem  est  ac  ordo  et  connexio  remm 
(Spinoza).  Den  durch  langjährige  Uebung  verfeinerten  Operationen  der  deutschen  Philo- 
sophen wird  es  leichter  gelingen,  als  den  durch  andere  Beschäftigungen  in  Anspruch  ge- 
nommenen Fachmänner  der  Naturforschung,  den  Grandstamm  der  Psychologie  zu  einem 
den  jetzigen  Zeitanfordemngen  entsprechenden  Moralsystem  anszubauen.  „Wenn  die 
Philosophie  die  Wissenschaft  des  Wirklichen  sein  will,  so  kann  sie  nur  den  Wog  der 
Naturwissenschaften  gehen  und  in  der  Erfahrung  die  Gegenstände  ihrer  Forschung  und 
Erkenntniss  suchen,"  bemerkt  Virchow,  und  nach  Stuart  Mill  haben  die  inductiven  Wissen- 
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schäften,  (deren  Methode  HelmhoIU  den  Geisteswissenscbaften  ale  Muster  aufitelh),  mehr 
für  den  Fortschritt  logischer  Methode  gethan,  ula  die  Philosophie  von  Fach.  Wie  Condorcet 
sagt,  (der  gleich  andern  Märtyrern 'die  in  ihm  zum  Ausdruck  gelangte  Lehre  mit  seinem 
Blute  bezeugte)  hat  sich  die  Philosophie  zu  verbinden:  „aux  Sciences  et  surtout  aux 
Sciences  de  Calcul“,  statt:  l’^loquence  et  aux  Lettres“,  um  gegen  „leg  sophismes  et  lea 

pr^juges“  gerüstet  zn  sein,  gegen  «üv  tfiXoaö^uy  loic  Svy  ivgcif  igfuyivayiaf  (Philostr.), 
gegen  ein  schillerndes  roQyiaify.  L’application  du  calcul  doit  ouvrir  aux  generations  suivantes, 
unc  source  de  lumi^res  vraiment  in^puisable,  comme  la  Science  meme  du  calcul,  comme  le 
nombrc  des  combinaisons,  des  rapports  et  des  faits  que  l’on  peut  y soumettre. 

Wie  der  Gedanke  und  die  KeBexion  die  schönen  Künste  überflügelten,  so  wird  jetzt 
die  That  und  das  sociale  Wirken  die  wahre  Philosophie  überflügeln,  bemerkt  Cieszkowski. 
Seit  das  „Universum  überhaupt  durchdacht  ist“  bleibt  „auf  dem  Felde  der  Speculation 
nichts  mehr  zu  erforschen  übrig“  und  „die  Philosophie  wird  von  jetzt  an  beginnen,  ange- 
wandt zu  werden.“  La  raison  suSit  tant  qu’on  n’a  besoin  que  d’une  Observation  vague 
des  uvönefflcns,  le  Calcul  devient  neccssaires  aussi-töt  que  la  verite  döpend  d’observations 
exactes  et  pr^cises,  bemerkt  Condorcet,  und  was  den  übrigen  Gebieten  der  Statistik  das 
Durchforschen  der  Archive,  der  officiellen  Listen  und  Register  geleistet  bat,  wird  die 
Psychologie  aus  den  Reiben  ethnologischer  Thatsachen  gewinnen,  um  eine  Gedanken- 
statistik herzustellen.  Nur  dann  kann  die  benöthigte  Slasse  des  Materiales,  das  die  unum- 
gängliche Voraussetzung  bildet,  geliefert  werden,  denn  die  numerischen  Werthe  der 
Kechnungsmethoden  sind  den  Beobachtungen  zu  entnehmen,  wie  die  Constanten  astrono- 
mischer Formeln.  Leider  wird  es  Manchen  noch  schwer,  bei  psychologischen  Fragen  die 
für  naturwissenschaftliche  Untersuchungen  erforderliche  Objectivität  der  Anschauung  zu 
bewahren  und  bei  den  rohen  Gedankenprodukten  der  Naturvölker  den  zurückstossenden 
Eindruck  des  Oberflächlichen  oder  ThOrichten  zu  vergessen.  Wenn  man  sich  auch  so- 
weit der  Mode  fügt,  den  Beschäftigungen  mit  Mistkäfern  oder  schmutzigen  Regenwürmern 
ihre  wissenschaftliche  Berechtigung  nicht  länger  abzusprechen,  hält  man  es  doch  nicht  der 
Mühe  werth  die  schaalen  HiruschOpfungen  der  Wilden  oder  Kinder  zum  Gegenstände 
ernster  Betrachtung  zu  machen.  Als  ob  auch  sie  nicht  ebenso  gut,  wie  Thiere  nnd  Pflanzen, 
eine  Gestaltung  der  Natur  seien,  ein  Ausdruck  ihrer  schöpferischen  Gesetze,  wenn  auch 
bei  ihrer  Entstehung  unter  dem  Medium  derjenigen  Erscheinungsform  herrortretend , die 
wir  als  einen  relativ  freien  Willen  bezeichnen.  Hier  gelten  die  Worte,  die  Leibnitz  au 
die  Verächter  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  richtete,  eine  Methode,  die  von  kindischen 
Spielen,  von  Tändeleien  mit  Karten  und  Würfeln,  ausgehend,  sich  jetzt  für  die  Bemeisterung 
der  schwierigsten  Probleme  vervollkommenet  bat.  In  Bernouilli’s  ars  coüjectandi  ist  Con- 
dorcet’s  Mathematique  sociale  ihr  genetisch  hervorwachsender  Inhalt  durch  eine  Mathematique 
psycbologique  zu  geben,  um  (in  Ergänzung  der  Logik  durch  die  Analysis)  das  von  Laplace 
Angedeutete  im  Loi  des  grands  nombres  weiterzuführen,  dem:  les  choses  de  tonte  nature, 
aussi  bien  celles  de  l’ordrc  moral,  que  celles  de  l’ordre  pbysique  sont  soumises  (a  Poisson) 
„Bei  allgemeiner  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  fürchtet  man  ein  gänzliches  Aus- 
einanderfallen  von  Allem,  was  bisher  noch  vom  Staat  zusammengehalten  ist,  so  dass  keine 
(protestantische)  Kirche  mehr  möglich  sei“  meint  Lang,  und  diese  Gefahr  liegt  aller- 
dings vor,  ehe  nicht  die  Beantwortung  der  psychologischen  Fragen  und  mit  ihnen  der 
ethischen  Bedürfnisse  auf  dieselbe  Sicherheit  allgemeiner  Anerkennung  gestellt  ist,  wie  die 
Ergebnisse  der  übrigen  Naturwissenschaften,  bei  denen  sich  immer  die  Meinungen  Aller 
unter  das  als  richtig  Erkannte  vereinigen,  nicht  weil  man  will,  sondern  weil  man  muss. 
Die  Principieu  des  Probalitätscalcul  bilden  „un  supplöment  nöcessaire  de  la  logique  puis 
qu’il  y a un  si  grand  nombre  de  questions  oü  l’art  de  raisonner  ne  saurait  nuus  conduire 
ä üne  certitude  entiere.  Religion  und  Philosophie  besitzen  jede  ihre  erb-  und  eigenen 
Gebiete,  deren  EngehOrigkeit  nicht  bestritten  werden  kann,  und  der  Zwist  zwischen  beiden 
wäcbs’t  nur  aus  ihrer  Nachbarschaft  hervor.  Der  Streit  dreht  sich  um  die  Regulirungen 
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'der  Grenze,  nm  Bestimmung  der  üebergangsponcte,  um  Gedankenzoll  oder  Gedanken- 
freiheit So  oft  eine  Entente  cordiale  passend  scheint,  -kCinnen  beide  ohne  gegenseitige 
Listigkeit  neben  einander  bestehen,  aber  eine  Stabilität  ist  nicht  zu  erhoffen  und  die 
ewigen  Frieden,  die  man  auf  dieser  Erde  abschliesst,  haben  die  sittliche  Welt  schon  mit 
vielen  Meineiden  belastet  Die  Controversen  zwischen  Philosophie  (niaay  Zog;lar) 

und  Naturwissenschaft  sind  anderer  Art.  Beide  stehen  aiil  demselben  Boden,  gehören 
demselben  Reiche  an,  nnd  bei  ihnen  handelt  es  sich  nur  um  die  Methode.  Ihr  Streit  ist 
also  ein  konstitutioneller,  ob  auch  fernerhin,  wie  bisher,  die  Autorität  des  Srt  äxgiraiof  . 

tuv  nach  dem  Schema  eingelemten  nQoyvfivaa^aja  regieren  soll,  oder  ob  die  Zeit  jetzt 
reif  ist,  auf  dem  breiten  Boden  der  Naturwissenschaft  ein  Self-govemement  zu  erlauben. 


Die  Versammlung  der  Natnrforscher  in  Insbruk  wurde  durch  eine  den  Geist 
naturwissenschaftlicher  Classicit&t  athmende  Ansprache  Nelmholtz’s  eröffnet,  durch  einen 
Tortrag  Virchow’s,  lichtvoll  und  klar  im  Dunkel  pathologischer  Fragen,  beschlossen,  und 
zeichnete  sich  ausserdem  durch  die  Einrichtnng  einer  Scction  för  Anthropologie  und 
Ethnologie  aus,  das  Werk  Karl  Vogt's,  der  sehnen  vielen  Verdiensten  um  diese  Forschnngs- 
zweige,  dadurch  ein  neues  binzugefOgt  bat.  In  einem  Vortrage  „lieber  die  neueren 
Forschungen  in  der  Urgeschichte“  soll  nach  dem  Referate  der  Tagesblltter  ein  besonderer 
Nachdruck  auf  die  Resultate  der  Anthropologie  gelegt  sein,  auf  das  Viele,  was  dieselbe 
schon  jetzt  mit  Bestimmtheit  wisse,  unbestritten  und  zweifellos,  „mit  solcher  Gewissheit, 
wie  sie  nur  irgend  eine  wissenschaftliche  Methode  geben  kann.“  Gewiss  ist  es  erstaunlich 
und  bewundemswerth,  wie  Viel  die  Anthropologie  seit  den  wenigen  Jahren  ihrer  Existenz, 
besonders  durch  die  Verdienste  ft-anzösiseber  und  englischer  Forscher,  sowie  Karl  Vogt’s 
selbst,  bereits  geleistet  hat,  aber  wenn  die  Frage  auf  das  Wissen  kommt,  auf  ein  Wissen 
im  streng  naturwissenscbafilichen  Sinne,  dann  werden  wir  doch  eben  gestehen  mOssen, 
dass  wir  noch  gar  nichts  wissen,  noch  Niehts  wissen  können  und  noch  nicht  dörfen.  FOt 
Keines  Auge  kann  das  klarer  sein,  als  fOr  das  eines  Altmeister’s,  der  selbst  auf  einer 
Höhe  steht,  um  das  ganze  unermessbare  Feld  der  Wissenschaft  zu  Oberschauen.  Den  ver- 
einigten Naturforschern,  gleichsam  der  höchsten  Behörde  im  Bereiche  der  Natnrforschung, 
konnte  einfach  von  den  soweit  angesammelten  Thatsacben  berichtet  werden,  um  ihnen  nun 
die  Wege  anzudeuten,  die  fernerhin  im  gemeinsamen  Zusammeuwirken  einzuschlagen  sind, 
vor  ihnen  mussten  alle  noch  bestehenden  Sireitpuuete  möglichst  deutlich  biosgelegt  werden, 
denn  die  St&rke  unserer  heutigen  Naturwissenschaft  besteht  darin,  ihre  eigenen  Schwächen  zu 
kennen,  diese,  soviel  es  nur  angeht,  berrorzuheben  und  in  ein  möglichst  grelles  Licht  zu 
Stellen,  damit  ihnen  desto  eher  abgebolfen  werde.  Die  HoSnung,  jetzt  endlich  einmal  fOr 
die,  bisher  nur  im  schwankenden  Nachen  dunkler  Gcfublswallungen  umbergestossenen, 
Interessen  der  Menschheit  im  Hurte  des  deutlich  Gewussten  einen  sicheren  Schutz  zu  finden,  ' 
— das  Schicksal  unserer  ganzen  Zukunft  — liegt  in  den  Händen  der  Naturforschung, 
und  wird  sich  nur  dann  unbedenklich  auf  sie  stOtzen  können,  wenn  sie  (im  diametralen 
Gegensatz  zu  den  bisherigen  Forschungsmethoden,  die  immer  hastig  darauf  bedacht  waren, 
ein  kOnstliches  System  abzurunden),  sich  gewissenhaft  bewusst  bleibt,  dass  erst  dann  von 
einem  naturwissenschaftlichen  Wissen  gesprochen  werden  kann,  wenn  vorher  für  jede 
einzelne  Detailuntersuebung  der  mathematische  Beweis  ihrer  Richtigkeit  geliefert  ist 
Schon  vor  Jahren  sprach  Virebow  das  bedeutungsvolle  Wort:  es  ist  noch  keine  Zeit  fOr 
Systeme,  aber  die  Anthropologie  bat  es  schon  wieder  vergessen,  oder  leider,  wie  es 
scheint,  von  Anfang  an  nicht  gelernt  Und  doch  hätte  gerade  die  Anthropologie,  die 
jlngsto  der  Naturwissenschaften,  sich  die  Erfahrungen  ihrer  Qbrigen  Schwestern  zu  Nutze 
machen  sollen.  Die  Anthropologie  steht  ausserdem  am  Endpunkt  der  Reihe,  als  das  letzte 
Ziel,  auf  welches,  als  auf  die  Lehre  von  Menschen,  schliesslich  alle  Qbrigen  Forschungen 
auilaufen  müssen,  und  da  es  bis  jetzt  erst  möglich  war  auf  dem  Gebiete  der  anorganischen 
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Nitur,  in  Cliemie  und  Pkjsik,  den  verlangten  Ansprüchen  in  einem  weiteren  Uafuge 
gerecht  za  werden,  (in  Botanik,  Zoologie  und  ihrer  Physiologie  erst  zum  kleinen  Thed), 
BO  folgt  von  selbst,  dass  die  Anthropologie  noch  l&ngere  Zeit  wird  Geduld  Oben  massan, 
bis  sich  die  Methoden  hinlänglich  Tenrollkommnet  haben,  auch  ihre  verwickelten  Aufgaben 
so  vieler  unbekannter  Grössen  zu  lösen.  Pyrrbo’s  fno/e  sollte  bkufiger  verwandt  werden. 

Besondere  Vorsicht  ist  der  Anthropologie  anzurathen,  wenn  sie  sich  im  Fortgange 
ihrer  Forschungen  dem  Gebiete  der  Gescbichtskunde  und  der  Sprachwissenschaften  nihert, 
auf  dem  sich  gerade  deutche  Gelehrsamkeit . einen  so  wohl  begründeten  ßuf  erworben  hat 
Die  Versuche  auf  Grund  einiger,  zeitlich  und  Hlumlicb  noch  ganz  unbestimmbarer  Schldel- 
funde,  oder  auf  verwitterte  Pflanzenreste  aus  zufUlig  angetroffenen  Bauten,  denen  hit 
jetzt  Jede  chronologische  Handhabe  fehlt  und  Ober  deren  factisches  Verhalten  die  botanischen 
Autoritäten  selbst  noch  ungewiss  sind,  mit  blindem  Eifer  Systeme  zusammenzuweben,  die 
von  heute  auf  Margen  die  ganze  Vorgeschichte  Europa’a  in  eiu  neues  Gewand  kleiden 
sollen,  — solch’  pfuscberm&ssige  Flickarbeiten  werden  uns  nur  verdienten  Spott  einemten. 
Allerdings  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Anthropologie  der  Geschichte  eine  Menge  bisher 
unbekannter  und  unbenutzter  Hülfsmittel  zur  Förderung  ihrer  Untersuchungen  liefern 
wird,  es  ist  sogar  jetzt  schon  sehr  wahrsclyeinlicb,  dass  verschiedene  der  bisher  als  unbe- 
strittene Stützen  geltenden  Axiome  der  Historik  durch  die  neuen  Entdeckungen  der 
Anthropologie  eine  allm&blige,  schliesslich  vielleicht  eine  gänzliche,  Umgestaltung  erleiden 
werden,  aber  die  Anthropologie  wird  nur  dann  hoffen  dürfen,  solche  Erfolge  zu  erringen, 
wenn  sie  sich  als  Zweig  der  Naturwissenschaften  fühlt,  also  ihrer  ächten  Methode  streng 
getreu  bleibt,  d.  h.  keinen  Schritt  vorwärts  thut,  ehe  nicht  durch  ängstlich  und  genaueste 
Detailprttfung  jeder  einzelne  Beweis  als  ein  unumstösslich  gesicherter  festgestellt  ist 
Sieht  sich  die  Anthropologie  dadurch  später  in  den  Stand  gesetzt,  ein  dauerhaftes  Funda- 
ment für  historische  Constructionen  anbieten  zu  können,  so  wird  der  Gang  der  Entwicklung 
ein  solcher  sein,  dass  Historiker  und  Philologen  in  das  Lager  der  Anthropologie  aber- 
gehen oder  doch  ihre  Forschungsmethode  verwerthen,  und  dann  allein  kann  Gedeihliches 
geleistet  werden,  da  das  Arbeitsfeld  ein  viel  zu  ausgedehntes  ist,  als  dass  der  mit  den 
physikalischen  Fragen  in  der  Anthropologie  Beschäftigte  zugleich  mit  den  auf  der 
historischen  Seite  gemachten  Ansprüche  genügend  vertraut  sein  könnte,  um  auch  dort  als 
Fachmann  aufzutreten. 

Flin  System,  das  seine  Bausteine  auf  speculativen  AbentheurerzOgen  zusammen- 
gesucht  hat,  wird  unserer  statistisch  geschulten  Gegenwart  nie  die  Garantie  be- 
nöthigter  Sicbeiheit  gewähren,  am  wenigsten  wenn  unklare  und  schwer  controllirbare  Aus- 
tauschgeschäfte getrieben  werden,  wie  sic  die  Anthropologie  in  ihren  wcchselsweisen  Ent- 
lebnungstheorien  aus  Geognosie  und  Paläontologie  eingeleitct  hat.  Wenn  man  fortfährt, 
ohne  genügende  Deckung  den  veränderlichen  Functionen  beliebig  fixirtc  Werthe  unterzu- 
schiebeu  und  dadurch  das  gegenseitige  Abhängigkcitsrerhältniss  der  Grössen  zu  einander 
leichtsinnig  zu  zerrütten,  muss  der  bisher  an  der  Börse  des  gesunden  Menschenverstandes 
(le  bon  seus  reduit  au  calcul)  so  trefflich  fundirte  Credit  der  Naturwissenschaften  gar 
bald  erschüttert  werden  und  läuft  er  selbst  das  Risico  eines  allgemeinen  Bankerotte’s. 
L’induction,  l’analogie,  les  hypothescs  fondees  snr  les  faits  et  rectifiees  Sans  cesse  par  de 
nouvelles  observations , das  sind  (nach  Laplace)  die  Mittel  zur  Wahrheit  zu  gelangen, 
aber  ein  krankhafter  Hang  zu  einer  seit  Demaillat  unter  den  Naturphilosophen  vererbten 
Monomanie  hat  die  auf  Inductionen  und  Analogien  gegründete  Transmulationslebre 
Darwin’s  rasch  in  die  Descendenztheorie  eingezwängt,  die  man  jetzt  als  bequemes  Ituhe- 
kissen  unterschiebt,  statt  das  Richtige  zu  suchen  par  voie  d’exclusion.  Sobald  indess  ein 
System  zu  versteinern  beginnt,  ist  es  nur  noch  für  Raritäten-Cabinette  zu  gebrauchen,  als 
der  Bimabdniek  eines  fossilen  Philosophen.  In  einer  Weltanschauung,  die  sich  zur 
Unendlichkeit  erweitert  hat,  die  also  jede  Möglichkeit  austchliesst  mit  algebraischen 
Functionen  den  Anfang  herauszurechnen,  kann  die  Wahrheit  nur  traascendentisch  im 
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Flune  der  FlnzioneB  geeacht  werden.  Le  Celeal  a l*avantage  de  rendre  la  marche 
de  la  raiien  plua  eertaine,  de  lai  offrhr  des  armes  pIns  fortes  contre  les  mbtilit^s  et  les 
tophismes  et  le  ealcul  derient  n^ssaire  toutes  les  fois,  que  la  vbriti  oo  la  AnsseM  des 
opiniens  depend  d’an  eertaine  precislon  dans  les  raleurs  (Gondoreet).  Die  Hehriften  der 
materialistiselien  Literatur  seigen  deutlich  genng,  dass  der  Algorithmus  der  hbhereii 
Aaaljeie,  nm  die  Probleme  der  Anthropologie  an  lösen,  noch  nicht  entdeckt  ist,  dass  ihr 
seihet  bis  jetzt  die  Vorarbeiten  eines  Femat  und  Pascal  fehlen.  Die  Schöpftugstheorien 
machen  sich  der  naturwissenschaftlichen  Ketzerei  schuldig,  einen  längst  durch  die  Mythologien 
Terbrauehten  ( schon  durch  dus  Siddhanta  - Siromani  in  seiner  Haltlosigkeit  anf|ge- 
deckten)  Kunstgriff  zu  bsnutseu  und  die  Lösung  einer  Frage  dadurch  zu  simuliren, 
dass  sie  sie  aus  dem  Bereich  der  deutlichen  Sehweite  hinaussehieben , in  ein  gasförmiges 
Urchaos,  bis  die  ron  blauem  Dunst  umnebelten  Augen  ln  phantastische  Träumereien  rer- 
srnken.  Wer  Masse  bat  ffir  solche  Ausflög«  in  Dämmerstunden  gnostischer  Mystik,  dem 
braucht  sein  vergäagliches  Demlnrgenspiel  nicht  missgönnt  zu  werden,  diqjenigen  Natnr- 
fbnchff  aber,  in  denen  Job.  Mflller’s  Oenius  fortlebt,  werden  et  «erziehen,  am  hellen  Tage 
des  Mittage’s  zu  wirken  und  arbeiten,  da  der  mit  jeder  neuen  Entdeckung  neu  erweiterte 
Horizont  noch  fiele  Jahrhunderte  unablässigen  Sammeln’t  und  Ordnen’s,  mabtamer  Prttfang 
der  Reiben  auf  ihre  Conrergenz  und  darans  folgende  Summlrharkeit  in  Anssicht  stellt, 
wenn  untere  Nachkommen  Oberhaupt  einmal  gereifte  Frflchte  ernten  sollen.  Dobhiamo 
comindare  dall’  etperienra  e per  mezzo  di  questa  tcoprirne  la  ragione  (Da  Vinci).  Wer 
allerdings  nicht  Ober  die  Spanne  des  eigenen  Leben’s  hinausznbUcken  «ermag,  wer  der 
Fähigkeit  zur  Selbstentsagung  ermangelt,  der  wird  sich  stets  zum  egoistltohtn  Mittelpunkte 
machea  mOuen,  statt  die  Befriedigung  darin  zu  finden,  sein  Quotum  beigetragen  zu  haben 
zum  ,Ban  der  Ewigkeiten“,  wie  der  Dichter  es  singt  Während  in  den  mathematiseben 
Wissensshaften  „die  entferntesten  Folgerungen  noch  ebenso  sicher  sind,  wie  die  Grund- 
sätze, «on  denen  man  antgegangen  ist*  (s.  H:tgen),  wird  es  fdr  die  entfernteren  Folgerungen 
der  historischen  Wissenschaften  „viel  wahrscheinlicher,  dass  das  Resultat  ein  narichtiges 
sei.*  Der  Anthropologie  bleibt  nun  die  Wahl,  welcher  der  beiden  Methoden  sie  zu  folgen 
irffnscht. 

Karl  Vogt's  Vortrag,  dessen  oben  Erwähnung  getkan  wurde,  sdhloss  aut  eiaer 
trefflichen  AnsfOhrung  des  Satzes:  „Es  wäcbs’t  der  Mensch  mit  seinen  höherzn  Zwecken* 
und  erntete  lebhaften  BeifäU. 


Die  händertjübrige  ErinneniogBfeier  Alexander  t.  Humboldl’a  hat  eiie 
lange  Reihe  «on  GelegenheitMcbriften  herrorgerufen , Lebensbeschrsibongsa , Torträge, 
Briefwechsel  u.  a w,  die  das  Andenken  des  Gefeierten  im  Volke  IMteadig  erhalten  werden. 
Der  Widerspruch  prindpieller  Gegner  wird  bald  verstummen,  nad  ebenso  dient  es  zum 
Besten  der  Sache,  dass  die  Zahl  der  maasslosen  Enthusiasten,  die  fOr  den  Tegeler  Philosophen 
die  Ehren  eines  wissen schaftlieben  Papstes  «erlangend,  seinen  besonders  im  Kosmos  nie- 
dergelegten Anssprflehe,  die  Gnfeblbarkeit  heiliger  Schriften  decreliren  wollten,  im  Abnsbmen 
begriffen  ist  Dagegen  wird  es  andrerseits  vielfach  Mode,  Humboldt’s  wissenschaftliche  Ver- 
dieaste  zu  bekritteln,  nachzuweisseo,  dass  er  im  Grunde  eigentlich  Nichts,  oder  doch  nnr  sehr 
wenig  geleistet  habe,  und  dass  seine  Manen  eigentlich  verpflichtet  seien,  naehWäglich  um 
Entscboldigong  zu  bitten,  dass  ein  au  oberflächliches  Buch  wie  der  Kosmos  in  die  Hände 
des  Pablikam’s  gelangt  sei.  Sollte  man  zwischen  Extremen  zu  wählen  haben,  so  wäre  das 
letztere  das  weniger  gefährlichere,  da  der  Gerechtigkeitssinn  der  Nachwelt  eher  zur  Stei- 
gerung dos  Ruhmes  geneigt  ist  und  also  den  passenden  Maassmab  heretellen  wird.  Indem 
bleibt  noch  ein  dritter  Weg,  um  ein  unparteiisches  Bild  Humboldt’s  und  seiuor  Bedeutung 
far  die  Wiseenschaft  zu  gewinnen.  Es  ist  richtig,  {dass  Humboldt  maBoberlor  Eatdeebua- 
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g«n  zageschrieben  wurden,  bei  denen  ihm  der  Anspruch  nuf  ein  PrioritAtirecbt  nicht  zn- 
Btebt,  und  die  Geschichte  der  exacten  Wissenschaften  hat  die  Pflicht  solche  Daten  'genau 
festzustellen,  Jedem  das  Seine  zuzuerkennen,  und  for  Humboldt  nnr  seinen  unbestrittenen 
Antheil,  immer  kein  so  unbedeutender,  übrig  zu  lassen.  Dies  ist  die  eine  Seite  in  der 
Beortbeilung  Humbuldt's.  Handelt  es  sich  dann  aber  um  die  weltgesehicbtliche  Bedeutung, 
die  in  Humboldt’s  Namen,  wie  Niemand  leugnen  kann,  einmal  liegt  und  den  derselbe,  ob 
mit  Recht  oder  Unrecht  erworben,  fortan  bewahren  wird,  so  kommt  es  auf  dieses  Mehr 
oder  Weniger  in  einzelnen  Entdeckungen,  ob  er  zuerst  diese  oder  jene  Strömung  gefunden, 
ob  er  am  weitesten  einen  solchen  Fluss  befahren,  ob  er  am  höchsten  einen  Gipfel  bestie- 
gen, ob  gerade  er  für  die  in  Frage  stehende  Beobachtung  ihre  Formel  gefunden,  in  keiner 
Weise  an.  Nach  diesem  Massstab  thatsAchlicher  Zufügungen  zum  Wissen,  (der  bei  Durch- 
schnittszahlen allerdings  der  allein  zulAssige-ist),  gemessen,  würde  Humboldt  heutagegen  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  Ton  Gelehrten  zurttckstehen  und  vielleicht  erst  in  zweiter  oder 
dritter  Reihe  figuriren.  Die  ezceptionelle  Stellung  dagegen,  die  ihm  ausnahmsweise  ge- 
bührt, und  die  deshalb  auch  als  Ausnahme  aufgefssst  werden  muss,  ist  eine  Folge  der 
besonderen  Conjuncturen,  unter  welchen  sein  Leben  verlief,  und  bei  denen  es  müssige 
Mükelei  sein  würde,  (wie  immer,  wenn  es  sich  um  AbschAtzung  historischer  Persönlichkeiten 
handelt),  entscheiden  zu  wollen,  was  'oder  wieviel  individuellem  Verdienst  zuzusehreiben 
sei,  was  den  äussern  VerbAltnissen,  — der  Zeit,  als  deren  Kind  er  geboren  ward  und 
als  deren  WobltbAter  er  aus  dem  Leben  schied.  DieGnnst  des  Geschickes,  das  Humboldt 
einen  ungehinderten  Verfolg  seiner  Lieblingsstudien  erlaubte,  das  ihn  auf  belehrenden  Reisen 
durch  die  Welt  führte,  das  ihm  eine  social  einflussreiche  Stellung  anwies,  alle  diese  Vortheile, 
die  vielleicht  mancher  Ändere  in  gleich’  erfolgreicher  Weise  (wie  sich  wenigstens  ein 
Selbstvertrauen  auf  eigenen  Werth  gerne  schmeichelt)  benutzt  haben  würde,  die 
aber  nun  einmal  nur  Wenigen  gewAbrl  sein  können,  sie  erwirkten  es,  dass  in  Humboldt’s 
Geist  die  unsere  Gegenwart  bewegenden  Ideen  ihren  umfassendsten  und  vollendet- 
sten Ansdmck  erhielten,  und  von  ihm  am  Abend  einer  selbstthätigen  Mitarbeit  gewidme- 
ten Leben’s  in  den  Rahmen  des  Kosmos  znsammengefasst  werden  konnten,  als  einem  Codex 
für  die  vergleichende  Forschungsmethode,  das  breite  Fundament  unserer  künftigen  Natur- 
wissenschaft. Der  bei  seinem  Erscheinen  allzu  exstatisch  bis  zum  Himmel  erhobene  Kosmos 
hat  neuerdings  ein  entgegengesetztes  Schicksal  erfahren  müssen.  Die  Superklugen  und 
Halbklugen  legen  das  Buch  nassrümpfend  aus  der  Hand,  und  von  Manchem  kann  man  die 
vertrauliche  Mittheilung  büren,  dass  ihm  dies  berühmte  Werk  doch  eigentlich  Nichts  Neues 
bringe,  dass  man  das  Alles  schon  wisse  und  dass  es  sich  von  selbst  verstehe.  Im  Hinblick 
auf  die  Entstehung  des  Buches  kann  dem  erfolgreichen  Wirken  Humboldt's  kein  ehren» 
volleres  Zengnise  ausgestellt  werden,  denn  dadurch  wird  eben  bewiesen,  dass  es  ihm  gelun- 
gen sei,  seine  Weltanschauung  (oder  vielmehr  die  der  damaligen  Entwickelnngsperiode  ent- 
sprechende Weltanschauung,  deren  Verkündiger  er  war)  zum  Eigenthum  s'einer  Zeitgenossen 
zu  machen,  sie  in  ihr  Fleisch  und  Blut  übergeführt  zu  haben,  so  dass  sie  sich  damit 
schon  von  Kindesbeinen  an  verwachsen  glauben,  die  Ideen,  wie  Btrausi  tagt,  ans  der  Loft 
zu  greifen  meinen,  weil  sie  in  der  That  in  der  Luft  schweben.  Was  Humboldt  in  den 
40ger  Jahren  im  Kosmos  niederlegte,  das  hatte  er  schon  30  Jahre  früher  in  seinen  Vorlesun- 
gen ausgesprochen.  Wäre  Humboldt  nicht  von  diesem  reinen  und  edlen  Eifer  für  die 
Wissenschaft,  der  er  sieh  seinem  ganzen  Wesen  nach  mit  Uueigennützigkeit  hingab,  durch- 
drungen gewesen,  hätte  er  jenem  Kitzel  naebgegeben,  jede  Idee,  die  in  einem  durch  ori- 
ginelle Gedanken  überraschten  Hirn  emporblitzt,  rasch  für  Aufpolirung  des  Schriftstelier- 
glanzes  zu  verwerthen.  und  in  ein  möglichst  weites  System  auszuspinnen,  hätte  er  als« 
ein  solches  schon  im  Jahre  1S2S  aufgestellt;  so  würde  es  von  der  Welt,  wie  alles  Unver- 
s^pdene  oder  nur  Halbverstandene,  angestaunt  oder  bewundert,  als  geistreiche  Genie- 
schöpfung  gefeiert  und  schliesslich  io  confuser  Weise  missverstanden  sein.  Humboldt 
besass  Entsagung  genug,  seinen  Selbstruhm  dem  Besten  der  Sache  zu  opfern.  Erst  als  bei- 
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nkbe  zwei  Jahrzeiuite  dzrüber  hingegangen  waren,  ais  die  damals  ausgestrcuteu  Ideen  in 
der  Zeit  weiter  gewirkt  und  diese  für  ein  richtiges  Verständniss  gereift  hatten,  erst  daun 
stellte  er  das  Ganze  in  geordneter  ücbersicht  zusammen.  Zum  Dank  versiiottet  ihn  nun 
die^corona  rerum  oorarum  cupida,  dass  er  nichts  Keucs  zu  sagen  wusste.  Die  Dedeu- 
tung  des  Kosmos  liegt  nicht  darin,  dass  er  ein  Lehrbuch  bilden  Sollte  (obwohl  auch  dieser 
Zweck  erfoUt  ist  und  in  der  vor  der  Berliner  Academic  gehaltenen  Rede  mit  Recht  die 
ZuTerUtssigkeit  und  der  Reiebthum  der  in  den  Anmerkungen  zusammengchkuflen  Materialen 
von  der  dafür  competentesten  Antorität  anerkennend  herrorgehuben  wird).  Im  natürlichen 
Fhtsse  der  Entwicklung,  beim  Fortarbeiten  am  Wissensbnu,  der  das  l'nircrsum  umschlicsscn 
soll,  bedarf  es  bestimmter  Ruheplätze,  ron  denen  aus  man  den  soweit  znräckgelegten  Weg 
für  weitere  Onentirung  überschaut.  Eine  solche  Warte  wird  durch  den  Kosmos  markirt, 
und  sein  historischer  Werth  wird  ein  unrergänglicher  bleiben,  da  er  von  dem  Organismus 
der  Menschheit  bereits  sssimilirt,  in  allen  ferneren  GeistesschOpfungeu  fortwirken  wird. 


Das  dritte  und  vierte  Heft  im  dritten  Bande  des  im  October  erschienenen  Arebive’s 
ftir  Anthropologie  bietet  einen  reichen  Inhalt,  unter  folgenden  Rubriken:  Rau:  die  durch- 
bohrten Qeräthe  der  Steinperioden ; Waicker:  Tabellen  zur  Auschreibung  der  Breiten-  und 
Hühen-lndioes;  Ecker:  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Furchen  und  Windungen  der  Gross- 
Hemisphären  im  Fötus  des  Menschen;  Pansch:  Ueber  die  typische  Anordnungen  der  Furchen 
und  Windungen  auf  den  Grosshimhemisphären  des  Menschen  und  der  Aden;  SebuafThausen : 
die  Lehre  Darwin’s  und  die  Anthropologie;  von  Maack:  Sind  das  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
alter  der  vorhistorischen  Zeit  nur  die  Entwicklungsphasen  des  Culturzustandes  Eines 
Volke’s  oder  sind  sie  mit  dem  Auftreten  verschiedener  Völkerschaften  verknüpft?  Gries- 
bach: Antiquarische  Funde  in  Ungarn  und  Erain;  Referate  von  Rütimeyer,  Welcher,  Ecker, 
Schaafhausen,  Roseoberg;  Verhandlungen  der  Section  für  Anthropologie  und  Ethnologie 
bei  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Dresden;  Internationaler  Con- 
gress  für  Alterthumskunde  und  Geschichte  in  Bonn;  Bericht  Uber  den  internationalen 
Congress  für  Anthropologie  und  vorhistorische  Archäologie  zu  Norwich;  Verzeiebniss  der 
anthropologischen  Literatur  von  Vogt,  Ecker,  Hartmaun,  Meinicke,  Bellwald  o.  s.  w. 


De  Bekentenis  van  eenen  Holontalosohen  Ponggoh  door  J.  O.  F.  Riedel. 
Eine  erläuternde  Erzählung  Uber  den  Glauben  der  Alfuren  auf  Nord-Celebes  an  die  Lati- 
lo-Oloto  (Zwischengeister),  die  in  der  Form  eines  Ponggoh  (Einscblucker)  Männer  oder 
Frauen  besitzen,  „um  het  hart  van  den  medemensch  te  vcrslinden“,  sowie  ein  an  die  Ge- 
ständnisse der  ausfliegendeii  Hexen  erinnerndes  Bekrnntniss  Eines  ein  Jahr  lang  von  einem 
Ponggoh  Besessenen,  der  während  dieser  Zeit  zwölf  Herzen  (auch  von  Lebenden)  ver- 
schlungen. Dm  in  einem  hohen  Hause  zu  der  Leiche  zu  kommen,  verwandelte  sich  der 
Geist  in  eine  Maus,  Eidechse  oder  Feuertliege  oder,  wenn  die  Anwesenden  die  Annäherung 
solcher  Thiere  nicht  zu  Hessen,  setzte  er  sich  auf  den  Kopf  einer  Ameise,  „um  het  haart 
door  den  podex  uittezuigen“.  Ein  solcher  Weg  scheint  den  Beduinen  fOr  die  Seele  allzu 
schmutzig,  und  sie  ziehen  es  deshalb  vor,  wie  Consul  Wetzstein  mittbeilt,  lieber  den  qual- 
vuBen  Tod  des  Pfählen’s  zu  sterben,  als  sich  hängen  zu  lassen.  Auch  in  Californien  stellt 
der  böse  Geist  dem  Herz  des  Sterbenden  nach,  wenn  es  von  dem  Scheiterhaufen  hupft, 
und  die  Isdiauer  unterhielteu  deshalb  während  der  Zeit  des  Verhrennen’s  einen  grossen 
Lärm,  um  ihn  fortzuscheucbcu,  oder  seine  Aufmerksamkeit  abzulenken. 
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De  Eeaclaflcggißg  bij  de  Tooe  Qcn-Bocloe  in  de  Minsihasa  door  J.  G. 

Riedel.  Der  Aelt^ste  der  mit  Abuehnuing  des  Eides  beauftragteo  Toemitiwah  nimmt 
das  Recht,  den  Speer  und  das  Schwert  in  den  Grund  zu  stecken,  als  erbliches  in  Anspruch. 
Toeu  myn  grootvader  Siwib  de  Speer  in  den  Grund  stak,  bewoog  zieh  de  aarde  eii  then 
Wongkar  het  zwuard  in  deu  grond  stak,  sloeg  een  bliksemstraal  naar  beneden. 

De  Tiwuekar  of  Stecneii  Graven  cu  de  Minaliasa  docr  J.  G.  F.  Riedel. 
Der  frühere  (iebrauch  der  Alfuren  den  Leichnam  auf  Räumen  auszusetzen,  machte  kurz 
vor  Ankunft  der  Spanier  dem  Regrahen  in  Tiwoekars  Platz  (van  zandeteen  vevaardigda 
kisten).  Abbildungen  derselben  mit  Verzierungen  (von  Menschen,  Stieren,  Schlangen),  sind 
beigegeben. 


Ale  eine  bevorstehende  Publication  von  ethnologischer  Redeutung  wird  angekOndigt: 
„The  last  of  the  Tasmanians",  or  the  black  war  of  van  Diemen’s  Land.  By  James  Bon- 
wick,  E.  R.  O.  S.  Tbis  work  will  he  follwed  by;  Daily  life  and  origin  of  the  Tasmanian 
Natives.  London;  Sampson  Low,  Son  A Marston,  Crown  Buildings,  188,  Fleel-Strret. 

East’s  Catslogue  of  Alaskan  Antiquities  and  Curiosities  (Learitt,  Strebeigh  et  Co.) 
zeigt  in  verschiedenen  der  beigegebeuen  Abbildungen  ( 4.9,  f>7,  210  u.  e.  w. ) Aebnlichkeit 
mit  mexicanischeu  Alterthllmcrn.  Die  Maske  (No.  134)  gleicht  den  KopfTonnen  alt- 
philippinischer  Idole  (im  Berliner  Museum). 

Das  Octoher-Heft  des  Journal  of  the  Ethnological  Society  of  London  (Tmbner  & Co) 
enthält;  On  the  Excavation  of  a large  raised  Stone  circle  or  Barrow  near  the  Village  of 
Wtirreegaon  (Msjor  George  Oodfrey  Pearse).  Address  of  the  President  (Prof.  Huiley). 
On  the  Native  Races  of  New-Mexico  (A.  W.  Bell).  On  the  Arapahoes,  Kiowas  and  Cnmanehea 
(Morton  C.  Fisher).  The  North  American  Indians  (William  Blackmore).  Notes  aud  Reviews 
(Hyde  Clark  on  Gladstone’s  luventu»  Mundi).  Notes  and  Qneries.  Classification  Committee. 

Im  ersten  Thril  der  Anthropologischen  Section  (4te  Band  von  den  Veröffentlichungen 
der  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Moskau)  finden  sich  (herausgegeben  von  der 
anthropologischen  Gesellschaft);  Materialien  zur  Anthropologie  der  Kurganen  • Periode  im 
Gouvernement  Moskau  von  Anatol  Bogdanuff  (Moskau  1867).  Bei  der  vonrallenden  An- 
nahme der  Kurzkopfigkeit  als  cbaracteristich  für  die  Finnen,  müssten  die  LaogkOpfe,  die 
in  den  Moskauer  Kurganen  Oberwiegen,  abgetreimt  werden,  doch  mochte  die  sog.  finnische 
Familie  selbst  eine  Mischung  aus  verschiedenen  Elementen  sein,  worüber  weitere  Auf- 
klärung erst  durch  Detail-Untersuchungen  geliefert  werden  konnte 

Maeguire;  The  Jiish  in  Amerika,  London,  Longman’s,  Green  A Co.,  1868,  8*. 
Rahmt  dir  „ccitic  cnergy''  in  den  irländischen  Auswanderern,  malt  aber  in  schwarzen 
Farben  die  sich  als  Protestanten  von  den  Katholiken  abscheidenden  „Scotch-Jiish“,  die 
Nachkommen  der  unter  J.unes,  Charles  und  Crmwell  nach  Irland  befhrderten  Ansiedler, 
die  nun  zum  Theil  gleichfalls  nach  den  Vereinigten  Staaten  weiter  gezogen  sind.  Aus 
einem  auf  die  .\rbeiten  Dr.  Allau's  in  Massachiisett  Bezug  nehmenden  Jahresbericht  wird 
folgende  Stelle  mitgetbeilt;  „Im  Jahre  18ä*>  betrugen  die  fremden  Geburtan  nur  die  HilfU 
der  amerikanischen,  aber  sie  fuhren  fort  jährlich  Uber  die  Amerikanischen  zu  gewinnen, 
bis  sie  im  J.vhre  1860  die  Migorilät  erlangten.  Obwohl  nur  ein  Drittel  der  Bevölkerung 
des  Staate’s  ausmacbend,  brachte  das  fremde  Element  mehr  Kinder  zur  Welt,  als  das 
»merikanisebe.  Seit  180)  bat  dies  noch  zugenommen,  bis  in  1866  die  fremden  Geburten 
die  amerikanischen  um  fast  1000  Ubertrafen."  Uud  weiter  „nach  den  alten  Aufzeichnungen 


Digitized  by  Google 


399 

in  den  Städten  dee  Stoate’g  zeigten  die  Familien  der  ersten  Qeneration  durchschnittlich 
8—10  Kinder,  die  drei  nächsten  im  Schwanken  zwischen  7-  8 zu  jeder  Familie,  die  fitoftc 
Generation  etwa  5,  und  die  sechste  weniger  als  3 Kinder  für  die  Familie. 

Hawaii,  a risit  to;  Kautical  Magazine,  March  1869.  Die  sQdlich  von  Kealakekua- 
Bay  gelegenen  Buinen  des  alten  Pahonna  oder  der  Freistitte  von  Hoiiannau  (neben  dem 
zum  königlichen  Begräbnias  dienenden  „Honte  i-f  keawe“)  enthalten  Steine  bis  Uber  13  Fuss 
lang.  A Portion  of  the  wall,  about  the  middle,  is  laid  with  remarkable  skill,  tbe  surface 
being  nearly  as  smooth,  as  a plastered  walL  Tbe  stones  do  not  appear  to  bare  bcen 
hammered  to  give  them  tbe  smoothnesa  which  they  bave,  bat  still  may  have  reccived  tbeir 
surface  by  being  rubbed  togetber. 

In  dem  Anfang  dieses  Jahres  ausgegebenen  Prospect  dieser  Zeitschrift,  stellten  wir 
es  als  eine  ihrer  Zwecke  hin,  den  Verhandlungen  der  antbrelogisch-etbnologischen  Oesell- 
sefaaten  in  London  und  Paris  zu  folgen  und  zugleich  auf  Begründung  einer  gleichen  Gesell- 
schan  in  Berlin  hinzuwirken.  Schon  jetzt,  noch  vor  dem  Ende  des  Jahres,  haben  wir  die 
Oettugtbuung  von  dem  Bestehen  einer  solchen  Gesellschaft  in  Berlin  berichten  zu  können, 
deren  rasche  Constituirung  zunächst  Herrn  Carl  Vogt  zu  verdanken  ist  und  der  von  ihm 
veranlassten  Bildung  einer  Section  fllr  Anthropologie  und  Ethnologie  bei  der  Versammlung  der 
Naturforscher  in  Insbruck-  Deutschland  hat  sich  auSkllig  lange  gegen  diese  neue  Wissen- 
schaft vom  Menschen  fremd  erhalten.  Während  sich  bereits  nach  dem  Vorgänge  London’s 
und  Paris’,  in  Moskau,  Madrid,  Algier,  New-York,  Mexico  u.  s.  w Vereine  zu  ihrer  Förde- 
rung gebildet  batten,  regte  sich  bei  uns  noch  Nichts,  und  es  fehlte  selbst  ein  öffentliches 
Organ  bis  zu  der  Herausgabe  des  Archiv  für  Anthropologie,  das  verdienstvolle  Werk  der 
beiden  Kedactenre  und  der  als  ihre  Mitarbeiter  genannten  Herren.  Wir  glauben,  dass 
diese  in  Deutschland  so  lange  beobachte  Reserve  der  Sache  selbst  schliesslich  nur  zu  Oute 
kommen  wird  und  wir  begrflssen  als  ein  günstiges  Omen  für  die  Zukunft  die  lebhafte  Be- 
theiligung,  die  sich  jetzt,  wo  der  richtige  Zeitpunkt  gekommen  zu  sein  scheint,  hier  in 
Berlin  sogleich  gezeigt  hat  In  Absicht  lag  es  dort  schon  seit  länger  eine  Gesellschaft 
fär  Förderung  anthropologischer  und  ethnologischer  Studien  in’s  Leben  zu  rufen.  Die 
grössere  Zahl  roa  Weltreisenden,  die  in  jüngster  Zeit  nach  Rttckkehr  von  ihren  Wande- 
rnngeo  Berlin  zu  ihrem  Aufenthalte  gewählt  hatten,  die  praehistori sehen  Forschungen,  die 
seit  den  letzten  Jahren  von  Herrn  Virchow  und  andern  Anthropologen  so  erfolgreich  in 
unseru  Nachbarprovinzen  betrieben  werden  waren,  mussten  bäu6g  die  Fragen,  die  in  Anthro- 
pologie und  Ethnologie  ihre  Lösung  zu  erwarten  haben,  vor  das  Publikum  bringen  und 
das  Interesse  dafür  erwecken.  Zunächst  richtete  die  hiesige  Gesellschaft  für  Erdkunde 
ihre  Anftnerksamkeit  darauf  und  nahm  so  eine  Idee  Karl  Kitter’e  wieder  auf,  ihres  Stifterts 
und  langjährigen  Vorsitzenden,  der  schon  im  Anfang  der  hOger  Jahre  die  Gründung  einer 
ethnologischen  Gesellschaft  beabsichtigt  hatte.  Als  die  Sache  im  vorigen  Jahre  auTs 
Neue  zur  Sprache  kam,  ging  der  anfanglicfae  Vorschlag  dahin,  diese  Gesellschaft  für 
Menschen-  und  Völkerkunde  als  eine  Section  der  Geographiseken  Gesellschaft  zu  betrach- 
ten. Bei  der  voraussicbtlicken  Ausdehnung,  die  indess  die  anthropologischen  und  ethno- 
logischen Untersuchungen  mit  der  Zeit  gewinnen  müssen,  nahm  man  vorlän&g  Anstand, 
ein  solches  Abhängigfceitsverbältniss  fest  zu  fonnuliren,  und  es  verblieb  bei  der  freien 
Vereinigung  derjenigen  Mitglieder,  die  sich  besonders  für  diese  Studien  intereasirten  und 
die  sich  ohne  weitere  Constitairang  im  Local  der  geographischen  Gesellschaft  zu  bestimm- 
ten Tagen  zusammenfanden,  ihre  Zwecke  zu  verfolgen.  Als  jedoch  im  vorigen  Monat  die 
von  der  Section  für  Anthropologe  und  Urgeschichte  atisgegangene  Aaffontoitng*)  zur  Unter- 

.*)  Im  Anschluss  wurde  nachfolgendes  Circular  aufgesetzt:  Der  (Insbrucker) 

Aufruf  giebt  Kunde  von  der  Gründung  einer  „Deutschen  Gesellschaft  f&r  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgest^chto“  welche  von  dem  anthropologischen  Verein  der  Naturforseber- 
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eintzung  Her  allgemeinen  dciitscheu  Oeselhchaft  nach  Berlin  gelangte,  ala  die  beiden  Herrn, 
dnreh  die  Berlin  in  Inabruck  vertreten  gewesen,  die  Herrn  Prof.  Virchow  nnd  Koner  sich 
an  die  Spilze  stellten,  da  wnrdc  beschlossen,  keine  weitere  Zeit  zu  verlieren  und  rasch 
die  Hand  an’s  Werk  zu  legen.  Die  Constitutions-Sitzung  fand  am  Mittwoch  Nov.  17, 
7 Uhr  Statt.  Die  vorher  durch  eine  aus  den  Herren  Bastiiin,  Beyrich,  Braun,  Hartmann, 
Kiepert,  Koner,  Steinthal,  Virchow  niedergesefzte  Commission  berathenen  Statuten  wurden 
angenommen,  und  der  Vorstand  gew&hlt  in  folgender  Zusammensetzung; 


Vorsitzender:  Herr  Virchow, 

Stellvertreter:  „ 

Bastian, 

f» 

Braun, 

Schriftführer:  „ 

Hartmann, 

M 

Kunth, 

n 

Voss, 

Rendant  „ 

Deegen. 

" " ■ ■ - TS  , 

Die  Wahl  des  Ausschiisse’s  wird  in  der  nächsten  Sitzung  (Dec.)  Statt  finden.  Wir  hoffen, 
dass  das  hier  gegebene  Beispiel  rasche  Kachahmung  in  den  ahrigen  Städten  Deutschlaod’s 
finden  wird,  und  dass  die  zeitgemässeu  Ideen,  die  durch  die  BegrQndung  der  Insbruckcr 
Seetiun  nusgestreut  wurden,  nicht  auf  e'nen  dürren  Boden  gefallen  sein  mOgen.  Ein  Zu- 
sammenwirken der  verschiedenen  Ciesellschailen  ist  besonders  in  Hinsicht  des  sog.  anthro- 
pologischen Zweige's  ihrer  Bestehungen  wOnschenswerth,  damit  das  einheimische  Material 
möglichst  gesammelt  und  vor  Verschleppung  bewahrt  werde.  Nur  indem  sich  die  [For- 
schungen der  Local-Vereine  gegenseitig  ergänzen,  ist  ein  erspriessliches  Resultat  zu  gewin- 
nen, und  wir  leben  der  Hoffnung  cifolgreicher  Entwickelung  im  gemeinsamen  Zusammen- 
wirken, da  die  Centralleitung  in  die  Hände  eines  als  Heisenden  und  Naturforscher  gleich 
ausgezeichneten  Mannes  gelegt  ist,  des  Herrn  Prof  C.  Semper  in  Wdrzburg. 

Wir  werden  uns  bemOben,  unsere  Leser  in  Kenntniss  zu  halten,  Uber  die  Verhand- 
lungen, die  in  den  Sitzungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft**)  Statt  finden 
werden,  und  Mittheilungen  über  die  gehaltenen  Vorträge  machen  oder  dieselben  in  extenso 
bringen. 


Versammlung  zu  Innsbruck  kflrzlich  beschlossen  worden  ist.  Die  Unterzeichneten,  welche 
in  den  provisoi ischen  Ausschuss  erwählt  worden  sind,  kommen  nur  einer  ttbemommeoeB 
Vc^flichtung  nach,  indem  sie  hierdurch  die  Anregung  zur  Bildung  „eines  Localvereins 
in  Berlin“  geben.  Gewiss  ist  unsere  Stadt  mehr,  wie  irgend  eine  andere  in  Deutschland, 
reich  an  Kräften,  welche  durch  gegenseitiges  Zusammenwirken  dem  jungen  Zweige  der 
Wis.seni'Chaft  zu  frischem  Leben  verheilen  konnten.  Naturforscher,  Reisende  und  Sammler, 
Geschichtskiindige  und  Sprachforscher,  Kunstkenner  — Vertreter  aller  jener  Einzelwissen- 
schaften, welche  beitragen  müssen  zur  Herstellung  einer  gemeinsamen  Grundlage  des 
Wissens  vom  Menschen,  sie  finden  sich  zahlreich  in  unsern  Mauern,  nnd  es  bedw  nur 
eines  Mittelpunktes  zu  einigender  Thätigkcit.  Wir  hoffen,  dass  die  zu  bildende  Gesell- 
schaft einen  solchen  Mittelpunkt  darstellen  soll,  an  den  sich  anzuschlicssen , auch  den 
vielen,  in  unsem  Nachbarprovinzen  zerstreuten  Einzelforschern  Nutzen  bringen  wird. 

Unterzeichnet  von  Virchow,  Koner,  denen  sich  anschlossen  Wetzstein,  Sichert, 
Peters,  Magnus,  v.  Ledebur,  Kiepert,  Hartmann,  Ehrenberg,  Braun,  du  Bois-Reymond, 
Beyrich,  Bastian. 

**)  Die  Gesellschaft  wird  zugleich  einen  gewünschten  Mittelpunkt  abgeben,  um  in 
grösserem  Massstab  eine  Sammlung  photographischer  Rassenportrait’s  anzulegen,  die  unum- 
gänglich erfordert  wird,  um  den  clbuologiscbcu  Untersuebungen  die  sichere  Basis  thal- 
sächlicher Anschauung  zu  gehen.  Schon  bei  Ausgabe  unseres  Prospecte’s  baten  wir  die 
günstig  placirten  Photographen  fremder  Länder,  ihr  Interesse  dieser  Sache  zuznwenden, 
und  einem  der  nächsten  Hefte  denken  wir  einige  genauere  Instructionen  beitniUgen,  die 
es  auch  dem  Amateur  (oder  solchen  Reisenden,  deren  Hauptaugenmerk  auf  andere  Zwecke, 
als  Ethnologie,  gerichtet  ist),  ermöglichen  werden,  ihren  Beiträgen  diejenige  Form  zu  geben, 
die  für  wissenschaftliche  Verwerthnng  derselben  die  wünsebenswertheste  ist 
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Die  Pfahlbanten  im  nördlichen  Dentschland. 


Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 

am  11.  December  1869 

TOD 

Rud.  Virchow. 

(Stenographische  Aufzeichnung.) 

Die  drei  grossen  Richtungen,  io  welchen  sich  im  Laufe  des  letzten 
Decenniums  die  fortschreitende  Kcnntniss  der  früheren  Geschichte  des  Men- 
schen bewegt,  sind  bis  jetzt  in  Norddeutschland  noch  sehr  wenig  verfolgt 
worden.  Was  die  erste  dieser  Richtungen  betriflft,  nämlich  das  Vor- 
kommen von  Ueberresten  des  Menschen  und  seiner  Arbeit  in 
früheren  Schichten  der  Erde  selbst,  so  haben  wir  dafiir  bis  jetzt 
überaus  wenig  Anhaltspunkte,  ja,  in  demjenigen  Gebiete,  auf  welchem  sich 
nnme  Gesellschaft  zunächst  bewegt,  eigentlich  gar  nichts,  was  uns  Anf- 
Bchmsse  verschaffen  könnte.  Allerdings  giebt  es  einzelne  Andeutungen  ans 
Thüringen  und  Niedersachsen,  indess  an  keinem  dieser  Orte  hat  bis  jetzt 
eine  ausgiebige  Untersuchung  stattgefunden.  Die  zweite  Reihe  der  Unter- 
suchungen, welche  sich  bezieht  auf  das  Leben  des  Menschen  in  Höhlen, 
des  Menschen  der  Rennthierperiode,  ist  ebenfalls  erst  zu  beginnen, 
obwohl  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands,  namentlich  in  dem  Gebirgs- 
zuge vom  Harz  bis  zum  Rhein,  es  nicht  an  Höhlen  fehlt,  auch  nicht  an 
solchen,  wo  gelegentlich  von  Menschenüberresten  gesprochen  worden  ist. 

Selbst  das  Vorkommen  des  Rennthiercs  ist  in  Norddeutschland  nur  ganz 
sporadisch  und  nirgends  in  Verbindung  mit  Ueberresten  des  Menschen 
constatirt.  Es  sind  dies  Seiten  der  Forschung,  welche  unsere  Aufmerksam- 
keit in  Zukunft  mehr  in  Anspruch  zu  nehmen  haben. 

Anders  steht  es  mit  der  dritten  Reihe  der  Entdeckungen,  welche  auf 
dem  Gebiete  der  Pfahlbauten  gemacht  worden  sind.  Nachdem  in  der 
Schweiz  jene  grosse  Reihe  von  Untersuchungen  stattgefunden  hatte,  welche 
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durch  das  Geschick  der  Männer,  die  sich  daran  betheiligten,  sowie  durch  die 
besondere  Gunst  der  örtlichen  Verhältnisse,  der  Witterung  und  anderer 
Umstände  in  Kurzem  zu  so  herrlichen  Resultaten  geführt  haben,  lenkte  auch 
in  Norddeutschland  der  älteste  und  berühmteste  unserer  Alterthumsforscher, 
Lisch  seine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand,  und  es  ist  ihm  sehr 
bald  gelungen,  an  einigen  Stellen  Mecklenburgs  derartige  Bauten  aufzufiuden. 
Unglücklicherweise  ereignete  sich  dabei  das  ganz  besondere  Missgeschick, 
dass  Herr  Lisch  sich  zu  den  ersten  Untersuchungen  und  zur  Sammlung 
der  betreffenden  Gegenstände  eines  Mannes  bediente,  welcher  nicht  lange 
nachher  wegen  Fälschung  vor  das  Criminalgericht  citirt  wurde,  wobei 
es  sich  leider  herausstellte,  dass  auch  von  denjenigen  Altertbumsgegen- 
ständen,  welche  durch  seine  Vermittelung  in  die  Sammlung  zu  Schwerin 
gekommen  waren,  offenbar  ein  nicht  ganz  kleiner  Theil  gefälscht  war,  thcils 
absolnt  gefälscht,  so  dass  ganz  moderne  Gegenstände,  denen  der  Mann  ein 
etwas  alterthümlichcs  Aussehen  verliehen  hatte,  abgcliefert  waren,  theils  in 
der  Art  gefälscht,  dass  anderweitig  gefundene  Alterthumsgegcnstände  als 
solche  eingoliofert  waren,  welche  innerhalb  der  betreffenden  Stellen  in  der 
Tiefe  der  Pfahlbauten  gelegen  haben  sollten.  Die  Nachricht  dieser  Fäl- 
schung verbreitete  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  überall  hin  und  die  Folge 
war,  dass  die  Zuverlässigkeit  der  gesammten  Beobachtungen  dadurch  in 
Misskredit  gekommen  ist,  ja,  dass,  wie  ich  mich  bei  wiederholtem  Aufent- 
halt im  Auslande  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  die  Meinung  besteht, 

„das  Ganze  sei  ein  Schwindel.“  Das  ist  meiner  Meinung  nach  entschieden 
unrichtig.  Ich  habe  die  betreffende  Lokalität  bei  Wismar  besucht,  habe  die 
Sammlungen  des  Schweriner  Museums  gesehen,  namentlich  auch  die  Stücke, 
weiche  seit  der  Zeit,  dass  der  betreffende  Mensch  inhafiirt  ist  und  eine 
sorgfältige  Aufmerksamkeit  beim  Aufgraben  der  Stücke  geübt  wird,  eingc- 
liefert  sind,  und  ich  habe  die  bestimmte  Ueberzeugung  gewonnen,  dau  im 
Wesentlichen  die  Sache  correct  ist.  Wenn  man  selbst  von  den  älteren 
Stücken  ganz  absieht,  so  ist  doch  allein  durch  die  neuern  Funde  eine  so 
grosse  Zahl  der  allerwerthvollstcn  Thatsachen  festgestellt  worden,  dass  man 
in  die  Sicherheit  der  Beobachtung  in  ihrer  Hauptsache  durchaus  keinen 
Zweifel  setzen  darf. 

Ich  bemerke  nur,  dass  die  Hauptstelle,  um  welche  es  sich  hier  handelt, 
ein  Torfmoor  in  der  Nähe  von  Wismar  ist,  ein  umfangreiches,  nasses  Terrain 
welches  sehr  schwer,  bearbeitet  werden  kann  und  in  den  letzten  Jahren  ganz 
verlassen  ist.  In  demselben  finden  sich  in  ziemlicher  Tiefe  unter  ähnlichen 
Verhältnissen,  wie  an  einzelnen  Stellen  der  Schweiz,  Pfähle  und  die  be- 
treffenden Gegenstände  menschlicher  Kunst-  und  Erwerbsthätigkeit.  Herr 
Lisch  hat  noch  einige  kleinere  Lokalitäten  in  Mecklenburg  bezeichnet,  auf 
deren  Funde  aber  weniger  ankommt. 

Bald  nachher  wurde  eine  Beobachtung,  welche  ebenfalls  zweifel- 
haft geworden  ist,  von  dem  verstorbenen  v.  Hageno  w in  Greifswald  ge- 
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macht.  An  dem  Ausllusso  des  Ryckflussea  liegt  das  Dorf  Wiek,  bei  welchem 
eine  Baggerung  vorgenommen  wurde;  hierbei  stiess  man  auf  ganze  Reihen 
von  Pfählen,  zwischen  denen  Thierknochen,  Geräthe  u.  s.  w.  gesammelt 
wurden,  so  dass  v.  Ilagenow  in  seinem  Berichte  die  Uoberzeugung  aus- 
sprechen konnte,  es  handele  sich  um  einen  früher  bewohnten  Pfahlbau.  Allein 
der  verdiente  Forscher  war  zu  der  Zeit,  als  dieser  Fund  gemacht  wurde, 
erblindet  und  ausser  Stande,  selber  zu  controliren;  er  musste  dies 
Personen  überlassen,  welche  nicht  hinreichend  competent  waren,  und  cs  hat 
sich  durch  nachträgliche  Untersuchungen  der  Lokalität  eine  Reihe  grosser 
Zweifel  ergeben.  Insbesondere  wurde  fcstgcstellt,  dass  der  Fluss  früher 
eine  andere  Direktion  besessen  und  dass  gerade  in  der  Nähe  der  erwähnten 
Stelle  ein  altes  Bollwerk  gestanden  hat,  und  die  Frage  lag  daher  nahe, 
ob  nicht  durch  das  üntergehen  von  Schiffen  allerlei  Gegenstände  in  den 
Grund  gekommen  seien,  ohne  dass  man  genöthigt  wäre,  eine  Ansiedelung 
anzunehmen.  Ich  habe  mich  in  Greifswald  und  Stralsund,  wohin  die 
Hagcnow’schc  Sammlung  gekommen  ist,  bemüht,  mir  ein  Urtheil  über  diese 
Verhältnisse  zu  bilden;  ich  muss  aber  bekennen,  dass  ich  zweifelhaft  ge- 
blieben bin;  ich  bin  nicht  überzeugt,  dass  kein  Pfahlbau  vorhanden  war, 
habe  aber  auch  nicht  die  volle  Sicherheit  gewonnen,  dass  einer  vorhanden 
war.  Meine  Meinung  geht  dahin,  dass  erst  weitere  Untersuchungen  Klar- 
heit werden  verschaffen  können. 

Die  dritte  Lokalität,  an  welcher  der  Zeit  nach  eine  umfangreiche  Pfahl- 
Ansiedelung  constatirt  wurde,  liegt  in  Pommern  rechts  der  Oder.  An  dem 
Plöneduss,  der  bald  nach  seinem  Ursprung  durch  einen  langen  See  geht,  in 
der  Nähe  des  Dorfes  Lübtow,  zeigte  sich,  nachdem  eine  Senkung  des  See’s 
am  7'  stattgefunden  hatte,  auf  dem  Terrain,  welches  trocken  gelegt  wurde, 
zu  beiden  Seiten  des  Flusses  eine  Masse  von  Pfählen.  Auch  wurde  eine 
Mapge  von  Gegenständen  (Waffen,  Gefässe,  Schmuck)  gefunden.  Es  geschah 
dies  zu  einer  Zeit  — es  war  vor  dom  Jahre  1865  — , wo  in  Pommern  noch 
nicht  die  Aufmerksamkeit  auf  Pfahlbauten  gerichtet  war.  Der  Besitzer  des 
Grundstückes,  Herr  v.  Schöning  sammelte  allerdings  die  Gegenstände,  aber 
ohne  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Situation,  so  dass  cs  nicht  mehr  möglich 
gewesen  ist,  mit  Sicherheit  festzustellen,  wo  das  Einzelne  gelegen  hat.  Erst 
nachträglich,  nachdem  eine  grosse  Masse  dieser  Pfähle  herausgezogen  und 
das  Land,  auf  welchem  sie  sich  befunden  batten,  in  Culturzustand  gebracht 
worden  war,  entstand  der  Gedanke,  dass  es  sich  hier  um  Pfahlbauten 
bandele.  Ich  selbst  habe  die  Stelle  zweimal  aufgesucht  und  das  letzte 
Mal  (1869)  grössere  Ausgrabungen  gemacht;  ich  kann  versichern,  dass  eine 
reguläre  Pfahlansiedlung  vorhanden  ist. 

Mein  erster  Besuch  fiel  in  das  Jahr  1865.  Seit  dieser  Zeit  war  ich 
bemüht,  sowohl  in  Pommern  als  auch  in  der  Mark  Pfahlbauten  aufzusuchen. 

In  der  That  hat  sich  eine  nicht  kleine  Zahl  auffinden  lassen,  die  alle  im 
Einzelnen  aufzuzählen,  kein  Interesse  darbieten  würde.  Einige  dieser  Stelle 
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liegen  noch  gegenwärtig  unter  Wasser  und  zwar  meistentheils  in  Seen, 
welche  ziemlich  grossen  Schwankungen  des  Wassers  ausgesetzt  sind,  bei 
denen  das  Seebett  sich  vielfach  verändert,  und  bei  denen  daher  bis  jetzt 
von  weiteren  Funden  nichts  Wesentliches  ermittelt  ist.  Man  kann  nur  ans 
der  besonderen  Art  der  Pfahlaufstellung  schliessen , dass  nichts  anderes  als 
ein  Pfahlbau  vorliogc. 

Eine  der  interessantesten  Stellen  dieser  Art  findet  sich  in  der  Mark 
nicht  weit  von  Joachimsthal  und  Angermünde , und  gerade  sie  möchte  viel- 
leicht wegen  ihrer  Nähe  von  manchen  unter  Ihnen  selber  in  Augenschein 
genommen  werden.  Sie  liegt  in  dem  Werbelinsee,  der  unmittelbar  an  die 
grossen  Forsten  der  Orimnitz  anstösst,  in  einer  Gegend,  welche  in  der 
Geschichte  unseres  Landes  eine  gewisse  Bedeutung  gehabt  hat,  weil  an 
verschiedenen  Stellen  des  Ufers  Schlosser  lagen,  in  denen  die  märkischen 
Fürsten  noch  bis  zum  14.  Jahrhunderte  häufig  residirten;  jetzt  sind  von 
ihnen  nur  noch  Ruinen  vorhanden.  Der  Pfahlbau  selbst  liegt  unmittelbar 
am  südlichen  Seerand  bei  dem  Dorfe  Altcnhof  und  zwar  in  der  Nähe  von 
Ueberresten  alter  Landbefestigungen.  Es  ist  ein  überaus  schöner  Sec  von 
wundervollem  flaschengrünem  Wasser,  und  die  Pfahlbauten  stehen  so,  dass 
man  sie  mit  einem  Kahne  sehr  leicht  befahren  kann.  Wenn  man  sich  durch 
das  Aufstellen  von  kleinen  Stangen  auf  den  unter  dem  Wasserspiegel  be- 
findlichen Pfählen  die  Situation  derselben  über  Wasser  markirt,  so  bekommt 
man  ein  umfangreiches  Gebiet  regelrechter  Vierecke. 

Es  ist  dies  das  Verfahren,  welches  ich  als  das  einzig  mögliche  be- 
trachte und  wiederholt  mit  Erfolg  in  Anwendung  gebracht  habe,  dass  ich 
mir  solche  Holzer  vorbereite  und  auf  jeden  Pfahl  einen  Stab  setze.  Dann 
lässt  sich  die  ganze  Anordnung  übersehen.  Bei  dem  Fahren  mit  dem 
Kahne  verliert  man  sehr  leicht  die  Uebersicht  über  die  Entfernung  und 
gegenseitige  Lage  der  in  der  Tiefe  befindlichen  Gegenstände;  mir  wenig- 
stens war  es  stets  unmöglich,  ohne  derartige  Hülfsmittcl  ein  Bild  der  Ver- 
hältnisse in  der  Tiefe  zu  erlangen.  Durch  das  beschriebene  Verfahren  ist  es  mir 
g^elungen,  selbst  von  den  Bauern,  die  uns  den  Kahn  führten,  das  Zengniss  zu 
erlangen,  es  müsse  dies  doch  etwas  anderes  als  eine  Brücke  sein,  welche 
gewöhnlich  als  früher  vorhanden  gewesen  beschrieben  wird.  So  liegt  in 
der  Neumark  bei  Arnswalde  ein  Dorf  Hitzdorf;  da  wurde  erzählt,  cs  hätte 
früher  einmal  eine  Brücke  von  dem  Dorfe  aus  nach  einer  gegenüberliegenden 
Landzunge  im  See  geführt;  nachdem  aber  alles  in  der  erwähnten  Weise  ^ 
sichtbar  gemacht  worden  war,  gestanden  die  Bauern  zu,  dass  es  unmöglich 
eine  Brücke  gewesen  sein  könne.  Es  sähe  aus,  wie  Häuser. 

Allerdings  ist  durch  das  blosse  Zusammenstehen  von  Pfählen  in  einer 
gewissen  Ordnung  noch  immer  nicht  bewiesen,  dass  eine  Seestation  esistirt 
hat,  so  lange  an  diesen  Stellen  keine  entsprechenden  Funde  gemacht  sind.  , 
Zuweilen  hat  sich  die  Erinnerung  erhalten,  dass  dies  oder  jenes  im  Laufe 
der  Zeit  gefischt  worden  ist;  gerade  im  Werbelinsee  sollen  metaUene  Gegen- 
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stände,  ron  denen  es  jedoch  zweifelhaft  geblieben  ist,  ob  sie  aus  Kupfer 
oder  Bronce  bestanden,  gefunden  sein.  Indess  ist  damit  nicht  jeder  Zweifel 
gehoben. 

Am  merkwürdigsten  in  dieser  Beziehung  ist  eine  Lokalität  bei  Neu- 
stettin, wo  kürzlich  bei  der  Senkung  des  Streitzig-Sees  unmittelbar  bei  der 
Stadt  eine  sehr  umfangreiche  Pfahlstellung  zu  Tage  kam,  die  dem  äussern 
Anscheine  nach  ebenfalls  die  Vermutbung  erregen  musste,  man  habe  es  mit 
einer  alten  Ansiedelung  zu  thun.  Es  ist  hier  zu  wiederholten  Malen,  zuerst 
ron  dem  Herrn  Gymnasialdirector  Lehmann,  später  von  mir  selber  ge- 
graben worden;  cs  ist  aber  mit  Ausnahme  von  Gegen:  tänden,  die  möglicher- 
weise auch  sonst  z.  ß.  durch  Anspülen  der  Wellen  dahingekommon  sein 
konnten,  fast  nichts  gefunden  worden,  welches  geeignet,  war  uns  in  unserer 
Vermuthung  zu  bestärken.  Man  muss  es  also  vorläufig  noch  dahingestellt 
sein  lassen,  ob  dies  in  der  That  Pfahlbauten  im  gewöhnlichen  Sinne  sind. 

Anders  dagegen  stellt  es  mit  einer  Reihe  von  Pfahlstellungen,  welche 
gleichfalls  durch  Senkung  der  betreffenden  Seen  zu  Tage  gekommen  sind; 
unter  diesen  sind  es  namentlich  vier  gewesen,  in  welchen  ich,  zum  Tbcil 
wiederholt,  ausgiebige  Ausgrabungen  veranstaltet  habe.  Die  eine  dieser 
Loealitäten  ist  ein  dicht  bei  Daher  in  Hinterpommern  gelegener  See;  die 
zweite  ein  in  der  Nähe  von  Neustettin  befindlicher  See,  aus  dem  die  Per- 
sante  ihren  Ursprung  nimmt,  und  der  den  Namen  des  Persanzig-Seo  führt; 
die  dritte  ein  kleinerer  See  bei  Woldenberg  in  der  Ncumark,  genannt  der 
Klopp-See,  dicht  bei  dem  Dorfe  Schwachenwalde;  endlich  der  sehr  umfang- 
reiche See  bei  Soldin,  ans  welchem  die  Mützel  fliesst.  An  diesbn 
Stellen  sind  nicht  bloss  Pfähle,  sondern  auch  die  Construction  der  Gebäude, 
die  besonderen  Beziehungen  der  einzelnen  Tbeile  zu  einander  und  eine  Masse 
von  Fundgegenständen  verschiedenster  Art  zu  Tage  gekommen.  Es  würde 
mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  Ihnen  die  einzelnen  dieser  Ausgrabungen 
speciell  vorführen  wollte;  ich  will  mich  daher  darauf  beschränken.  Ihnen 
ein  allgemeines  Bild  von  denselben  zu  entwerfen. 

Bei  allen  diesen  in  Pommern  und  der  Neumark  untersuchten  Bauten 
stellt  sich  eine  wesentliche  Verschiedenheit  derselben  gegenüber  denen  von 
Mecklenburg,  namentlich  denen  von  Wismar,  sowie  denen  der  Schweiz  und 
ihrer  Nachbarländer  heraus.  Keine  einzige  von  unseren  Loealitäten  kann 
als  eine  so  alte  bezeichnet  werden , wie  dies  vielfach  in  der  Schweiz  der 
Fall  ist  und  wie  nach  allem  Anschein  auch  die  Ansiedelung  von  Wismar 
ist.  An  letzteren  Stellen  sind  so  viele  Funde,  welche  der  Steinzeit  ange- 
hören, gemacht  worden,  dass  man  nicht  bezweifeln  kann,  dass  der  Bau 
selbst  bis  in  diese  Periode  zurückreicht,  wenngleich  er  auch  noch  länger 
bewohnt  gewesen  sein  mag.  In  unseren  pommerschen  und  neumärkiseben 
Bauten  bat  sich  mit  der  alleinigen  Ausnahme  des  Plone-Sees  noch  nicht 
ein  einziges,  unzweifelhaft  der  Steinzeit  angehöriges  Werkzeug  finden  lassen. 

Der  einzige  Ort,  wo  etwas  ausgegraben  worden  ist,  was  dieser  Periode 
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entspricht,  ist  der  Soldiner  See,  wo  an  einer  Stelle  der  Insel,  auf  welcher 
sich  die  Pfahlbauten  befanden,  durch  den  Apotheker  Mylins  eine  grosse 
Zaiil  von  jenen  geschlagenen  Feuersteinstücken  ausgegraben  wurden,  welche 
die  Dänen  mit  dem  Namen  Flinlilakker  bezeichnen,  und  die  man  als  messer- 
artige  Werkzeuge  betrachtet,  welche  zum  Schaben  und  Schneiden  benutzt 
wurden.  Es  ist  dies  ein  auffallender  Fund,  welcher  nicht  harmonirt  mit 
dem,  was  wir  von  dem  Zustande  unserer  Bevölkerungen  in  späteren  Zeiten 
wissen,  und  es  mu.ss  also  für  diese  Lokalität  wohl  angenommen  werden, 
dass  eine  ziemlich  alte  Bevölkerung  daselbst  rcsidirt  habe.  Im  Uebrigen 
sind  die  Funde  alle  einer  viel  neueren  Zeit  angehörig;  selbst  Bronce  in 
charakteristischer  Verarbeitung  ist  mit  Ausnahme  des  Plöne-  und  des  Soldiner- 
Sees  nirgends  so  gefunden  worden,  dass  man  ganz  sicher  sein  kann,  dass 
es  nicht  zufällige  Funde  waren.  Auch  kommt  es  vor,  dass  Kupfer  oder 
Messing,  dessen  Oberfläche  sich  im  Laufe  der  Zeit  verändert  hat,  für  Bronce 
ausgegeben  wird.  Wirkliche  Bronce  ist  ansser  bei  Lübtow  aber  nur  auf 
einer  Insel  im  Soldiner  Sec  gefunden  worden,  darunter  namentlich  ein 
Broncemesser,  dessen  Gestalt  vollkommen  übereinstimmt  mit  der  charak- 
teristischen Form  jener  kleinen  Sichelmosser,  welche  zum  Opferdienst  be- 
stimmt gewesen  zu  sein  scheinen.*)  An  denselben  Stellen  ist  aber  auch 
Eisen  in  verschiedener  Bearbeitung  gefunden  worden,  und  man  kann  daher 
nicht  anstchen  auzunchmen,  dass  die  Bauten  bewohnt  gewesen  sind  bis  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Kenntniss  des  Eisens  und  seiner  Bearbeitung  in  diese  Gegen- 
den eingedrungen  war.  Die  anderen  Stellen,  insbesondere  der  grosse  Pfahl- 
bau von  Daher,  die  von  Persanzig  und  Schwachen walde  gehören  alle 
unzweifelhaft  in  die  Eisenzeit.  Am  meisten  charakteristisch  ist  unter 
den  Fundstücken  ein  von  mir  selbst  kürzlich  ausgcgrabencs  und  in  seiner 
Tiefen-Lage  genau  festgestclltes  eisernes  Beil  aus  dem  Dabersee,  welches 
genau  übcrcinstimmt  mit  einem  anderen,  das  mein  Sohn  wenige  Monate  früher 
im  Persanzig-See  ausgegraben  hat. 

Man  wird  daher  nicht  fchlgehen,  wenn  mau  annimmt,  dass  gerade  die 
grösseren  unserer  Pfahlbauten  einer  verbältuissmässig  späten  Zeit  angehören. 
Es  ist  dies  an  sich  nicht  auffallend,  da  auch  in  der  Schweiz  einzelne 
Pfahlbauten  verkommen,  welche  bis  in  eine  ganz  späte,  ja,  bis  in  die 
historische  Zeit  reichen;  eine  einzige  gehört  allein  der  Eisenzeit  an.  Es 
ist  dies  la  Teue,  eine  beschränkte  Lokalität  in  der  Nähe  des  Ausflusses  der 
Thifele  aus  dem  Neuchateller-Sec.  Da  aber  hier  selbst  römische  Funde 
gemacht  worden  sind,  so  wird  man  kaum  bezweifeln  können,  dass  sie  ver- 
hältnissmässig  sehr  spät  bewohnt  gewesen  ist,  und  cs  wäre  wohl  möglich, 
dass  unsere  Seedörfer  mit  diesen  schweizerischen  synchronisch  wären. 


*)  Im  Laufe  der  Sitznaj;  legte  Hr.  Hartmann  ein  anderes  Sichelmesscr  vor,  welches 
auf  dem  Lande  in  der  Lausitz  gefunden  war  nnd  welches  bis  auf  seine  etwas  beträcht- 
lichere Grösse  dem  Soldiner  täuschend  glich. 
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Immerhin  wird  man  nicht  zweifeln  dürfen,  dass  wirkliche  Pfahlbauten  in 
unseren  Seen  exiatirt  haben  und  dass  sie  für  unsere  Gegenden  vor- 
historisch sind.  Bis  jetzt  ist  nirgends  auch  nur  die  leiseste  Andeutung 
entdeckt  worden,  sei  es  in  Urkunden,  sei  es  in  Chroniken  oder  Geschiehts- 
werken,  dass  derartige  Bauten  in  diesen  Gegenden  existirt  haben.  In  dieser 
Beziehung  ist  es  nicht  gering  anzuschlagen,  dass  wir  in  Folge  des  häufigen 
Contakts  der  scandinavischen  Völker  mit  unseriu  Laude  durch  sie  über 
unsere  Küstengegenden  Nachrichten  von  einem  Aller  haben,  wie  sie  durch 
einheimische  Urkunden  nicht  geliefert  werden.  Da  nun  bis  jetzt  weder  in 
Dänemark  noch  in  Schweden  und  Norwegen  irgend  eine  Spur  von  Pfahl- 
bauten entdeckt  worden  ist,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Scandinavier, 
wenn  sie  bei  uns  solche  Bauten  augetrofien  hätten,  gewiss  davon  überrascht 
worden  wären  und  eine  Kunde  davon  hinterlassen  hätten. 

Es  kommt  dazu  noch  ein  anderer  Umstand,  nämlich  die  Besehaffenheit 
der  thierischen  Ueberreste  in  unseren  Seedörferu.  Es  finden  sich  unter 
den  Resten  wilder  Thiere,  welche  an  diesen  Stellen  uusgegraben  worden 
sind,  und  zwar  auch  wieder  vorzugsweise  im  Soldiucr  See,  Elenknochen, 
namentlich  sehr  ausgezeichnete  Kiefer-  und  Geweihstücke.  Obwohl  nun  die 
ältesten  Nachrichten,  welche  wir  über  die  wilden  Thiere  Deutschlands  be- 
sitzen, das  Vorkommen  des  Cervus  alces  bezeugen,  so  hat  doch  kein  ein- 
heimischer Schriftsteller  eine  Notiz  über  das  Vorkommen  dieses  Thieres 
in  unseren  Gegenden  zu  seiner  Zeit  hinterlassen.  Wir  besitzen  über  Pom- 
mern Berichte  der  Begleiter  des  Bischof  Otto  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
welche  sich  über  die  Beschaffenheit  des  Landes  vielfach  aussprechen  und 
uns  weit  zurückgreifende  Nachrichten  über  die  damalige  Fauna  liefern,  und 
doch  findet  sich  nirgends  eine  Notiz,  welche  die  Existenz  des  Elch  in  da- 
maliger Zeit  anzcigte.  Es  kann  daraus  geschlossen  werden,  dass  die  Bauten 
einer  früheren  Periode  angehören,  als  diejenige  ist,  welche  die  älteste  Tra- 
dition uns  bis  jetzt  in  diesen  Gegenden  kennen  gelehrt  hat,  und  wenn  man 
auch  zugesteht,  dass  sie  in  der  Goneralgeschichte  der  Pfahlbauten  eine  ver- 
hältnissmässig  späte  Periode  bezeichnen,  so  wird  man  doch  immer  sagen 
müssen,  in  der  Geschichte  unseres  Landes  repräsentiren  sie  die  früheste 
Periode,  welche  überhaupt  ein  sesshaftes  Volk  uns  zur  Anschauung  bringt. 

Es  ist  nun,  wenn  man  die  weiteren  Verhältnisse  dieser  Pfahlbauten 
studirt,  ein  besonderer  Umstand,  auf  welchen  ich  erst  allmählich  aufmerksam 
geworden  bin,  und  von  welchem  ich  sagen  kann,  dass  er  einen  bestimmten 
Anhalt  für  andere  Beziehungen  bietet,  wohl  ins  Auge  zu  fassen.  Um  ihn 
darzulcgcn,  wird  es  zweckmässig  sein,  specicller  auf  den  Pfahlbau  im  Daber- 
Sec  einzugehen.  Bei  der  Stadt  Daher  bestand  bis  vor  wenigen  Jalircn  ein 
See,  in  welchen  sich  eine  ziemlich  ausgedehnte  Landzunge  erstreckte.  Der 
Sec  selbst  war  mässig  breit  und  tief  und  hatte  an  der  einen  Seite  einen 
natürlichen  Abfluss,  war  jedoch  hier  durch  eine  Mühle  gestaut.  Er  wurde 
vor  etwa  6 Jahren  durch  den  Abbruch  der  Mühle  und  die  Tieferlcgung  des 
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Änsflasses  bedeateod  gesenkt,  so  dass  sich  nur  noch  an  gewissen  Stellen 
grössere  Lachen  erhielten,  während  der  übrige  Theil  ganz  trocken  gelegt 
wurde.  An  der  Landzunge,  deren  Spitze  ungefähr  die  Gc.stalt  eines  Löffels 
besass,  war  (etwa  der  Ansatzstcllo  des  Löffelstiels  entsprechend)  das  Terrain 
so  niedrig,  dass  bei  hohem  Wasserstande  der  Zugang  unter  Wasser  kam. 
Unmittelbar  hinter  dieser  Stelle  durchsetzte  ein  künstlicher  Wall  querdurch 
ilie  Landzunge.  Dahinter  kam  wieder  ein  tieferer  Einschnitt,  der  wie  ein 
künstlicher  Graben  aussah,  und  unmittelbar  hinter  diesem  Graben  eine  kreis- 
runde, bis  30'  hohe,  künstliche  Aufschüttung,  ein  sogenannter  Burgwall, 
hinter  welchem  sich  wieder  ein  künstlicher  Qucr-Wall  anschloss.  Innerhalb 
des  Gebietes,  welches  durch  den  vorderen  und  hinteren  Wall  abgegrenzt  wird, 
standen  beiderseits  im  See  die  Pfahlbauten,  also  in  einer  sclir  bestimmten 
Beziehung  zu  Landeinrichtungen,  welche  offenbar  zum  Schutz  oder  zur  Ver- 
theidigung  bestimmt  waren.  Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  wozu  der  Burg- 
wall bestimmt  gewesen  ist,  ob  zum  Wohnen  oder  zu  religiösen  Zwecken 
oder  zur  Vertheidigung.  Sodann  fand  sich  auf  der  anderen  Seite  des  Sees 
nahe  am  Ufer  eine  isolirto  Insel,  die,  wenn  der  See  niedrig  war,  durch 
einen  Landstreifen  mit  dem  Ufer  in  Verbindung  .stand;  zu  ihr  führte  von 
der  Landzunge  aus  eine  doppelte  Pfahlreihe,  von  welcher  man  nicht  füglich 
bezweifeln  konnte,  dass  sie  als  Ueberrcst  einer  Brücke  zu  betrachten  sei. 
Ich  muss  noch  hinzusetzen,  dass  vor  dem  Beginn  des  erwähnten  löffelartig 
gestalteten  Endes  der  Landzunge,  wo  das  Land  ziemlich  hoch  ist,  noch 
wieder  eine  quer  liegende  wallartige  Erhöhung  ist. 

Auf  der  westlichen  Seite  des  Ufers,  zwischen  den  zwei  Querwällen  er- 
gab eine  Ausgrabung,  die  ich  mit  Hrn.  Mühlen bcck  veranstaltete,  das 
Vorhandensein  einer  förmlichen  Strasse,  nämlich  eine  lange  Reihe  von 
grösseren  Vierecken,  eines  an  das  andere  stossend  und  dahinter  eine  Reihe 
von  kleineren  Vierecken.  Auf  der  entgegengesetzten  östlichen  Seite  dagegen 
standen  die  Vierecke  mehr  unregelmässig,  so  dass  es  noch  nicht  möglich 
gewesen  ist,  eine  besondere  Ordnung  hineinzubringen.  Dagegen  haben  sich 
an  den  vier  Stellen,  wo  der  Pfahlbau  an  die  wallartige  Erhöhung  stösst, 
ganz  besonders  massenhafte  Aufbauten,  wie  Molen  oder  Pallisadcnwcrke, 
gefunden,  die  durchweg  aus  Holz  aufgebaut  waren;  sic  machten  ganz  den 
Eindruck,  als  sei  eine  Verstärkung  der  Laudbefestigung  in  den  See  hinein 
damit  beabsichtigt. 

So  lange  der  See  gefüllt  war,  war  von  diesen  Pfählen  durchaus  nichts 
zu  sehen.  Es  ist  dies  in  sofern  interessant,  und  ich  mache  besonders  darauf 
aufmerksam,  weil  es  auf  den  ersten  Blick  etwas  Ucberraschendes  hat,  dass 
so  nahe  am  Ufer  keine  Spur  von  den  Pfuhlen  vorliamJen  war,  welche  später 
von  selbst  hervortraten.  Wenn  Sie  indess  die  Sache  genauer  erwägen,  so 
werden  Sie  sehen,  dass  nichts  Befremdendes  darin  liegt.  Das  Bett  unserer 
Seen  ist  an  den  Ufern  mit  reichem  Pflanzen wachslhum  erfüllt  gewesen; 
zuweilen  findet  sich  eine  bis  zu  8',  ja  10'  hohe  Anhäufung  der  Pflanzenreste, 
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in  denen  noch  bis  zu  der  änssersten  Tiefe  hin  die  Wurzeln  der  Pflanzen, 
gemischt  mit  allerlei  anderen  vegetabilischen  Ueberresten  z.  B.  Holzstücken, 
deutlich  erkennbar  sind;  das  Ganze  bildet  eine  durch  Wasser  aufgequollenc 
Masse,  auf  welcher  die  Absätze  der  späteren  Zeit  liegen.  So  kommt  es, 
dass  am  Ende  der  Sand  eine  ebene  Flüche  bildet,  welche  alles  Andere 
verdeckt  So  war  cs  auch  im  Daher- See,  wo  gerade  die  Stelle  westlich 
vom  Burgwall  immer  als  Badeplalz  für  die  Jugend  gedient  hat  Ich  sprach 
einen  alten  Mann,  der  mir  erzählte,  er  habe  schon  als  Junge  dort  gebadet, 
sei  ziemlich  weit  in  den  See  geschwousmen,  habe  aber  nirgends  etwas  ge- 
funden, was  auf  die  Existenz  eines  Pfahles  hindeutete.  Als  der  See  abge- 
lassen  war,  sah  man  Anfangs  auch  noch  nichts;  erst  als  das  Ufer  trocken 
wurde,  begann  der  Boden  sich  zu  senken,  das  Eintrocknen  dos  schwammigen 
Untergrundes  schritt  vor,  und  auf  diese  Weise  schoben  sich  die  Pfähle 
allmählich  in  die  Höhe,  so  dass  ihre  Spitzen  endlich  frei  zu  Tage  traten. 
In  dieser  Zeit  begannen  wir  unsere  Ausgrabungen. 

Ich  hatte  von  Anfang  an  die  Vorstellung,  es  handele  sich,  wie  es  in 
der  Schweiz  fast  allgemein  angenommen  wird,  nur  um  senkrechte  Pfähle,  auf 
denen  früher  Quer-Balken  befestigt  gewesen;  erst  auf  diesen  sei  dann  das 
weitere  Holzwcrk  construirt,  ähnlich  wie  wir  es  auf  Abbildungen  sehen,  welche 
uns  Pfahlbauten  in  wenig  cultivirten  Ländern  des  Südens  und  Ostens  zeigen. 
Allein  die  weiteren  Untersuchungen  haben  es  nothwendig  gemacht,  diese 
Vorstellung  aufzugeben.  Es  stellte  sich  nämlich  heraus,  dass  man,  indem 
man  die  obern  Schichten  wegräumtc,  auf  eine  grosse  Masse  horizontaler 
Balken  sticss,  welche  in  regelmässigen  Vierecken  angeurdnet  waren.  Auch 
da  schien  es  anfangs,  als  könnten  dies  heruntergestürzte  Balkenmassen  sein, 
die  in  der  Form,  wie  sic  oben  gelegen  hatten,  in  den  Grund  gefallen  seien ; 
indess  zeigten  sich  die  V^ierecke  mit  einer  solchen  Regelmässigkeit,  sie 
waren  so  gut  erhalten,  so  wenig  mit  Spuren  von  Brand  und  auf  Zerstörung 
hindeutenden  Veränderungen  versehen,  dass  wir  allmählich  bei  der  Auf- 
grabung im  Daber-See  zu  der  üeberzougung  gelangten,  dass  eine  Funda- 
mentirung  auf  Holz  stattgefunden  haben  müsse.  Die  senkrecht  stehen- 
den Pfähle  waren  also  nicht  Träger  des  Gebäudes,  sondern  dienten  wesent- 
lich zur  Fixirung  der  in  den  Grund  gesenkten  Quadrate  des  Fundamentes. 
Die  Balken  des  letzteren  lagen  horizontal  über  einander,  während  die  senk- 
rechten daneben  standen,  und  zwar  lagen  jene  so,  dass  an  den  Stollen,  wo 
die  Köpfe  der  Querbalken  übereinandergrifien , jedesmal  ein  Einschnitt  ge- 
macht war,  oder  dass  man  einen  Baumstamm  so  ausgewählt  batte,  dass 
gerade  ein  Ast  desselben  über  den  entsprechenden  Balken  hintergriff.  Da- 
durch werde  eine  vollständige  Befestigung  des  Quadrates  hervorgebracht. 

Nachdem  dies  Verhältniss  im  Daber-See  constatirt  war,  wies  ich  das- 
selbe auch  im  Persanzig-See  nach,  wo  inzwischen  von  Herrn  Major  Kasiski 
Ausgrabungen  gemacht  worden  waren.  Auch  dieser  sorgfältige  Untersucher 
halte  noch  immer  den  Gedanken  festgehalten,  dass  die  Querbalken  Thcile 
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der  oberen  Coustruktion  sein,  welche  in  den  Grund  gefallen  wäre.  Ich 
habe  neuerlich  mit  Herrn  Kasiski  gemeinsam  eine  grössere  Ausgrabung  ge- 
■ macht  und  das  Vergnügen  gehabt,  zu  bewirken,  dass  er  sich  von  der  Noth- 
wendigkeit,  seine  frühere  Vorstellung  aufzugeben,  überzeugte. 

Ganz  besonders  interessant  aber  sind  meine  letzten  Aufgrabungen  bei 
Lübtow  am  Plöne-See.  Hier  ist  der  Boden  so  lose,  dass  man  die  unter- 
sten Balkenlagen  noch  wieder  fuudanientirt  hat  auf  grossen  erratischen 
Blöcken,  die  ihrerseits  wieder  auf  je  einem  senkrechten  Pfahle  ruhen,  der 
in  den  Grund  eingerammt  ist.  Von  unten  nach  oben  gestaltete  sich  dem- 
nach der  Bau  so,  dass  ein  mächtiger  Eicheustamm  als  Bost  untergesetzt 
war,  auf  diesem  sich  ein  grosser  Rullstciu  befand,  und  auf  diesem  erst  die 
Auflagerung  der  horiuzontalcn  Fundamenthölzer  begann.  Durch  dies  Verhält- 
niss,  meine  ich,  ist  ganz  unzweifelhaft  festgestellt,  dass  die  Querbalken  als  wirk- 
liches Fundament  des  Gebäudes  im  See  construirt  sind,  und  dass  das  Wasser 
keinen  freien  Gang  unter  ihnen  gehabt  haben  kann.  Meines  Wissens  sind 
ähnliche  Beobachtungen  in  solcher  Ausdehnung  bis  jetzt  nirgends  gemacht 
worden;  da  sie  sich  nun  aber  an  verschiedenen,  ziemlich  weit  auseinander 
liegenden  Stellen  unseres  Landes  wiederholt  haben,  so  darf  man  schliessen, 
dass  hier  eine  vollkommen  reeipirte  Form  des  Bauens  der  Urbevölkerung 
erschlossen  ist 

Auch  die  Beziehung  von  Pfahlbauten,  welche  im  Wasser  stehen,  zu 
besonderen  Einrichtungen  auf  dem  Laude  ist  bis  jetzt  nicht  in  grösserem 
Maassstabe  anderswo  verfolgt  worden.  Es  sind  allerdings  in  der  Schweiz 
in  der  Nähe  der  Scestationen  Grabstätten  und  Landwobnung,.n  gefunden 
worden;  man  hat  darin  aber  entweder  nur  einen  losen  Zusammenhang  ge- 
sehen, oder  allenfalls  gedacht,  dass  die  Leute  zu  gewissen  Zeiten  z.  B.  bei 
räuberischen  Einrällcn,  von  dem  Lande  in  die  Scedörfer  gegangen  seica. 
Bei  uns  sind  die  Verhältnisse  derart,  dass  die  Räumlichkeiten  auf  dem  Lande 
nicht  ausreichen,  um  der  ganzen  Bevölkerung,  die  auf  dem  Wasser  gewohnt 
hat,  als  Aufenthaltsort  dienen  zu  können.  Man  kann  sich  allerdings  vor- 
stellcn,  dass  sie  momentan  eine  Zuflucht  auf  dem  Lande  hätte  finden 
können,  aber  man  wird  eher  annehmen  müssen,  dass  Wasser-  und  Landbau 
eine  zusammengehörige  Einrichtung  gebildet  haben,  und  dass  beide  dauernd 
in  einen  gewissermassen  organischen  Zusammenhang  gebracht  waren.  Ich 
habe  im  letzten  Herbst,  wo  unsere  Regierung  eine  kleine  Summe  zu  Aus- 
grabungen bewilligte,  tiefe  Durchschnitte  durch  die  Qucrwälle  des  Daber- 
Sees  und  den  Burgwall  machen  lassen;  es  ergab  sich,  dass  es  lauter  künst- 
liche Aufschüttungen  waren,  in  welchen  zahlreiche  Reste  von  Thou-Geschirren 
und  zerschlagene  Thierknochen  in  grosser  Menge  zerstreut  waren,  so  dass 
man  annehmen  muss,  die  Wälle  seien  erst  nach  und  nach  erhöht  worden, 
ehe  sie  zu  dem  Umfange  gekommen  sind,  in  welchem  sic  schliesslich 
stehen  blieben. 

Nachdem  ich  bei  dem  Daber-See  auf  die  Beziehung  der  Pfahlbauten 
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za  dem  Burgwall  geleitet  war,  so  Icoktc  ich  meine  Aufmerksamkeit  auch  an 
anderen  Stellen  auf  die  Burgwalle.  Ich  wurde  in  dieser  Richtung  bestärkt 
durch  eine  Beobachtung  am  Soldiner  Sec,  wo,  wie  schon  erwähnt,  eine  kleine, 
nach  der  Senkung  des  Sees  zu  Tage  getretene  Insel  die  Ilauptfundgrubc 
ist.  Als  ich  mich  von  dieser  Insel  aus  nmsah , so  frappirte  meinen  Blick 
ein  Hügel  am  Laude;  auf  meine  Frage  erfuhr  ich,  cs  sei  dies  der  Dowen- 
Weinberg,  und  es  habe  da  früher  ein  Schloss  gestanden.  Freilich  hat  sich 
später  herau.sgestellt,  da,ss  niemand  mit  Sicherheit  die  Existenz  eines 
Schlosses  historisch  dnrthun  kann,  aber  es  ist  die  Sage  da,  dass  ein  Schloss 
dort  gestanden  habe.  Als  wir  uun  dorthin  fuhren,  fanden  wir  einen  regu- 
lären Burgwall,  und  an  dem  Fusso  desselben  lag  ein  Pfalilwerk  vor  uns  mit 
Knochensplittern,  ürnenseherben  u.  dergl.  m. 

Ein  ähuliches  Verhältniss,  nehmlich  ein  wundervoller  mächtiger  Burg- 
wall auf  einer  Insel  und  in  seinem  Umfange  noch  jetzt  vom  Wasser  bedeckte 
Pfahlbauten,  findet  sich  im  Virchow-Sec,  nördlich  von  Neustettin.  Hier 
sowohl,  als  an  anderen  Burgwällen  haben  die  von  mir  veranstalteten  Aus- 
grabungen freilich  nicht  gerade  ausgezeichnete  Funde  ergeben,  aber  sie 
haben  doch  in  mehreren  Beziehungen  so  grosse  Analogien  durgeboteu,  dass 
für  mich  die  üeberzeugung  feststcht,  da.ss  ein  grosser  Theil  unserer 
Burgwälle  synchronisch  mit  den  Pfahlbauten  unserer  Seen  ist. 

Es  ist  namentlich  eine  Erscheinung,  welche  meiner  Meinung  nach  in 
hohem  Maasse  beweisend  ist,  nehmlich  die  Mode  der  Topfwaaren.  Es 
ist  dies  eine  Seite  der  Forschung,  die,  obwohl  gerade  bei  uns  die  mannich- 
faltigste  Gelegenheit  dazu  da  ist,  doch  noch  sehr  wenig  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  auf  sieh  gezogen  hat.  Die  Ornamentik  der  alten  Töpfe  zeigt, 
soweit  ich  es  beurthcilen  kann,  so  charakteristische  Anhaltspunkte,  dass 
man  bei  einiger  Kenntniss  der  Verhältnisse  schon  bei  der  ersten  Anschauung 
ein  Urtheil  haben  kann,  wo  etwa  ein  solches  Ding  hingchört.  Als  ich  heute 
z.  B.  eine  auf  den  Tisch  unserer  Gesellschaft  gestellte  Urne  betrachtete, 
so  brauchte  mir  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  dass  sie  aus  der  Lausitz  wäre, 
denn  cs  kommen  Urnen  mit  solchen  Buckeln  im  Umfange  des  Bauches 
nirgends  anderswo  als  im  alten  Sorbengebiete  vor.  Wenn  Sie  nach  Dresden, 
nach  Breslau  oder  sonst  wohin  kommen,  und  Sie  sehen  eine  solche  Urne, 
so  können  Sie  sicher  sein,  dass  sie  aus  der  Lausitz  stammt.  Ausser  der 
Ornamentik  ist  es  die  Bildung  der  Henkel,  die  Existenz  von  Füssen,  das 
Vorhandensein  von  Deckeln,  die  Beschaffenheit  der  Böden,  welche  allerlei 
Fabrikzeichen  an  sich  tragen,  ferner  die  Zusammensetzung  des  Materials, 
die  Thoumischung,  die  Farbe  und  endlich  die  Glättung,  der  Ueberzug  mit 
besonderen  Glasuren , welche  sich  sehr  verschieden  und  eigenthümlich  dur- 
stellen. 

Nun  findet  sich  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Pfahlbaues,  auf  welchen  ich 
noch  zurückkommc,  und  den  ich  deshalb  einer  andern  Periode  zurechue,  in 
allen  unseren  Seedörfern  im  Grossen  derselbe  Zug  der  Ornamentik,  nicht^j^ 
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«eiben  Ornamente,  aber  die  Riemente  der  Ornamentik  sind  dieselben,  gleich- 
wie die  Mischung  des  Thons  und  die  Formation  der  Töpfe  im  Grossen 
sich  wiederholt.  Die  zuweilen  überaus  zierliche  Ornamentik  besteht  fast 
bei  allen  diesen  Geräthen  in  horizontalen  Linien,  welche  entweder  gerade 
gezogen  sind  oder  allerlei  Wellenform  besitzen,  mit  höheren  oder  flacheren, 
sttjileren  oder  sanfteren  Curven,  ober  doch  immer  wesentlich  dem  Quer- 
schnitt der  Urne  parallel.  Eine  Ornamentik,  wo  senkrechte  Linien  von  oben 
nach  unten,  oder  scliräge  und  gerade  in  be.stimmten  Winkeln  zu  einander 
gezogen  sind,  finuet  sich  nicht  auf  den  Geräthen  der  Pfahlbauten.  Leider 
sind  nur  sehr  wenige  ganz  erhaltene  Töpfe  hcrau.-^gckoinmeu,  indess  genügen 
sie,  um  eine  Anschauung  der  gebräuchlichen  Form  zu  geben.  Die  Zahl  der 
Scherben  ist  zahllos. 

Ich  habe  nun  im  Laufe  der  letzten  Jahre,  wo  ich  au  verschiedenen  Orten 
Europas  sehr  reiche  Urnensammlungeu  zu  vergleichen  Gelegenheit  hatte, 
nirgends  etwas  gefunden,  welches  diesen  Geräthen  entsprach.  Selbst  im 
Kopenhagener  Museum,  das  doch  Gegenden,  die  uns  so  nahe  liegen,  in 
reichlichster  Fülle  repräsentirt,  ist  nichts  vorhanden,  was  in  dieser  Beziehung 
sich  einigcrmas.«en  annäherte.  Die  Ornamentik  scheint  vorläufig  ganz 
charakteristisch  für  die  märkischen  und  poramerschen  Töpfe  der  Pfahlbau- 
Zeit  zu  sein. 

Das  Material,  aus  welchem  diese  Geschirre  verfertigt  sind,  ist  weniger 
eigcnthüiulich,  obwohl  sehr  ungleich.  Ein  ziemlich  roher  Thon  von  schwärz- 
lichgraucr  oder  gelbbräunlicher  Farbe,  verhältnissmässig  dick,  enthält  zahl- 
reiche gröbere,  eckige  Stücke  von  Kie.s,  wie  man  namentlich  auf  Bruchstücken 
leicht  sehen  kann;  wo  eine  Verwitterung  eingetreteu  ist,  lühlt  sich  diese 
Masse  wie  ein  Reibeisen  an.  Von  Politur  ist  weder  aussen,  noch  innen 
etwas  wahrzunehmen,  dagegen  zeigen  sich  häufig  durch  Feuer  geschwärzte 
oder  durch  Brand  gerötheto  Stellen. 

Nun  hat  es  sich  herausgcstcllt,  dass  auch  an  anderen  Burgwällen  Pom- 
merns, der  Neu-  und  Mittelmark,  die  gar  nicht,  soweit  bis  jetzt  wenig- 
stens bekannt  ist,  mit  Pfahlbauten  etwas  zu  thun  haben,  die  ganz  fern  von 
Seen  liegen,  und  sich  höchstens  an  kleine  Flussthäler  anschliessen,  das  Thonge- 
schirr immer  wieder  innerhalb  dieser  Ornamentik  und  dieser  Mischung  des 
Materials  sich  bewegt.  Dies  gilt  aber  schon  nicht  mehr  allgemein  für  die  Lausitz; 
die  Urneustücke  auf  dem  grossen  Burgwalle  bei  Burg  a.  d.  Spree  zeigen  eine 
andere  Technik,  welche  denen  der  Gräberurnen  viel  näher  steht.  Wie  weit 
sich  der  von  mir  betonte  Zusammenhang  erstreckt,  kann  ich  nicht  sagen; 
ich  spreche  hier  nur  von  Pommern  und  der  Neumark,  aber  für  diese  kann 
ich  erklären,  dass  meiner  Meinung  nach  darüber  kein  Zweifel  besteht,  dass 
dieselbe  Bevölkerung  das  Geschirr  der  Pfahlbauten  und  der 
Burgwälle  hergestcllt  haben  muss,  und  dass  also  diese  Bevölkerung 
nicht  bloss  auf  dem  Wasser  gewohnt  haben  kann,  sondern  auch  noth- 
wendigerweise  au  verschiedenen  ai.deren  Stellen  des  Landes  rcsidirt  haben 
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muss.  Ich  werde  mir  erlauben,  in  späterer  Zeit  die  Burgwall-Frage  specicller 
vor  Sie  zu  bringen;  ich  habe  mich  hier  nur  soweit  darüber  auslassen  wollen, 
um  zu  zeigen,  dass  die  Burgwälle  mit  einem  gewissen  Tlieile  der  Pfahlbauten 
in  nachweisbarem  Zusammenhänge  stehen. 

Ich  will  gleich  hinzufügen,  dass  an  einer  Stelle  in  der  Neuraark  ein 
wesentlich  anderes  Verhältniss  sich  zeigt,  nämlich  bei  Schwachcnwalde, 
einer  Lokalität,  welche  auch  sonst  vielfaches  Intel  esse  darbietet.  Sie 
werden  in  unserem  Museum  einen  Fund,  vielleicht  den  reichsten,  welcher 
überhaupt  darin  vorhanden  ist,  aus  der  Nähe  dieses  Ortes  finden;  eine 
grosse  Menge  von  Schmucksachen  und  Waffen  ans  Bronce  oder  Kupfer 
liegen  in  einem  Schranke  beisammen,  da  in  diesem  Fall  unsere  Museum- 
verwaltung d.18  löbliche  Princip  anerkannt  hat,  das  Zusammengehörige 
zusammen  zu  lassen.  Dies  Alles  ist  in  einer  kleinen  Sumpflache  gefunden  wor- 
den, welche  auf  der  andern  Seite  des  Dorfes  liegt;  es  ist  offenbar  absichtlich 
darin  verborgen  worden.  Ich  will  nicht  sagen,  dass  dieser  Fund  irgendwie  mit 
dem  Pfahlbau  zusainmenhängt,  indess  hat  es  Interesse  zu  erfahren,  dass 
diese  Lokalität  auch  nach  einer  anderen  Seite  hin  sich  ergiebig  erwiesen 
hat.  In  dem  Pfahlbau  des  Klopp-Sees,  der  dicht  an  das  Dorf  stösst,  habe 
ich  nur  ganz  glatte  schwarze  Thonscherben  von  sehr  feiner  Mischung  und 
einer  solchen  Dichtigkeit,  dass  sie  klingen,  wenn  man  sic  anschlägt,  ausge- 
graben; ihre  feinere  Technik  beweist,  dass  sie  einer  spätem  Periode  ange- 
hören; sie  besitzen  Henkel,  haben  Füsse,  der  Rand  ist  umgebogen  und 
noch  in  zierlicher  Weise  wellig  eingebogen,  genug  es  ist  eine  wesentlich 
andere  Art  von  Geschirr,  als  in  den  übrigen,  offenbar  älteren  Pfahlbauten. 

Was  endlich  die  organischen  Ueberreste  betrifft,  so  ist  in  unseren  Pfahl- 
bauten verhältnissmässig  wenig  gefunden  worden,  was  mit  Sicherheit  die 
Natur  der  vegetabilischen  Nahrung  dieser  Bevölkerung  anzeigt;  indess 
besitzen  wir  doch  Einiges.  In  Beziehung  auf  die  Nüsse,  welche  auch  in 
der  Schweiz  vielfach  gefunden  worden  sind,  und  als  ein  Hauptnahrungsmittel 
der  Pfahlbauern  angesehen  werden,  bin  ich  zweifelhaft,  ob  alle  gespaltenen 
Nussschalen,  welche  man  antrifft,  als  geknackte  Nüsse  gelten  dürfen.  Nüsse, 
wenn  sie  in  Wasser  liegen,  springen  sehr  leicht  auseinander  und  es  ist  frag- 
lich, ob  die  Mehrzahl  der  hier  gefundenen  Schalen  nicht  auf  zufällige  Weise 
dorthin  gekommen  ist,  wie  die  zahlreichen  Acste  und  Zweige  von  allerlei 
Sträuchern  und  Bäumen,  die  sich  bis  in  die  grösste  Tiefe  nachweisen  lassen. 

Im  Daber-Seo  ist  ein  kleines  Häufchen  von  verkohltem  Getreide,  wie  es 
scheint,  Weizen,  gefunden  worden;  im  Soldiner  See  ein  verbrannter  Apfel, 
ln  Schwachcnwalde  habe  ich  im  Pfahlbau  zahlreiche  Kirschkerne  und  einige 
Pflaumenkerne  ausgegrabon,  doch  kann  ich  nicht  bestimmt  behaupten,  dass 
sie  der  ursprünglichen  Culturschicht  angehörten.  Ob  der  Apfel  und  das 
Getreide  einen  wesentlichen  Anhaltspunkt  für  die  Charakteristik  liefern 
werden,  gebe  ich  den  weiteren  Forschungen  anheim. 

Ungemein  reich  sind  unsere  Fundstellen  an  thierischen  Knochen; 

Digilized  by  Google 


414 


310  crsoheinen  in  allen  möglichen  Tiefen  des  Seegrundes.  Diese  Knochen 
zeigen  noch  in  deutlichster  Weise  die  Veränderungen,  welche  in  Dänemark 
so  genau  studirt  worden  sind,  und  welche  niif  künstliche  Eröffnung  zum 
Zwecke  der  Benntznng  des  Markes  schliessen  lassen.  Hr.  Steenstrup 
hat  in  einer  kleinen  Schrift  (Et  Blik  paa  Natiir-og  Oldforskingens  Forstndier  til 
Besvarelsen  af  Spörgsmalet  omMcnneskeslaegtcns  tidligsteOptraeden  i Europa. 
Kjöh  1S62-65)  die  Principien  der  Alten  für  die  Benutzung  der  Knochen  aus- 
einnndergesetzt;  es  ist  darin  das  Skelet  einer  Kuh  dargestcllt,  und  daran 
Zweierlei  erläutert.  An  dem  Mittclstück,  der  sogenannten  Diaphyse  der  langen 
Knochen  sind  gewisse  Linien  verzeichnet,  in  welchen  die  Knochen  r«!gclinässig 
aufgeschlagen  wurden.  Man  hatte  an  jedem  Knochen  eine  bestimmte  Stelle, 
wo  man  ihn  ajfznschlagcu  pflegte,  und  von  wo  aus  er  am  leichtesten  zer- 
splittert. Es  findet  dies  noch  beute  in  Lappland  in  ähnlicher  Weise  statt; 
das  Aufschlagen  geschieht  in  der  Art,  dass  man  ein  mcisselartiges  Werkzeug 
an  eine  bestimmte  Stelle  in  der  Längsrichtung  des  Knochens  ansetzt,  und 
durch  einen  Schlag  den  Knochen  auseinander  sprengt.  Verschieden  von 
dieser  Art  der  Sprengung  der  Knochen  am  Mittelstück  ist  die  Bearbeitung 
der  mehr  schwammigen  Endstücke,  aus  denen  das  Mark  nicht  massenhaft 
genommen  und  verwerthet  werden  kann;  diese  sind  vielfach  benagt  worden, 
wobei  dann  allerdings  wieder  die  Frage  entsteht,  in  wie  weit  das  Nagen 
durch  Menschen  oder  Thiere  stattgefiinden  hat.  Manche  Knochen  wurden 
jedoch  weder  gespalten,  noch  benagt,  weil  sie  nicht  ausgiebig  in  Beziehung 
auf  Mark  sind  z.  B.  Rippen. 

In  den  pommerschen  und  märkischen  Pfahlbauten  finden  sich  sowohl 
gespaltene  und  benagte,  als  auch  unversehrte  Knochen,  erstere  jedoch  in 
ganz  überwiegender  Menge.  An  einigen  kann  man  noch,  die  Stelle  des  Ein- 
schlagens sehen.  Tbicrknochen  sind  so  reichlich  in  der  Culturscbicht  vor- 
handen, dass  man  in  kurzer  Zeit  ganze  Kisten  voll  zusammenbringen  kann. 

Betrachtet  man  nun  die  Kategorien  von  Thieren,  welche  in  dieser  Weise 
verarbeitet  worden  sind,  so  ergiebt  sich,  dass  an  allen  Lokalitäten  Pommerns 
und  der  Neumark,  die  untersueht  worden  sind,  die  weit  überwiegende 
Majorität  der  Knochen  Hausthioren  angehört,  woraus  wir  also  wieder 
den  Schluss  machen  können,  dass  es  sich  um  eine  mehr  sesshafte  Be- 
völkerung handelt.  Wilde  Thiere  finden  sich  vcrhältnissmässig  wenig, 
namentlich  das  Wildschwein,  der  Hirsch,  das  Reh,  der  Elch  und  einige 
kleinere  wilde  Thiere,  z.  B.  der  Biber.  Aber  sie  verschwinden  vor  der 
ungleich  grösseren  Masse  der  Knochen  der  Hausthiere,  und  unter  diesen 
prävalirt  wieder  in  ganz  auffälliger  Weise  das  Schwein.  Man  kann  sogen, 
dass  beinahe  die  Hälfte  der  erkennbaren  Knochen  dem  Schweine  angehört. 

Die  Frage  in  Betreff  des  Schweines  der  Pfahlbauten  hat  bekanntlich  in 
der  Schweiz  ein  grosses  Interesse  gewonnen,  indem  man  ein  besonderes 
Torfschwein  (Sus  palustris)  anfgestellt  hat.  Ich  habe  wiederholt  an  Hrn. 
Rütimeyer  Sohweineknochen  aus  unseren  Seestationen  übersendet  und  er 
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hat  anerkannt,  dass  diese  Race  mit  der  Torfrace  identisch  ist,  wie  dies 
auch  später  Dr.  Schütz  nachgewiesen  hat.  Nichtsdestoweniger  muss  ich 
sagen,  dass  ich  in  letzter  Zeit  schwankend  geworden  bin  durch  die  Bekannt- 
.Schaft  mit  älteren  Schädeln  dänischer  Schweine,  ln  Dänemark  hat  noch  bis 
in  das  vorige  Jahrhundert  eine  einheimische  Schweineraoe  bestanden,  von 
welcher  einige  Schädel  gerettet  worden  sind;  später  ist  dieselbe  durch 
Importirung  einer  neuen,  fremden  verdrängt  und  verändert  worden,  und 
heutigen  Tages  giebt  e.s,  wie  Hr.  Steenstrup  bezeugt,  kein  Schwein  in 
Dänemark  mehr,  welches  denen  gleich  wäre,  die  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
existirt  haben.  Ich  bin  nicht  in  der  Lage  gewesen,  ausgedehnt«  Ver- 
gleichungen über  diesen  Punkt  zu  ^chen,  aber  ich  konnte  nicht  umhin,  den 
Bedenken,  welche  Hr.  Stecnstrup*genübcr  Hrn.  Rütimeyer  erhoben  hat, 
eine  gewisse  Berechtigung  cinzuräumeu,  und  cs  ist  mir  fraglich,  ob  nicht 
möglicherweise  auch  unsere  alte  Schweinerace  mit  der  einheimischen  däni- 
schen identisch  war.  Gegenwärtig  existirt  sie,  wie  es  scheint,  nirgends 
mehr  bei  uns.  Wenn  man  die  in  der  Schweiz  aufgestcllten  Gesichtspunkte 
annimmt,  so  müsste  man  schliessen,  dass  gewisse  Beziehungen  des  Volkes 
unserer  Scedörfer  und  Burgwällc  mit  der  Bevölkerung  der  schv  eizerischen 
Pfahlbauten  bestanden  haben. 

Von  den  übrigen  Hausthicren,  unter  welchen  ich  den  Hund,  die  Ziege, 
das  Rind,  das  Schaf,  das  Pferd  erwähne,  bin  ich  bis  jetzt  noch  nicht  in 
der  Lage,  etwas  Bestimmtes  über  ihre  Racenverhältnissc  mitzutheilen.  Es 
muss  dies  späteren  Untersuchungen  Vorbehalten  bleiben.  Immerhin  ist  es 
schon  gegenwärtig  möglich  zu  sagen:  wir  haben  eine  Bevölkerung  vor 
uns,  die  alle  wesentlichen  Hnusthiero  der  späteren  Zeit  be- 
sessen bat. 

Ich  resumire  mich  schliesslich  dahin , dass  ich  die  pommerschen  und 
märkischen  Pfahlbauten  für  relativ  späte,  aber  doch  vor  unserer  Geschichte 
liegende  Ansiedelungen  halte,  dass  die  Bevölkerung,  welche  diese  Bauten 
und  die  üeberreste  ihrer  Thätigkeit  in  den  Sümpfen  der  Soeufer  zurück- 
gelassen  hat,  auch  einen  Theil  unserer  Burgwälle  errichtet  hat,  dass  sie 
ausgestattet  gewesen  ist  mit  einem  grossen  Theil  der  Bequemlichkeiten,  der 
besonderen  Eigenthümlichkeiten,  die  eine  sesshafte  Bevölkerung  sich  ver- 
schafft, ja  dass  sie  eine  gewisse  Feinheit  der  Technik  und  Ornamentik  er- 
rungen hat.  Ich  bedauere,  dass  cs  niemals  gelungen  ist,  wesentliche  Theile 
von  Bekleidungsstücken  zu  finden.  Allerdings  habe  ich  im  Daher-  und  Per- 
sanzig-See  Lederstücke  ausgegraben,  welche  mit  Einschnitten  versehen 
waren,  also  offenbar  geschnürt  worden  sind  und  in  ähnlicher  Weise  be- 
festigt gewesen  zu  sein  scheinen,  wie  Sandalen.  Das  ist  das  Einzige,  das  in 
dieser  Richtung  vorliegt.  Im  Uobrigen  haben  wir  ausser  Thongeräthen  auch 
Holzgeräthe  gefunden,  die  sich  leider  nicht  vollständig  erhalten  lassen,  weil 
sie,  sobald  sie  aus  dem  Wasser  sind  und  trocken  werden,  durch  vielfache 
Risse  ihre  Gestalt  verlieren;  dann  eine  Reihe  von  Horn-  und  Enochen- 
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gcräthen,  allerlei  Nadeln,  zum  Nähen  und  wahrsehcinlieh  zum  Oarnstricken. 
Das  am  meisten  interessante  und  vollendete  Stück,  welches  ich  gewonnen  habe, 
ist  ein  im  Dabor-See  in  grosser  Tiefe  ausgegrabener  Kamm,  der  durch  seine 
eigentbümliche  Construktion  unser  Interesse  auf  sich  zog;  er  war  so  zu- 
sammengesetzt, dass  aus  Hornstttcken  viereckige  Plättchen  geschnitten  waren, 
die  man  der  Reihe  nach  zusammenstellte  und  durch  eine  doppelte  Leiste 
befestigte,  die  mit  allerlei  Figuren  versehen  war.  ln  diese  Plättchen  sind, 
offenbar  erst  nach  ihrer  Befestigung,  die  Zähne  eingeschnitten.  Es  hat  sich 
aber  nachher  gezeigt,  dass  ähnliche  Kämme  auch  an  anderen  Stellen  unseres 
Landes  gefunden  werden.  Alles  dies  gehört  unzweifelhaft  einer 
Eisenzeit  an,  welche  bis  nahe  an  die  historische  Periode  zn 
reichen  scheint. 


Die  Vorstellungen  von  Wasser  nnd  Feuer. 

(Schloss.) 

Mit  neunerlei  Holz  entzündet  der  Brahmane  das  heilige  Feuer  auf  dem 
Kunda  oder  viereckigem  Altar.  Mit  sieben  Holzarten  nährten  Mesebia  nnd 
Meschiane  das  Feuer  der  Yazata.  Um  kranke  Schweine  durchzutreiben 
entzündete  man  unter  Raddrehen  aus  siebenfachem  Holz  ein  Notfeur  in 
einem  Dorfe  bei  Ludwigslust.  In  der  Schweiz  macht  man  bei  Epidemien 
aus  neunerlei  Holz  ein  Feuer  auf  dem  Heerde  an.  Die  Capitnlarien  Carl- 
man’s  verboten:  Mos.  sacrilegos  lignes,  quod  niädfyr  vocant  (VIII.  Jahrhdt). 
Ignis  tricatus  de  ligno  wurde  den  heidnischen  Sachsen  verboten.  Bei  Vieh- 
seuchen wird  in  Finnland  das  Hcla-valkiat  angezündet,  um  die  Hcerden 
durch  das  Notfeuer  zu  treiben.  Die  Russen  erzeugen  aus  Reiben  eines 
Ahorn-Stabes  auf  Birkenholz  am  Feste  des  Florus  und  Laurus  lebendiges 
Feuer,  um  die  durchgeführten  Pferde  zu  reinigen  (Le  Roy).  Für  das 
Johannisfeucr  wurde  (1595)  das  Nodfüre  aus  Holz  gesägt.  Die  durch 
Zauberei  verursachte  Viehkrankheit  wird  in  Hochschottland  durch  das  Not- 
feuer geheilt  (Logari).  In  der  Nähe  der  Stadt  Burgdorf  bereitete  eine 
Dorfgemeinde  im  Jahre  1859  das  No.tfeuer,  wie  im  hannöverischen  Dorfe 
Edesso  (1825)  und  in  Marburg  (1605)  aus  einem  Wagenrad.  In  Wülfingen 
wurde  früher  Jährlich  im  Mai  das  wilde  Feuer,  bei  Austreiben  dos  Vicb's, 
angezündet  (Seifert).  Wenn  das  vom  Pfarrer  gesegnete  Johannisfeuer  im 
Mainzischen  erloschen  ist,  springt  man  über  die  glühenden  Kohlen.  Die 
Frauen  der  Samojeden  werden  durch  angezttndete  Rennthierbüschel  gereinigt 
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Beim  Feste  der  Feronia  gingen  die  Hirpi  mit  blossen  Füssen  über  glühende 
Kohlen.  Der  Unkeuschheit  angeklagt,  trug  der  heilige  Britius  von  Tours 
glühende  Kohlen  in  seinem  Gewände,  und  ebenso  Bischof  Turibius  von 
Astorga.  Rama  verlangte  die  Feuerrcinigung  Sita’s.  Die  Finnen  rufen  in 
der  Fenerbeschwürung  den  Pohja*Sohn  an,  um  Brandschäden  zu  heilen. 

Das  Johannisfest  bei  Brest  wurde  durch  rotirende  Fackeln  gefeiert,  (mit 
einem  Rad  in  Poitou).  Zu  Trier  rollten  die  Metzger  und  Weber  ein  Fener- 
rad  vom  Donnersberg  in  die  Mosel  (und  ebenso  zum  Besten  der  Weinernte). 
Kaiser  Maximilian  umtanzte  (1497)  das  Johanuisfeuer  mit  Susanna  Neithart. 
Der  Scheiterhaufen  des  Johannisfeuer's  in  Paris  wurde  irh  XYII.  Jahrhdt. 
vom  Bürgermeister  angesteckt.  Veitstage  wurden  in  Obcrmedlingcn  in 
Schwaben  das  Himmelsfeuer  angezündet.  Auf  dem  Altar  der  Jodamia,  der 
durch  das  Medusenlmupt  der  erscheinenden  Güttin  versteinerten  Priesterin 
der  Minerva  Itonia  legte  eine  Frau  täglich  dreimal  Feuer,  in  büotischer 
Mundart  rufend ; .Jodamc  lebt  und  verlangt  Feuer.*  Wahagen,  der  armenische 
Hercules,  war  (nach  Moses  Chor.)  aus  dem  Feuer  geboren,  den  Drachen  zu 
bekämpfen,  und  so  der  Stamm  der  Agnikola  unter  den  Rajputcn.  Die  Ab- 
gabe eines  Pfennig’s  für  Tüpfo  und  eines  Pfennig’s  für  Feuer  hat  (nach  den 
Hebriden)  aufgehürt,  weil  alle  armen  Leute  jetzt  ihren  eigenen  Topf  und 
Zunder  haben  (Buchanan)  1782. 

Heiliges  Feuer,  durch  den  Blitz*)  angezündet,  konnte  nach  deutschem 
Volksglauben  nur  durch  Milch  erlöscht  werden  (s.  Zuccaluiagho ).  Den 
Kamschadalen  gilt  es  flir  Sünde,  das  Feuer  mit  einer  Messerspitze  zu  be- 
rühren, den  Tataren  war  es  verboten,  ein  Messer  in’s  Feuer  zu  legen  (Plano 
Carpiui).  Die  Sionx  durften  keine  Kohle  mit  scharfen  Instrumenten  ans 
dem  Feuer  nehmen  (Schoolcraft).  In  den  pythagoräiseben  Ma.ximen  ist 
es  verboten  Feuer  mit  Eisen  oder  ein  Schwert  zu  schüren  (Diogenes 
Laertius).  Es  sei  nicht  gut,  wenn  man  von  einem  Fremden  sich  Feuer 
aus  dem  Hause  wegtragen  lässt  (Panzer),  nach  deutschem  Volksglauben 
(und  ebenso  am  Amur).  Wer  in  das  Feuer  spuckt,  bekommt  ein  Grindmaul 
(in  der  Wetterau).  Das  Feuer  als  irdisches  Abbild  der  Sonne  verehrend, 
erlaubte  der  Apalaehite  nicht,  anf  dasselbe  in  der  Küche  zu  speien.  Die 
Parsen,  die  nichts  Unreines  in’s  Feuer  werfen  dürfen,  löschen  ein  Licht 
durch  Wehen  mit  der  Hand.  Das  Feuer  der  heiligen  Brigitta  bei  Kildar 
durfte  nur  mit  Bälgen  angeblasen  werden.  In  Arnstadt  wird  Jährlich  die 
Brandpredigt  gehalten  zum  Andenken  des  Brande’s,  der  entstand,  als  man 
das  Feuer  fluchend  gescholten,  und  dieses  darüber  böse  wurde  (Bechstein). 


•)  The  flames  kindled  by  the  ligtbning  were  of  a sacred  uature,  proper  to  be 
cmployed  in  lighting  the  Ares  of  the  religioos  rites,  but  on  no  acconnt  to  be  profaned  by 
the  base  nses  of  daily  life.  When  the  flash  entered  the  gronnd  it  acattered  in  all  directiona 
fiioae  itoues,  such  aa  the  flint,  which  betray  their  supemal  origin  by  a gleam  of  fire,  when 
•tmok  (in  Amerika). 
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Während  sie  Milch  (dem  Wohlthäter  Jahsiui's)  koclien,  geben  die  Malabarer 
Nichts  von  dem  dafür  gebrauchten  Feuer  fort,  da  es  die  Götter  beleidigen 
würde,  und  ebenso  wenig  von  dem  Feuer,  womit  der  Säugling  gewärmt 
wird,  denn  sonst  würden  sic  diesen  der  Sorge  Akkim’s  berauben.  Die 
indianischen  Stämme  (Creek,  Cherokee,  Choctaw  ii.  s.  w.)  erweisen  religiöse 
Verehrung  (bemerkt  Adaii)  dem  Loak-lshto-hoola  aba  oder  dem  grossen,  dem 
wohlthätigcii,  dem  höchsten,  dem  heiligen  Feuergeist,  der  über  den  Wolken 
wohne  und  auf  Erden  unter  unbefleckten  Menschen,  als  der  alleinige  Ur- 
heber der  Wärme  und  des  Lichtes,  sowie  animalischen  und  vegetabilischen 
und  vegetabilisclicn  Lebcn’s.  Den  Lappen  wohnte  Baiwe  von  der  Sonne 
ans  als  Lebenswärme  im  Rcnnthier. 

Durch  Mitnahme  von  Feuer  schützen  sich  die  Brasilier  gegen  böse 
Geister  (wie  die  Australier  gleichfulls)  und  lassen  es  auf  Gräbern  brennen 
damit  der  Todto  nicht  ausgegraben  werde.  Agni  vertreibt  die  Dasyus  von 
den  Häusern.  Auf  Hruba's  Grabe  in  Böhmen  brannte  das  Feuer  drei  Tage, 
und  beim  Weggehen  warfen  die  Dienerinnen  Steine  rückwärts  (Hageck). 
Nach  deutschem  Volksglauben  schützen  brennende  Lichter  gegen  böse  Wesen, 
besonders  gegen  Hexen  (Wuttke).  Es  zeigt  ein  vollständiges  Missverstehen 
mythologischer  Anschauungen,  wenn  man  meint,  dass  der  Naturmensch  in 
solchen  Gebräuchen  von  der  Idee  einer  reinigenden  Kraft  im  Feuer  geleitet 
sei.  Eine  solche  Erklärung  heisst  die  Sache  auf  den  Kopf  stellen.  Der 
Grund  ist  ein  natürlich  gegebener.  Weil  man  in  der  Helle  keine  Gespenster 
zu  sehen  pflegt  (oder  doch  nicht  so  leicht,  als  in  der  Dämmerung  oder  dem 
Halbdunkel),  so  machte  man  Helle,  um  kciuc  zu  sehen,  und  nur  weil  man 
sich  dieses  unbewusst  naheliegenden  Motiv’s  nicht  klar  wurde,  suchte  man 
später,  bei  wünschenswerth  gewordener  Erklärung,  eine  Verknüpfung  mit  der 
Reinigungsidee , nachdem  sich  schon  künstlichere  Vorstellungen  über  das 
Feuer  ausgcbildct  hatten. 

Kohlen  und  angebrannte  Holzstücko  von  dem  am  Osterabend  gemachten 
Feuer*),  wirft  man  auf  die  Aecker,  wodurch  alles  Ungeziefer  vertrieben  und 
Hagel  abgewandt  wird,  um  .sie  später  unter  der  Stallthür  zu  vergraben, 
damit  die  Hexen  fern  bleiben  (in  Tirol).  Am  Weihnachtsmorgon  wirft  man 


*)  Ehe  es  Tag  in  der  Welt  gab,  versammelten  sieb  die  Götter  an  dem  Orte  Tentioacan 
(das  Dorf  S.  Juan  zwischen  ChiconauhtJan  und  Otumba)  und  als  sie  sich  fragten,  wer  die 
Welt  erleuchten  solle,  Obernahm  es  Tecnzistecatl.  Als  sie  Ober  den  zweiten  berietben  und 
sich  Keiner  will'g  fand,  wurde  der  verachtete  and  aussätzige  OoU  dazu  aufgefordert  und 
stimmte  bei.  Kach  viertägiger  Busse  zündeten  sie  ein  Feuer  an,  bei  dem  TecuzistecatI 
kostbare  Opfer  verbrannte,  der  aussätzigen  Gott  verächtliche.  FOr  beide  worden  ThQrme 
(Tzaqualli)  gebaut  um  San  Juan  de  Teobtioacan.  Nach  einer  Busse  ton  vier  Nächten  wurde 
TecuzistecatI  prächtig  gescbmOckt,  Nanavatzin  (der  Aussätzige)  verächtlich,  und  die  Götter 
nach  Anzündung  eines  Feucr’s)  forderten  zuerst  Tecucisteatl  auf,  bioeinzuBpringen , und 
da  dieser  es,  nach  viermaligen  Versuchen,  aus  Furcht  nicht  wagte,  den  Nanavatzin,  der 
sich  hincinstürzte,  worauf  TecuzistecatI  folgte,  und  auch  einen  Adler,  der  sich  die  Flügel 
verbrannte,  und  einen  Tiger,  der  sich  versengte  (schwarz  und  weiss).  Ali  der  HimtnM 
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(in  der  Mark)  Fenerbrände  in  Brunnen  und  Tröge,  dann  kann  keine  Hexe 
nabe  kommen.  In  OberfVanken  werden  am  Neujahrsabend  Httndlein  gebacken, 
um  sie  bei  einem  Brand  in’s  Feuer  zu  werfen,  dasselbe  zu  ersticken.  Im 
Stift  Hildesheim  werden  jährlich  Holzspähne  geweiht  und  bei  Gewittern 
angezändet,  um  durch  das  Heerdfeuer  das  Wiidfeuer  abzuhalten.  Ajunt  in 
Bamberg  magnum  thesaurum  absconditum  esse,  quem  niger  canis  custodit 
oum  oculis  igneis.  Bei  der  Homa  genannten  Ceremonie  der  Ohakshinachari 
(unter  den  Shakti- Verehrern  in  Indien)  wird  gereinigte  Butter  über  das  auf 
einen  Sandhaufen  angezündete  Feuer  gegossen,  unter  Verbrennung  der 
Blätter  des  Vilwa-Baumes.  Der  Feuertod  war  ein  Selbstopfer  in  völliger 
Hingebung,  in  völligem  Äufgehen  in  den  Gott,  und  auch  den  materiellen 
Rückstand  der  Leiche  Hess  man  durch  dieses  reine  Element*)  verzehren, 
damit  Nichts  vom  Menschen  übrig  bleibe,  was  in  die  Gewalt  der  finstern 
Unterweltsmächte  hätte  fallen  können. 

Gutland  war  im  Anfang  ganz  lichtlos,  so  dass  es  Tages  untersank  und 
des  Nachts  oben  war,  bis  Thielvar  Feuer  auf  das  Land  brachte,  um  es 
bewohnbar  zu  machen.  In  gleicher  Weise  festigten  die  Tjrier  ihre  Insel. 
Aus  dem  Prytaneum  Athcn’s,  wo  eine  Lampe  der  Athene  Polias  brannte, 
nahmen  die  Colonicr  Feuer  mit  sich  und  die  Tyrier  aus  dem  Tempel  des 


rings  sich  weiss  erhellt,  erwarteten  die  Qdtter  das  Erscheinen  des  NanaTaUsien  und  riethen 
anf  die  Weltgegenden,  wobei  die  nach  Osten  Blickenden  Recht  behielten.  Der  in  vollem 
Glanz  erscheinenden  Sonne  folgte  in  gleichem  der  Mond  (wie  sie  nach  einander  in  das 
Fener  eingetreten),  aber  nm  die  Gleichheit  zu  stören,  warf  Einer  der  Götter  dem  Mond 
ein  Kaninchen  in’s  Gesicht  und  verdnnkelte  seinen  Glanz.  Da  Sonne  und  Mond  stehen 
blieben,  beschlossen  die  Götter  zur  Wiederbelebung  zu  sterben  und  wurden  durch  die  Luft 
getödtet,  aber  unter  ihnen  weigerte  sich  Xolotl  des  Todes  (weinend)  und  entdoh  unter  den 
Mais,  als  doppelter  Mais,  unter  die  Magey,  als  Doppelfrucht,  nnd  weiter  verfolgt  in  das 
Wasser,  als  der  Fisch  Axolotl,  der  ergriffen  nnd  getödtet  wurde.  Sonne  und  Mond  ge- 
riethen  indess  erst  in  Bewegung,  als  sie  von  dem  erhobenem  Sturmwind  fortgetrieben  wurden. 

*)  Selon  Artus  les  Siamois  rccommandent  qu’on  Ics  consigne  aprös  leur  inort  ä celni 
des  EUements,  pour  leqnel  ils  ont  en  le  plus  de  dövotion.  Auch  bei  den  Mongolen  hat 
der  Priester  aus  den  Consteliationen  der  Todesstunde  die  Art  der  Beerdigung  darnach  zu 
bestimmen,  von  welchem  Elemente  das  Leben  beherrscht  war.  Among  tbe  Algonkin-Ottowos 
only  those  of  the  distingished  totem  of  the  Great  Hare,  among  tbe  Nicaraguans  none  but 
tbe  caciqncs,  among  the  Caribes  exclusively  the  priestley  caste  were  entitied  to  the  honor 
(of  bnming  the  dead).  The  flrst  gave  aa  the  reason  for  such  an  exceptional  cnstomi,  that 
the  members  of  such  an  illustrious  clan  as  that  of  Miebabo,  the  Great  Hare,  should  not 
rot  in  the  graund  as  common  folks,  but  rise  to  tbe  beavens  on  the  flames  and  smoke. 
Those  of  Nicaragua  seemed  to  think  it  the  sole  path  to  immortality , holding  that  only 
such  as  offered  tbemselves  on  the  pyre  of  their  chieflain  would  escape  annihUation  öfter 
death,  and  the  tribes  of  npper  California  (b.  Frerdt)  were  persnaded  that  such  as  were  not 
burned  at  death  were  liable  to  be  tronsformed  into  the  lower  ordere  of  brutes  (s.  Brinton). 
Wie  die  Gymnosophisten  zur  maccdonischen  Zeit  weihten  sich  die  buddhistischen  Patriarchen 
lebend  (gleich  Herakles)  dem  Feuer,  in  Preuisen  die  Griwe,  in  Mexico  Nanahuatl,  el  bnboso. 
Aa  in  Hebrew  the  word  acenrsed  is  derived  from  a root  meaning  consecrated  to  God,  so 
in  the  Aztec,  Quichö  and  other  tongnes  the  word  for  leprons,  eczematons  or  syphilitie 
means  also  divine.  Den  (wie  Bama)  auBö&tzigen  Königen  Kambodia’s  wohnt  jainiatiBcbe 
Heiligkeit  bei. 
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Herakles.  Das  auf  alle  Altäre  GricchcDland's  übertragcDC  Feuer  Delphi  s 
war  für  Colonialgebrauch  verseadbar  {nvQO^oQta)  oder  für  Kriege.  Den» 
spartanischen  Ileero  wurde  nvQtfOQot  rorangcti’agen  (nach  Xenophon)  und 
dem  Perserkönig  heiliges  Feuer  auf  silbernen  Altären  (noch  Curtius);  die 
persischen  Dichter  lassen  es  den  Königen  auf  ihre  Züge  voranfiiegen.  Bei 
den  Wanderungen  der  Daumra  nimmt  die  Priesterin  das  vor  der  Hütte  des 
Häuptling's  unterhaltene  Feuer  und  zieht  mit  demselben  den  Rinderheerden 
voran.  Vom  Bundesaltar  in  Alba  longa  holten  die  lateinischen  Städte  das 
geweihte  Feuer  für  ihren  Haushalt.  Vom  Feuer  des  Erzdruiden  (Ard-Draoi) 
in  dem  Feuertcmpel  auf  den  Hügel  Carn  Usnach  (in  Meath)  versorgte  sich 
jeder  Hausvater  mit  einem  Brand  für  seinen  Ileerd.  In  den  Tempeln  der 
Anaitis  und  des  Omans  unterhielten  die  cujipadocischen  Magier  ein  sietes 
Feuer.  Beim  grossen  Jahi'csfeste  (Busfpie  oder  die  Erstlinge  der  Früchte) 
verlöschen  die  Muscoculge  sUmintliche  Feuer  der  Nation,  und  dann  entzündet 
der  Priester  in  der  Rotunda  oder  dem  Tempel  aus  trocknem  Holz  mit  Harz 
neues  Feuer*),  von  dem  sich  die  ganze  Stadt  versieht  (s.  Bartrain).  Nach- 
dem der  Bock  verzehrt  ist,  von  dem  Nichts  übrig  bleiben  darf,  zünden  die 
Cherokee  (nach  Payno)  neues  Feuer  an  durch  rasches  Umherwirbeln. 

Nach  Laclantius  hatte  der  Prophet  Hydaspes  (Medorum  rex  aiitiquissimus) 
den  Weltbrand  vorhergesagt.  Die  Stoiker  glaubten;  wie  Cicero  bemerkt, 
dass  sich  dio  von  Feuer  zerstörte  Welt  erneuern  würde.  Bei  Ovid  ver- 
kündet Jupiter  die  Zeit,  wenn  die  Welt  im  Feuer  verbrennt.  Noch  vor  der 
Sündfluth  hatten  die  Kinder  Seth’s  von  Adam  gelernt,  dass  die  Welt  erst 
im  Wasser,  dann  im  Feuer  untergehen  solle,  und  deshalb  ihre  astronomischen 
Entdeckungen  auf  Säulen  aus  Stein  und  Ziegel  geschrieben  (Josephus). 
Aus  dem  mit  Surtur’s  Weltbrand  beendeten  Kagnarökr  entsteht  ein  neuer 
Himmel.  Wie  das  zweite  Weltalter  (Tletonatuih)  wird  das  fünfte  oder 


*)  Mixco:itl  (the  ClouJ-Scrpent)  was  rrpresented  (1>ke  Jove)  with  a bündle  af  arrowa 
in  bis  band  the  tbundorliolis  (s.  Brinton).  Frora  the  god  Atagupu  (in  Peru)  proceeded 
the  first  of  mortals,  the  man  Guamansuri,  wbu  dracended  to  tlie  eartb  and  there  seduced 
the  sister  of  ceitain  Guacliemines,  rajless  ones,  or  Darklings,  who  Iben  posseesed  it.  For 
thia  crime  they  destroyed  him , but  their  sister  pruved  pregnaiit  and  died  in  her  labour, 
giving  birtb  to  twu  epgs  (wie  Leda,  Mutter  der  in  den  Flnafeuern  erscheinenden  Diosknren, 
als  indische  Aswini).  From  there  emerged  the  two  twin-bruthers  Apocatoqnil  and  Piguerao. 
Tbc  former  (der  unsterbliche  Pollux)  was  the  more  powerful.  By  tonching  the  corpae  of 
his  mother,  be  brougbt  her  to  life,  he  drove  ofl'  and  slew  the  Quachemines  and  directed 
by  Atagupu  rdcaseJ  the  racc  of  Indians  frum  the  suil  by  turning  it  up  with  a spade  of 
gold.  For  this  rcason  tbey  adored  him  as  their  maker.  Uc  it  was,  who  produced  the 
thunder  and  the  lightuiiig  by  hurling  stones  with  his  sling.  Das  seinen  Tempel  umgebende 
Dorf  war  von  jenem  zugehörigen  Sklaven  bewohnt.  In  memory  of  these  bruthers,  twiiii 
in  Peru  were  deemed  always  sacred  to  the  lightuing  and  when  a woman  or  even  a llama 
broiight  them  fu:tli  a fast  was  held  and  sacrificea  offered  of  the  two  priatine  brothera 
(Brinton)  neben  twu  otber  twin  dcitics  Yamo  and  Y’ama  (Yama  and  Y'ami  of  the  Vedaa). 
The  dawu  in  the  Itigveda  brings  forth  ast  the  cost  of  her  on  life  the  white  and  dark 
twina,  d.ay  and  Night,  the  Utter  of  whom  drives  from  the  heavens  the  far-abooting  arrowa 
of  light,  in  Order  Ihat  he  may  reatore  bia  mother  again  to  life. 
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jetzige  durch  Feuer  nntergehen  iru  Weltbrand  oder  Xiumolpeia.  Aua  dem 
Weltbrand  des  Aima  Sunne  wurde  nur  Yuracare  gerettet,  der  den  Saamen 
der  neuen  Schöpfung  mit  sich  in  die  Höhle  nahm  und  diese  erst  verlieas, 
als  die  hervorgesteckto  Ruthe  nicht  mehr  verkohlte.  Nach  dem  Mnspilli 
geht  Gott  Yidar  (witu  oder  Holz)  aus  dem  Baume  erneut  hervor;  auch  das 
Menschenpaar  Lif  und  Lifthrasir  (Leib  und  Leben)  hat,  im  Baume  Hoddmimir 
geborgen  und  von  Thau  genährt,  die  Flammen  überstanden  und  wird  des 
neuen  Menschengeschlechte’s  Ursprung  (s.  Rochholz).  Nach  altaischeu 
Mährchen  wird  die  Erde  im  Feuer  brennen  von  dem  Blute  des  Mai-Tene, 
eines  der  vom  Himmel  gestiegenen  Helden  (Ugan).  um  die  zwei  Helden  des 
Teufels  (Erlik)  zu  bekämpfen  (Radloflf).  Aus  dem  Weltbrand  durch  Monau’s 
göttliches  Feuer  (Tata)  wurde  (in  Brasilien)  nur  Irin  Monge  gerettet  (nach 
Denis). 

Dem  Kopfe  des  slawischen  Donnergotte’s  war  ein  Kieselstein  eingefügt, 
und  bei  den  Wenden  stand  (nach  Botho)  Flyns  auf  einem  Kieselstein 
(Flynssteine).  Naruszewicz  fasste  Prowc,  als  Blitzgott  (Jupiter  Fulraiuator). 
Mit  dem  Sasum  silex  des  Jupiter  Feretrius  schlug  der  Pater  patratus  das  gc- 
tödtete  Opfer  zur  Bestätigung  abgeschlossener  Verträge.  Der  peruanische 
Feuergott  war  aus  Stein  gefertigt.  Das  Bcsi-Api  genannte  Feuerzeug  der 
Seen  Dayak  (in  Sarawak),  die  durch  Hinabstossen  eines  Piston  in  eine 
Metallröhre  den  Zünden  entzünden,  findet  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  in 
Birma.  Ausser  dem  Feuerstein  kennt  Plinius  als  igniarium  das  Holzrciben, 
indem  man  Fungus  (Schwamm)  zur  Fomes  (Zunder)  benutzt.  Nach  Theophrast 
wird  das  Feuer-Reibzeug  (/-ri'^ftör)  am  Besten  aus  Epheu  und  Waldrebe  ver- 
fertigt. Gott  Tohil,  von  dem  die  Quiches  das  Feuer  eihaltcu,  wurde  durch 
einen  Feuerstein  dargcstellt,  wie  ein  Feuerstein  (tecpatl)  Symbol  des  Quetzcal- 
coatl  vor.  Aus  dem  auf  der  Erde  in  1600  Stücke  zerbrochenen  Himmels- 
stein entstanden  die  Götter  (s.  Torquemada)  und  die  Dakotas  (s.  Eastman) 
ans  einem  rothen*)  Donnerkeil.  Die  Navajos  benutzten  länglich  runde 
Steine,  die  im  Donner  von  den  Wolken  fielen,  zum  Regenzuuber  (wie  Japhet). 

Wie  in  rohen  Zuständen  das  Feuer  die  Oniiidbcdingung  zur  Ver- 
schaffung der  noth wendigsten  Lebensbedürfnisse  war,  verband  cs  sich  auf 
fortgeschrittenen  Culturstufen  mit  den  Künsten.  In  der  Nachbarschaft  der 
erzkundigen  Chalybäer,  bei  denen  die  nordischen  Helden  bei  Wiland  ihre 
Lehrzeit  zubrachten,  entspricht  dem  Hephästos  der  Feuergott  der  Tscher- 
kessen  in  Tleps,  dem  Schützer  der  Metallarbeiter*)  und  Landlcute,  denen 


•)  Trotz  ihres  Lehrcr’s  Twachtri’s  YTidersprnch,  verfrrligten  die  Ribhu,  stalt  der  * 
einea  Holzschaale  (ffir  den  GOttertrnnk),  vier  metallene  auf  Agni’a  Billigung,  nach  den 
Wünschen  der  Götter. 

•)  Allades  (narb  Dionys.  Ilalio.)  oder  (nach  Diod.  Sic.)  Silvius  (drr  seinen  Soldaten 
zur  Tfachabmang  des  Donner’s  .luf  dem  Schilde  schlagen  Hess)  wurde  durch  den  Blitz,  den 
er  naebahmte,  erichlagen.  Nach  Holfengen  zogen  die  Aedier  und  Tbolosiner  den  Blitz 
auf  einem  nackten  Schwert  in  ihre  Bäche,  um  dort  Gold  zu  finden  (s.  Fonmier).  All 
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er  Pflog  und  Hacke  gezeigt.  Die  Brasilier  bei  Rio  Janeiro  verehrten  als 
ihren  Eultnrheros  den  Feuergott  Cnmaruro,  der  ihre  Vorfahren  unterrichtet 
Die  Azteken  lernten  auf  ihren  Wanderungen  das  Feuer-Reiben  von  HuitzUo- 
pochtli.  Als  die  von  den  sieben  Höhlen  (Tulanzu)  ansgezogenen  Menschen 
kein  Feuer  hatten  und  ihrer  Gottheit  klagten,  dass  sie  vor  Kälte  sterben 
müssten,  gab  ihnen  Tohil  das  Feuer  und,  als  es  durch  Regen  ausgelöscht 
war,  zum  zweiten  Mal,  aber  nur  gegen  Opfer  von  Tabak  und  Blut,  sowie 
unter  der  Bedingung,  dass  sie  ohne  seine  Zustimmung  keine  andere  Völker- 
schaft von  ihrem  Feuer  mittheilen  sollten  (s.  Ximenez).  Obwohl  mit  dem 
Feuer  bekannt,  verstanden  die  Tasmanier  nicht,  sich  solches  zu  verschaffen 
(nach  Dove).  Aeschjlus  nennt  das  Feuer*)  den  Vater  aller  Künste  und  die 


Tullus  (wie  früher  Numa)  Jupiter  im  Blitz  herabrief,  ihn  zu  behrageo,  wurde  er  eracblagen, 
weil  er  die  nöthigen  Ceremonien  nicht  erfüllte.  Au  cb&teau  *de  Duino  dans  le  Frionl, 
longtemps  avant  l’epoque  de  Franklin,  quand  le  ciel  6tait  oragenz,  un  Soldat  itait  chargb 
d’examiner,  ai  une  pointe  de  fer  tirait  des  itincelles  d’une  centaine  harre  de  fer  placke 
verticalement  et  dans  co  cas  il  aonnait  une  cloche  pour  annoncer  l’orage  (a.  Martin),  wie 
die  Etrusker  (nach  Libri).  Nach  Cornutus  war  das  von  Prometheus  in  der  Ferula  berub- 
gebrachte  Feuer  das  Symbol  des  Blitzes  und  des  auf  der  Erde  angezttudeten  Feuer’s. 
Jupiter  erhielt  den  in  der  Erde  verborgenen  Blitz,  als  er  die  Söhne  des  Uranus  befreite. 
Im  Vulcan  auf  Lemnos  stahl  Prometheus  das  Feuer  und  (nach  Servins)  erfand  Prometheus 
die  Erzeugung  des  Feuer’s  durch  Reibung.  Employö  encore  aujonrd’bni  en  Grbce  pour 
garder  le  fen  dans  sa  modle,  la  firule  6tait  dans  l’antiquit^  un  Symbole  de  la  fondre  en 
repos  (s.  Martin).  Nach  üeraclides  waren  Knpfergef&sse  der  obern  Sonne  gegenüber- 
gestellt,  um  das  Feuer  (des  Prometheus)  zu  erlangen.  Jupiter  Elicius  signifie  Jupiter, 
qne  Von  fait  descendre,  tandisque  Xios  xatmßatiK  signifie  Jupiter  qui  descend  quand  il 
veut  (Martin).  Blut  der  Kröte,  der  menstruirenden  Frau  schützte  gegen  Hagel  (s.  Plutarch). 
Ensuito  Saint-Erasme  (cvöque  et  martyr,  qui,  mort  a Formies  soiis  Maximien,  devint  le 
patron  des  navigateurs  et  fut  investi  de  quelques  attribntions  antiques  des  Dioscurez  par  les 
croyances  populaires)  partagea  ses  attribnts  et  son  nom  populaire  de  Saint-Elme  avec 
Saint-Pierre  Gonsales,  moine  espagnol  du  XIII  siöcle.  Seit  der  Argonauten -Zeit  tragen 
die  Bisaltes  den  Blitz  auf  ihren  Schildern.  Und  soven  duz  ain  Chuster  oder  der  Chustrie- 
pfleger  versanzzen,  daz  sie  des  lichtes  nicht  entzünden,  so  soll  der  Chuster  oder  der 
Chustriepfleger  onz  der  Kirchen  gaun,  und  sule  nimmer  darein  chomen.  biz  daz  sie  daz 
licht  wieder  gezundent,  heisst  es  (1338)  in  der  fundatio  perpetui  luminis  (durch  Pauls  der 
Pfetner,  burger  ze  Auspurch).  Zur  Sühne  des  Blitzes  wurden  in  Rom  Fische,  Haare  und 
Zwiebeln  verbrannt  (nach  Valerius).  Gegen  das  Ungeheuer  Volta  bei  Volsinium  rief  Porsenna 
den  Blitz  herab.  Im  Aquaelicium  riefen  die  Römer  (nach  Festes)  durch  den  lapis  manaliz 
den  Regen  herab.  lunocenz  I.  hätte  (nach  Pompouius)  seine  Zustimmung  gegeben,  dass 
die  Etrusker  Rom  durch  Blitze  gegen  Alarich  schützten,  wenn  sie  nicht  die  Mitwirkung 
des  heidnischen  Senate’s  verlangt  hätten.  Setblanl,  der  etruskische  Vulcan,  wird  in  Cor- 
tone  gegen  Brände  angerufen.  Alle  Völker  ehrten  (nach  Plinius)  die  Blitze  durch  Lippen- 
schmatzen (nonTivü/ua)  (auch  in  Congo  und  bei  den  Tupa).  Der  Glossopetra  (Lippenstein) 
genannte  Stein  hielt  das  Windcwchen  auf.  Caligula  röpondait  au  tonnerrc  par  d’autrez 
tonnerres,  et  quand  la  fondre  tombait,  il  balanqa  une  pierre  vers  le  ciel,  en  signe  de  com- 
bat (nach  Dio-Cassius),  wie  (nach  Silius  Ital.)  Hannibal  (s.  Martin)  und  io  (Madagaeanar). 
Der  Etrusker  Amns  vergrub  unter  traurigem  Gemurmel  die  in  Rom  zerstreuten  Splitter  des 
Blitzes.  Der  Magier  Amuphis  oder  (nach  Snidas)  der  Ctaaldaecr  Jnlianos  liess  (im  Kriege 
des  Mose.  Aurel.)  Blitze  auf  die  Maschinen  der  Quaden  fallen  (den  Regen  berabziehend 
durch  die  Legio  fulminatrix  oder  fulminata). 

*)  Twaebtri  ist  das  werkkundige  Feuer  (im  Rigveda).  D’aprös  Pictet,  le  dömiurge 
des  Irlandais  est  Aesar,  celni  qui  allume  le  feu,  le  magicien  qui,  avee  le  secours  du  feu, 
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Basken  betrachteten  (nach  Cbaho)  das  Feuer  (Leheren)  als  Demiurg^). 
Agni  heisst  (im  Rigveda)  der  alte  Richi  Angiras,  als  erster  und  grösster 
der  Angiras,  indem  er  unter  den  Göttern  den  Oberpriestcr  darstellt,  wie 
Angiras  und  seine  Nachkommen  unter  den  Menschen.  Auch  in  Atharran, 
dem  Zeitgenossen  des  Angiras,  liegt  das  Wort  Feuer  (Atlmr).  Bei  den 
Azteken  wurde  der  alte  Gott,  der  Vater  und  Mutter  als  Götter,  als  der 
Gott  des  Fouer's  angerufen,  im  Mittelpunkt  des  vierwändigun  Hofe’s  (s. 
Sahagun).  Al.s  St.  Patrick  das  Osterfeuer  dos  Tamme's  nach  gelöschtem 
früherem  Sündenfeucr  zeitwidrig  angezündet,  erklärten  die  Ollamh  (Häupter 
der  Druiden),  dass  wenn  das  neue  Feuer  nicht  in  der  heutigen  Nacht  noch 
gelöscht  werde,  durch  dasselbe  alle  die  althciligcn  Feuer  von  Tara  zu 
Grunde  geben  würden. 

Vulcan’s  Werkstatt  lag  im  Aetna,  die  mittelalterliche  Hölle  im  Vulcan 
von  Stromboli  und  im  Vulcan  fiawaii’s  wohnt  Pule.  So  oft  der  Teufel 
Seelen  verbrannte  stieg  Rauch  auf  aus  dem  Johanuisberge  bei  Biala,  bis  die 
durch  Weihwasser  vertriebenen  Teufel  sich  nach  Italien  begaben  (Verna- 
leken).  Aus  dem  Vulcan  Masaya  in  Nicaragua  pflegte  ein  altes  Weib 
hervorzukommen,  das  über  Krieg  und  Fruchtbarkeit  Orakel  vcrtheiltc,  Erd- 
beben und  Stürme  bewirkend,  die  durch  Menschenopfer  zu  sühnen  waren. 
Oie  hervorschlagenden  Flammen  werden  noch  jetzt  (nach  Sqnier)  la  baila 
de  los  domonios  genannt  Mit  Blitzen  der  Cjclopen  erschlägt  Zeus  die 
Titanen.  Durch  Feuer  vom  Himmel  zerstörten  die  Götter  die  von  Riesen 
gebaute  Pyramide  Cholula’s.  Die  Eskimo’s  sahen  in  den  Irrlichtern  das 
verschwundene  Volk,  die  Kamschadalon  arme  Seelen.  Der  Feirmon  (in 
Schlesien)  ist  eine  noch  nicht  crlös’te  Seele,  die  fromme  Leute  auf  den 
richtigen  Weg,  Böse  aber  irre  leitet  Die  Feucrinänner  (in  Kempten)  fliehen, 
wenn  man  sie  verfolgt,  verfolgen  den  Fliehenden  und  führen  den  Wanderer 
in  Moräste  und  Sümpfe.  Am  Abend  des  Allcrhoiligcn-Tagcs  wird  im  Alpach- 
Thal  in  Tirol  ein  Seclenlichtlcin  auf  dem  Heerde  angezündet,  und  cs  kommen 
die  vom  Mittagläuten  bis  zum  Festläutcn  des  nächsten  Morgcu's  aus  dem 
Fegefeuer  freigclassenen  Seelen,  um  sich  ihre  Brandwunden  mit  dem  ge- 
schmolzenen Fett  zu  bestreichen.  Nach  Calinct  wird  über  Vampyr-Gräbern 
der  Schein,  wie  von  einem  Lämpchen  wahrgenommen  (während  Reichenbach’s 
Sensitive  auf  allen  Kirchhöfen  odische  Ausströmungen  sehen). 

Bei  den  alten  Völkern  war  das  Feuer  als  Element  des  Lichlo’s  und  der 
Wärme  ein  hochverehrtes*)  Symbol  des  Lebens  selbst  in  seiner  allgemeinen 


donne  ä la  matiirc  mille  formes  diffi'rentea.  Au  dessous  d'Aesar  se  raagent,  d’une  pari, 
Cteras,  le  feu  eileate,  qut  donno  Texistence  ii  toutes  choses,  et  qui  cat  lai  ausai,  an  grand 
artiate,  an  forgeron,  d’auiro  pait,  Ain,  le  feu  ierreatre,  qui  d£vore. 

*)  Saerificing  to  two  bcata  (lighta),  which  are  ever  ahiaing  and  perrading  the  world 
witb  tbeir  aplendour,  the  Brabman  Svetaketu  aacrifleed  to  Aditya  (tbe  aun)  in  the  evesiog 
in  the  fire  (Agni)  and  to  Agni  in  the  moming  in  Aditya.  In  taking  ont  tbe  fire  (from 
Ih«  honae-altar)  Yajnavalkya  offered  tbe  Agnihutra,  for  wben  Aditya  aeta,  all  the  gods 
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Bedeatang  und  durch  das  in  den  Tempeln  beständig  nnterbaltene  Feuer 
sollte  das  die  Welt  durchdringende  und  belebende  ürfener  am  Heerde  der 
Vesta,  mit  der  Weltseelo  idcntificirt,  symbolisirt  werden.  Paruraras,  Oemahl 
der  Urrasi,  erlangte  die  Unsterbliehkeit  durch  das  Opferfeuer  dbr  Qandharvs. 
Nach  Virgil  stammten  die  Seelen  aus  dem  Feuer  des  Himmel’s.  Vom  Feuer 
stammend,  feierten  die  Lcnape  das  Fest  Hanitu’s  in  Schwitzöfen. 

Die  Älgonquin  weissagten  durch  Pyromantie,  wie  die  Jamiden  im  Olymp 
aus  den  ifiTiOQOi?.  Wenn  das  Feuer  auf  dem  Heerde  bullert  und  knallt,  so 
bekömmt  man  Zank  (in  Hessen).  Nach  deutschem  Volksglauben  bedeutet 
Feuer  mit  heller  Flamme  grosse  Freude,  Rauch  ohne  Flammen  grosses  ün- 
glück  (Wuttke).  Wenn  das  Feuer  brummt,  so  winseln  die  armen  Seelen, 
und  man  muss  ihnen  Salz  in’s  Feuer  werfen  (in  Nieder-Oestreich).  Pfeift 
das  Feuer,  so  bedeutet  bei  den  Itälincn  Glttck,  was  bei  den  Jakuten  Unglück 
anzeigt.  Die  Priester  der  Litthauer  weissagten  über  das  Geschick  der  Ver- 
storbenen, indem  sie  ihre  Schatten  Nachts  beim  heiligen  Feuer  sahen.  Von 
dem  Betrunkenheit  gefesselten  Picus  erhielt  Numa  das  Geheimniss  des  Jupiter 
Elioius.  Die  Priester  der  Cherokees  hiessen  Honundeunt  (Besitzer  des  gött- 
lichen Feuer’s)*). 

Während  der  Feier  jder  Enagismata  fand  eine  jährliche  Feuerlöschung 
auf  Lemnos  Statt,  bis  das  von  Delos  gesandte  Schiff  neues  Feuer  brachte. 
Nach  der  jährlich  im  Februar  Stattündenden  Erlöschung  des  Vestafeuer’s 
wurde  der  Staatsheerd  mit  Lorbeer  bestreut  und  dann  neues  Feuer  in  einem 


follow  him  and  if  they  sce,  that  the  6re  is  (aken  out,  they  come  back  (according  to  tbe  Sata- 
patba-brabraana).  According  to  king  Janaka  (the  R&janya)  the  two  sacriflees  (morning  and 
evening)  rise  into  air  and  are  there  again  perfonned,  and  (haring  delighted  the  air)  in  the  sky 
(performed  by  son  and  moon).  Coming  kack  to  tbe  eartb , they  are  perfonned  by  wanath 
(fire)  and  planta.  Entering  man  they  are  performed  by  hia  tongue  and  food.  They  enter 
the  woman  and  a son  is  bom  (On  Yajnavalkya’s  granting  a boon,  Janaka  became  a Brahman). 

•)  Um  Menabozho  über  den  Tod  seines  von  ihnen  ertränkten  Bruder’s  Chibiabos 
(der  gleichfalls  dem  Menschen  die  Künste  gelehrt)  tu  trösten,  errichteten  die  Manitu  eine 
Tempelhotte,  in  der  Menabozho  (nach  erheiterndem  Trank)  in  die  Mysterien  des  grossen 
T-anzes  aufgenommen  srurde,  unter  dem  Sckfltteln  der  ans  den  Fellen  der  Lieblingsthier« 
bereiteten  Säcke,  sowie  solcher  aus  Federn,  aus  denen  kleine  Vögel  hervorflogen.  Aach 
Chibiabos  wurde  neu  belebt,  aber  er  durfte  in  den  geweihten  Bezirk  nicht  eintreten,  sondern 
man  reichte  ihm  durch  eine  Spalte  der  Wand  eine  glimmende  Kohle,  damit  er  ginge,  Ober 
das  Reich  der  Schatten  und  des  Todes  zu  herrschen,  dort  ein  Feuer  ewiger  Fener  an- 
zOndend,  für  seine  Onkeln  und  Tanten,  die  ge^torbenen  Menschen , und  sie  zu  erfrenen. 
Für  Agni  erfinden  die  Ribhu  die  heilige  Ceremonien  (im  Rigveda),  Die  Somyas  oder 
Priester  des  Soma  treten  znrOck  vor  den  Bhrigu,  die  unter  den  Kindern  Manu’s  die  gött- 
lichen Geburten  Agni’s  erneuern.  Auf  den  Sculpturen  buddhistischer  Topen  zeigt  sich  in 
der  Allegorie  des  konischen  Flatnmen-SymboTs  eine  Terbindong  des  Fener-  und  Lingam- 
Dienste’s,  wie  in  der  von  mohammedanischen  Frauen  dem  Hannheitszeicben  solcher  (in 
Indien  dem  Fciier-Cultns  gewidmeten)  Asketiker  gezollter  Verehrung,  die  fOr  jede  Oescblecbts- 
lust  abgestorben  sein  wollen.  Certain  of  the  Aztec  priests  practised  eomplete  abseission 
or  entire  discerption  of  the  virile  parts,  and  a mutilation  of  females  was  not  unknowu 
similar  to  that  immemorially  a eustom  in  Egypt  (Brinton).  To  such  an  extent  did  tb« 
priests  of  tlie  Algonkin  tribes  who  lived  near  Manhattan  islsnd  carry  their  ansterity  (as 
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ehernen  Siebe  gerieben.  In  Kärntben  liess  man  das  Feuer  am  Ostersonntag 
erlöschen,  nm  von  dem  durch  den  Pfarrer  mit  Stahl  und  Stein  geschlagenen 
neues  zu  holen  (Lexer).  Das  Charsamstagfeuer  wurde  mit  Stahl  und  Stein 
(ohne  Schwefelspan)  in  dem  Freithof  nngezündet  (Leoprechting).  Nach 
Erlöschen  des  Feuer’s  in  der  letzten  Nacht  des  Säcularfeste's  (alle  52  Jahre) 
rieben  die  Priester  der  Mcxicaner  neues  aus  zwei  Hölzern  auf  dem  Berge 
Hnixachtla.  Beim  Jahresfest  des  Feuergottes  Xiubtcuctli  oder  des  Jahrcs- 
herrn  (mit  seiner  Gemahlin  Xochitli)  stellen  die  mexicani.schen  Bilder  den 
Priester  dar,  wie  er  neues  Feuer  auf  dem  Rücken  einer  Schlange  durch 
drehende  Reibung  aus  Hölzern  erzeugt.  Das  neue  Feuer  der  Peruaner  beim 
Winterfest  (Raymi)  wurde  (nach  Garcilasso  de  la  Ncga)  durch  einen  goldenen 
Hohlspiegel  entzündet,  oder,  bei  verhüllter  Sonne,  durch  Bohren  zweier 
dünner  Stöcke.  Nach  Erlöschen  des  Feuer’s  am  Erntefest,  reiben  die  Krikks 
neues  aus  Hölzern.  Nach  jedem  Todesfall  wurde  das  Feuer  in  den  Häusern 
erneuert  (Plutarch).  Die  Feuer-Erneurung  erstreckt  sich  durch  Sibirien 
bis  nach  jenseits  der  Behrings-Strasse  zu  den  Koloschen.  Die  Irländer  ver- 
löschten das  heilige  Feuer  am  Ende  jeder  Ratha.  Nach  der  Fcuerlöschnng 
der  Irokesen  trat  der  Priester  aus  der  Hütte  und  schlug  neues.  In  der 
Osternacht  wurde  in  England  alles  Feuer  verlöscht,  und  dann  holte  man 
von  katholischen  Priestern  Geweihtes,  der  es  aus  Stein  geschlagen  (Brand). 
Nach  Sonnenuntergang  durfte  auf  der  Insel  Takaafo  kein  Feuer,  als  dem 
Gotte  geweiht,  angezttndet  werden,  ausser  für  Kochen  der  in  der  Nacht 
gefangenen  Fische  oder  bei  einem  Wochenbett  (Turner).  Das  heilige  Feuer 
in  Delphi  wurde  nach  Zerstörung  des  Tempel’s  durch  die  Medier  mit  Hohl- 
spiegeln an  der  Sonne  wieder  entzündet. 

Nach  Plutarch  entzündete  Numa  das  vestalischc  Feuer  aus  hohlen  Gc- 
fltssen,  die  an  die  Sonne  gestellt  waren.  Beim  Erlöschen  des  Vestalen- 
Feuer's  wurde  das  neue  aus  glücklichem  Holze  gebohrt,  und  von  der  Vestalin 
im  kupfernen  Siebe  nach  dem  Tempel  getragen  (Fes tu s).  Um  Ostern 


ceiibates),  that  tbey  nevrr  es  much  as  paitook  of  food  picpiired  by  a married  womao  (1624) 
des  in  Brasilien  von  den  Priestern  in  Anspruch  genommenen  jns  primae  noctis  (s.  Martius), 
war  in  Kambodia  (XIL  Jahrhdt)  den  buddhistischen  MSnehen  zugestanden  und  der  Brah- 
mane  tritt  erst  nach  Erzeugung  eines  Sohne’s  (b.  Manu)  in  den  enthaltsamen  Einsicdler- 
Btand.  Oviedo  refersto  certain  festivals  of  the  Nicaraguaus,  duiing  which  the  women  of 
all  rank  extended  to  whosoever  wished  such  Privileges,  as  the  matrons  of  Babyionia  (in  the 
temple  of  Melitta).  Such  orgies  werc  of  common  accurrence  among  the  Algonkin’s  and 
Iroquois,  Venegas  describes  tbem  as  frequent  among  the  tribes  of  Lower  California.  In 
Kamachatka  werden  Kojektschutsebi  (mäcnlichc  Beischläfer)  gehalten,  die  in  Weiberkleidern 
gehen  (nach  Kraschennikow).  Die  Korjäken  hielten  (ausser  männlichen  Beischläfern)  auch 
Keelgi  oder  steinerne  und  mit  Fellen  bekleidete  Bettgenossen  (s.  Erman).  Die  Ostjkkinnen 
am  Obi  räumen  bekleideten  Holzklötzen  drei  Jahre  lang  die  Stelle  der  verstorbenen  Ehe- 
naänner  ein.  Die  Koijäken  vermnthen  von  einem  Steine , zu  dem  sie  sich  hingezogeu 
fühlen,  dass  er  froher  beseelt  gewesen,  und  bemerken  auch,  wenn  sie  sich  ihm  nähern, 
einen  eigenthtlmlichen  Hauch,  dem  sie  Heilkraft  zusebreiben  (s.  Erman),  ein  Pygmalion 
in  seiner  Art. 
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findet  die  Fcuer-ESrncuruiig  in  der  Grabeskirche  zu  Jerusalem  Statt:  „Das 
himmlische  Feuer  ist  herabgestiegen  zu  den  Völkern,  die  heilige  Kerze  ist 
angezündot.“  Das  durch  täglichen  Gebrauch  verunreinigte  Feuer  muss  nach 
je  drei  Malen  zum  Äderan-Feuer,  das  mit  ausgesuchtem  Holze  genährt  wird, 
gebracht  werden,  und  dieses  ist  wieder  alle  vier  Monate  durch  das  Behram- 
Feuer,  das  man  in  jeder  Provinz  brennend  erhält,  zu  reinigen. 

In  Wolfratshaiisen  licssen  Einige  noch  vor  zehn  Jahren  ( 1855)  das 
Feuer  im  Hause  ausgeheu  und  holten  von  der  Flamme  dos  am  Ostorsamstag 
mit  Kreuzen  des  Kirchhofo’s  angemachten  Feuor’s.  in  welches  der  Priester 
den  Chrisam  hincinwarf  und  dabei  Gebete  verrichtete.  Man  zündete  neues 
Feuer  auf  dem  Heerde  an,  dass  starker  Rauch  durch  den  Kamin  zog  und 
unterhielt  es  das  ganze  Jahr  hindurch,  Haus  und  Flur  bleiben  gegen  Stürme, 
Blitz  und  Hagel  geschützt  (Panzer),  ln  Lochhausen,  einem  Dorfe  bei  München, 
zündet  der  Messner  am  Cliarsamstag  am  Kirchhof  Feuer  an,  in  welches  der 
Clirisam  gelegt  wird.  Alles  Feuer  wird  im  Hause  verlöscht.  Man  bringt 
dann  in  Höfen  Gluth  von  dem  geweihten  Feuer  auf  den  Hansheerd,  zündet 
ein  neues  mit  Schwefel  an  und  unterhält  cs  während  des  ganzen  Jahres. 
Vom  Feuer*)  Verethragna,  das  den  Vritra  tödtet,  unterscheidet  das  Zeuda- 
vesta  das  Mithrafeuer  der  Sonne  und  das  Feuer  der  Höhe  oder  das  Himmels- 
feucr.  Ausserdem  nennt  das  Vendidod  noch  das  Feuer  Vazista,  das  Dämone 
schlägt,  und  der  Bundchcsch  kennt  fünf  Arten  heiliger  Feuer.  Firdusi  er- 
wähnt das  Berzinfeuer  (Höhenfeuer),  das  Feuer  Mihr  (Mithra)  and  das 
Feuer  Gusch.  Zu  dem  Feuer  Verethragna,  das  König  Aurvataspa  aus  der 
reinsten  Lichtmaterie  bereitete,  soll  das  Feuer  der  Opferstätte  wenigstens 
alle  drei  Jahre  einmal  gebracht  werden. 

Unter  allen  Erscheinungen  der  Natur  musste  das  Feuer  den  gewaltigsten 
Eiudruck  auf  den  Naturmenschen  machen,  gerade  weil  es  durch  sein 
periodisches  Auftreten  und  Erlöschen,  sich  dom  Vertrautwerden  durch  Ge- 
wohnheit entzog.  Je  nach  der  Berücksichtigung  seiner  wohlthätigen  und 
nützlichen  oder  seiner  verheerend  schrecklichen  Eigenschaften  hatte  es  unter 
zwei  Wandlungen  in  den  Mythologien  zu  erscheinen,  die  sich  auch  durch 
alle  verfolgen  las.sen.  Indem  man  in  allgemeiner  Uebcrsicht  die  Gegenstände 
der  anorganischen  Natur  unter  Erde,  Wasser  und  Luft  vertheilte,  das  Feuer 
sich  aber  in  keine  dieser  Rubriken  einordnen  liess,  ist  dieser  chemische 


*)  In  proTincik  lepabanenei  uno  die  tres  ignis  ar«s  erexit,  primura  ivle  Oriente, 
alteram  occidente,  tertiam  cum  aol  medio  in  aoelo  lubstitiseet,  e quiboa  ignia  Shehr  Ardaahir 
ad  latuä,  caatelli  Marin  cat  aitiia,  Sbehr  trrritorium  aigiiificat  et  Ardaabir  nomen  Bebmania 
C8t  arcundua  Zerran  Ardosliir  ignia  esl,  aitus  in  pago  Darec  nomi  Becbiiar,  lerüoa,  ignia 
Mibr  Ardaabir,  in  pago  Ardeatan  ejusdera  nomi  eat,  bemerkt  Hamza  von  Cai  Ardaahin 
der  wegen  seiner  wcite.i  Krobernngen  in  den  bis  Korn  ausgedehnten  Expeditionen  den 
Namen  Longimanoa  erhalten  (a.  Uuttwaldt).  Seine  Tochter  Homa  Djeherexad  oder  Schamira 
lieaa  durch  griechische  Kriegsgefangene  den  Tempel  der  Hezar  Situn  (Tausend  Säulen)  in 
Istakbr  bauen. 
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Process  der  YerbrennnDg*)  fast  dorchgehends  als  ein  Element  aufgefasst  und 
den  vorhergehenden  angereiht  worden.  Das  Lebendige,  wenn  als  solches 
verstanden,  wurde  separat  classificirt,  hatte  aber  auch  mitunter  die  Zufügung 
des  fünften  Elementes  in  Äkasa  oder  Aether  zur  Folge,  während  cs  sonst 
mit  dem  nicht  der  Erde  allein  angchürigen  Feuer  in  näherer  Verbindung  trat. 

Der  Ueberblick  der  bei  der  periodischen  Feuerlüschung  und  Erneurung 
beobachteten  Gebräuche,  die  in  die  verschiedensten  und  am  weitesten  ge- 
trennten Gegenden  auf  der  Erde  mit  stereotyper  Gleichartigkeit  wieder- 
kehren, zeigt  am  deutlichsten,  wie  mit  zwingender  Nothwendigkeit  aus  gege- 
benen Grundlagen  gleiche  Folgen  im  Denkorgniiismus  hervorwachsen.  Man 
hatte  sich  das  Feuer  und  seine  Thätigkeit  personnificirt,  wie  Alles  Andere 
in  der  Natur,  man  sah  in  Folge  dessen  im  Brennmaterial  die  verzehrte 
Nahrung,  und  es  war  ein  natürlicher  Nachgedanke,  ob  die  täglich  und  stünd- 
lich der  Gottheit  fllr  profane  Zwecke  dargebrachto  Nahrung,  auch  ihrer 
würdig  wäre,  ob  es  überhaupt  erlaubt  sei,  die  gewohnten  Dienstleistungen 
zu  fordern.  Die  Priester  im  Tempel  nährten  den  Gott  mit  reiner  Speise, 
mit  geklärter  Butter  oder  Speck,  ja  eie  tischten  ihm  gelegentlich  ein  Gast- 
mahl auf,  von  siebenerlei,  neunerlei,  ja  1001  Gerichten.  So  suchte  man  um 
die  Gunst  nach,  oder  wurde  durch  religiöse  Anordnung  dazu  gezwungen, 
das  im  Privatgebrauch  verunreinigte  Feuer  in  bestimmten  Zeitabschnitten 
neu  zu  weihen.  A.  B. 

*)  Das  Feuer  wurde  gewöhnlich,  auch  bei  den  Indiern,  zu  den  Elementen  gerechnet, 
den  Fergern  galt  es  fllr  den  ürstoff,  und  so  im  Philosophischen  System  des  Heraclitus. 
Die  Feuermatcrie,  der  Plinins  die  leichte  Entzündbarkeit  des  Schwefel’s  zoschreibt,  wurde 
von  den  Arabischen  Chemikern  auch  in  den  fetten  und  sonst  verbrennlichen  Kfirpern 
gesucht.  Die  Calcination  der  Metalle  beruhte  (nach  Geber)  auf  der  Trennung  des  schwefiiehten 
Principes,  das  sie  enthält,  und  der  verbrennliche  Theil  des  Schwefel’s  selbst  wird  wieder 
(hei  Sylvins  de  Bog)  als  Oel  unterschieden.  Becher  fand  in  allen  verbrennlichen  Sub- 
stanzen (metallischen  und  nicht  metallischen)  dasselbe  l’rincip  der  Verbrennlichkeit,  als 
terra  pingius.  Boyle  wollte  die  Gewiebtsvermebrung  bei  der  Verkalkung  aus  dem  Zutritt 
der  wägbaren  Feuermaterio  erklären.  Aber  als  man  dieselbe  bezweifelte,  weil  das  Feuer 
nur  eine  Qualität,  keine  Substanz  sei  (s.  Kupp),  konnte  Stahl  seine  Theorie  von  der  Ab- 
scheidung des  Pblogiston’s  aufstellen,  bis  Lavoisier  durch  seine  Ezperimente  auf  die  Luft- 
absorption  geführt,  gleichzeitig  mit  Priestley  das  Sauerstoffgas  entdeckte.  Agni  bildet  mit 
Brahma  und  Tishnn  die  Dreigottheit  im  Vayu-Pnrana,  im  Avesta  dagegen  steht  Atare  in 
der  Reihe  der  Yazatas,  des  Ahuramazdao  pnthro.  Logi  oder  die  Flamme  (loog  im  Esth- 
nischen)  ist  Sohn  des  Altriesen  Fornjotr.  Die  Wiederanzflodung  des  ewigen  Feuer’s  in 
Rom  geschah  (wenn  erloscht)  durch  ein  Gefäss  in  Form  eines  bohlen  Kegel’s,  dessen 
Acbsenschnitt  ein  gleichschenklig  rechtwinkliges  Dreieck  bildete  (nach  Plutarch).  Darin 
wurde  ein  leicht  brennbarer  Stoff  gelegt  und  dieser  durch  concentrirte  Reflexion  der  Sonnen- 
strahlen entzündet  (s.  Prenner).  Nach  Fcstus  wurden  zwei  Hölzer  gerieben.  Für  Rein- 
* heit  der  Flamme  (der  ignis  Vestae)  ward  einmal  jährlich  der  Tempel  gereinigt  und  der 
Kehricht  am  Clivus  Capitolinus  verscharrt.  Die  Flamme  selbst  ward  am  Neujahrstage 
(am  1.  März)  erneuert  (ignem  novum  Vestae  aris  accendebant  b.  Macrob.).  Der  Hut  war  den 
Virgines  sanctao  (castac  virgines)  anvertrant,  von  denen  die  Virginitas  Veslalis  (b.  Claud.) 
bewahrt  werden  musste.  Etymologisch  weisst  nvg  auf  W.  pü,  reinigen  (s.  Pott),  tö  nSg 
m9a(gft,  TB  yc  v<fn>p  riyi  vCii  (Plut).  Ursprünglich  durfte  auch  in  Hellas  das  Feuer  der 
Hestia  nie  ansgelöscht  werden  (s.  Preuner),  wie  in  Rom  das  des  Focus. 
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Erklärung  zu  Tafel  VIII.  und  IX. 

Tifal  IX. 

'g.  1.  AltaegjptiBches  Bildniss  aus  der  Glyptothek  in  Manchen  (No.  24),  nach 
'tographie  von  Fr.  HanfstängL  (Genauere  Krkl&rung  im  Jahrgänge  1870). 
g.  2.  Neoaegyptiecher  Fellach  aua  Dakalleh  gebOrtig,  Hauptmann  der  Infanterie. 

<1.  Nat.  gezeicbn.  von  R.  Hartmann. 

Fig.  3.  Sikh  von  Labore,  nach  einer  Photographie  von  Dr.  F.  Jagor. 

Fig.  4.  Nenaegypterin,  nach  einem  Ocigemalde  von  Professor  Gustav  Richter.  Unter 
Benutzung  der  von  der  photographischen  Gesellschaft  zu  Berlin  heransgegebenen  Photo- 
graphie nach  dem  Originale). 

Fig.  5.  Kindermädchen  von  der  Koromandelknste,  nach  einer  Photographie  ton 
Dr.  F.  Jagor. 

Diese  Tafel  soll  die  von  mir  in  Theil  I.  und  II.  meiner  Untersuclinugen  über  die 
V&lkerscbaften  Nord- Ost -Afrika's  (in  .lahrgang  I.  dieser  Zeitschr.)  ausgesprochenen  An- 
sichten erläutern.  R.  Hartmann. 


Tafel  Vni. 

Philippinische  Idole,  die  dem  Berliner  Museum  im  Jahre  1839  durch  die  Seehand- 
lung  zugekommen  sind,  nnd  die  im  Anschluss  an  eine  frflher  in  Polynesien  (besonders  auf 
Tahiti)  übliche  Kopfentstellung  den  (im  Antbropologiscbeu  Theil  der  Novara- Expedition) 
als  aus  Viti  bezeichneten  Idolen  gleichen.  Das  auch  bei  Porevit  vorkommende  Brustgesicht 
findet  sich  bei  mexicaniseben  Figuren  wieder,  uud  erinnert  an  die  Beschreibung,  die  die' 

Koreaner  von  den  schifiriirQchigen  Ostseeläudern  im  IV.  Jahrbdt.  machen  (s.  Pfizmaier).  Die 
unregelmässig  eingefOgteu  Gesichtsstreifen  werden,  wie  anderswo,  Ilangstellung  oder  tapfere 
Thaten  bezeichnen.  Die  durchbohrten  Ohren  kehren  auf  den  polynesiscben  Inseln  wieder 
und  ihre  Auszeichnung  erinnert  an  die  Adelszeichen  der  indoebinesen.  Wie  die  abgefiachte 
Stirn  (upoo-paraurau)  auf  Hawaii  für  den  Krieger,  das  abgefiachte  Hinterhaupt  fflr  den 
Redner  cbaracteristiscb  sein  sollte,  so  fahrt  der  hochgewßlbte  Oberkopf  auf  die  Erhöhung 
des  Buddha-Kopfes,  durch  Frömmigkeit  und  Meditation  hervorgetrieben  (bei  den  Anito).  Oer 
von  Powell  nach  »phrenological  measures“  bestimmte  Schädel  der  Muizca  hatte  gleich- 
zeitigen Druck  auf  Stirn  und  Hinterhaupt.  Die  Durchbohrung  der  Nasenlöcher  deutet  auf 
dort  getragenen  Schmuck.  Bei  Purchas  wird  gesagt:  In  these  Fhilippinas  some  carve  and 
cut  tbeir  skinne  with  sundry  streakes  and  devices  all  over  the  budy  (Candisb).  The  kiog 
(of  Zubai)  bad  bis  skinne  painted  with  a hot  Iran  Pcnsill.  The  idols  were  made  of  hollow 
wood  with  great  faces  and  four  teetb  like  Bores  tuakes  in  tbeir  mouthes,  painted  tbey  were 
all  over,  but  bad  only  a forepart  and  notbing  behind  (wie  nordische  Waldweibel). 

Für  Vergleichung  der  Kindsköpfe  mit  denen  der  Erwachsenen  finden  sich  nur  selten 
Beobachtungen  aufgezeichuet  und  ebenso  fehlen  die,  Reisenden  sehr  anzurathenden, 
Beobachtungen  (Iber  die  Form  neugeborener  Köpfe.  Die  Abhängigkeit  derselben  von  der 
jedesmaligen  Form  des  Ratenbecken’s  verspricht  in  gegenseitiger  ControIIe  werthvolle 
Aufscblasse  Uber  den  Gesammtypus  und  werden  die  auf  diesem  Gebiete  (von  Dr.  Martin) 
begonnenen  Arbeiten  holfentlich  noch  weiter  ausgedehnt  werden  Dass  der  Kopf  beim 
Durchgänge  durch  das  Becken  eine  dolicbocephalische  V'erlängerung  annähme,  hatte  schon 
Welcher  bemerkt,  doch  pfiegt  dieselbe  nach  einigen  Tagen  wieder  zu  verschwinden,  unter 
Rückkehr  zur  normalen  Form.  Bleibender  dagegen  sind  die  Entstellungen,  die  dem  noch 
weichen  Schädel  des  Säugling’s  durch  die  landläufige  Behandlungsart  während  der  ersten 
Monate  oder  Jahre  aofgedrOckt  werden,  sei  es  mit  oder  ohne  Absicht.  Schon  Vesalis 
fuhrt  das  breite  Hinterhaupt,  das  er  an  den  zusammengedrOckten  Schädel  der  Germanen 
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beobachtet  hat,  auf  die  ROckenlage  in  der  Wiege  zurUck.  Bei  amerikaniaehen  Indiaoem 
wird  Aehnlicbes  darch  das  Festbinden  der  Kinder  auf  dem  Wiegenbrette  (cradle-board) 
hervorgerufen,  wogegen  die  Fic^i-Insulaner  besondem  Werth  auf  ein  abgeruodetes  und 
herrorragendes  Hinterhaupt  legen  und  sich  deshalb  sogenannter  Nackenkissen  (neck-pillow) 
bedienen,  wodurch  auch  die  Papuas  ihre  künstlichen  Frisuren  zu  schätzen  pflegen.  Auch 
die  Fg;pter  in  der  Ptolomker  Zeit  bedienten  sieb  solch  einer  unter  den  Nacken  gelegten 
Bolle.  Jol;  bemerkt,  dass  der  Qebraueb,  das  Kind  immer  auf  derselben  Seite  niederzn- 
legen  oder  zu  säugen,  den  Scbkdcl  in  seinem  Durchmesser  von  Vorne  nach  Hinten  ver- 
längern mOsse,  während  seitliche  Pressungen  die  abgeplatteten  Schädel  berrorriefen,  die 
von  Gosse  beobachtet  wurden,  und  besonders  in  Hamburg  und  in  Belgien  häuflg  seien. 
Foville  bat  über  die  Schädelentstellungen  gebandelt,  die  durch  die  allzu  eng  angelegten 
Kopfbiiiden  in  verschiedeoen  Provinzen  Frankreich’s  (Normandie,  Poitou,  Languedoc  u.  s.w.) 
verursacht  werden  und  sich  in  den  tetes  annulaires,  turriformes,  pyramidales,  bilub^es, 
als  das  Knnstproduct  der  Ammen  darstellten,  im  Uebergang  zu  solchen  Deformationen, 
wie  sie  schon  Hippocrates  bei  den  Macrocephalen  kennt,  wie  sie  sieb  noch  beute  bei 
Cbinnook’s,  Omaguas  n s.  w.  floden,  oder  im  alten  Amerika  bei  Yucatanesen  und  in  Peru 
bei  Aymaras,  Huancas  und  Cbinchas.  Horton  giebt  ausser  der  horizontal  auagezogenen 
Cylindergestalt,  die  er  den  Aymaras  zusebreibt,  noch  andere  drei  kanstlich  gebildete 
Schädelformen  an,  die  sich  bei  den  Altperuaoern  gefunden.  Um  mit  Leichtigkeit  grosse 
Zahlen  zur  Vergleichung  zu  gewinnen,  hat  man  die  Erfahrungen  der  Hutmacher  benutzt, 
die  durch  ihr  Geschäft  auf  Beobachtung  der  Kopfgestaltungen  hingewiesen  sind.  Ein  Hut- 
macher  io  Edinburgh  hielt  den  schottischen  Kopf  fQr  länger,  aber  niedriger,  als  den 
englischen  und  meinte,  dass  der  deutsche  damit  verglichen,  fast  rund  erscheine.  Die 
Berrcn  Christy,  die  dem  grössten  Hut -Etablissement  in  England  vorstehen,  erklärten 
22’/s  Zoll  als  das  vorwiegende  Mittel  der  schottischen  Kopfgrösse,  indem  es  immer  vier 
Hute  dieses  Maasse’s  bedOrfe  zu  zwei  der  nächst  grösseren  oder  nächst  kleineren  Nummern. 
War  dagegen  eine  Hutversendnng  fOr  den  englischen  Handel  zu  assortiren,  so  wählte 
mau  4 vou  Nummer  21', 's  Z.,  9 von  21^4,  10  von  22  und  8 von  22’/s  Z.  Für  dieselben  Grössen 
bestimmte  Herr  Rogers  in  Toreuto  respective  5,  7,  9,  u.  5.  Der  bedeutendste  Hutmacher 
von  Boston  fand  grössere  Hüte  für  Neu -England  nütbig,  als  für  die  Südstaaten.  Nach 
New-Oileans  wurde  Nummer  20Vs — 22Vs  geschickt,  nach  New-Hampsbire  2iys— 23  Zoll. 
Spanische  und  italienische  Köpfe  ergeben  sich  als  sehr  kleine  und  englische  Köpfe  im 
Allgemeinen  grösser,  als  die  auf  dem  Continent  Wilson  bediente  sich  des  Conformatenr, 
eines  von  den  Pariser  Hutmacbem  gebrauchten  Maasse’s,  und  fand  darnach  die  Köpfe  der 
Franzosen  in  Caiiada  im  Allgemeinen  breiter  und  kürzer,  als  die  englischen.  Ans  den  Ta- 
bellen (über  Comparison  of  mean  dimensions  of  the  head)  scbliesst  Gould : that  in  the  white 
race  that  part  of  the  skull  to  which  the  lower  jaw  is  attached,  is  farther  forward  and 
higher  than  in  the  black  or  red  race,  Ihus  producing  a decrease  of  the  frontal  and  an 
increase  of  the  occipital  semi-circumfercnce  as  measured  from  thesc  points,  us  well  as  a 
diminution  of  the  transverse  peripbeij  over  the  top-of  the  head.  The  ferm  oftbe  postero- 
superior  portion  of  tbc  head  apparcntly  more  than  compensates  for  the  löse  of  cerebral 
space  tbus  occazioned  (Investigations  in  the  military  and  anthropological  Stalistics  of 
of  American  soldiers)  1870. 
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Mandsley:  Physiologie  nnd  Pathologie  der  Seele  liegt  non  (nach  der  zweiten  Anf- 
Isge)  in  dentseher  üebersetznng  Tor  durch  Dr.  R Boehm  (Wflrzburg  1870).  Mandsley  ist 
sich  des  Weges,  den  die  Psychologie  fortan  zu  gehen  hat,  sehr  klar  nnd  bestimmt  bewusst. 

Die  .leeren  Ideen“  der  Philosophie  sind  fOr  ihn  nichts,  als  das  „Kollern  der  Danngase“, 
in  denen  unfruchtbare  Weiber  die  Bewegungen  der  Frucht  zu  horen  glauben.  Aber  auch 
jedes  Compromiss  mit  der  introspektiven  Psychologie  weis’t  er,  wenn  hfiflicher,  doch  ebenso 
entschieden  zurOck,  selbst  wenn  sie  „einige  Neigung  an  den  Tag  legen  sollte,  ihren 
ezelusicen  Standpunkt  aufzugeben  um  auch  aus  den  Fortschritten  der  Physiologie  Nutzen 
zu  ziehen.“  Eine  solche  Vereinigung  wäre  „eine  unnatürliche  und  nnglOckliche,  aus  welcher 
nur  Fehl-  nnd  Missgeburten  herrorgehen  könnten.“  Die  Physiologie  muss  auf  eigenen 
FOssen  stehen.  Die  Sprache  der  Psychologen  ist  „durch  die  gewaltsame  Trennung  von 
der  Natur  so  abstract  und  verschlechtert  worden,  dass  sie  zu  nichtssagend  fQr  reelle  Dinge 
ist.  Worte,  Worte,  Worte,  aber  was  frlr  ein  peinliches  Vaennm  an  Inhalt!  Bei  der  Frage, 
ob  Physiologie,  ob  Psychologie,  kann  es  sich  nicht  nm  eine  eklektische  Aneignung  der 
Entdeckungen  der  ersteren  durch  die  letztem  handeln,  es  ist  dies  vielmehr  die  fundamentale 
Frage,  welche  Methode  des  Studium’s  eingescblagen  werden  soll.“  Als  den  werthvollsten 
Tfaeil  der  Psychologie  Locke’s  gilt  seine  von  Comte  getadelte  Bocksiebtnahme  auf  „den 
Menschen  im  kindlichen  und  wilden  Zustand,“  denn  „die  Psychologie  kann  in  der  That 
nicht  wahrhaft  indnetiv  sein,  wenn  sie  nicht  objectiv  stndirt  wird.“  Da  indess  „die  physio- 
logische Methode  sich  nur  mit  einem  Tbeile  des  Stoffe’s  beschäfrigt,  auf  den  die  objective 
Methode  angewandt  werden  muss,“  so  führt  Mandsley  auf  als  weitere  Hfllfsmittel  2)  das 
Studium  des  Entwicklungsganges  der  Seele,  wie  wir  ihn  am  Thiere,  am  Wilden,  am  Kind 
verfolgen  können;  8)  das  Studium  der  Entartung  der  Seele;  4)  das  Studium  der  Biographie 
nnd  besonders  der  Autobiographie;  5)  das  Studium  der  Fortschritte  oder  Rockschritte 
der  menschlichen  Seele,  die  uns  die  Oeschichle  lehrt  Die  vierte  Rubrik  verdient  allerdings 
die  warme  Empfehlung,  die  ihm  weiterhin  in  dem  vorliegenden  Boche  gezollt  srird,  die 
dritte  Rubrik  wendet  sich  an  die  Psychiatriker,  die  zweite  nnd  fOnfte  werden  aber  erst  dann 
das  von  ihnen  verlangte  leisten  können,  wenn  vorher  eine  genflgende  Menge  ethnologischer 
Thatsachen  f&r  die  objective  Betrachtung  angesammelt  ist  Damit  würden  sieh  die  auf 
3.  221  gestellten  Fragen  von  selbst  beantworten.  Im  zweiten  Theil  (Pathologie)  ist  eine 
Annahme  der  Moral  Insanity  bewahrt,  obwohl  das  Bedenkliche  derselben  zugegeben  wird. 

Von  der  hereditären  Prädisposition  zum  Irrsion  heisst  es;  die  erworbene  Schwäche  der 
Elters  ist  bei  den  Nachkommen  zur  angeborenen  Schwäche  geworden,  wie  bei  Thieren 
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zuweilen  eine  von  den  Eltern  angenommene  Gewohnheit  bei  den  Nachkommen  zum  Instinet 
wird.“  Trotz  des  Lordkanzler’s  (Lord  Weatborg)  ist  für  Handsley  der  Irrsinn  eine 
physische  „Krankheit“  und  nicht  ein  „Gegenstand  moralischer  Untersnchnng“  und  er  macht 
auf  Tbomsen’a  Untersuchungen  (1866)  aufmerksam,  nach  welchem  auf  9 Oe&ngenen  ein 
Schwachsinniger  kommt.  In  Anlass  des  neuen  Strafgesetzbuches  ist  die  freie  Willenshs- 
Etimmung  letzthin  mehrfach  Gegenstand  der  Discussion  in  der  mediciniscb-psychiatrischen 
Qesellsehaft  gewesen  (unter  dem  Vorsitz  Prof.  Westphals).  ln  der  Jannarsitzung  derselben 
sprach  Prof.  Skrzecrzka  Uber  Hydrophobie  und  stellte  dabei  beachtenswerthe  Anhaltspunkte 
auf,  durch  welche  sich  die  auf  reiner  HalluclnatioD  beruhenden  F.^Ile  von  solchen  unter- 
scheiden, bei  denen  eine  Verletzung  durch  Biss  vorhergegangen.  Da  der  Vortrag  io  dem 
Archiv  für  Psychiatrie  erscheinen  wird,  werden  wir  nicht  weiter  darauf  eingehen,  sondern  nur 
dem  dort  Berührten  einige  Bemerkungen  beifügen.  Die  Hydrophobie  gehbrt  unzweifelhaft  io 
diejenige  Reihe  der  Psychosen,  wo  sich  auf  der  gegebenen  Grundlage  oervüser  Irritation, 
die  besondere  Erscheinungsform  der  darans  fliessenden  Störungen  innerhalb  eines  a 
priori  durch  die  Phantasie  vorgehildeten  Cyclus  der  Nachahmungen  abgewickelt.  Es 
verb&lt  sich  ühulich  mit  den  Besesseobeiten , die  sich  überall  auf  dem  Globus  aus  eiuem 
(oft  absichtlich)  zerrütteten  Nervensystem  in  gleicher  UrsAcblichkeit  entwickeln,  die  freilich 
in  jedem  einzelnen  Lande  besondere  Manifestatioosweisen  annehmen , je  nach  dem  dort 
herrschenden  System,  einen  D&moii,  einen  Gott,  einen  abgeschiedenen  Verwandten  u.  s.  w. 
als  Ursache  der  Ergreifung  bezeichnend,  aber  im  Namen  dcssolben,  daun  wieder  in 
jedem  Falle  gleiche  Krampfonnen  producirend  und  in  gleichen  Sentenzen  redend.  Wie 
König  Pauduwansa  von  Ceylon,  weil  sein  Ahn  die  in  einen  Tiger  verkörperte  Jackini  ge- 
todtet,  in  die  Tieger-Krankheit  fiel,  aus  der  er  erst  durch  Malayala-Baja  zu  heilen  war, 
so  wird  der  von  einem  Hunde  Gebissene  (vielleicht  direct  oder  iodirect  seinen  Tod  Ver- 
ursachende) von  dem  Raebgeist  des  Hunde’s  besessen  und  ahmt  nun  die  Natur  dieses 
Thieres  nach  wie  die  Lycanthropen  die  des  Wolfe’s,  (die  Wolfssucbt,  die  nach  Fischard 
„in  Lyfflaod  am  grössten“),  und  die  ihnen  entsprechenden  Kranken  in  Abyssinien  die  der 
Hy&ne.  Als  Prhrcntiv-Mittel  bitten  die  Ostjftkeu  den  erschlagenen  Baren  um  Entschuldigung. 
Auch  wenn  die  Verhältnisse  des  civilisirten  Leben’s  den  Menschen  der  vertrauten  Be- 
ziehungen zum  Tbierleben  entfremdet  haben,  behalten  die  Symptomencompleie,  unter  denen 
nach  früherer  Ansicht  die  Erscheinungen  anftreten  mussten,  ihre  Kraft,  und  haben  so  in  den 
meisten  Welttheilen  die  Vorstellung  einer  Hydrophobie  fortgepflanzt,  unter  den  davon  Be- 
fallenen (in  ähnlicher  Weise,  wie  im  Mittelalter  bei  den  Hexeoproccasen)  sich  in  stets  wieder- 
holten Analogien  bewegend.  „Ordelcs  ist  Strafe  des  Fuers“  bei  den  Töverschen  und  die  Angst 
macht  es  dann  schlimmer.  Auf  den  untersten  Stufen  des  Katuraustandes  bevorzugt  die 
für  piieaterliche  Zwecke  verwandte  Besessenheit  besonders  diejenige  Art  der  Inspiration, 
die  von  den  Seelen  Verstorbener  ausgeht,  und  ganz  dieselben  Gaukeleien  beginnen  heut- 
zutage wieder  in  dem  jüngsten  Lande  westlicher  Civilisation  Ansehen  zu  gewinnen  und 
vermögen  io  der  Mitte  des  XJX.  Jahrhunderts  an  europäischen  Höfen  und  den  böchstea 
Kreisen  der  Gesellschaft  eine  Rolle  zu  spielen.  Es  ist  nichts  damit  gethan,  den  Hokus- 
pokus der  Spiritisten  und  ihrer  Geistesverwandten  als  Betrügereien  zu  brandmarken,  da 
solche,  (von  Ausnahmen  abgesehen)  nicht  durchgängig  Vorkommen  und  auch  bei  Selbst- 
betrug ein  Bewusstwerden  desselben  gehört,  um  die  Anklage  nicht  ungerecht  zu  finden. 
Alle  diese  Pbaenomene  bewegen  sich  aber  auf  einem  psychologischen  Gebiete,  das  bei  dem 
jetzigen  Standpunkte  unserer  physiologischen  und  psychiatrischen  Kenntnisse,  und  der  durch 
die  ethnologischen  Tbatsachen  der  Erklärung  gewährten  Unterstützung,  allzu  durchsichtig 
sein  sollte,  als  dass  es  nötbig  sein  müsste,  darüber  ein  weiteres  Wort  zu  verlieren.  Man 
trifft  oft  in  fremde  Länder  versprengte  Europäer  die  doit  mit  geheimnissvoUer  Scheu  auf 
die  einheimischen  Zauberärzte  und  Priester  blicken  und  sie  im  Falle  der  Noth  ebenso 
eifrig  consultircn,  wie  früher  die  Schweden  die  Finnen  und  diese  wieder  die  Lappen.  Es 
kommt  auch  vor,  dass  amalgamirte  (juecksilberkügelchen,  die  nach  den  gleichfalls  eben- 
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■nissig  Ober  die  ganze  Welt  verbreiteten  Ansichten  der  Alchemie  die  rtoldverwandliing  be- 
wirken sollen,  noch  heutzutage  von  Europäern  aus  der  Matrosciikhisse  und  den  dem 
Bildungsgrad  derselben  analogen  Schichten  der  Gesellschaft  gläubig  aufgenommeii  iiud  ihren 
Freunden  wieder  angepriesen  werden.  Es  würde  natOrlich  keinem  Chemiker  einfallen 
gegen  solche  Anachronismen  aufs  Neue  ein  Buch  zu  schreiben,  um  die  Nichtigkeit  dieser 
Metamorphosen  zu  beweisen,  und  der  durchschnittlich  Gebildete  legt  solche  Geheimnisse, 
anch  wenn  sie  ihm  für  den  Augenblick  etwas  sonderbar  erscheinen  sollten,  bald  bei  Seite, 
da  er  weiss,  dass  sie  der  Geschichte  angehören  aus  einem  bei  uns  wissenschaftlich  längst 
erforschten  und  abgeschlossenem  Gehieb  In  gleicher  Weise  sollte  aber  das  Verständniss 
solch’  einfacher  Seelenvorgänge,  wiesle  die  Klopfgeister,  Tischrücker,  Magnetiseure  u.s  w. 
fOr  ihren  Geldbeutel  ausbeuten , allzu  sehr  zum  psychologischen  ABC  jedes  Gebildeten 
gehören  und  nicht  immer  wieder  aufs  Neue,  selbst  unter  Fachgeuossen,  Aufmerksamkeit 
erregen  oder  seitens  der  wissenschaftlichen  Corporationen  besonderer  üntersuchungarom- 
missionen  werth  erscheinen.  Ein  elementares  Studium  der  Ethnologie  würde  solche  Um- 
st&ndlicbkeiten  flberilüssig  machen.  Wie  sehr  die  erfindungsarme  Phantasie  sich  dabei 
stets  in  stereotypen  Kreisiingen  dreht,  zeigt  die  Geistersebrift  des  Grafen  Gyldenstubbe, 
die  genau  das  unter  Cbilpericb  bei  den  Franken  an  den  Gräbern  der  Heiligen  übliche 
Verfahren  wiederholt,  wie  es  auch  von  Patroclns  (t  516  p.  d.)  am  Altar  des  heiligen 
Hartinus  geübt  wurde,  zu  einer  Zeit,  als  Lendegisilos,  vir  illustris,  sich  wie  (heute  noch  die 
Marabuten  Senegambien’s)  von  Erkältungen  heilte,  lavans  illas  literas,  quas  in  subscrip- 
tione  manus  Sancti  depinxerat,  und  als  das  Ohr  des  heiligen  Columban  im  Kloster  Luxeuil  für 
die  Schlacht  bei  Zülpich  ebenso  geschärft  war,  wie  das  Auge  Swedenborg's  für  die  Feuersbrunst 


Dr.  Jagor’s  Werk  über  die  Philippinen  wird  nächstens  erscheinen  und  verspricht 
werthvolle  Beiträge  zur  Kenntniss  dieser  Inselgruppe  zu  liefern. 


Herr  Dr.  B.  A.  Meier,  der  Uebersetzer  von  Wallace’s  Reisen  im  indischen  Arcbi- 
pelago,  bereitet  sich  für  eine  mehrjährige  Reise  in  dieselben  Gegenden  vor,  besonders  für 
zoologische  Zwecke. 


Die  Rivista  trimensal  do  liistituto  historico,  Geographico  e Ethnographico  do>Bresil, 
XXX,  1867  enthält  (im  ersten  Thcil)  unter  Anderem;  Memoria  e considerafues  sobre  a 
popula^iio  do  Brasil,  por  llenriqiie  Jorge  Rebclio,  im  zweiten:  Brasil  u Oceania,  por 
A.  Gongalos  Dias  (costumes  e artes  dos  Tapiiyos,  caracteres  pbysicos  dos  Tupys  u.  s.  w.). 


In  einer  am  23.  Februar  1869  abgehaltenen  Sitzung  des  Beirathes  der  Ethnologischen 
Gesellschaft  in  London  wurde  eine  Classification  Comitteo  niedergesetzt,  um  über  die  all- 
gemeinen Grundsätze  ethnologischer  Forschung,  über  Terminologie  und  Eintheilung  eine 
Vereinbarung  zu  treffen  (s.  III.  Heft).  Die  Ethnologische  Gesellschaft  in  London  entwickelt 
eine  nachahmungswürdige  Thätigkeit  und  wie  trefflich  ihr  Präsident,  Prof.  Huxley,  die  in 
London  gebotenen  Hülfsmittel  zu  verwerthen  versteht,  zeigt  d.as  zweite  Heft  des  ersten 
Bandes,  das  mit  Vorträgen  über  Indien  seitens  zuverlässiger  Autoritäten,  die  aus  eigener 
Erfahrung  redetf,  gefüllt  ist.  Das  Inhaltsverzeichniss  giebt  Opening  adress  of  tlie  President 
Ou  the  Characteristics  of  the  Popul.ition  of  Central  anti  Southern  India  (Sir  W.  Klliot),  On 
the  races  of  India  as  traced  in  existing  tribes  and  castes  (G.  Campbell,  Esq.),  On  the 
Lepchas  (Dr.  A.  Campbell),  On  the  Prchistoric  Archaeology  of  India  (Col.  Mcadows  Taylor), 
On  Some  Mountain  Tribes  of  the  N.  W.  Fronticr  of  India  (Major  Fosberry),  On  Permaneuce 
of  Type  io  the  Human  Race  (Sir  W.  Dennyson),  Notes  and  Reviews  etc. 


Zettsehrtrt  fär  ElhDologii',  Jabrsang  1S69.  30 


Digilized  by  Google 


460 


Montelius:  Rcmains  fron»  tho  Iron  Ago  of  Scandinaria.  Parts  I.  & II. 
Illu8tration.s  by  G.  F.  Lindberg.  Stockholm  1809.  (Dio2t'  Abthlg.  in  Schwedisch.) 

Montelius  giebt  einen  L'cberblick  dcrWrcbsel,  «ekhc  die  cbromdogischc  Bcstinunnng 
des  Eisonsitcr’s  durchlaufen,  das  von  Thomsen  anfänglich  mit  einem  zu  Cäsar’s  Zeit  cin- 
wandemdcm  Volke  in  Beziehung  gesetzt,  durch  Worsaae  fOr  Dänemark  (1813)  auf  das 
VIII. — IX.  Jahrhdt.  p.  d.  rorgerückt,  dann  auf  700  p.  d.  zurück  (1846),  bis  die  von  römi- 
schen Gegenständen  begleiteten  Eisenfunde  in  den  dänischen  Meeren  bei  Viemosen  (1848—1833)  ' 

bei  Thorsberg*)  (I8&6),  bei  Xydam  (—1863)  eine  ziemliche  radicale  Umgestalung  der  Theorie 
nOthig  machten.  Dass  auch  neben  Eisen,  die  Bronze  besonders  für  Schmnckgegeiistände 
beibehalten  bleiben  mochte,  ist  erklärlich  genug.  Das  Weitere  wird  sich  nun  finden  und 
hoffentlich  zu  einem  engeren  Anschluss  an  geographische  Unterlagen  fuhren.  Für  die 
absichtliche  Zerstörung  der  Gegenstände  wird  das  Beispiel  der  cimbrischen  Qutterweihe 
(b.  Orosins)  berangezogen  und  könnten  sich  zugleich  die  Steiiihfigel  der  die  Gebeine  der 
Leichname  zerschlagenden  Balearen  (s.  Diodor.)  bieten,  der  in  den  Factoreien  der  Phönizier 
verwandten  Soldtruppen,  die  gleich  den  unter  Belinus  dienenden  Soldtruppcn  des  Carac- 
tacuB  den  in  Metall  gezahlten  Sold  verachteten.  Ilannibal’s  Truppen  trugen  in  der  Schlacht 
bei  Cannac  Bronzeschwerter  und  die  in  Italien  einfallenden  Gallier  eiserne,  die  sie  nach 
jedem  Hiebe  gerade  zu  biegen  hatten.  Als  Balistarä  (Philistaei)  oder  Steinscbleuderer 
dienten  die  Kumanen  (Kunsag’s)  noch  im  XV.  Jahrhundert. 

In  Madsen’a  L’Age  de  Pierre,  das  die  Grabmonumente  des  Steinalters  in  Lang-dysser 
(längliche  Tnmulus  oder  dolinen-tumulus)  Rund-dysser  (kreisförmige  Tumulus  oder  dulmen- 
Tumulus)  und  Riesenkammern  (Jaettestucr)  theilt,  wird  das  Eisenoltcr  in  das  III.  Jahr- 
hundert p.  d.  gesetzt. 

Die  Abbildungen  (PI.  27, 10  und  PI.  28,  24)  kommen  colombischen  und  nordamerikanischen 
Stücken  am  nächsten.  Andere  Kieselbcilc  auf  PI.  28  gleichen  den  javanischen  (abgesehen 
von  den  verschiedenen  Gesteinsarten).  Der  Kicselnuclcus  findet  seine  .Analogie  in  denen  aus 
Ubsidian,  die  Seesternartigen  Verzierungen  der  Deckel  PI.  45  (Kfi.  24)  PI.  16  (No.  4 und  5) 
gleichen  den  mexikanischen  Wirteln  (auch  versteinerten  Seesternen  aus  Biidow)  L’ornement 
portö  SOUS  le  No.  32  (pl.  X.  II.)  est  evidenement  faconn6  d’apres  la  forme  d’un  hache 
marleau  en  grds,  wie  die  Bronzc-Aextehen  in  Mexiko  (in  der  Berliner  Sammlung)  und  aus 
Peru  (b.  Tschudi).  PI.  XII.  enthält  No.  lAfi;  pointes  de  fleches  en  os  munies  de  cha<jue  cöte 
d’une  rainnre,  ijui  ^tt^  remplie  d’une  espöce  de  poix  dans  Icqnel  ont  ötA  placfs  des  eclats  de 
Silex  trds  minces,  wie  tmi  den  Obsidianschwertern.  In  der  nordischen  Sammlung  Berlin’s 
finden  sich  Scheiden  aus  dem  Röhrenknochen  eines  Eleuthieres,  die  mit  einer  Reilic  scharf 
geschliffener  Fcuersteinsplitter  ausgclegt  sind  (aus  einem  Funde  in  einem  altpreusischeu 
Torimoor).  Troyon  citirt  (unter  den  in  Moosseedorf  gefundencuen  Gegenständen)  ein  instru- 
meut  en  bois,  de  la  forme  d’un  coutean  ä lame  massive,  dont  le  tranchaot  est  remplacö 
par  une  rainure  qui  ne  contient  plus  qu’un  niastie  noirätre  dans  Icqnel  etaient  fixes  des 
öclats  de  silex.  Dass  die  Gefässe  meist  zum  Aufhängen  sind  (wie  bei  einfachem  Mobiliar 
natürlich)  findet  sich  auch  bei  den  mexikanischen. 


*)  Denne  smagfulde  Anvendelsc  af  aedle  Metalle  den  renc  og  aedle  Udsmyknings- 
maade:  Forbindelse  med  Former,  der  i mange  Tilfaelde  öiengsynlig  tilhüre  et  höit  civiliseret 
Folk,  gjörc  den  aeldre  Jcrnalder  navnlig  da  saaledes  som  den  fremtraeder  i Thorsbjerg 
Musefund,  til  den  skjüuneste  og  rigeste  Periode  af  vor  Oldtid  (Engelhardt). 
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Oie  Eintheilang  in  die  drei  Alter  des  Stoin’s,  ilcr  Bronze  und  des  Eispna  bietet  eine 
Terminologie,  die  ihrer  Zeit  gute  Dienste  gethan  bat,  und  die  auch  noch  immer  in  gewisser 
Ausdehnnng  fflr  die  Anordnung  der  Sammlungen  bewahrt  werden  mag,  die  aber,  sobald  die 
anthropologisch-ethnologischen  Tbatsachen  auf  das  lebendige  Volkerlehen  angewandt  werden 
sollen,  ebenso  wenig  als  starres  Dogma  festgehaltcn  werden  darf,  wie  die  arischen  Wan- 
derungen der  Sprachforscher,  die  ihre  Wichtigkeit  fllr  philologischer  Theorien  ziigegehen 
darum  nicht  der  Ethnologie  ihre  realen  Auschauungen  verwirren  dürfen.  Obwohl  wir  uns 
ein  schematisches  Bild  von  dem  Entwickluugsvorgange  entwerfen  mögen,  innerhalb  welches 
der  Gebrauch  roher  und  einfacher  Werkzeuge  vor  dem  Gcbranrh  vollendeter  zurflcklritt, 
so  würden  wir  doch  (ganz  abgesehen  von  dem  Untereinanderschicben  der  Perioden,  wenn 
sich  die  chronologischen  Trennungen  Ih  den  Trennungen  der  Gesellschaftsklassen  wieder- 
holen) an  einen  undenkbaren  Anfang  anknüpfen,  wenn  die  theoretisch  zulässigen  Abstufun- 
gen (wie  sie  auch  die  Descendenztheorio,  einer  schematischen  Zoologie  zum  Nutzen,  zum 
Schaden  dagegen  der  auf  geschichtliche  Realitäten  basirendc  Anthropologie,  aufstellen  will) 
überall  in  der  Wirklichkeit  wiedergefunden  werden  sollen.  Renan’s  bei  anderer  Gelegen- 
heit gesprochenen  Worte  sind  durchaus  treffeud : Loin  de  di'bater  parle  simple  ou  l'aualy- 
tique  l’esprit  hnmain  dehnte  cn  r6alitü  par  le  complexe  et  obscur,  snn  pn  mier  acte  ren- 
ferme  en  germe  tous  Ics  Elements,  de  la  conscience  la  plus  devclo|>pec,  tont  y est  eutass6 
Sans  distinction.  L’analyse  trace  ensuitc  des  degrts  dans  cette  üvolutions  spontanf-c,  mais  co 
serait  nne  grave  erreur  de  croirc  que  le  dernicr  degrü  aiiqucl  noiis  arrivons  par  l’analyse 
est  le  Premier  dans  l’ordrc  genealogiqnc  de  faits.  Will  man  das  mehr  oder  weniger  zu- 
fällig gegebene  Material  als  einzigen  Leitfaden  der  Eintbeilung  festhalten,  so  würde  die 
Ethnologie  auch  ein  Ilolzalter  (besonders  deutlich  in  Brasilien  und  den  Orinocoländern) 
anfzustellen  haben  oder  eines  der  Knochen*)  in  den  Polarländern  (von  Muschel-Werkzeugen). 
Der  Fortschritt  zu  den  Metallen  verliert  sogleich  seine  Regelmässigkeit,  da  häufig  genug  der 
directe  Uebergang  zum  Eisen  staltfindet,  (wie  z.  B.  in  Südafrika)  ohne  das  Mittelglied  der 
Bronze,  oder  andererseits  diese,  (bei  der  überall  wiederkehrenden  Beziehung  des  Erzgeton 
zur  Dämonensfincht)  für  Cultuszwecke  vorwiegend  bewah^  wurde.  Auch  in  dem  Semijanie 
Kurganie,  deren  Ilolzpfeiler  mit  Eisennägel  befestigt  sind,  finden  sich  Figuren  aus  Glockeu- 
metall.  In  dem  Grabe  bei  Kämpen  auf  Sylt  wurden  (nach  Freytag)  neben  Stoinbammer  und 
Flintonmcsscm  Knöpfe  von  Brouzc  gefunden  und  Holz  mit  Bronzebcscblag.  Dass  die 
„steiualten“  Riesen,  einen  Kopf  von  Stein,  eiu  Herz  von  Stein  hatten  (wie  Urugnir),  ist 
erklärlich  genug,  doch  gab  es  auch  eisenschädelige  Riesen  (Jarnhaus)  und  die  diinh 
die  Äsen  in  der  Geburt  Magni’s  (Sohn  des  später  in  die  Verwandtschaft  Odiu’s  gezogenen 
Sobn’s  derFiorgyn  oder  Erde)  eingeleitetc  Vermischung,  zeigt  sich  in  der  Riesin  Jarusaza 
(die  eisensteinige).  Jormnnrckur's  Mörder  mussten  gesteinigt  werden,  da  an  ihren 
Panzern  kein  Eisen  haftete ; das  Schwert  des  (den  Zauberer  vön  Allatzkiwwi  bekämpfen- 
den) Kallewc-poeg  war  von  seinem  Oheim  in  Finnland  in  7 Jahren  aus  siebenerlei  Eisen 
mit  7 Zanbersprflehen  gesehmiedet  (mit  den  Eisenmänneru  oder  Uah-mehhed  k.ämpfcnd). 
Im  Hildebrandclied  kämpfen  Theodcricirs  Helden  mit  Steinäxten.**)  Die  Joteufrau  Skadc 
Saeming’s  Mutter)  hiess  Jarneidja  (Bewohnerin  des  Eisenwaldes).  Auf  Odin's  Mannen,  die 


*)  ln  den  Steingräbern  zu  Cocherel  (in  der  Normandie)  sind  Steinbeile  und  Knoeben- 
pfeile  gefunden  worden  (168.'>).  Die  Kicseläxte  der  mit  Steinen  bcgraln  neu  Leichen  waren 
(zu  Vmiray)  in  Griffen-  aus  Uirschhörnem  befestigt  (1S42).  In  der  von  Jensen  geüft'neten 
Jaettestner  in  Seeland  wurden  ausser  Knocheunadcln  und  Bronzespitzen  viele  Sleiuwerk- 
zeoge  neben  den  Skeletten  gefunden.  Schädelstciue  aus  Knochen  im  angolsücbsiseheu 
Grane  bei  Hamham  gefunden.  In  der  im  Amt  Ehstorf  gefundeneneii  Urne  lag  ein  Echenil. 
Der  Ophit  (Ecbcnit  oder  Krütenstein)  heilte  den  Schlangenbiss. 

**)  Karl  Märtel  war  (nach  Schreiber)  von  dem  als  Commandostab  geführten  Spiiz- 
hammer  genannt  Die  aufständischen  Bauern  bei  Freiburg  wurden  (KM)  mitSpitzhäimiierii 
erschlagen.  Even  at  York  Fyne  Morison  saw  yonng  maiden  stark  naked  griuding  corii  witb 
certain  stones  to  make  cakes  thereof  (KKIÖ).  The  ,meerc“  Irish  warmed  the  milk  for 
diinkiDg  with  a stone  first  cast  into  fire.  Quam  armorum  (vulgo  Streit-  oder  Fauslhammer) 
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das  Menschenvolk  erschlugen,  wirkte  weder  Fcner  noch  Eisen,  „das  wird  genannt  Berserks 
Gang.“  Von  dem  durch  den  entgegenfliegenden  Hammer  xerspmngcnen  Hein  (oder  Stein- 
keule) kommen  (nach  Snorro)  alle  .Heinberg“  (Schleifsteinfeisen)  her,  und  der  in  ThoFs 
Hanpt  stecken  bleibende  Steinkeil  (der  Flint  des  nns  seinen  Attributen  als  Anferstebungs- 
gott  erklärten  Flinz)  mochte,  wie  bei  Dieterich  (Hungrororumque  in  idiomate  halhatalan) 
inimortaiitatis  nonien  gewähren  (s.  W.  Grimm)  und  wurde  deshalb  in  das  Grab  gelegt, 
sinnbildlich  uls  Segesten  (Siegerstein)  für  die  Wulhalla  (der  aula  occisorum)  wie  der  Sala- 
graina  Vishnu’s.  War  etwa  der  (auch  hei  den  Eskimo’s  schwierige)  Weg  in  das  Jenseits 
von  Riesen  zu  erkämpfen,  so  konnten  keine  Eiscnschwcrte  dieneji,  die  auf' die  Riesen  nicht 
eiuschneiden,  sondern  nur  ein  cald  sreord  ctonisc  (ein  steinernes),  dass  indeas  (s.  W.  Orimni) 
mit  Gold  verziert  und  metallenes  sein  mochte. 

Die  Heracleoniten  gaben  (nach  Epiphanius)  Pässe  in  das  Pieroma  mit,  um  bei  den 
Herrschaften  und  Gewalten  vorbeizugelangen,  die  wilden  Teutonen  mussten  sich  aber  wahr- 
scheinlich mit  roher  Kraft  durchschlagen.  Auch  die  griechische  Mythe  (bei  Mela)  kennt 
Steinwafi'en  in  Herakles  Streit  mit  Albion  und  Rergton  (Yergion  aus  Bergos  bei  Pliniiis) 
oder  mit  Alfen  und  Drergar,  indem  die  von  Bergelmir  stammenden  Jotunn  bald  als  Riesen, 
bald  als  Zwerge  erscheinen,  (wie  die  Troll).  Das  Steinfeld  bei  l.ibau  ist  von  dem  kurischen 
Hercules  (Kinte)  gestreut  (Kruse).  Das  isländische  Fircann  (in  Fir-Bolg,  als  Finn)  fuhrt 
durch  sanscrit  vaiaba  auf  die  Bedeutung  des  Deekens  (und  verbergender  Höhlen)  im  Berg 
(sonst  mit  irischen  Brig  auf  sanscrit  bhrgu  bezogen).  Der  Bergkobold  estbnischer  Rage 
heisst  Kiwwisaks  (Steinherr  oder  Steinkünig).  Nach  Wiarda’s  Ansicht  bezeiebneten  die 
Donnerkeile,  deren  heilende  Kraft  (als  peyrre  • veyre)  sich  dann  einfach  erklären  würde, 
die  AmtswQrde  der  Priester  und  wurde  Kraft  ihrer  Autorität  den  Todten  mitgegeben.  In 
Litthaucn  war  dagegen  der  von  den  Zeichen  des  Thierkreiscs  zur  Befreiung  der  Sonne 
gebrauchte  Hammer  schon  von  Fiisen,  wie  Hieronymus  fand  (s.  Aeneas  Sylvius). 

Bedenken  erregt  cs,  dass  die  Anhänger  der  strengen  Periodentlieilung  sich  gezwungen 
salien,  .alle  mit  bestimmten  GrabhOgeln  verknüpften  Traditionen  von  dem  Eisen  enthaltenden 
Udin’s  bei  Asagard  in,  Smaland  bis  zu  dem  Eisen  entbehrenden  Harald  Hildetands  **)  für 
falsch  übertragen  zu  erklären,  weil  sie  mit  ihrer  Theorie  nicht  passen  wollen.  Sobald  diese 


rationem  ad  Scc.ulum  XV.  continnasse  domcstico  coque  insigni  in  vita  F.rici  Saxo  Lauen- 
burgi  Principis  et  Monasteriensium  ivpiscopi  cxemplo  confirmamur,  quando  in  praelio  miles 
Muuastcricms  Fratri  ejus  Joanni  llildesiensium  Antistiti  adversus  Henricum  Rrunsvici  ducem 
suppetias  fcrens  se  defendisse,  inalleisque  manuolihus  cataphractas  hostium  corporil>us  ita 
incutisse  refertnr,  nt  qui  restarnnt  ex  acie  vivi  easdem  vix,  aut  dilficillimo  prursus  negotio 
exuerient,  quemadmodum  noster  de  vitis  atque  gcsiis  Episcoporum  Mimigardensum  trac- 
talua  ennarrabit,  bemerkt  bei  Gelegenheit  des  par  lapidiim  ad  tumuliim  ethnici  prope 
Brcdhergam  (oon  procul  Steinfelda  praefecturac  Vechtensis  vico)  repertum  (1706)  Nunningh 
(1714). 

*)  The  Etone  hatchet  (found  at  Myenkyut)  wascalied  Moh-G,vob-Kyouk  or  ligbtning 
Btoiie  (s.  Duff)  an  infallible  spcciiic  for  ophtbalmia  (6mnd  whcre  a Thunderbolt  hau  fallen 
providedit  was  dug  for  years  afficr).  Die  als  Familien-Erhstück  heimlich  aufbewabrte  Stein- 
äxte dienen  (in  Böhmen)  zur  Wunderheilung  von  gichtishen  Schmerzen,  t'eberbeinen,  Krank- 
heiti  ii  der  Kübeiter  u.  s.  w.  (durch  Bestreichen).  Les  couteaux  de  Giadc  sont  bons  contre 
l’epilepsie  et  la  nephrrtique  (Montfauron),  als  Pedras  de  Ilamp  (in  den  Pyrenäen)  oder 
Corisco  (in  Brasilieu).  ln  das  Riesenbett  des  Scbnellniarkt  (mit  einem  alten  Messer  und 
Topf  voll  Asche)  batte  der  Teufel  neun  zierliche  Donnerkeile  gelegt  (Hannemann).  Als 
B.ipiista  Peterniaun  auf  dem  Berge  Beuscheza  einen  Bcgrkbnissplatz  öffnete,  entstand  Unge- 
witter (Valoasor)  1608.  Malleos  quos  joviales  vocabant  (prisca  virorum  religione  enitos) 
malleos  quibus  coeli  fragorcs  cieri  credeWnt  (Saxo).  ln  dem  1686  geöffneten  Hügel  (bei 
Hyldehoy)  wurde  (neben  zerbrochenen  Urnen)  gefunden  varii  lapidos  ä tonitru  nomen  sortiti; 
Tordensteene  reperiebantur,  vidgo  ceraunii  lapides  appellati  (et  cultri  reperti  sunt  illic  ex 
silice).  Die  Donnerkeile  im  Amt  Ankum  vererben  als  schützende  Symbole  vom  Vater  auf 
den  Sohn.  Die  von  den  Wolken  gefallenen  Donnerkeile  kamen  (im  Amt  Dingen)  nach 
neun  Jahren  wieder  aus  der  Erde  hervor,  und  dienen  dann  als  Schutzmittel  gegen  Ge- 
witterschaden. 

**)  Als  1844  das  Grab  Hddctand's  untersucht  wurde,  war  es  nicht  nur  heimlich, 
sondern,  wie  der  gesprengte  Deckstein  zeigte,  offenbar  geöffnet,  konnte  also  nicht  gut  anders. 
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ihr  Veto  abgegeben  hat,  ist  es  mit  einer  objectivcn  Tbatsachensammlung  und  Beobachtung 
schon  Torbei,  ehe  mau  damit  beginnen  konnte,  und  der  durch  die  Indiiction  angezeigte 
Weg  abgeschnitteu.  £hc  wir  uns  nicht  (im  Anschluss  an  die  merowingiseben  Kirchhufe 
aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung)  ein  deutliches  Bild  über  die  mittelalterlichen  Zustande, 
wie  sie  vum  XI.— XIII.  Jahrhundert  in  Kuropa  bestanden  (nicht  unter  den  Vornehmen  und 
höhern  Klassen,  sondern  unter  dem  von  gleichzeitigen  sowohl  wie  sp&tein  Schriftstellern  in 
Wort  und  Dild  unberücksichtigt  gebliebenen  Volk),  geschaffen  haben,  dürfte  Jedes  Urtheil 
Uber  chronologische  Graduirung  primitiver  Zustände  in  uuseru  Jetzigen  Culturl&ndern  zu 
suspendiren  sein  Ohne  Wege  und  Communicationsmittel  auf  kleinen  Dörfern  isolirt,  bot  das 
Leben  der  Hörigen  gewiss  viele  Analogie  mit  dem  auch  in  andern  Punkten  die  Feudal- 
zustäude  wiederholenden  der  Japaner,  unter  deieii  niederen  Klassen  noch  heute  Steinwerk- 
zeuge im  täglichen  Gchrauch  sind,  obwohl  das  Alter  ihrer  Cidtur  die  unsrige  fast  um  ein 
Jahrtausend  Ubertrifii.  Wie  die  Engländer  in  der  Schlacht  hei  Hasting  bedienten  sich  die 
Schotten  in  Wallacc’s  Heer  der  Steinwaffen  (s.  Carrick).  Zeit  und  Mühe  sind  nutzlos  ver- 
trödelt, wenn  mau  sich  eine  vorgeschichtliche  Anthropologie  Europa’s  aus  chimärischen 
Hypothesen  zusammenzukicben  sucht,  statt  sich  voiher  an  eine  ernstliche  Bearbeitung  der 
Ethnologie  zu  machen,  io  der  alle  in  Jener  nur  vermuthungsweise  aufgcstellteu  Stadien  ihre 
klaren  und  deutlichen  Paialellen  besitzen,  die  dort  auf  einen  fest  umschriebenen  Buden 
geographisch  localer  Begrenzung  stehen  und  sich  in  einen  leicht  berechenbaren  Cyklus 
historischer  Begegnung  einrahmen.  Im  Anschluss  an  tran^ordaoische  Dolmen  des  „Urvolkes“ 
meint  man  sogar  die  Xrogloditenwobnungcn*)  bei  Balbek  verwerthen  zu  können,  wenn  ein 


als  etwa  die  „herausgeschatteten  Keile  von  Feuersteinen“  enthalten.  Es  wird  nun  geschlossen  ■' 
Das  Grab  ist  aus  dem  Steinalter,  also  nicht  das  Hildetand’s,  in  einer  Beweisführung,  die  auf 
dem  Kopf  zu  stehen  scheint.  Die  Volkssage  mag  allerdings  dieses  Grab  ebenso  willkürlich  be- 
nannt naben,  wie  das  König  Suurbold’s,  worin  Wächter  liabertus  (im  Uünenbaus  bei 
Börgerwald)  vermutbete,  aber  an  sich  wäre  cs  doch  natürlicher  gewesen,  aus  dem  Bekann- 
ten in  das  Unbekannte  (nicht  umgekehrt)  zu  sehlicsseo  und  Zusagen:  Wenn  dies  das  Grab 
Hildetand’s  wäre,  so  baute  man  vielleicht  zur  Zeit  der  Brawallenschlacht  Steinpäber  (das  Stein- 
alter ist  es  eben  qnod  est  demonstrandum.)  Auch  die  Gräber  Frude’s,  Hunble’s  und  HJärne’s 
u.  A.  m.  werden  von  vornherein  verworfen,  weil  der  Theorie  entgegen,  während  sie  gerade 
erst  die  Beweisstücke  für  dieselben  bilden  sollten.  Eine  gleiche  Logik  wird  nun  überall 
in  diesen  Fragen  verwandt.  Im  Tumulus-dolmen  du  puy  de  la  Palen  wurden  gefunden  des 
fragments  des  vases,  dont  quelquesuns  ne  remontent  ceitaiuement  pas  ä l’epoque  de  la  con- 
struction  du  dolmeu  (ebenso  in  der  Cella  du  dolmen  bei  Ayretiö;.  Un  tres-petit  fragment 
de  poterie  rouge  gallo-romaine  (s.  Lalande)  scmblerait  indiquer  que  le  dolmen  d’Estivaux 
a He  fouille  ä une  öpoqiie  dejä  fort  anciennc.  ln  eigener  Täuschung  hielt  man  sich  gegen- 
seitig für  getäuscht  oder  täuschend.  Si  quelque  fois  on  a trouvö  des  cendres  ou  des  ossemsens 
SOUS  les  dolmens,  ils  y furent  deposös  par  des  hommes  trompös  (Camb’ry).  Lisch  bemerkt, 
dass  die  Erscheinung  des  Eisens  in  den  Hünengräbern  sehr  aufTullig  und  nicht  zu  er- 
klären gewesen  wäre,  bis  Danneil  die  gleichzeitig  gefundenen  Urnen  als  wendische  be- 
wiesen habe.  Dauneil  beruft  sich  aber  in  seinem  Berichte,  auf  Lisch's  Bemerkung,  dass 
die  Slawen  ihre  Todten  in  den  Gräbern  der  Vorzeit  (sepulchris  antiquorum)  beigesetzt  haben. 
l)ic  Urnen  (mit  eiserner  Nadel)  waren  schon  „ganz  io  der  Erde  zerdrückt“,  und  mehr,  wie 
ans  der  Form,  wurde  aus  der  Prüfung  der  Scherben  und  den  Verzierungen  geschlossen, 
dass  sie  slawische  seien.  Dagegen  giebt  Lisch,  der  eine  Eintheilung  der  t’rnen  nach  der 
Form  (ob  der  Bauchrand  hoch,  tief  oder  in  tier  Mitte  liegt)  versucht  hat,  seine  Ansicht 
folgenacrmassen : Trotz  sonstiger  Verschiedenheit  ist  die  .\rt  der  Verfertigung  in  allen  drei 
Klassen  von  Gräbern  (der  steinernen  Hünengräber,  der  germanischen  Kegelgräber  und  der 
wfendischen  Begräbuissplätze)  dieselbe  und  ebenso  die  Masse  durchaus  gleich  (1845).  Was 
kann  also  die  Prüfung  der  Scherben  ergeben,  ohne  die  Form?  Und  das  vermeintlich 
Charakteristische  hat  sich  ebenso  wenig  bewährt 

*)  Nach  Scoresby  werden  die  grönländischen  Wohnungen  zuweilen  als  Gräber  ver- 
wandt Die  Syrjäuen  nennen  die  als  Erdhölen  zu  gebrauchenden  Giäher  (der  Tchuden) 
gort  (Grube  oder  Wohnung).  Die  Qallerie-Constructlonen  Iheilen  sich  in  Gallericwohoungen 
(wie  bei  Hölingen  und  Glamslöf  ohne  Knochen)  und  Gälleriegräber  (Nilson)  Gallerie- 
Constructionen  Tu  ISchoncn  werden  als  Jätteslugor  (jaettegrafvar)  der  Trollstugor  (Pysslinge- 
backar)  bezeichneten.  Nach  Uildebrand  war  das  Hünengrab  bei  Luttra  kein  Bcgrähniss, 
sondern  ein  Knochenbaus  (18t>3}.  Die  Weems  (Höhle  iui  Gälischen)  oder  Eirua-House 
(Erdbaus  auf  den  Hebriden)  waien  unterirdische  Gangbaulen  für  Wohoungen  (s.  Wilson). 
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Reiüfnder  in  eine  jetzt  (und  seit  mehreren  Jahrhunderten  bereite)  wUste  Gegend  kommt, 
die  aber  ein  Jalirtauseud  und  länger  in  historischer  Zeit  der  Mittelpunkte  einer  dichtgedräng- 
ten Bevölkerung  war,  von  deren  Monumenten  gleichfalls  grossartige  Beste  zuraekgeblicben. 
Die  bequemen  KelsuUmiiigcn  werden  damals  ebenso  wenig  unbenutzt  geblieben  sein,  wie 
noch  heutzutage  iu  Spanien  und  vielen  audern  Ländern.  Welches  Bild  wflrdc  von  dem 
häuslichen  Leben  des  Mittelalters  entstehen,  wenn  man  cs  aus  den  spärlichen  Sachen,  die  sich 
(wenn  überhaupt)  in  den  Ruinen  unserer  Ritterburgen  finden,  aufbauen  wollte,  und  doch 
genügten  wenige  Jahrhunderte,  dieselben  so  rattenkahl  binzustellen.  Ergreifend  für  uns 
Stubenhocker  ist  auch  die  Hittheilung  zweier  Pariser  Gelehrten,  die  sich  bei  den  Fest- 
lichkeiten in  Egypten  einige  Stunden  abgemfissigt,  und  nun  auf  ihren  Spasiergäugen  so- 
gleich dem  ante-titanische  Steiualter  des  alten  Pynimidenreichcs  begegnen. 

Wcehsel  der  Bestattungsarten  sind  bei  jedem  Volke  bezeugt,  und  die  in  Plinins  bei 
Unterscheidung  des  Sepelire  von  Humare  aufgeführten  Gründe,  hätten  auch  bei  Polynesiern 
massgebend  sein  kuunen,  um  das  Leicbenrauben  zu  hindern.  Dass  sicherste  Mittel  blieb 
die,  auch  am  üxinocco  bekannte  Sitte  der  Kalanticr  (bei  Uerodot)  zu  befolgen,  für  welche  die 
Wilzi  sive  Lutizi  (bei  Helmold)  eine  ganz  gleichlautende  Eutschnidigung  gefunden  hatten 
(s.  Notker^.  Bie  ne  seämeut  sih  nieht  ze  ebidenne,  daz  sie  iro  parentes  mit  meren  r6bte 
ezen  Buliu,  dänne  di  vurmc. 

Die  Verschiedenheiten  der  Bestattungsweisc,  die  Verschiedenheit  der  Gräber  selbst, 
ibre  Lage  (wie  Akerman  daraus  die  celtischen  und  sächsischen  tiimuli  of  the  Soiith-dowms) 
erkennt,  wahrscheinlich  auch  die  Verschiedeubcit')  der  iu  ihnen  gefundenen  Schädel  wird 
allerdings  Eintbciliingeu  ermöglichen,  die  im  Grossen  und  Ganzen  mit  den  aus  den  bis- 
herigen Ansichten  über  die  drei  Perioden  gewonnenen  Resultaten  Übereinkommen  mögen. 
Indessen  bedarf  es  zu  sicherer  Feststellung  derselben  der  gleichzeitigen  Berücksichtigung 
aller  dabei  obwaltenden  Verhältnisse,  statt  eines  für  sich  allein  berausgerissenen  Momente’s, 
dessen  isolirtc  Hurvorbebung  freilich  bequemer,  und  deshalb  verführerisch,  ist  Die 
imponircoden  Gröber  mit  ilällkistor,  von  Steinhaufen  (in  den  Steenrur)  oder  (wenigstens 
zum  Theil)  von  Tumulus  bedeckt  als  Lungdysser  und  auch  als  Ruud-dysser  werden  immer 
(als  Jaettestucr  oder  Troldestuer)  für  eine  besondere  l'ultur]>eriode  (oder  für  eine  Kaslen- 
sonderung  innerhalb  einer  bestimmten  Cultaijieriude  als  Acttchüie)  charactcristiscb  bleiben 
ähnlich  den  verschiedenen  Formen,  die  de  Ring  in  seinen  Gräbern  des  Odenwalde’s  unter- 


Die  Mardelles  (in  denen  iiu  Flin  bei  Scanfs  llochrhätien's  Dialas  oder  Feen  wohnen)  sind 
(nach  Schreiber)  die  Unterbauten  von  Wobnungeu  oder  eigene  Winterwohnungen.  Souvent 
les  maisons  des  Ccites  (en  France  et  en  Angleterrc)  avaient  etö  etablies  ä un  niveau  plus 
bas,  que  le  sol  envirouaut  (s.  Cauniout). 

♦)  Beim  Tumulus  von  Vernand-Dessous  (bei  Lausanne)  fanden  sich  Skelette  von  Menschen- 
opfern (nach  Troyon).  Die  Scylhcn  opfeiieu  gleich  mit  dein  König  seine  Concubine,  die 
bei  den  Russen  (nach  Ihn  l''ozlaD)  durch  den  Todesengcl  getödtet  wurden,  seinen  Mund- 
schenk, Koch,  l'agen  und  Knappen,  am  Ende  des  Jahres  aber  (n.  Qerodot)  noch  fiU  Wächter. 
Die  Ruinlscbädel  (of  a secundary  entermeni)  in  dem  Longharrow  von  Gloucesterhire  gelten 
als  Kriegsgefangene  eines  entfernten  Stammes  (s.  Tburnam).  Aehnlich  vielleicht  die 
Brachyccphalen  der  Steinzeit  Die  Druiden  opferten  (nach  Diod)  Menschen,  um  aus  deren 
Fallen  zu  weissagen.  Die  Heruler  tödteten  die  Kranken  (b.  l'rocoii),  die  Uureu,  Estlicii  und 
lätthaucr  todicten  im  Kriege  die  Vei-wuiideteu  (bei  Heinr.  Leit).  J)ie  llybcrboracr  tödteten 
die  Kranken  (Solin),  die  Frau  des  Gestorbenen  wurde  (bei  den  Wenden)  durch  den  Strick 
getodtet  (Arnkiel).  Die  warägisehc  Frau  ojiferto  sich  bei  der  Verbrennung  ihres  Mannes 
(Ihn  Fozian),  die  Nordspanier  tödteten  die  Todikrankcn  (s.  Strabo).  In  dem  Stcinkcgel  bei 
Schwan  (in  Mecklenburg)  ruhte  das  Gerippe  des  Herren  auf  dem  Steinbelt,  das  acht 
kauernde  Knechte  (einer  anderen  Kasse)  auf  den  Uaujitern  trugen  (neben  Steinsplitter  und 
Urnen  mit  verbrannten  Gebeinen).  Eine  Lieblingssklavin  wurde  glcicbfalla  uutor  den 
Steiudamm  gelegt  (s.  Weiiihuld).  Bei  den  Viuedern  verbrannte  sich  (nach  Bouifaz)  die 
Frau  mit  ihrem  Gemahl,  und  so  starb  sie  bei  den  Geten  (Stepb.  Byz.).  Iu  den  nor- 
dischen .Sagen  wurde  zuweilen  der  Diener  mit  dem  Herrn  verbrannt  (s.  AmkieL.  ln  den 
Todtenackeru  (Heidenkirchhof  oder  Wcudendorfi  der  Kiiocbcuberge  (Töppelberg  oder 
Scbottelfeldc)  sind  die  Leichenreste  mitunter  nicht  in  Gefasse  heigesetzt. 
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schied),  kdonen  aber  heutzutage  kaum  anderes  bergen,  als  werthloses  Gestein,  da  sie  gerade 
ihrer  Siehtlichkeit  wegen  sehr  bald  nach  EinfQhrung  des  Christcnthum’s  geöffnet  worden 
sein  werden,  wie  es  die  darauf  bezOglichen  Gesetz  Verordnungen  scbliessen  lassen.  Auch 
Gregorius  Theologus  beklagt  die  Plflnderungswuth , mit  der  man  seit  Aechtuiig  des  alten 
Glaubens  über  die  Gräber  hergefullcn.  Kaiser  Friedrich  III.  oder  (nach  Bniscliius)  Maxi- 
milian fand  bereits  die  Hünengräber  bei  Worms  ausgelcert.  Die  weite  Zerstreuung  in 
dem  Gangbauc  des  Denghoogs  auf  Sjlt  (in  dem  nur  Steinsachen  gefunden  wurden)  wird 
einer  Wühlmaus  zugeschrieben,  die  ihren  Schädel  zum  Zeugen  zurflckgclassen  hat  und 
auch  die  Urnensefaerben  umherzerren  mochte,  wie  das  Skelett  im  Steingrab  am  Zschoru- 
ilQgel  (wo  Fenersteinspitze  und  Bronze-Nadel  gefunden  wurde)  ton  Lemmingen  fast  ganz 
aufgezehrt  war  (s.  Preusker).  In  Blakiog  wurde  ein  unvollendeter  Steinbammer  ge- 
funden, in  dessen  Loch  ein  Zapfen  des  zur  Bohrung  dienenden  Metallcilinders  steckte. 
In  his  collibuB  mazime  considerandum  venit,  viz  daris  ullos  integros  ac  intactos,  qui  non 
per  Tv/jßiMvxovg  et  bustuarios  latroues  ut  eos  vocat  Ammiauus  Marcellius,  tarn  ab  Ethnicis 
quam  Christianis  expilati  sunt  et  suffossi,  umas  et  corpera  relinqueutes,  thesauros  et  arma 
auferentes,  schreibt  (1699)  Sperling,  und  schon  damals  wurde  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  manche  der  so  dimiiiitur  und  zwecklos  erscheinenden  Bronzewaffen,  über  die  man 
sich  vielfach  den  Kopf  zerbrach,  vielleicht  nichts  anderes  seien,  als  dem  Todten  mit- 
gegebene Nachahmungen.  Die  practischen  Chinesen  gebrauchen  dazu  das  billigste  Material, 
das  Papier,  und  durch  das  Verbrennen  desselben  wird  es  auch  dem  Aermsten  möglich 
seinen  abgeschiedenen  Freunden  im  Jenseits  unermessliche  Reichthümer  zu  remittiren. 
Auch  die  Gallier  verbranntea  Briefe,  vielleicht  Wechsel  auf  die  druidische  Bank  im  Himmel 
•s  Diod.).  Ein  kleiner  Bronzesübel  (aus  den  livischen  Gräbern)  wurde  als  Amulett  ge- 
tragen (b.  Bähr),  doch  fehlen  die  kleinen  Nachbildungen  von  Schwertern  und  Dolchen, 
wie  jene  aus  dem  Bronzealter  in  Scandinavien , die  dort  wahrscheinlich  statt  der  wirk- 
lichen*) ins  Grab  gelegt  wurden.  Eigentliche  Streitäzte  (wie  in  Ungarn,  Norddentsch- 
luud  u.  s.  w.)  fanden  sich  im  Hallstätter  Lcicbenfeld  nicht,  sondern  nur  Symbole  in 


*)  Gegen  die  von  Schröter  festgehaltene  Ansicht  Langemann’s  (1719),  dass  die,Stcin- 
waffen  der  Gräber  nur  simulacra  armorum  (qiiaedam  simuiachra  de  vista  defuncti  tesunGa) 
(seien,  als  Weibegaben,  ist  mit  Recht  eingewamlt,  dass  die  grössere  Zahl  derselben,  ausser, 
halb  der  Bcgräbnissstätteii,  in  Feldern,  Sümpfen  und  Wiesen  gefunden  sei.  Ubwohl  dies 
Jedoch  nur,  die  auch  sonst  feststehende  Tliatsacbe  bestätigt,  dass  steinerne  Waffen  iin 
täglichen  Gebrauch  gewesen,  so  könnte  es  deshalb  nichts  desto  weniger  möglich  sein,  dass 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Steingeräthe  bereits  in  ähnlich  mystischer  Weise,  wie  die  jetzt  ge- 
fundenen, betrachtet  wurden,  religiöser  Symbolismus  sie  für  seine  Zwecke  verwandte. 
Die  Steinsachen  der  Bretagne  dienten  (lour  salisfairc  ä uue  Systeme  religeux  (s.  Martin), 
wie  römisches  Erz  (nach  Kossi).  Der  Fausthammer  wurde  unter  die  Urne  gelegt,  als 
liebstes  und  bestes  xiiuijXiar.  Das  Auffällige  in  der  l'heoric  des  Stcinaltor’s  liegt  darin, 
dass  man  gerade  in  prachtrollst  aufgeffihrlen  Gräbern  die  einfachsten  Werkzeuge  findet, 
und  nur  das  Material  dieser  als  einer  bestimmten  Zeitepoche  angeborig  rechnet,  die  sich 
bis  zu  einer  verhältnissmüssig  hohen  Culturstufe  entwickelt  habe.  Indcss  dürfte  sich  dieser 
Rebuss  wahrscheinlich  einfacher  anflösen.  Die  iniponircndcu  Hünengräber  mit  ihren 
kolossalen  titeinkammem  die  nur  in  beschränkten  Zahlen  e.xistireu  konnten , zogen  natür- 
licher Weise  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Bustirapi  auf  sich  und  wurden  durch  dieselben 
allen  edlen  Inhalts  entkleidet,  obwohl  man  aus  einem  lUst  abergläubischer  Scheu  die 
Todtenreste  nicht  weiter  als  nothwendig  gestört  und  nutzlose  Steinsachen  zurOckgulassen 
haben  wird.  Lange  Zeit  galten  nun  diese  Gräber  für  leer  (ob  von  jeher  oder  ob  ausge- 
leert) und  man  kümmerte  sich  um  sic  nicht  weiter,  bis  man  mit  dem  erwachenden  For- 
schuugsdrangc  unserer  Zeit,  auch  anderen,  als  goldenen  Schätzen  nachspürte,  und  um  1698 
in  Jütland  am  Lymischeu  Sunde  den  ersten  Stciiihammer  entdeckte  (s.  Arukiel).  Die  Unter- 
suchung bemächtigte  sich  nun  dieses  Gegenstandes,  und  stellte,  anfangs  ganz  folgerichtig, 
ihre  dem  soweit  constatirten  Thatbestande  entsprechenden  Theorien  auf.  Als  man  jedoch 
der  Sache  eifriger  nachspürte,  kamen  schliesslich  auch  die  unscheinbaren  Hügel  daran, 
in  denen  mau  jetzt  die  Bronzesachen  entdeckte,  die  Worsaae  zur  Aufstellung  seines  älteren 
Bronzealter’s  veranlasstc,  als  seit  den  Ausgrabungen  aus  den  Steinkisten  (mit  Skelett)  bei 
Anuise,  solche  Funde  in  Dänemark,  Schweden  und  Schonen  häufiger  wurden.  Diese  Bronse- 
sachen  werden  nicht  etwa  nachträglich  aus  der  schwangeren  Erde,  wie  die  Urnen  zur 
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Miniatur,  die  als  Abzeichen  gedient  haben  werden  (s.  v.  Sacken).  OiminutiTe  Bronzesäbel 
fanden  sich  iii  einer  Urne  bei  Massel  (s.  Hermann).  Wenn  die  urientaliscben  Terrierungen 
(nach  Nilsson)  nur  au  den  Bronzeschwerteru  mit  kurzen  Heften  Vorkommen,  so  würde  dies 
auf  symbolische  /wecke  deuteu.  Zugleich  muss  jedoch  beachtet  werden,  dass  die  klein- 
griffigen Waffen  (wie  auch  im  OricutJ  zum  Stoss  dienten  und  also  anders  io  der  Hand*) 
lagen,  als  Schlags&bcl,  für  welche  spröde  Bronze  sich  nicht  eignete. 

Die  Römer  zerschlugen,  wie  Kmele  bemerkt,  kostbare  Geßisse  absichtlich,  um  nicht 
die  Habsucht  zu  reizen,  und  auch  der  Neger  oder  Indianer  zerbricht**)  die  Siebensachen 
seiner  Anverwandten , ehe  er  sie  auf  ilas  Grab  hinwirft.  Nach  Schiffer  wurden  die  dem 
Todten  mitgegebeneu  Schwerter  absichtlich  zerbrochen.  Nur  in  Eiozelf&Ueo  waren  solche 


,Johanneszeit*  nachgewachsen  sein,  sie  waren  (wie  auch  der  erst  so  spat  entdeckte  Stein- 
bammer  Arnkicrsi  schon  anfangs  voi  haudrii,  aber  eine  Zeit  lang  unsern  Alterthnmskundigen 
aus  denselben  natürlichen  Gründen  aus  dem  Gesicht  geblieben,  wie  früher  den  Schatz- 
gräbern. So  erklärt  sich  auch  der  auffällige  l’iizzel,  dass  Wilhelm  bei  Sinsheim  die 
dachen  ilugel  immer  weit  ergiebiger  an  Funden  antraf,  als  die  hohen,  und  Schreiber 
registrirt  dieselbe  auch  ihm  bemerkenswerthe  Thatsache.  Auch  io  Livland  gehen  die 
Hachen  HOgelgräher  stets  eine  reichere  Aii.-beute  als  die  hoben  (nach  Bähr).  „Gerade  die 
wichtigsten  und  griissten  0[ifer-  oder  Begräbnissplätzc  virriethen  sich  am  ehesten  den 
Schatzgräbern'*  ( Kalina  von  Jäthenstein ).  .\ls  man  den  1693  zur  Hälfte  ausgegrabenen 
Tumulus  (zwischen  Barmstädt  und  Klmozhurii)  im  Jahre  1701  neu  eiöffnete  fand  man  dort 
Opfermesser,  geschärfte  Flintsteine,  Pfeilspitzen  u.  s.  w (s.  Rhode),  konnte  sich  damals 
aber  noch  erinnern,  dass  die  frühere  Ausbeute  goldene  .ärmspangen  und  Haarzangen  er- 
geben hatte.  In  einem  Tumulus  (im  Nedre  Tbclemarkeus  Fugderi)  wurde  Goldschmack 
und  Glasperlen  gefunden,  dann  (bei  s|>äteren  Nachgraben)  .Asche  und  Kuhle,  sowie  Bronze- 
Stücke  und  Stein-Wirtel  (nach  Rygh).  Nogle  Grave  inden  i disse  Jordhöie,  hvor  ogsaa  ikke 
faa  hternsager  endnii  dndes  blaudcde  med  Metalsagernc,  bibehult  den  gamle  Form  af 
Steenkamre,  selv  med  den  eiendummelige  Fyld  af  braendte  Flintestene  paa  Bunden,  andre 
og  endnii  fleie  fik  den  ligeledes  forhen  benytiede  Steenkislenform  medens  igjen  andre, 
tildeelis  i de  forskjellige  Kgne.  antoge  noget  forskjellige  hidiil  ukjendte  Former.  Netop 
i denne  Ilensecnde  ere  F'orholdene  i Söuderjylland  eller  Slesvig  af  en  saeregen  Interesse, 
sagt  Worsaae  vom  älteren  Broncealtcr  (ISlkü). 

•)  Die  Asiaten  gebrauchen  die  geraden  Waffen  (mit  kurzen  Griffen)  nur  zum  Stoss, 
die  Säbel  habeu  längere  Griffe  (s.  Klemm)  und  die  spröde  Bronze  wäre  zum  Schlag  unge- 
eigneter gewesen,  als  die  (vor  Erfindung  des  Stahl's)  biegsamen  Eisenschwerte  der  Gallier 
(hei  Polybiiis).  Die  kleinen  Bronzeringe,  die  schmiegsame  Hände  voraussetzen,  mochten, 
wie  die  Schmuckringc  vieler  amerikanischer  und  afrikanischer  Stämme,  in  der  Kindheit 
angelegt  werden,  und  konnten  später  nicht  entfeint  (also  auch  nicht  verloren)  werden. 
Unbekleidete  Völker  bi  nutzen  vielfach  Theilc  ihres  Körper’s  als  Taschen,  wie  durchbohrte 
Lippen,  Nasen,  Ohren  u.  s.  w.  Framea  (hasta  b.  Tac.)  vero  gladius  ex  utraque  parte  acutus, 
quam  vulgo  spatam  vocant.  Ipsa  est  et  romphaea  framea,  autem  dicta,  quod  ferrea  est, 
nam  sicut  ferramentuui  sic  framea  dicitur  ac  proindc  umnis  gladius  framea  (Isid. ).  Bei 
Rosslehen  haben  sich  knöcherne  Spitzen  des  Ger  (türk,  dscher)  gefunden  (sonst  Erz,  Eisen 
oder  Stein).  Zur  Zeit  des  Germanicus  gebrauchten  diu  Germanen  Lanzen,  deren  Spitzen 
im  Feuer  gehüitet  wurden.  Eine  strenge  Scheidung  von  Waffen  und  Werkzeugen  scheint 
bei  den  Steingerätheu  geradezu  unmüglich  (In  merkt  Lindenschmit,  den  für  beide  Zwecke 
gleicbzeitigeu  Gebrauch  der  Axt  bei  franken  aiifuhrend)  und  wird  in  einfachen  Verhält- 
nissen allen  keimswegs  immer  Statt  gefunden  buben,  wie  die  Pulen  ihrer  Zeit  die  Sensen 
für  den  Kiieg  benutzten.  Nam  priini  cuneia  scindebunt  fissile  lignum  (Tilg.). 

**)  Die  Funde  (ans  der  Komerzeit)  in  den  dänischen  Mooren  scheinen  absichtlich 
zerstört  (s.  Engclhart)  als  Weihegeschenke.  Die  Gefasse  der  Tumuli  und  Tuguria  (b.  Dieppe) 
waren  zerbrochen  (Fröret).  Si  corpns  jani  sepnitum  exfodierit  et  expolieaverit  wargus  sit 
Ilex.  Sal.)  11  est  ä presumer  par  Icur  attitude  que  les  squelettes  ötait  ceux  de  profaiiatcurs 
de  tombcaux  im  Tumulus  bei  Theodosia  (duich  Beguitscheff  geöffnet).  Pucci  vermutbet, 
dass  die  bei  Civita  veichia  in  der  Nähe  alter  Gräber  aiisgchrochcn  gefundenen  C’ameen 
durch  die  Gothen  ihrer  goldenen  und  silheiiien  Einfassung  beraubt  worden  seien. 
Shakespeare  einähnt  den  (bei  den  Heiden  allgemeinen)  Gebrauch  (chrisilicher  Zeit), 
dass  Scherben,  Feucrsteinsplitter  und  Kieselsteine  auf  die  Leiche  eines  Selbstmörders 
geworfen  wurden.  Nach  Siculus  Flacciis  brachte  man  ein  Opfer  und  errichtete  dann  über 
die  Reste  derselben  Steine  (mit  einem  Flrdbaufen),  unter  welche  mau  auch  iii  christlicher 
Zeit  ohne  das  Opfer  Scherben  und  Kohlen  legte.  L’arpenteur  i,ui  jiose  une  borne,  se 
mnnit  dune  tuile  qu’il  cassc  eu  deux  ou  trois  morceuiix  qii’il  place  sous  la  bonie,  comme 
pour  la  consolider,  uiais  dont  les  fragmens  rapprochös,  peiivent  sirvir  de  temuins  (Brunet 
de  Presle).  Gontran’s  G.ittin  wurde  in  Metz  bestattet  cum  grandis  uruaineutis  (Gieg.  Tur.). 
*<1)11  sepulcra  violaverint  iiuniaiitur  tarn  ingenui  quam  servi. 
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unut&ndliche  Procedureu  möglich,  wie  sie  bei  Alarich’s  Begräbniss  Slett  fanden  und  sonst 
batte  man,  um  vergrabene  Sch&tze  zu  hüten,  eine  Wache  an  dem  Bestattungsort  zuiltck- 
lassen  mOssen,  wie  es  zeitweise  von  den  Zulu  geschieht.  Auch  bei  dem  Grabe  des  Cyrus, 
worin  (nach  Strabo)  so  viele  Kostbarkeiten  nicdergelegt  waren,  stand  eine  Wache  aufge- 
stellt  und  das  Grab  Childeric's  I.  verlor  seine  Schätze,  sobald  es  entdeckt  war  (1663). 
Wie  dieses  eutbielt  das  644  aufgefundene  Maria’s  (Kaiser  Honorius  vcnnählt)  nur  wenige 
Knochen  neben  den  Zähnen,  es  lieferte  aber  aus  den  Kleidern  allein  4U  Ffd.  Gold.  Die 
Arbeiter  an  Attila  Strawa  (mächtig  wie  eine  Pyramide)  wurden  getodtet,  als  er  im  drei- 
fachen Metallsarge  beigesetzt  wurde,  das  Gebeimiiiss  zu  bewahren.  In  den  Gräbern  der 
Baltiren  am  Abak  liegen  die  Pfeile  zerbrachen  und  die  Wo(jäkcn  brechen  den,  den  Todten 
mitgegebenen,  Messer  die  Spitze  ab.  In  Witland  an  der  Weichsel  wurden  (u.  Wulfstan) 
die  BeichthUmer  der  Todten  vertheilt  und  seine  Waffen  mit  ihm  verbrannt,  ln  dem  bei 
Barmstedt  eröffneten  Tumulus,  der  neben  Goldschmuck  eiserne  Hefte  und  Spangen  eutbielt, 
sowie  glatte  und  zugespitzte  Steine,  setzt  b'abricius  hinzu  „bat  das  Ansehn,  als  ob  mit 
Fleiss  bearbeitet  und  so  zugerichtet“  (XVll.  Jahrhdt).  Auch  Sminke  iiieiiit  (1714),  dass 
„die  laugen  und  spitzigen  Steine“  (in  den  Gräbern  der  üeutschen)  als  Waffen  benutzt 
seien.  Zwei  von  den  Keulen  seien  so  glatt  als  ein  Glas  geschliffen,  eine  aber  noch  lauh 
gewesen,  sagt  Beckmann  von  den  Steinfunden  bei  Pinnow.  Dass  die  im  Norden  grössere 
Häufigkeit  des  Feucrstein’s  im  Gegensatz  zu  den  weicheren  und  deshalb  für  die  Bearbeitung 
unzweckmttssigereu  Gesteinen*)  Deiitschland’s  bei  der  Beurthciluug  des  Stcinaltcr's  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sei,  hat  bereits  BOsching  (1827)  bemerkt,  obwohl  mau  cs,  z.  B.  bei  Friesland, 
gänzlich  ausser  Acht  Hess.  Dagegen  sind  die  HUgcl  der  steiuloscu  Steppen  zwischen  dem 
unteren  Zusammenfluss  des  Alci  und  Tschanysch  zum  Ouon  dennoch  aus  Steinhaufen  auf- 
geschattet,  wie  schwedische  Steinrühren,  deren  Herstellung  leichter  war.  in  Frankreich 
wieder  will  man  der  Beobachtung,  dass;  Ics  mouumens  de  pierres  brutes  sunt  tous,  saus 
ezeeption,  situes  sur  des  terraius  presques  denues  de  Vegetation,  dans  des  landes  rocailleuses, 
souvent  au  milien  des  roebers,  au  bord  des  tieuves,  plus  souvent  encore  au  bord  du  la  mer 
(s.  Schuermans)  rQckwirkeude  Kraft  zugestehen  auf  die  ethnologische  Vertbeiiung  der 
alten  Rassen  in  Gallien,  und  Caylus  schreibt  die  Monumente  der  Bretagne  dort  gelandeten 
Seefahrern  zu.  Bertrand  lässt  das  Dolmenvolk  erst  von  Süden  nach  Norden  ziehen,  die 
Monumente  hinzusetzen,  und  dann  als  entartete  Nachkommen  nach  dem  Süden  zurQck- 
kehren.  Ehe  iudess  so  einseitige  Schlüsse  erlaubt  sein  können,  muss  in  Betrachtung.-, 
gezogen  werden,  dass  auf  einem  seit  tausenden  von  Jahren  durch  zahlreiche  Kinw'  buer- 
schaft  überdeckten,  oft  durch  Uebervölkerung**)  erdrückten  Boden,  heutzutage  kaum  anders- 
wo Monumente  vor  dem  zerstörenden  Anbau  gerettet  bleiben  können,  als  auf  unfruchtbare 
Strecken  oder  au  abgelegenen  Meeresgestaden,  wo  die  Bewohner  ühcihaupt,  im  Unter- 
schiede von  den  Übrigen  Provinzen,  einen  primitiven  Typus  bewahrt  haben.  Es  wäre  ohne- 
dem wOnschenswerth,  ehe  die  .Anthropologie  iu  den  aus  zufälligen  Entdeckungen  der  letzten 
Tage  gezogenen  Folgerungen  weiter  gebe,  dass  wir  uns  zuvor  einen  stuUsti.--chcn  Einblick 
zu  verschaffen  suchten,  in  welcher  Zahl  Todienreliquicn  aus  den  letzten  zwei  J.ihitausenden 
(für  die  Durchschnittssumme  von  50  Mill.  eine  Mill.  per  Jahr)  etwa  zu  erwarten  seien,  und 
vor  allem  aus  der  Zersetzung  des  Knocheus  mit  Berücksichtigung  seiner  Lagerstätte  eiue 

*)  Aus  den  Uieseubetten  auf  llückholzt  schliesst  Kindt,  dass  das  die  Bteingräber 
errichtende  Volk  nicht  des  Wasscr’s  sondern  der  Steine  wegen,  die  es  dazu  brauchte 
jedesmal  den  Bauplatz  zu  seinen  Grabmälerii  ausgesucht  habe.  Der  zu  Steiugerätheu  zwi  ck- 
mässigstc  Feuerstein  ist  im  Norden  Europa’s  häutiger,  als  iu  Deutschland,  wo  die  weichen 
(und  weniger  zweckmässigen)  Steinarten  des  Granit,  Serjjentiu,  Egtuit  u.  s.  w.  zu  verweudeu 
waicn  (BOschiu^  1827. 

**)  Bei  alTmäliger  Abtragung  des  IlUgcl's  durch  fortschreitenden  Ackerbau  wUideu 
Flachgräber  übrig  bleiben,  wenn  die  Urnen  (oder  Leichen)  nicht  auf  dem  gewachsenen 
Boden,  sondern  wie  bei  den  (v.  Virchow)  geöffneten  Wachiiner-Gräbern  (mit  äteiiiselzungeu) 
veilieh  stehen. 
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Bestiinmung  des  Altcr’s,  .«io  es  Wibel’s  Arbeit  »nzubahnen  strebt  Nach  Delesse’s 
AnaljrsiruQgsweisc  würde,  «io  dort  angeführt,  der  Knochen  aus  der  Hohle  von  Arcy  sur 
Yonne  jünger  sein,  als  einer  aus  der  Zeit  Caesar’s.  Um  Zutrauen  zu  den  Funden  zu 
erhalten,  Mst  eine  genaue  Bestimmung  des  Verhaltens  der  Knochen  im  Erdreich*)  unter 
normalen  Verb&ltnissen  je  nach  der  geul - gischen  Umgebung  durchaus  nothwendig.  Wie 
lange,  auf  wie  viel  ttusend  Jahre  binans  vermag  sich  die  organische  Substanz  des  Knochens 
liberhaiijit,  die  günstigsten  Yerhülmissc  gesetzt,  bei  Zutritt  von  Luft  und  Feuchtigkeit 
bewahren  (wenn  nicht  durch  anorganische  Aufnahme  in  eine  Versteinerung  übergefübrt). 
Die  austrocitnendc  Lnft  Acgyptcn's,  die  über  einen  bestimmten  Punkt  jede  weitere  Zer- 
setzung hindert  (wenn  die  Würmer  durch  Balsamirung  abgchalteu'sind),  kann  dabei  keine 
Norm  bieten  (ebenso  wenig  wie  die  peruanische).  Aber  die  Metecrologie  kennt  die 
wenigen  Ausnahmsfalle,  die  zu  statuiren  waren,  denn  durchschnittlich  greifen  stets  die 
Agcntien  der  Feuchtigkeit  und  Säuerung  in  Luft  oder  Erdreich  ein.  Mit  den  organischen 
Substanzen  der  Pfahlbauten  wird  es  etwas  leicht  genommen,  wenn  man  das  äussere  Ver- 
kohlen, der  Lehmschicht,  die  Humussäurc  und  was  sonst  cinwirkte,  bespricht.  Diese  unver- 
weslichen Zeugen  der  Pfahlbauzeit**)  erinnern  an  das  unsterbliche  Reich  der  Fji,  wo 


*)  Iti  den  oberen  Erdschichten  oder  in  dem  eigentlich  sogenannten  Erdboden  haben 
die  zerstöreuden  Kräfte  und  Stoffe  im  Grossen  und  Ganzen  so  sehr  die  Oberrod  (über 
die  erhaltenden,  die  zur  Versteinerung,  d.  h.  zu  mehr  oder  minder  vollständiger  Ersetzung 
der  ehemaligen  Materien  durch  andere  neue,  führen),  dass  der  Prozess  (der  Knochen- 
veründerung)  mit  dem  Zerfall  der  Masse  in  den  weitaus  meisten  Fällen  eudigen  muss  (s. 
Wibcl).  Auf  Lagerstätten  mit  vorherrschendem  Zutritt  von  Luft  wird  eine  verhältniss- 
m.ässig  grössere  Menge  organischer  Substanzen , bei  solchen  mit  vorherrschendem  Zutritt 
des  Wassers  (tinter  mehr  oder  minder  völligen  Ausschluss  der  Luft)  wird  eine  verhältniss- 
massig  grössere  Masse  der  anorganischen  Bestandtbeile  der  Knochen  unter  sonst  gleichen 
Umständen  verschwinden  Couerbe  bestimmt  als  CoefficUnt  !t'’/n  Verlust  an  organischer 
Substanz  für  je  1(X)  Jahr  bei  der  .Mtersschätzung  der  Knochen,  ln  the  anglosaxon  cemcteiy 
at  Stowtbing  (with  Merowingian  coins  and  mcdals  of  Constantiue),  Brent  has  found  bones 
in  immediate  contact  with  metal  (acting  us  a preservative  to  «uod  and  hone,  c^ecially 
bronze)  pcrfectly  Sound,  when  the  Skeleton  otherwisc  was  completely  gone  (ISGt).  Die 
Gräber  der  Hügelgruppe  oder  KatzentOmpel  (mit  kupfernen  Lanzenspitzen,  Feuerstein  u.  s.  w.) 
sind  so  uralt  und  verwettert,  dass  mehrere  der  stärksten  Knochenreste  ganz  versteint  und 
völlig  calcinirt  erscheinen  (Krug  von  Nidda)  1830.  In  den  (mit  Rasen  bedeckten)  Stein- 
häusern oder  Hünengräber  zu  F.bringen  (mit  Eitenwaffen)  waren  die  Gerippe  fast  ganz 
mürbe  (Schreiber)  18*211.  Tel  sitc  montre  des  ossemenls  en  quantite,  tandisque  d’autro 
lieux  en  prbsentent  ä pcinc  unc  empreintc  (dans  Ics  tombeaux  celtiques  de  la  Souube  et 
de  l’Allemagne),  cc  qui  provicut  du  plus  ou  moins  d'humiditö  du  terrain  uuquel  Ics  corps 
ont  ötö  confifs,  qui  sc  remarqite  surtout  aux  endroits  ou  le  roc  forme  le  foiid  des  toinbes, 
et  oü  les  neiges  et  l’eau  des  pluies  n’unt  pu  filtrer  ä une  profondeur  assez  considerable 
(de  Ring).  Ira  Grabgewölbe  von  Koul-Otiba  wurde  unter  den  bewaffneten  Skeletten  ge- 
funden une  pierre,  qui  servait  ä aiguiser  les  armes  (ein  Knackstein,  wie  bei  Kallewe  poeg- 
seng  bei  Kockora).  Sur  la  tüte,  dont  le  crane  etait  reduit  en  poussiere,  il  y avait  un 
diadeinc  (en  electriim)  1831  ts.  Dubmx).  Im  Kegelgrab  von  Grönau  (mit  Pfeilspitzen  und 
Feuerstein)  waren  die  Leichen  gänzlich  verwes’t,  die  Bronzesachen  fast  unkenntlich  geworden. 
On  peut  raremeut  lever  un  eräne  entier,  tout  ccs  dübris  sout  friables  in  den  Sarcophagen 
(mit  Mctallsuchi  u und  römisebeu  Münzen  von  383  p.  d.)  des  tombeaux  de  Bel-Air  (Troyoii). 
Nach  Biuzelius  sind  die  Knochen  (nach  Entfernung  des  Fleisches)  iu  das  Gaiiggrab  zu 
zu  Asa  ^in  Schonen)  gebracht.  Die  Skelette  der  americanischen  Mound’s  sind  (nach  Sqtiier) 
weniger  gut  erhalten,  als  englische,  18(Ki  Jahre  alt.  Vmgt  mille  mottes,  dont  l'une  cellc 
de  la  Croix  du  Gi  us  Murger  a renfermc  ä eile  seule  cent  cadavres,  entoui  ent  Alaisc  (Delacroix). 

**)  Bei  den  alten  Säumen  und  Fruchten,  die  (bei  den  Pfahlbauten  der  Schweiz)  theila 
im  Sceschlainme,  theils  unter  einer  mehrere  Fass  mächtigen  Torfschicht  begraben  liegen, 
ist  das  Innere  des  Saameu’s  (Keim  und  Eiweiss)  versebwunden  und  nur  die  aus  verholzten 
Zellen  gebildeten  Saamenschualen  oder  Fruchtgehäuse  sind  geblieben  (s  Heer).  Die 
oberste  Niederlassung  von  R<ibeidiausen  (zur  Steinzeit  gehörig)  liegt  an  der  Grenze  des 
Bronzc-Zeitalter’s.  Die  Mühlsteine  Südafrika’s  (b.  Livingstone)  entspr«  eben  den  der  Pfahl- 
bauten. Die  durchlöcherten  Töpfe  der  Pfahlbauten  dienten  zum  Rosten  der  Gerste.  Die 
heilige  Gerste  (der  Alten)  ist  die  iter  Pfahlbauten.  Im  Schottenhügel  der  Tiniere  bei  Villc- 
neuve  (am  Genfersee)  fand  mau  (I  Fuss  tief)  römische  Altertliümer,  dann  (5  Fuss  tiefer) 
Bronzesachen  und  in  einer  dritten  Culturschicbt  (18  Fuss  tief)  robe  Scherben,  Holzkohlen 
und  Thierkuochen.  Da  die  Kanten  der  Gefässfragmente  scharf,  nicht  abgestossen  sind, 
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ebeufiills  Jede  Frucht  und  jeder  Ilolzepabn  fortlebt  in  Kwigkeit.  Die  Erbaltung  der 
hölzerneu  Shrge  in  den  Gräbern  bei  Lupfen  sind  (nach  r.  DOrrich)  der  Lilaueu  Lette  zu- 
zuschroiben , in  der  sic  hermetisch  verschlossen  lagen  (mit  liimen,  Nüssen,  Ftirsicb- 
kerue  u.  s.  w.)-  In  baunüvrischen  Hünengräbern  fanden  sieb  (nach  Wächter)  Uasolnassc. 

Die  scharfsinnigen  Untersuchungen  zwischen  palacelit bischen  und  neolitliischen  Zeit- 
alter, zwischen  rohen  oder  behauenen  oder  geglätteten  oder  gar  polirten  Instrumenten, 
die  Entzifferungen  sovieler  Srbnörkeleien  geben  uns  Plage  genug.  Wie  wird  es  aber  erst 
Hacaulay’s  neuseeländischen  Anthropologen  gehen,  wenn  er  auf  der  Stätte  des  verschütteten 
Londinum  upter  Lhud’s  Palliutfundamenten  umhergrübt?  Wie  viel  Uunderttaiisende  von 
Perioden  wird  der  Arme  nach  der  Zahl  der  Gefässe  mit  oder  ohne  Henkel  zu  unterscheiden 
haben,  und  nun  gar  erst  nach  der  Art  des  Material’s  und  der  Verzierungen,  wenn  jedes 
Strichelchen  und  Kritzelchcn,  und  jede  Tülle  mitzählt*),  die  den  denktragen  Urmeusebeu  im 
mühsamen  Stufensebritt  stets  ein  Jahrtausend  gekostet,  zu  erfinden.  Bayle  stiess  übrigens 
schon  in  demselben  Steingrub  (auf  Seeland)  auf  rohe  Steinwerkzeuge  und  feiner  gearbeitete 
(1863).  ln  Dänemark  setzt  Worsaae  die  Kjükkeiimuddings  in  eine  ältere  Periode  seines 
Steinalters,  und  Steenstrup  macht  sie  wenigstens  mit  diesem  gleicfaalterig,  auf  der  Insel 
Herrn  hat  man  aber  Kjokkenmöddiugs  mit  Eisensacben  entdeckt  und  Scherben  samisclier 
Gefässe,  ebenso  wie  römische  Töpferwaaren  jn  den  Dolmen  Moibiliau’s.  Aus  den  iu’s 
V— VIII.  Jahrhundert  gesetzten  Gräbern  von  Lupfen  sind  dagegen  Steinwaffen  heraufge- 
fürdert,  und  während  man  im  Dolmen  von  Plouharnel  eleganten  Goldschmuck  in  rohen 
Tüpfergeschirr  antraf,  zeigten  die  verschütteten  Wohnungen  Sautorin’s  Steinsuchen  neben 
elegant  auf  der  Töpferscheibe  gedrehten  Gefussen.  In  jedem  dieser  Fälle  wird  immer 


so  wurden  die  Gegenstände  (nach  Morloh)  durch  Menscbenbuud  gebracht  (nicht  rum  Wild- 
bach hergeschwemmt).  The  flnding  of  tue  flint  flakes  6 fect  under  the  irresent  bed  of 
the  river  Bann  (at  Lough  Ncagb)  affurds  no  certaiu  cluc  even  as  tu  tlio  autiguit^'  of  those 
particnlur  specimens,  the  levels  of  different  parts  of  a river  heilig  se  readily  und  trequently 
changed  by  the  actiou  of  the  steam,  when  nooded  (Evans).  Die  von  Caesar  bekriegten 
Allobrigcr  verlegten  im  Sommer  ihre  Wohnungen  auf  das  Wasser,  wo  sie  Pfahlbauten 
errichteten  (s.  Suidas).  The  ebipped  fliuts  in  North  devon  are  fuund  on  top  of  the  raised 
beach  and  beneath  the  siibmerged  pathed  (s.  Halb).  Die  Bauern  der  Bretagne  iälschen 
Dolmen  (s.  Dureau).  Nach  Horner  wurde  aus  einem  Bohilocb  iin  Nilscblumm  aus  einer 
Tiefe  von  39  Fuss  ein  Topffragment  heraufgebracht,  dessen  Alter  sich  auf  12— löOtXI  Jahre 
bereebfaete.  Gaudry  fand  9 Steinbeile  (3  Fuss  tief  in  der  Diluvialscbicbt)  14  F’iiss  unter 
der  Oberfläche  mit  Beste  des  Mammutb,  Khinoceros  und  Bos  priscus.  Da»  weisse  Diluvium 
liegt  in  den  Gruben  von  St  Acheul  in  einer  Mächtigkeit  von  10  F'uss  unmittelbar  auf  der 
Kreide,  10 — 17  Fuss  unter  der  Oberfläche,  und  nur  in  diesem  kommen  die  Steinsachen 
vor  (s.  Horner).  Bei  einem  (1841)  während  der  Ebhezeit  in  den  Wassern  von  Husum  voll- 
fubrtcn  Durchstich  kam  zunächst  ein  umgestürzter,  von  Moor  überwachsener  Wald  (von 
Birken)  und  dann  darunter  ein  von  weissem  Dilncnsand  aufgeworfener  Grabhügel  mit 
Steinwerkzeugen  und  GlasstOcken  zu  Tage  (s.  Forchhammer ).  Die  fette  Alca  impenuis 
auf  den  nordischen  Inseln  ist  seit  etwa  90  Jahren  ausgestorben  (s.  v.  Sacken)  1862.  Die 
Cbaukeii  bewohnten  ihr  überschweminte»  Gebiet  mit  Inselu  (nach  Plinius).  Unter  dem 
Alluvium  bei  New-Hiria  (in  Florida)  wurden  Steinäxte  und  Holzhaken  gefunden  (nach  de 
Lasteyrie)  Bei  Ausbaggerung  des  Dieineser  Ort  (h.  Mainz)  wurde  unter  dem  Wasserspiegel 
eine  Anzahl  alter  Pfahlreihen  gefunden  und  zwischen  ihnen  (unter  Kohlen)  eine  Menge  von 
Münzen  (mit  Lucius  Verus  als  jüngste),  Geräthe,  Gefässe,  Schmuck-  und  Wafienstuckeu 
(s.  Lindenschmit)  1898.  Bei  der  Anlage  eines  Brunnen  zu  einem  der  neuen  Häuser  an 
der  Chaussee  nach  Pankow  wurde  in  einer  l iefe  von  mehr  als  3t>  Fuss  durch  den  Bruunen- 
bohr  Fetzen  eines  groben  anscheinend  Leichcnzeng’s  hcrausgehracht  (1841).  ,, (lewiss  ist 
das»  beim  Funde  keine  Täuschung  obwaltete“  (s.  J.  Cuitius».  Bei  Cordon  an  der  Khune 
wurde  ein  fossiler  Knochen  der  Allobroger  gefundeu.  Unter  den  Bronzesucheii  der  Pfahl- 
bauten der  Cenomanni  (oder  Libiii)  im  Gardarsee  fand  sich  eine  (nach  Lorenz)  gleichaltrige 
Münze  des  Trajan  und  des  Domitian  (v.  Sacken).  Pfähle  allein  (deren  bisweilen  Hundeite 
zu  Zwecken  der  Fischerei  eingcschlagen  wurden)  bisseu  (ohne  Fundstücke)  iiieht  auf  einen 
Pfahlbau  schliessen  (v.  Sacken). 

*)  Die  Thongefässc  der  Kjokkentnueddiugs  sind  nur  geschmückt  durch  emjireintes 
du  pouce  et  de  son  ongle.  Die  Verzierungen  in  Stein-  und  Biou/.ealter  sind  dieselben 
avec  cette  difference  ueanmoiiis  que  dans  Page  du  bronze  une  ligiie  est  ajoutee  au  dessous, 
ce  qui  transforme  le  zigzag  en  une  söric  de  triaugles. 
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nur  der  Grsanimtcbaracter  des  Funde’s  weitere  Schlasse  erlauben,  nicht  aber  einseitige 
Berackeiebtiguug  eines  einzelnen  Vorkommniss.  Obwubl  das  Kisen  schon  tof  dem  Friedens- 
schluss mit  l'orsenna  bei  den  Körnern  in  Gebrauch  war,  so  wnrdc  doch  noch  im  zweiten 
punischen  Kriege  zumUpferSteingerhth(wie  in  Aegypten)  rerwandt,  und  auch  derMexicanisebe 
Priester  bediente  sich  eines  Upfermesser's  aus  Stein.  Ob  wie  aus  Mucrobius  geschlossen 
werden  svU  in  späterer  Zeit  Krz  für  religiöse  Handlungen  bevorzugt  wurde,  oder  wie  Andere 
aus  Serviui  und  Festus  ableiteu  wollen,  das  Eisen,  bleibe  dabin  gestellt,  denn  wenn  auch 
dem  Erzkl mg  Kraft  zu  dämonischer  Vertreibung  beigelegt  wnrdc,  sa  besass  das  Eisen 
gleichfalls  die  Macht,  Nixen  und  Hexen  fern  zu  halten.  Zu  Strabu’s  Zeit  waren  bei  Lusi- 
taniern  eherne  sowohl,  wie  eiserne  Waffen  in  Gebrauch.  Die  Beigabe  der  Bronzesachen 
versetzen  die  in  ihren  Holzs&rgen  augekleidet  liegenden  Todten  der  Tumulus  von  Treeoghoi 
und  Kongs  hoi  in  ein  früheres  Bronze-Alter,  während  es  doch  erst  der  genauen  Vergleichung 
mit  Grahresten  aus  bekannten  Perioden  bedürfen  würde,  um  aus  der  C'ouservirung  atif  die 
Dauer  zu  schliesseu. 

In  ollen  den  unter  jilatten  ättiucn  gefundenen  Urnen  (am  Scheresberg  in  Angeln) 
fanden  sich  eiserne  Gegenstände,  die  meist  „schon  völlig  unkenntlich  und  von  Bost  zer- 
fresseu  wuren.“  Ausserdem  war  ein  steinernes  Messer  vorhanden,  das,  weil  das  Grab  in 
die  Eisenzeit  zu  setzen  sei,  ans  einem  vom  Alterthum  her  beibehaltenen  Opferbranch  be- 
zogeu  wurde  (1814;.  In  der  Steinkammer  des  Gunggrabe’s  zu  Husum  wurde  (1848)  ein 
Stuck  fein  gewebter  Leinwand  gefunden  (s.  Mumsen),  d‘:r  sich  Huzley’s  Kegimentsknopf 
an  die  Seite  stellen  würde,  fis  ist  leicht  genug,  eie  später  hineinzuschaffen,  du  man  indess 
nicht  weise,  was  ihr  Eigenthümer,  der  wahrscheinliche  Grabräuber,  herausgeschafft  haben 
mag,  so  drohte  ein  gefährlicher  Syllogismus,  wenn  man  beweisen  wollte,  dass  sic  nicht 
darin  gewesen.  Das  Grabgewölbe  des  Kegelberges  (b.  Spittelhuf),  zu  dem  ein  gemauerter 
Gang  führte,  enthielt  Bruuzefiguren  und  römische  Münzen.  In  den  „Hünengräbern“  (zu 
Uöirup)  wurden  neben  einem  steinernen  Sarge  (mit  Bronzesebwert  und  Pfeilspitzen  aus 
Feuerstein)  ein  zugedeckter  Eicbenstamm  mit  dem  in  seinen  Kleidern  begrabenen  Todten 
gefunden  (nach  Thisted).  Ein  solches  Hünengrab  ist  dann  aber  kein  solches  noch  ein 
Curlstein,  Schlnppsttiu  oder  Weinberg,  wenn  man  den  Namen  für  die  Sache  nimmt 
Ucsässc  das  Urvolk  das  ihm  ziigeschriebenc  Alter,  so  würden  die  ihm  ziigcschriebenen 
Schädel  nach  andern  Analogien  keine  Existenz  (oder  doch  nur  eine  fossile)  besitzen.  Aus 
die-eu  Schädeln  des  Urvolkes  nun,  die  nicht  existiren,  oder  die,  wenn  sie  existiren,  keine 
Schädel  des  Urvolkes  sind,  wird  aber  dennoch  auf  die  Existenz  eines  Schädeltypus,  als 
nicht  kaukasischen,  gsschlussen,  und  was  ist  kaukasisch?  In  den  Grabet n von  Hinkclslein  sind 
die  völlig  zerfallenen  und  verwitterten  Körperreste  oft  nur  an  ihrer  Farbe  zu  erkennen 
und  diese  dürfte  erst  der  Aufbeizung  durch  die  Theorie  bedürfen,  wenn  es  sich  um  ein 
etwa  dreifach  höheres  .\lter  handeln  sollte.  Dass  der  Ackerbau  in  dcu  alten  Grabet  n nicht 
repräsentirt  sei,  kann  wenig  überraschen,  denn,  ausser  den  Piasten.  haben  westliche  Fürsten- 
geschlechter  dem  Ackerbau  sclteu  eine  sulch  chinesische  Protektion  zugeweudet,  um  sich  dio 
Geräthc  desselben  in  das  Jenseits  mitgeben  zu  lassen,  ihr  wilder  äinn  kannte  nur  Krieg 
und  Jagd  und  muss  es  sich  jetzt  gefallen  lassen  ein  wildes  Volk  von  Jägern,  und  wie  noch 
weiter  zu  beweisen  wäre,  von  Fischern  genannt  zu  werden. 

Die  Bcstattungsart  eines  Volkes  steht  allerdings  stets  in  einer  inneren  Beziehung 
zu  religiösen  Vorstellungen,  kann  aber  dennoch  iu  ihrer  äusseren  Form  die  vielfachstcu 
Wechsel  neben  oder  nach  einander  zeigen.  Wenn  sieh  die  Völker  nach  ein  paar  geist- 
reichen Phrasen  eintheilen  Hessen,  so  wütdc  das  ganz  acceptabel  sein  und  auch  die  Chemie 
hätte  sich  manche  Muhe  erspart,  wäre  sie  bei  Basilius  Valentinus  drei  Elementen  des 
Schwefel,  Salz  und  Mcrcur  stihen  geblieben,  statt  jetzt  in  (JO — 70  zu  kramen,  und  noch 
nicht  zu  Ende  zu  sein.  Aber  was  hilfts!  Die  bunte  Welt  der  Wirklichkeit  ist  leider  ver- 
schieden vom  theoretischen  Grau  der  Gedanken.  In  Indien  kann  man  zu  gleicher  7-eil 
Todte  dem  Scheitei  häufen  oder  den  Flüssen  überliefert  sehen,  und  wenn  mau  sich  darum 
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kdmmrrt,  auch  von  Vögeln  gefresson.  In  den  hnddhistitchen  Klosterhöfen  Sbm’s  ist  diese 
zoronstrische  Reform  bestiindig  im  Gong,  sobald  das  Holz  zu  tbeuer,  und  zunehmende 
Abholzung  des  Landes  wird  stets  ihr  Qnotnm  beitragen,  um  das  Verbrennen  (das  keine 
Prnphetenmacht  in  der  Wtlste  oder  curdillerischen  Punas  in  Kraft  zu  setzen  rermöchte)  in 
das  Begraben  hinüber  zu  führt n.  Pie  sebamanischen  Gebriiuehe  berfleksiehtigten  alle  Tier 
Elemente,  indem  der  Todte  je  nach  den  Constclidtionen  seiner  Gehurt  dem  Feuer,  Wasser, 
der  Erde  oder  der  Luft  (bei  den  Mongolen)  Ol>ergeben  wurde  (oder  noch  wird).  Pas 
gleii'bzeilige  Nebeneinandcrbcstehen  des  Verhrennen’s  und  Begraben’s  in  Hom  (prius 
qnoque  in  domo  sua  sepeliebatur)  ist  aus  dem  Ewölftafelgesetz  bekannt,  (hominum  mor- 
tniim  in  urbe  ne  sepeiito  neve  urito)  und  ebenso  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden,  wie 
bei  einer  grossen  Zahl  von  Völkern  eine  Menge  von  Zufälligkeiten  Verschiedenheiten*)  in 
der  Bestattungsart  nothwendig  machte.  Biitzersclilagene,  Kinder,  im  Kindbett  Gestorbene 
bilden  fast  durchgängige  Ausnahmen,  die  aber  hrmlig  noch  durch  andere  Krankbeitsformen 
vermehrt  werden.  Gleichzeitiges  Zusammentreffen  begrabener  und  verbrannter  Leithen 
findet  sich,  wie  in  Europa  auch  bei  den  Majaki  des  Altai  (s.  Maller),  wo  (ähnlich  den 
Gräbern  unserer  Eisenzeit)  die  Kurgani  Bretterwände  und  gedielte  Buden  zeigen,  aber  nur 
Kupfer  (kein  Eisen)  enthalten,  während  in  den  ausgepflasterten  Steingrähem  (Majaki  und 
Slanzi)  neben  Kupfergeräth  auch  eisernes**)  Pferdegeschirr  gefunden  wird  (s.  Pallas).  Im 
Högel  von  Haddeby  waren  Spuren  einer  Holzkiste  sichtlich  (neben  Feuerstein  und  Bronze- 
sachen).  In  den  Gräbern  an  der  Düna  (s.  Bähr)  fanden  sich  (bei  Segewolde)  eiserne  Messer 
mit  verbrannten  Leichen  zusammen,  während  sonst  (wie  auch  in  Ascherade)  die  Leichen 
in  ihrem  Bronzeschrouck  lagen,  ln  der  aus  Steinpfeilern  aufgeriebteteu  Grabkammer 
des  Ilünenbette’s  hei  Kabisdorf  fanden  sich  Eiaenstücke  neben  dem  Skelett,  das  einen 
Gürtel  ans  „TorzOglich  gegerbtem  Leder*  trug  und  Bronzrscbmuck.  Dagegen  fanden  sieb 
in  einem  (den  Uebergang  zu  den  Wendenkirebhöfen  bildenden)  Urnenhflgel  (zwischen 
Rätzlingen  und  Molbath)  steinerne  Keile  (neben  Bronze-Gegenstände),  und  die  Ausbeute 
der  Steinkammer  eines  eigentlichen  Hflnenbeltes  (bei  Emmendorf)  ergab  wieder  eiserne 
und  bronzene  Fibeln  neben  Feuersteinwaffen. 

Ein  Volk,  das  das  Dogma  der  Metempsychose  (worauf  Adler  auch  die  Thiergräber 
des  Allenhurg-Berges  bezieht)  angenommen  hatte  (wie  druidische  Gelten  oder  die  Preussen 
Roroowe’s)  zerstörte  die  körperliche  Holle  rasch  im  Feuer,  damit  die  Seele  ungehindert 
weiter  wandre,  und  ähnliche  Absicht,  um  die  Gespensterfurcht  vor  den  zurOckkehrenden 
Todten  loszuwerden,  Hess  (wenn  das  Verbrennen  schwierig  war)  die  Todten  in  feuchter 
Erde  oder  rasch  zersetzenden  Gestein  liegraben,  (oft  mit  der  weit  durch  Amerika  und  Asien 
verbreiteten  Sitte  eines  späteren  Reiuschabeu’s  der  Knochen),  während  der  Lehrsatz  vom 
Anferstehen  der  Leiber  die  Mumificirung  begünstigte,  oder  doch  (wie  in  eleusinischen 
Mysterien)  das  Begraben,  und  ausserdem  findet  sich  dieses  (im  nördlichen  Europa  sowohl, 
wie  im  südlichen  Archipelago  Indien’s)  bei  verehrten  Fürsten  und  Heiligen,  die  dem  Lande 
ein  dauernder  Hort  sein  sollten,  und  bei  geopferten  Kriegsgefangenen,  die  mit  der  Hut 


*)  In  Broncealdcrens  forste  Tidsrum  vedhlev  den  gamlc  Gravskik,  iftige  hvilken 
Ligenc  uedlagdes  nbraendte,  at  vaere  herskende,  som  det  syncs,  endog  fremherskende 
fremfor  den  nye  Skik  at  braende  Ligcne,  saaledes  dag,  at  der  til  Öravlaegningen  i Regien 
illke  mere  opförtes  Pysser,  men  alene  sammendyngedc  Jordbuie  (Worsaae). 

**)  In  der  Kammer  des  Gangbaues  von  Jägerspriis  wurden  zusammcngcrostete  Eisen- 
sacheii  gefunden,  bei  der  Ausgrabung  des  Harpagers  Höi  Gegenstände  aus  Bronze,  der 
Möllehoi  bei  Udleine  ergab  (nach  Finn  Magnusen)  ein  K upfersebwert  und  der  Gangban 
von  Axvalla  (nach  Wallmann)  einen  Eisenpfeil.  Bei  Waldhausen  zeigten  sich  auf  und 
neben  der  Decke  des  eigentlichen  Gangbaues  drei  kleine  Steinkisten  errichtet,  welche 
Bronzesachen  enthielten,  und  über  den  Decksteinen  in  der  Hogelerdc  fand  sich  ein  Klumpen 
verrosteten  Eisen’s,  während  in  der  Kammer  selbst  nnr  Steinkeile,  Flintsplitter  und  Urnen- 
Bcherhen  lagen  (s.  Wibel).  Nach  Jensen  wäre  das  Loch  in  den  Streithammern  oder 
Streitäxten  von  Stein  mit  Metall  gebohrt.  Die  in  den  Tnrkis-Minen  gefundenen  Steinwerk- 
zeuge scheinen  zum  Bearbeiten  der  aegyptischen  Scnlpturen  gedient  zu  haben  (s.  Beurmann). 
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der  Grenze  oder  des  Pailaste’a  beauftragt  wurden.  Wir  haben  noch  einen  langen  Weg 
zu  geben,  ehe  eine  vergleichende  Psychologie  auch  nnr  in  nothdflrfligtter  VollsUndigkcit 
die  mythologischen  Gmndthatsachen  fcstgestellt,  ohne  welche  jeder  systematische  Aufban 
ein  chimärisches  Dnnstgebilde  des  Hirnphosphors  bleibt.  Solch  modriger  Olfibschimmer 
mag  fOr  modische  Odhistinnen  genügend  scheinen,  aber  der  Magen  eines  Katurforscher’s  pflegt 
allzu  normal  construirt  zu  sein,  um  mit  Luftgebilden  gesättigt  zu  werden.  Der  Geist  ver- 
langt real  compaetcre  Speise,  dass  ein  gesundes  Geschlecht  aufgezogen  werde,  nicht  jene 
Jugend,  die  traiiscendentirend  verdirbt,  wie  Herder  es  ausdrückt.  So  bedenklich  cs  nun 
.allerdiugs  auch  sein  würde,  nach  den  nnznlünglichen  Vorarbeiten,  die  Vielfachheit  der 
Facloren,  die  bei  der  psychologischen  Begründung  einer  jeden  der  wechselnden  Bestattungs- 
wuisen  gleichzeitig  in’s  Spiel  kommen,  auf  wenige  kurze  Regeln  zurückführen  zu  wollen, 
und  so  rathsam  es  sich  zeigt,  das  lirtbeil  vorläufig  zu  suspendiren,  bis  die  Thatsacben 
reden,  so  hisst  sich  doch  bis  jetzt  schon  (unter  Unberücksichtigung  aller  speculativ  zu- 
sammengelcimten  Systeme)  so  viel  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  sagen,  dass  gerade  diejenige 
Erklärungsweise,  zu  der  man  sich  durch  die  Thatsachen  genöthigt  glaubte,  eine  unrichtig 
gedeutete  zu  sein  scheint.  Die  Scheidewand  zwischen  Stein-  und  Bronzealter  praesupponirend, 
hat  man  die  später  hinzntretende  Kacta  eines  gleichzeitigen  Vorkommen’s  nicht  anders 
beseitigen  können,  als  iudem  man  die  Benutzung  der  einheimischen  Gräber  durch  spätere 
Znwandercr  voraussetzte.  In  wicvicifacher  bunter  Weise  sich  die  Form  der  Bestattnngs- 
weisen  bei  den  verschiedenen  Vidkern,  bei  jedem  Volke  in  seinen  verschiedenen  Cultnrphasen 
und  unter  seinen  verschiedenen  Gesellschaftsklassen,  manifestiren  mag,  bleibt,  wie  gesagt, 
schwer,  a priori  entscheiden  zu  können,  dennoch  aber  lässt  es  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit 
behaupten,  dass  die  angeführte  Art  der  Gräherbenntzung  wohl  niemals  oder  doch  büebst  selten 
Vorkommen  wird.  Das  ein  fremdes  Land,  ob  als  Freund  oder  Feind,  betretende  Volk  blickt 
stets  mit  mysteriöser  Scheu  auf  die  Vorgefundenen  Gräber  der  Eingeborenen,  die  wenn 
auch  von  ihnen  vernichtet  und  besiegt,  trotzdem  als  tückische  ,?auberer  gefürchtet  werden, 
und  wenn  die  ObermOthigen  Erolierer  ihre  Aschenurnen  „aus  Hohn“  in  die  Gräber  der 
Unterworfenen  gestellt  hätten,  so  würden  sich  die  Manen  der  armen  Todten  schönstens 
für  diesen  Hohn  bedankt  haben,  der  sie  den  gespenstischen  Händen  ihrer  erbittersten 
Gegner  hulflos  oberlieterte.  Wenn  die  ceylonischen  Könige  am  Grabhügel  des  Elala  vor- 
heizogen,  so  musste  die  Heermusik  verstummen,  da  man  es  hier  mit  einem  unsichtbaren 
Gegner  zu  thun  habeu  würde,  und  wie  der  Congese  den  Gräbern  der  Jagas,  geht  der 
Malagasche  denen  der  Vazimbas  schweigend  vorbei,  um  die  schlummernden  Geister  nicht 
zu  erwecken.  Der  Sieger  mag  sich  in  die  bequemen  Häuser  seiner  Unterthauen  einquar- 
tiren,  bei  den  Gräbern  spricht  aber  keine  andere  Angemessenheit  mit,  als  die  Weihe  der 
mit  ihnen  verknüpften  Ceremonien  und  so  lange  ein  Volk  sich  Oberhaupt  religiös  gebunden 
fühlt,  wird  cs  die  wichtigste  und  oft  die  einzige  Form  seines  Cultus,  die  der  Bestattung, 
gewiss  nicht  mit  dem  eines  fremden,  (wahrscheinlich  mit  den  Charakter  schwarzer 
Zauberei  bekleideten)  Dienstes  verquicken.  Kirchen  sind  mitunter  als  Moscheen,  Basiliken 
als  Kirchen*)  eingerichtet  worden,  aber  die  umständlichen  Reinigungsgebräuche,  deren  man 
sich  vielleicht  für  Benutzimg  eines  Prachtgehäudes  unterzog,  würde  bei  den  mit  Uöllen- 
mächten  inficirten  Gräbern  schwerlich  die  Mühe  eines  Neubaues  aufgewogen  haben.  Auf 
der  andern  Seite  riss  der  Fanatismus  der  Nenbekehrtcn  sicherlich  leicht  zur  Zersti>rung 
der  heidnischen  Denkmale  fort,  wie  auch  jetzt  noch  die  im  Acker  gefdhdenen  Urnen  von 
Bauern  zerschlagen  werden,  damit  nicht  der  alte  Wende  (Ente  oder  Ante)  komme  und  dem 


*)  Si  fana  eadem  bene  constructa  sunt,  necesse  est  a cultu  daemonum  in  nbseqnium 
dei  veri  debeant  commutari  (Gregor  M.).  Nach  dem  Missale  romanum  Gregors  worden 
mit  Jen  Heiden  selbst  auch  beidnischo  Todtenreste  in  den  christlichen  Kirchen  hinüber- 
genommen, auch  besondere  Gebete  über  solche  Begräbnisstttpfe  nngeordnet  (Bethmann). 

Nur  die  Basiliken  der  Ketzer  waren  mit  einem  anabwaschbaren  Fluche  beladen  (Epaonen- 
sischeB  Concil). 
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Eigentbbmer  ntcbgehe.  Pau  sich  auch  wieder  eine  Abneigung  gegen  das  OebeimnissroIIe 
cinstellt,  zeigt  sich  in  den  von  Oorow  bei  seinen  Ausgrabungenr  verwendeten  Arbeitern  am 
Bhein,  die  nnr  am  Sonntagmorgen  das  Werk  verrichten  wollten,  während  das  Oel&nte  der 
Kirehenglockcn  den  dämonischen  Einfluss  abhielte.  Allo  die  Beschwörungen  und  Tenfels- 
verschreibiingcn  der  Mittelalter  hatten  ca  hauptsächlich  auf  Schätze  (am  nächsten  der 
Qrabkammern)  abgesehen,  und  waren  trotz  ihrer  Nichtigkeit  oft  genug  erfolgreich, 
da  sie  es  mit  ebenso  nichtigen  Feinden  zu  thun  hatten.  Liegt  die  Aschenurnc  in  einer 
kleineren  Steinkiste  über  der  grösseren  mit  den  Skeletten,  oder  stehen  (wie  bei  Skoosgaard) 
die  Urnen  auf  einen  Stein  darüber,  su  Hesse  sich  (wie  auch  bei  den  Griibern  von  ins  mit 
der  Urne  in  dritter  Reihe)  ebensowohl  annehmen,  dass  die  letztem  die  (oft  genng,  wie 
Beispiele  vorliegen,  freiwillig)  geupfeiten  Hüter  ihres  dort  begrabenen  Herrn  bezeugen, 
die  als  Männer  aus  dem  Volk  (oder  für  den  Kampf  mit  Spukwesen)  ihre  Steinwaffen 
führten.  Bei  bescheideneren  Verhältnissen  wurden  die  einfachen  Kegelgräber  errichtet, 
und  wenn  man  bei  weiteren  Nachgraben  in  einem  solchen  nach  der  Bronze  auch  auf  Feuer- 
stein stösst  (wie  in  dein  auf  dem  Seekamp  an  der  Grönawer  Grenze),  so  ist  es  fraglich, 
ob  mau,  wie  Mascb,  ohne  weiteres  sebliessen  darf,  dass  das  Kegelgrab  auf  einer  viel 
älteren  Mogille  aufgetragen  sei.  Worsane’s  Eisenfunde  in  den  Hünenbetten  zu  Veilby,  die 
römischen  KaisermUnzen  im  Hünengrabe  zu  Fickmühlen  und  anderen  Orten  sind  zunächst 
in  die  Klasse  der  Ausnahmen  verwiesen  und  vorläufig  annullirt.  Es  wird  aber  doch  geeignet 
sein,  das  Register  dieser  und  ähnlicher  Ausnahmen  sorgsam  und  treu  weiterzufohren,  denn 
durch  Accumulation  ist  im  Laufe  der  Zeit  schon  aus  mancher  Ansnahmsreihe  unerwarteter 
Weise  eine  Regel  hervorgetreten. 

Fabricius  bemerkt,  dass  man  von  Osten  her  in  die  Grabkammem  einen  Angriff  zu 
nehmen  habe,  da  man  dort  die  Deposita  (apta  viventibus  nach  Pomp.  Mel.)  zusammen- 
finden würde,  wenn  vorhanden,  und  bei  den,  den  Norden  so  andauernd  für  Aufsuchung  der 
('eisen  öffnenden  Wunderblume  durchziehenden  „Venetianer“  mussten  sich  derartige  Regeln 
nach  einiger  Erfahrung  für  die  verschiedenen  Bezirke  leicht  feststellen,  so  dass  es  genügte, 
durch  eine  kleine  Oeffnung  einzudringen,  ohne  den  schweren  Deckstein  zu  bewegen,  der 
jetzt  ein  Unberührtscin  simulirt.  Die  im  Verhältniss  zu  den  nordischen  unscheinbaren 
Dolmen  des  südlichen  Frankreichs  enthalten  noch  Metalle,  und  die  berberischen  auch  Eisen, 
weil  in  den  Ländern  der  Mohamedaner  gelegen,  deren  Abneigung  gegen  alle  Reste  aus 
der  Zeit  der  Unwissenheit  selbst  die  grossartigen  Denkmale  assyrischer  und  babylonischer 
Cnitur  in  Mesopotamien  unberührt  Hess,  ehe  die  Christen  in’s  Land  kamen.  Siewers  be- 
merkt, dass  die  Kirgisen  ihre  Friedhöfe  in  der  Nähe  der  Tschudengräber  anzolegen 
pflegten  (als  gute  Orientirungspunktc  wie  die  Irrkappen  der  Bergspitzen*)  bei  Wernburg 
und  mitunter  nur  als  solche  aufgerichtet),  und  sie  die  in  ein  feindloses  (fast  menschen- 
und  thicrioses)  Gebiet  eintraten,  mochten  sich  vertrauensvoll  den  von  ihnen  verehrten 
Zeichen  früher  Menschenheimath  nähern  (wie  bei  Samojeden  die  Fclsbauten  von  den  nur 
den  Tadiben  sichtbaren  Zirten  oder  Götter  bewohnt  werden).  Im  Norden  dagegen  spielt 
stets  in  dem  Eingeborenen  der  Zug  des  Hinterlistigen  und  Boshaften,  das  noch  bis  in 
neueste  Zeit  in  den  Finnen  und  von  diesen  in  den  Lappen,  gefürchtete  Dämonische,  so 
dass  man  schwerlich  die  Gräber  den  geflohenen  Spukplätzen  annäherte.  Wenn  die  Römer 
in  der  That  grichisebe  oder  etruskische  Gräher  für  ihre  Todten  benutzten,  so  hatte  es 


*)  Die  Gräber  aus  dem  Bronze- Alter  sind  gewöhnlich  auf  den  Gi^eln  erhabene 
Anhöhen  (meist  mit  freier  Aussicht  auf  das  Meer)  angelegt  (Worsane).  Die  Begräbnissorte 
(Kurgany  oder  Mogilu),  die  oft  den  Namen  des  dort  beerdigten  Kirgisenhäuptlings  oder 
angosebener  Personen  dieses  Volkes  führen,  sind  für  die  Steppen  von  Wichtigkeit,  thcils 
als  Wegweiser  auf  den  endlosen  Ebenen,  thcils  da  sie  stets  in  der  Nähe  der  Gewässer, 
Flüssen  oder  Quellen  angelegt  sind.  Am  Ischim  (wo  jetzt  keine  Kirgisen  mehr  nomadisiren) 
und  im  Altaiachen  Bergbezirk  schreibt  man  die  Tumuli  dem  alten  Volke  der  Tschuden  zu 
(s.  Stubendorff). 
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nur  tjpschehcn  kftnnrn,  in  Kolgp  iler,  mit  politisch  verbundener  Macht  ihrer  Religionsweihen. 
wodiinli  sie  nncli  aus  den  eroberten  Stftdten  die  fremden  Götter  hervorloekte  oder  herror- 
liesrhwnren  und  liei  sich  heimisch  machten.  Solche  diplomatische  Feinheiten  verstand  der 
Norden*]  nicht,  der  lieber  seinen  Recken  einen  wuchtigen  Steinhammer  in  die  Hand 
gab,  um  Riesen  und  Troll  ihre  Wege  zu  weisen. 

Die  m&chtigen  Steindenkmale  werden  (wie  bis  zum  Beginn**)  der  christlichen  Zeit 
und  noch  in  diese  hinein)  schon  in  der  ältesten. Zeit , bis  wohin  diese  archaeologischen 
Daten  (wahrsi.heinlich  noch  immer  innerhalb  geschichtlicher  Chronologie)  zurflekgeben, 
errichtet  sein,  vielleicht  mit  charakteristischen  Kennzeichen,  wie  sie  eingehende  Unter- 
suchung filr  die  verschiedenen  Epochen  feststellen  könnten,  im  Grossen  oder  Ganzen  aber 
ziemlich  in  denselben  Stil  der  nncli  auf  anderen  Theile  des  Globus  wiederkehrenden  Ein- 
fachheit, die  an  sich  keine  bedeutende  Variationen  erlaubt.  Alle  diese  immer  nur  in  be- 
sonderen Füllen  und  fQr  besondere  Persönlichkeiten  gesetzten  Monumente  werden  gegen- 
wärtig leer  an  Beigaben  getroffen  nnd  enthalten  hänfig,  neben  der  in  einem  versteckten 
Winkel  (wie  die  Königstürge  in  Pyramiden)  beigesetzten  Aschenurne,  die  begrabenen 
Hilter  des  Grabe’s  in  der  Grabkammer,  wo  sie  die  ihrem  Stande  zukommenden  Steinwaffen, 
mitunter  auch  vielleicht  nur  als  geweihte  Waffen  für  den  Geisterkampf,  fOhrten.  Der 
tiebergang  zum  regelmässigen  Begraben  (das  freilich  in  holzarmen  Lindern  geldarmen 
Leuten  immer  am  nächsten  lag),  wurde  durch  die  asiatischen  Znzflgo  bedingt,  die  auch 
das  im  Orient  (zu  Agatharchides  Zeit  in  Arabien  und  noch  jetzt  in  Indien  oder  China) 
wcrthgeschlizte  Silber  (dem  westlichen  Golde)  hinznbraebte.  Ehe  diese  Umwandlung,  die 
sich  dann  an  christliche  Zeit  anschliesst,  cintrat,  Qherwog  den  damaligen -Religionsideen 
gemäss  das  Verbrennen  nnd  findet  sich  in  den  der  Natur  des  dortigen  Landes  entsprechend 
aufgeschütteten  Steinröhren  Norwegen’s  ebensowohl,  wie  in  den  „hohen  und  zugespititen“ 
Erdhügeln  Dänemark’s,  die  nur  bei  den  Vornehmen  der  Mittelklasse  etwa  eine  besondere 
Steinkiste  umschliessen.  Dass  nun  die  Steinröhren  des  eisenreichen  Scandinavien  vor- 
wiegend Eisensachen  enthalten,  ist  dem  gesunden  Auge  an  sich  verständlich,  nnd  macht 
diu  umständlichen  Erklärungen  nur  nöthig,  wenn  mit  den  Breebnungsgesetzen  einer  syste- 
matischen Brille  in  Einklang  zu  bringen.  Dänemark***)  stand  in  directerer  Verbindung 
mit  Mitteleuropa,  den  Handelswegen  desselben  sowohl,  wie  seinen  (auch  mitunter  von 
Brittannien,  wie  noch  zu  Kanut’s  Zeit)  zuströmende  CultureinflQsse,  und  dass  der  Stil 
zweier  verschiedenen  Völker,  besonders  wenn  sie  ein  verschiedenes  Material  bearbeiten, 
einige  Verschiedenheit  zeigen  mag,  liegt  auf  der  Hand.  In  Nurwegen  fügte  sich  von  jeher 
die  bäuerliche  Rechtsgleichheit  nur  schwer  Standesgliederungen  (und  veranlasste  eher  Aus- 
wanderungen, wie  nach  Island),  so  dass  der  Mangel  an  künstlichen  Monumenten  (deren 
Bau  harte  Dienste  verlangte)  nicht  überraschen  kann. 


*)  Die  heidnischen  Hflgcl^äber  (Hangar)  wurden  (im  Norden)  von  den  Christen  ver- 
abscheut (8.  Legis).  Die  Gräber  bei  Kipponheim  (im  Rheinthal),  beim  Volke  als 
Schelmenäcker  ( .Schelmenköpfe)  oder  Scbclmonwinkcl  bekannt,  wurden  (wegen  der  ver- 
gifteten Dämpfe)  gefürchtet. 

**j  Der  linterschiud  zwischen  Hünengräber  und  Erdgräber  besteht  nur  darin,  dass 
in  dem  einen  P'allc  der  Bau  bedeckt,  in  dem  andern  nackt  und  kahl  zur  Schau  gelegt  ist 
(hätte  nicht  Zufall  oder  Absicht  von  manchen  Hünengräbern  den  Erdmantel  abgehoben, 
würde  der  Unterschied  zwischen  Steindenknial  und  Grabhügel  nicht  so  scharf  in  die  Augen 

Gefallen  sein).  Der  Inhalt  (Urnen,  Geräthe  von  Stein,  Eisen,  Bronze  u.  s.  w.)  ist  bei  Stein- 
enkmälern  und  Grabhügeln  gleich  (s.  Wächter). 

***)  Aus  den  lebendigen  Ilandelsmärkten  SkiringsaPs  (bei  Ottar,  und  schon  zu  Egstein’s, 
Holfdan’s  und  Sigfrid’s  Zeit)  und  Hcidaby’s,  ans  der  Begründung  der  nortmannischen  Macht 
(durch  die  westfnidischen  Nebenbuhler  der  Nachkommen  Kagnar  Lodbrocks)  unter  den 
SOd-Daenen  (b.  .Alfred)  in  Su((jUfland  und  Schleswig,  von  wo  seit  777  twie  früher  aus  Nor- 
wegen) die  Wikinger  Zuge  vornehmlich  ausgingeu,  erklärt  sich  leicht  der  Reichthum  der 
dortigen  Monumente. 


Diyiiizuvj  uy  vjVJOglt 


465 


Wie  Gregor  von  Toore  bei  Macliev't  Flucht  von  dem  in  der  BreUgue  fortdauerodeo 
Gebrauch  der  HUgelaufichOttung  (compouens  desuper  ex  more  tumulum)  spricht  und  Ober 
die  Betitelle  des  Beatissimi  Juniaui* **) ***))  ein  Tuuiulut  errichtet  wurde  (Steph.  Maleu),  so  aiod 
die  Leichen  in  den  Scbhdelgräbern  ThQringcn's  (s.  Adler)  nach  dem  noch  bei  Dagobert’s 
dortiger  Anwesenheit  (621  p.  d. ) wohl  bekannten  Gebrauche  des  Kopfabschneiden’s 
(more  gentilium)  bestattet,  und  die  das  Verbrennen  verbietenden  Capitularien  Carl  H. 
mussten  gegen  die  heidnischen  Nachbarn  der  Sachsen  gerichtet  sein,  wie  auch  bei  deren 
Verwandte,  den  Friesen,  die  alten  Lieder  bei  Hengist’s  Einfälle  des  Scheiterhaufen’s  er- 
wähnen. Den  in  Odiu’s  Gesetzen  (in  der  Ynglingasaga)  beschriebenen  Todtenbrand  hatte  die 
omnium  Gethamm  communis  dementia  (Kadi.)  der  Seelenwanderuiig  von  der  keltischen 
bis  zur  slawischen  Zeit  bewahrt,  (wie  sich  die  von  Tacitus  bei  den  Germanen  beschriebenen 
Pferdeorakel  unter  den  Wenden  wiederfinden)  und  auch  die  Heruler  kannten  ihn  (nach 
Frocop),  die  alten  Bewohner  Xhule's,  in  deren  dänische  Fleimath  Dan  einzog  und  sich 
zuerst  im  grossen  Pompe  beisetzen  Hess,  in  seinem  Grabhflgel,  wie  Attila  in  den  drei 
Metalls&rgcn.  Auf  die  Hunnen  hatte  der  durch  chinesischen  Einfluss  in  Ostasien  ver- 
hreilete  Gebrauch  der  Todtenbestattung  (wie  er  in  den  ihre  Heerstrasse  markirenden 
Tschudenhllgeln  bervortritt)  eingewirkt,  und  indem  die  nachgiebigeren  der  deutschen 
Stämme,  wie  die  Gothen,  zu  seiner  Annahme  veranlasst  wurden,  machte  er  sich  dann  auch 
im  Norden  geltend.  Die  Todten  der  Christen*’*)  wurden  (nach  Sid  Apoll.)  begraben,  die 
der  Heiden  verbrannt  Die  Sitte  der  Grabbeigaben  von  Yögelknuchen,  die  in  Sigfried  und 
Brunhild’s  Scheiterhaufen  ihre  Bestätigung  erhielt  und  io  den  Plattengräberu  von  Ürlagau 
zu  verfolgen  ist,  wird  durch  ihre  Wiederkehr  in  dem  Grabe  der  Honorius  angetrauten 
Maria  chronologisch  fizirt  und  findet  wiiter  Erklüiung  in  den  Grabtauben  der  Longobarden. 
Io  den  Gräbern  von  Nordendorf  (mit  Mauzen  Valentinian’s,  Diocletian’s  n.  s.  w.)  wurden 
Vogelknochen  (und  Eierschaaleu ) gefunden  „Mehrere  der  Schädel  hatten  nur  8 Zähne, 


*)  Ayant  depose  Ic  corps  (460  p.  d.)  daus  un  cercueil  de  pierre,  qu’il  avait  fait  tailler 
expres,  Roric  fit  mettre  par-dessus  uue  couche  de  terre,  enfin  il  fit  recouvrir  le  tout  d’une 
pierre  bu-ge  et  pesante,  afin  que  si,  par  basard,  quelqu’un  formait  le  coupable  projet  de 
därober  ces  saintes  reliques,  il  ne  piit  facilement  venir  ä bont  de  son  desscin  sacriläge 
(s.  Arbellot). 

**)  In  römischen  Gräbern  bei  Castel  fand  sich  der  Kopf  des  Verstorbenen.  In  Cumae 
wurden  Skelette  mit  Wachskupfen  gefunden  (Quaranta).  Kareiseba  fand  in  einem  Tumulus 
des  Mitbridatesbagel  (1832)  ein  Skelett  ohne  KopI  (in  einem  Hulzsarg).  Die  Leichen  in 
den  Flachgräbero  von  HalLtadt  (mit  Eisen-  und  Kruoze- Gegenstände)  sind  entweder  be- 
graben oder  verbrannt  oder  theilweis  verbrannt  (s.  v.  Sacken).  In  den  Liptiner  [teschlOasen 
wurden  die  liguei  pedes  vel  manus  htu  pagauu  verdammt,  von  denen  sieb  in  den  Schwaben- 
gräbem  bei  Oberflecht  Beispiele  fanden,  die  aus  dem  Todtcnzoll  zu  erklären  (Weinbold) 
Die  KnOpfchen  der  Ringe  am  BQgel  des  Hängekcssel  laufen  (b.  Clatzow)  in  Schlangen  aus, 
(b.  Grevikow)  in  geflagelten  Köpfen).  In  the  other  compartment  of  a eist  (of  ihr  Sompoor 
cairns)  were  Skeletons,  some  with  the  skulls  separate  from  the  body  (Taylor). 

***)  Noch  weit  io  das  Mittelalter  hinein  finden  sich  in  KirebengrOften  aus  Steinplatten 
oder  Ziegeln  gemauerte  Tudten-  oder  Sargkisten,  das  Grab  Karl  des  Dicken  auf  Reichenau 
am  Bodensee,  ebenso  babsburgischc  Gräber  bestanden  ans  röthlichen  Zirgelplatten.  Die 
Kaisergräber  im  Speirer  Dom  waren  Doppelkisten  unten  aus  Stein,  oben  aus  Ziegel  ge- 
mauert. Diö  alten  FOrsteonäber  in  der  Berliner  und  Duberaner  Klosterkirche  sind  unter 
den  Kircheuboden  liegende  Orabkisteu  aus  breiten  Ziegeln,  die  Gruft  mit  Erde  ausgeschattet. 
ln  dem  im  Paradies  der  Kirche  von  Echternach  bei  Luxemburg  entdeckten  Todtcnnckcr 
ruhten  die  Köpfe  (in  gemauerten  Grabkisten)  auf  Steinen  (s  Weinhuld).  Noch  in  den 
Gräbern  mittelalterUcher  Bischöfe  und  dem  darin  von  den  Carmclitern  beigesetzten  Maria's 
de  l’Incarnation  (1618)  findet  sich  der  heidnische  Gebrauch  (gegen  dämonische  Besessen- 
heiten) eines  Qefässes  mit  Kohlen  oder  Weihwasser  (s.  Coebet).  In  den  Riesengräbern  des 
Odenwalde’s  finden  sich  noch  Spuren  des  Upferfeucr’s  und  der  Speisegefässe,  aber  plua 
d’un  bijou  montre,  comme  ornement,  une  croix  grecque  incrustce  (s.  Ring).  Jubemos  ut 
Corpora  Christianomm  Saxonum  ad  Coemeteria  Ecclesiae  deferantur  et  non  ad  tumulos 
paganorum  (Ci^tul.  Carol.  M.)  789  p.  d.  Herzog  Boleslaw  verbietet  das  Verbrennen  und 
Mgraben  an  Wegen  oder  in  Hainen  (979  p.  d.).  Herzog  Bretislaw  verbietet  den  ebrist- 
iiehen  Böhmen  in  Feldern  und  Wäldern  zu  begraben  (1039). 
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oben  auch  nur  6,  und  keine  Spur  von  Stocki&bnen“  (e  Feigele).  Kn  Italie  les  tombeauz 
de  Cdmes  contienuent  sourent  des  piateaux  remplis  d’og  de  rolailles,  le  mime  äut  a iti 
obserri  dans  les  sipultures  d’epoquc  burgonde  k Selzen,  en  Saxe,  et  rhez  les  anciets 
l.apons  (s.  de  Banstetten). 

Im  Beowulf  wird  nach  dem  Verbrennen*)  der  Leiche  als  Bustum  ein  Scheiter- 
haufen auf  der  Ustrina  (mit  ossnaria  und  cella  ciueraria)  errichtet.  Die  Franken  begruben  in 
Skrgen**)  aus  Holz  oder  Stein  (in  petra  aut  in  uaufo)  Der  verzierte  Sarg  des  Cjpselus  (b.  Paul.) 
war  aus  Cedernholz.  Gegenstände***)  aus  Holz,  Leder  und  Wolle  wurden  (mit  MOnzen  des 


*)  Bei  den  Ksthen  war  es  Sünde  einen  Knochen  unverbrannt  zuMassen  (l  Wulfstan). 
Im  Vertrage  mit  den  Deutschrittern  verpflichtelen  sich  die  Preussen'(l‘249),  die  Todten 
nicht  langer  (mit  W.iffen  und  Kleidern)  zu  verbrennen,  die  Kartbager  (nach  Justin)  das 
Hystaspis  (in  dessen  Zeit  später  Zoroaster’s  Feuerheiligung  gesetzt  wurde)  widerstrebende 
Begraben  aufzugeben.  Die,  Gelten  verbrannten  ihre  Todten  (nach  Mela).  Die  Sachsen 
verbrannten  (nach  den  Capitularien).  Nach  Albericus  (750  p.  d,)  verbrannte  sich  (bei  den 
Slawen)  die  Frau  mit  dem  Gemahl.  Die  Seele  fliegt  als  Vogel  bis  die  Leiche  verbrannt 
ist  (im  Gedicht  Czesimir  und  Wlastislaw).  Itaque  cum  mortuis  cremant  ac  defodiunt  apta 
viventibus  (Pomp.  M.)  die  Gallier  mit  fuuera  maguifica  et  sumptuosa  (Caesar).  In  Ger- 
manien wurde  die  Asche  im  Rasenbügel  geborgen  (Tacitus).  Die  Heruler  verhrannten 
die  Todten  (nach  Procop)  Si  quis  Corpus  dcfuncti  hominis  sccundum  vitum  paganurum 
flamina  consuini  fecerit  et  ossa  ejus  ad  cinerem  redierit,  capite  puuietur  (Capit.  Car.  M.). 
Ilumure  (bairisches  Volksrecht),  effodere  de  terra  (alemann.  Volksrecht).  Nach  dem  Odin- 
schen  Gesetz  soll  die  Asche  in's  Wasser  geworfen  oder  in  die  Erde  vergraben  werden, 
unter  einem  Hügel  bei  Reicheren  (Ynglinga  Saga).  Die  ilerider  vergruben  (nach  Procop) 
die  verbrannten  Gebeine  ohne  Gefässe  in  die  Erde.  Der  (slaviscbe)  Kistenbau  des  Daebs- 
hUgel’s  bei  Grossdrachsdorf  zeigt  eine  Art  Columbarium.  In  einem  der  Todtengefllsse  im 
Hügel  von  Dotzheim  (mit  Bronzeringen)  lag  ein  steinerner  Phallus.  Nach  Plinius  war  das 
vou  Xenophon  bei  Cyrus  beschriebene  Begraben  ältester  Brauch.  Tumbos  findet  sich  als 
ausgebühltes  Grab  in  der  Ilias,  wo  sonst  verbrannt  wiid  Cremata  cst  (b.  Tac.)  Agrippina. 
Die  Athener  fanden  die  bewaffneten  Skelette  der  Karier.  Numa  war  begraben  (Cicero).  In 
the  cemeterics  of  Kent  anil  Sussex  inbumatiun  a|jpears  to  huve  beeu  tne  almost  exclusive 
practice.  In  Norfolk,  Cambridgesbire,  Nortbamptonshire,  and  Oloucestershire,  the  practice 
of  inhumation  and  crematiou  would  seem  to  have  been  coutemporaneoiis,  while  in  some, 
districts  of  Norfolk,  Suffolk  and  Derbyshire  crematiou  appears  to  have  been  the  sole 
observance  (Akerman).  Et  fracto  busta  piare  cado  (Properz)  in  der  Elegie  auf  den  Tod 
der  Cynthio.  Die  Etrusker  (Jorio)  bruciavauo  e non  bruciavano  i corpo  di  loro  morti.  Das 
Silicernum  (Leichenfest)  dauerte  bis  zur  Zeit  Carl  M.  Ihn  Haukaf  (950  p.  d.)  erwähnt 
das  Verbrenneu  bei  den  Russen.  In  dem  Grab  bei  OlmOtz  (mit  .Stein-  und  Kupfersachen) 
war  der  Körper  di-s  Todten  theilweis  verbrannt. 

**)  Die  Erhaltung  der  hidzernen  Särge  (mit  Schlangen  verziert)  in  den  Gräbern  bei 
Lupfen  (mit  Eisen,  Bronze  und  Feuerstein)  vei dankt  man  (noch  v.  Dürrich)  der  blauen 
Lette , in  der  sie  hermetisch  verschlossen  lugen , die  auch  die  Birnen,  Nüsse,  Pfirsich- 
kerne  u.  s.  w.  erhalten  hatte.  Grabkammer  aus  Eichtenbohlen  bei  Wulfen  in  Anhalt  (mit 
Bronzeschwert)  1092.  Ausser  den  skytbi  sehen  Gräber  Sibiriens  (schon  b.  Amm.  Marcell.) 
finden  sich  die  tschudischen.  Fmits,  calcinös  pour  la  plupart,  comme  noix,  ebataigne^ 
amandes,  noisettes  in  den  Gräberu  von  Kertseb.  Eberzähne  wurden  gefunden  im  Heiden- 
buck von  Dörflingeu,  Bäreuzähne  an  der  Ostsee  und  Ilaseubildcr  im  Altai,  das  Stiersymbol 
in  den  Tcrramare.  Die  Holzwände  im  Grabhügel  der  Königiu  Tliyra  Danebot  waren  be- 
scbiiitzt  und  mit  Wollenteppichen  stellenweis  behängt.  Das  Alter  der  Eichen  bei  dem  Zilms- 
dorfer  Begräbuissplatze  wurde  nach  den  Wuebsreisern  oder  Jahrgängen  auf  1200  Jahre 
berechnet  (s.  Schneider)  1835.  In  der  verzierten  Steinkiste  des  Merseburger  Grabes  wurde 
eine  basaltene  StreiUixt,  ein  B'euersteinmesser  und  ein  Holzbogen  gefunden  (1745).  In 
Thüringen  ist  augebranntc  Gerste,  in  der  Schweiz  halbverbranntc  Eicheln,  sonst  Knochen 
von  Rindern,  Ebern,  Schweinen  und  andern  Thieren  in  OrahbOgeln  gefunden  (s.  Weinhold). 
Der  Brettersarg  (behogelt)  in  Kent  (mit  Eisen  und  Erzsacnen)  ist  mit  Eisenbändern 
Umschlagen  (s.  Fausset).  Der  Holzsarg  des  HUgclgrab’s  bei  Bollersleben  enthielt  Menschen- 
haare  und  Wollengewand  (neben  Bronzesachen}.  Die  Steinkiste  des  Hünengrabes  von 
Uchte  enthielt  Stücken  von  Eichenholz  (des  Sarges)  1839.  Von  den  hölzernen  Griffen  der 
eisernen  oder  bronzenen  Messer  waren  mitunter  noch  Spuren  vorhanden  (in  Uallstadth  Rüde- 
manu  fand  in  einem  Grabhügel  (bei  Braunsebweig)  einen  Steinkeil,  der  mit  dem  Holz  des 
Griffe’s  umwachsen  war. 

***)  Fast  in  allen  Urnen  (unter  platten  Steinen)  waren  eiserne  Sachen,  viele  schon 
völlig  unkenntlich  und  von  Rost  zerfressen  (neben  Bronze).  Zwischen  den  eisernen  Sachen 
fand  sich  auch  ein  steinernes  Messer  (im  Sebersberg  in  Angeln),  da  ndiese  unvollkommenen 
Geräthschaften  des  grauen  -älterthums  noch  später  mit  Enrerbietong  betrachtet,  vieUei^t 


467 


Commoda«,  Trajan  u.  f.  w.)  im  Taarbberger  Moor  gefunden  (I859>.  Die  reichen  Kostbar- 
keiten*), wie  sie  die  Scytben  in  den  Qrtbem  ihrer  Fürsten  beisetzten,  wurden  in  dem  von 
M’Pberson  bei  Kertsch  geöffneten  Drabe  (-iOO  a.  d.)  bestätigt,  wo  sich,  neben  Pfeil-  und 
Lanzenspitxen,  Vasen,  Gold-Diademe,  Kessel  u s.  w.  fanden  Der  von  den  Cimbem  an 
Angnstua  geschickte  Kessel  mochte  die  Volkszahl  bezeichnen,  wie  die  (oft  in  den  Mythen) 
aus  den  Ton  Jedem  eingelieferten  Pfeilspitzen  zusammengeschmiedeten.  Die  Erzkessel  des 
GrabhOgel  bei  Pfafdkon  zeigten  eiserne  Randbcscblüge.  Krause  bemerkt,  dass  in  einem 
Steingrabe  **)  bei  Bremen  und  Verden  eine  griechische  Vase  und  Bronzepincelte  gefunden 
sei.  Eine  assyrische  oder  etruskische  Vase  wird  .nus  dem  Tumulus  Ton  Grachwyl  aiifgefobrt. 
In  dem  als  Ganggrab  beschriebenen  Angelhoch  bei  Magdeburg  fand  Leopold  neben  Fener- 
steinmesaem  ein  Weihgefkss  von  der  Form  wie  in  griechischen  Volksspielen  gebräuchlich 
(auch  bei  brittischen  Angeln  vorkommend).  Das  Skelett  des  Hünengrabes***)  bei  Mellin 
trug  einen  Halsring  von  Erz  (s.  Danneil).  Mach  Micali  stammen  die  etruskischen  Gräbcr- 


zu  Opfern  gebraucht  wurden*  (1844).  Bipennis  (im  angelsächsischen  Glossar)  durch  Stanax, 
Stanbill  übersetzt  Im  Grabhügel  von  Burghölzli  (mit  Skeletten  und  Bronzcscbmuck)  fanden 
sich  Messer  und  Schnallen  Ton  Eisen,  „beide  von  Rost  zerstört*  (18.S2).  Mehrere  der  Gerippe 
in  den  Grlbem  des  EntibOcbel  (mit  Eisensachen)  waren  „fast  ganz  verwes't*  (1837).  In 
einigen  der  Grkber  bei  Ranis  (mit  bronzenen  und  eisernen  Sachen)  fand  sich  trotz  der 
ganz  grün  angelaufenen  Knochen  des  Gerinpe’s  keine  Mi^abe  (lt-‘29).  Das  in  dem  Moor 
von  Drnmkelin  (in  Irland)  gefundene  Blockhaus  enthielt  einen  Sieinmeisscl,  Ledersandalen, 
steinerne  Pfeilspitzen  und  Holzschwert  (1833).  Die  eisernen  Anticaglicr  (meist  geschmiedet) 
sind  seltener,  als  die  von  Bronze,  theils  weil  das  Eisen  durch  den  Einduss  der  Zeit  und 
äusseren  Umgebung  vorzugsweise  zerstört  wird,  theils  weil  unscheinbar  beim  Auffinden 
(Estorff).  In  Berübrnng  mit  der  Bronze  haben  sich  (in  den  livländiscben  Gräbern)  Leder, 
Hanf,  Tnebgewebe,  selbst  die  Haut  an  der  Leiche,  erhalten.  Das  Vorkommen  des  Eisen’s 
(wenn  auch  meist  vergangen)  steht  (nach  Lisch)  in  mecklenliurgischen  Hünengräbern 
fest  (1838),  bis  wegerklärt. 

*)  Die  Gräber  der  edlen  Dänen  waren  mit  Edelsteinen  geschmückt  und  die  Steinhaufen 
dienten  ihnen  als  Ehrenzeichen  (s.  Wormius).  Die  Litthaucr  verbrannten  die  Leichen  cum 
pretiosissima  suprlleetila.  Gemauerter  Gang  im  Grabgewölbe  des  Kegelberg's  bei  Spittel- 
hof (mit  Bronzenguren  und  römischen  Münzen).  Thonsrhälchen  mit  eingeritzten  Radauao 
in  den  Steinkammem  bei  Hommersdorf,  Gewölbte  Kammer  im  Grabhügel  von  LOvö  (in 
Ungarn).  Gewölbbaii  im  Grabhügel  von  Damerow  (in  Mecklenburg).  Odin  lehrte,  dass 
Jeder  mit  denselben  Gütern  nach  Walhalla  kommen,  die  er  auf  den  Scheiterhaufen  gehabt, 
auch  solle  er  das  geniessen^  was  er  in  die  Erde  gegraben  hätte  (s.  Heimskringla).  Die 
Schweden  glaubten,  „dass,  je  höher  der  Rauch  in  die  Luft  steige,  desto  erhabener  würde 
der  Verbrannte  im  Himmel,  und  um  so  reicher,  je  mehr  Gut  mit  ihm  brannte.“  Die  (von 
den  Suaven  erbauten)  Heidenschanzen  (IlUnenringc  oder  Hunenburgen)  enthielten  Bronze- 
Gegenstände  und  Ooldzierrathe,  sowie  Urnen  mit  Knochen  und  Asche  (s.  Schuster).  Nach 
Bartbolinus  legten  die  alten  Helden  Werth  darauf,  mit  ihrem  Schwert  in  Walhalla  zu  er- 
scheinen, weshalb  sich  so  oft  Scbwcrtstficke  bei  den  Urnen  der  Tumuli  finden. 

**)  Thcoderich  befahl,  den  Schmuck  der  Leichen  als  unnütz  zu  nehmen  und  zum 
allgemeinen  Besten  zu  verkaufen  (Cassiod).  Die  alten  Dänen  batten  strenge  Gesetze  gegen 
den  Hügelbruch  (Haugabriot).  Die  Grabt  äuber  gingen  keinem  berühmten  Tumuli  vorbei. 
Si  qui  praeteriti  repeciuntur  nuUtim  ibi  exspectahant  operac  pretiiim  (Sperling)  I6‘.ht.  Die 
Wa  ffen  der  Dänen  wurden  den  Erben  Ubrrlassen  und  nur  ihre  Nachahmungen  begraben. 
Durch  das  Topfgucken  wurden  viele  Gräber  durchwühlt  (s.  Schreiber),  Die  meisten  Stein- 
röhren in  Bleking  sind  aufgebrochen  (Worsaae)  1847.  In  der  Hohle  vou  Seissla  (mit  eisernem 
Spitzhammer)  trieben  die  Venetianer  ihr  Wesen  (s.  Börner).  Die  runische  Inschrift  bei 
Maöshowe  auf  den  Orcaden  spricht  von  Piraten,  die  den  Dolmen  plünderten.  Der  Gou- 
Temeur  Tsebertkow  bietet  (1772)  Bezahlung  an  für  die  Steine  der  bei  Weliki  Peski  ge- 
fundenen Denkmale  in  Tumuli,  um  die  Festungen  am  Dnieper  zu  bauen,  alter  der  Kusch 
der  Zaporoguen  antwortet  ihm,  dass  die  Materialien  schon  seit  länger  zum  Kirchenbau 
verwandt  würden.  Wie  Pratje  bemerkt  brachte  der  Handel  mit  grossen  Sieinen  (von  den 
Denkmalen  in  Bremen  und  Verden)  viel  Geld  in’s  Land  (1740).  Schon  1754  wurde  über 
die  Plünderung  und  Zerstörung  der  Denkmäler  im  Bremischen,  besonders  im  Amt  Bederkesa 
zum  Wasserbau  nach  Holland  geklagt.  Die  die  „Mauern“  der  „steinernen  Hünengräber“ 
zerstörenden  Steinroder  worden  aus  der  Vogtei  Steimke  fortgewiesen.  Die  zum  Canal-  und 
Dammbau  nach  Holland  u.  s.  w.  mit  grossen  Steinen  handelnden  Steinhändler  haben  (nach 
Wächter)  in  Hannover  viele  Denkmäler  auseinander  gerissen  (1841).  Die  Dannebrogs- 
Schiffe  in  Bmnlnnd  (1702)  ere  ganske  forsvundne  (1865). 

***)  In  der  Steinkammer  der  Insel  Kortitza  (mit  den  Königsgräbem  der  Scytben)  wurde 
armes  de  fer  geftiuden.  In  einem  UUnengrabe  bei  Neetze  fand  man  (1821)  eine  eiserne 
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Culumb&re  aus  der  Zeit  uach  dem  Fall  Veji’s,  als  Verbrenoen  an  die  Stnlle  des  Begraben’s 
trat.  In  den  Steinkammern  preussiseber  Gr&her  fand  sich  silberner  Schmuck  neben 
bronzenen*)  (s.  Voigt).  Die  Untonen  an  der  Ostsee  führten  (nach  Tacitns)  runde  Schilder 
und  kurze  Schwerte  (wie  im  Bronze- Alter).  Die  Gallier  waren  (nach  Diod.)  geschickte 
Erzarbeiter. 


Kopfbedeckung  (zwischen  den  Steinen).  Im  adligen  Gericht  Ritterhude  (Amt  Osterholz) 
wurde  bei  Sprengung  eines  Hfluengrabes  ein  metallenes  Geräth  (mit  Haselnüssen)  gefnnden, 
das  (kupfern  und  übcrsilbcrt)  an  einem  Kreuz  einen  Schild  mit  Figuren  von  Sirenen,  Lüwen- 
köpfen  u.  B.  w.  zeigte,  römischer  oder  byzantinischer  Arbeit  (s.  Wächter)  Nach  Dilichius 
Abbildung  ragteu  die  Träger  des  Hünenkeller's  (im  Bülzenbett  bei  Sievern)  IflOS  hoher 
hervor  (als  1^.1).  Bei  der  Zerstörung  des  Hünengrab  genannten  GrabbQgcl’s  hn  Nindorfer 
Felde  soll  ein  „kleiner  verrosteter,  eiserner  Kasten“  und  in  diesem  ein  „keilartiges  Metall- 
stOck  ohne  Werth“  gefunden  sein  (IHSTi).  Diu  Urne  der  Steinkiste  im  HUnengrabe  zu 
Fickmühlen  (bei  Bederkesa)  enthielt  Siibcrmunzen  von  Vespasiau  bis  zu  den  Antoninen 
(18t>4).  On  trouva  sous  un  Dolmen  de  I'lle  aux  Muinos  (Morbihan)  des  poteries  de  IVpoquc 
romaine.  Les  sepultures  du  dolmcn  de  Plouhamel  (mit  Bronze-  und  Qoldsachen  und  Stein- 
beil) rappellent  les  tuniulus  (trusques  de  Cornetto  et  surtout  les  HOnengraeber  on  les 
Riesenstube  du  Nord  (Bonstetten).  Im  Dolmen  von  Bois-Böraied  wurden  Bronze-  und  Stein- 
sachen (neben  dem  Skelett)  gefunden  (Courtiller).  Im  Dolmen  von  Lticmariaker  fand  Bon- 
sietten  Silex  taillö  (pointe  de  tlechc)  und  töte  de  Junon  Lucine,  fragment  d'une  statoette 
eu  terre  cuite  (ausserdem  Münzen  Constant’s).  Unter  den  Steinen  des  Tumulus  bei  Preslea 
wurden  Skelette  mit  Eisenringen  gefunden,  aber  (nach  Balat)  ohne  Tumulns  oder  Dolmen. 

*)  Zur  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  wurde  der  Degen  mit  einer  kurzen 
Stosswaffe  vertauscht  nach  dem  Muster  der  spanischen  Iberer  ( die  Bronzewaffen  führten, 
wie  die  Massageteu).  Nach  Xiphilinus  gebrauchten  die  Britunnicr  Bronze- Waffen.  Etrus- 
kische Schwerter  ältester  Art  haben  keine  Deckung,  die  man  indess  auf  etraakiseben  Ge- 
fassen  bemerkt  (s.  Kemble)  Die  Lusitanier  gebrauchten  (zu  Strabo’s  Zeit)  Waffen  ans 
Eisen  und  Bronze.  Bis  zum  zweiten  punischen  Krieg  dienten  Steinmesser  zum  Opfer  (nach 
Livius).  Die  Scythen  (zwischen  Donau  und  Don)  gebrauchten  kupferne  Pfeile  (nach  Herodot). 
In  den  giiechischen  Gräbern  von  Paestum  (510  a.  d.  gegründet)  wurden  Bronze- Waffen 
gefunden.  Zu  l.angres  wurden  Bronzewaffen  mit  römischen  Münzen  des  Carocalla  und 
Maxencius  gefunden.  Steinäxte  in  den  megalithischen  Monumenten  bei  Tortoua  (Umbrozo). 
In  Sibirien  wurden  (XVIll.  Jabrhdt.)  Steininstrumente  benutzt  (Toilliez).  Fac  tibi  cultros  lapi- 
deos  (Jos.).  Die  Bronze-Aeste  wurden  (n.  Nilsson)  durch  die  Phönizier  nach  den  Norden  ge- 
bracht. Nach  Gregor  v.  Tours  überschütteten  die  Franken  ihre  Feinde  mit  Pfeilen  (tormen- 
toruiu  ritu).  Die  ^Uher  nur  zur  Jagd  gebrauchten  Pfeile  fanden  sich  in  KarPs  Capitularien 
(613  p.  d.)  als  Zubehör  der  Kriegsrüstung.  Zwei  von  den  Keilen  seien  so  glatt  als  ein  Glas  ge- 
schliffen, einer  aber  noch  rauh  ^weicii,  sa^  Beckmann  von  den  Steinfunden  bei  Pinnow. 
Joly  fand  in  einem  Grabe  (der  Römischen  Zeit)  bei  Renaix  un  cercle  d’instruments  en 
pierre  polie.  Die  Hünengräber  im  Breisgau  enthielten  Waffenstücke  in  Stahl.  Den  un- 
garischen Schweinehirten  dienen  die  Fogos  zum  Werfen.  Nach  Rudheck  wurde  im  Norden 
Eisen  später  verwandt  aU  Kupfer.  Ferrum  noii  superest  (Tacit.)  bei  den  Germanen,  wo 
die  Gothini  Eisen  gruben.  Discus  aeneus  aut  ferreus  aut  lapideus  erat  (bei  den  Römern) 
iii  Bezug  auf  Horaz.  Nach  Mercatus  hatte  der  Blitzsteiu  als  Waffe  gedient.  Die  Tapfer- 
sten der  Gatten  tru^n  Eisenringc,  von  denen  sie  sich  durch  Erschlarang  eines  Feinde’s 
zu  lösen  hatten  (s  Tacitns).  Auf  einem  der  Eisenschwerte  (im  Hügel  von  By)  fand  sich 
ein  Fabrikzeichen  (ähnlich  dem  vouNydam  und  Viinose),  uud  da  einer  derselben  unvollendet 
ist,  so  Süll  das  Eisen  gleich  anfangs  in  Norwegen  verai  beitet  sein.  Die  neben  Eisen  ge- 
brauchten Broiizemcsser  der  Chinesen  werden  (nach  Kingsmill)  besonders  in  Cämton  ge- 
arbeitet. Alyattes  schenkte  eine  Eisenschale  nach  Delphi.  Die  Wunden  mit  eisernen 
Waffen  galten  den  Alten  gefährlicher,  als  mit  Bronze-Waffen.  Nach  Hesiod  hatten  die 
alten  Hellenen  nur  Erz.  da  Eisen  noch  unbekannt  war.  Nach  Lucrez  war  das  Erz  früher 
als  das  Eisen  bekannt.  En  cymriqtie  mael  signifie  ä la  fois  fer,  acier  et  gain,  profft 
(Pictet)  im  Kisengelde  der  Britten.  .Aes  (/nkxoc)  wird  durch  Ulphilas  mit  aiz  übersetzt, 
und  während  Pictet  die  Zurückfiihrung  des  Eisen's  auf  Sanscrit  ayas  (das  Eisen  oder  die 
Ableitung  des  aes  ergebend)  bezweifelt,  setzt  er  wieder  das  slaviscbe  zeliezo,  als  Eisen 
oder  tbelutscliistaniscb)  asin,  mit  dem  sanscritschen  Eisen  giriga  in  Verbindung,  das  aus  Fels 
geboren  (wie  die  Sachsen  des  S.-isranius)  den  Kiesel  bezeichnet,  und  littbauisches  sidabras 
würde  auf  cBa  führen,  ferrum  (fedrnm)  auf  bhadram.  Die  Erfindung,  das  Elisen 

zu  härten,  wurde  den  Kelten  in  Noricum  beigelegt  Die  kimbriseben  Reiter  (zu  Harint  Zeit) 
triigi  n glänzende  Panzer  aus  Eisen  Rarus  ferri,  frequens  fustium  tuus,  sagt  Tacitus  von 
den  Aestjern.  Schilde  und  Helme  waren  bei  den  Germanen  geflochten.  Nach  Home« 
wurde  das  Eisen  von  den  Sintiern  auf  Lemnos  (sowie  in  Thracien  und  Päonien)  erhandelt 
Der  Tumulus  von  Newgrange  (in  Irland)  wird  (lobha  (Frau  des  götdicbeaSchaiiedesaMer 
den  Tuatha  de  danann)  zugesebrieben.  Die  Britannier,  die  eiserne  Rii^  nach  dm  Ge- 
wicht als  Geld  gebrausten,  benutzten  eingefohrtes  Kupfer  oder  Broue  (nach  Caeaar). 
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Im  Alterthum  verstund  man  die  Bronze  Ähnlich  dem  Stahl  zu  hArten  ( nach 
Eostath),  hei  den  Aegyptem  bis  zum  Schneiden  des  Granit  (s.  Wilkinson).  In  dem  von 
Morrington  bei  Poklington  geöffneten  Barrow  aus  der  spAteren  Periode  der  Britten  wurden 
leaf-shaped  flinl  arrows  gefunden  (1864).  The  barbed  fliut  arrowhead*)  gehört  (nach  Thur- 
nam)  den  Roundbarrows  an  (in  ilenen  die  Slenocephalen  der  Longbarrows  durch  Bracbj- 
cephalen  ersetzt  werden).  In  den  Gräbern  von  Lupfen  (V — VIII.  .labrhdt)  wurden  Stein- 
waffen**) angetroffen  (s.  Menzel).  Die  Sandsteinquadern***)  des  (ein  Skelett  einschliesseu- 

*)  Bei  der  Mehrzahl  der  SteingerAthe  erscheint  die  Bohrung  durch  Ausdrehen,  ent- 
weder mit  einem  härteren  Stein,  »der  mit  einem  Pflocke  aus  festem  Holz,  in  Verbindung 
mit  Sand  und  Wasser  ausgefOhrt  (s.  Lindensebmit).  Eine  audere  W'eise  der  Bohrung 
wurde  mittelst  eines  hohlen  Metallcyliuders  ausgefflhrt,  mit  röhrenförmigen  ßuhreru  aus 
Erz  (wie  bei  Klemm)  oder  auch  aus  Eisen.  Rau  erklärt  die  Bohrung  mit  Quarzsand,  ln 
China  und  Japan  wird  Bronze  allein  oder  mit  Stahl  verbunden  zu  Schmiedewerkzeugeii 
benutzt.  Im  Packfung  (Tong-Pack)  fand  Engeström  Kupfer,  Nickel  und  Ziuk.  Zum  Kupier 
und  Zinn  (keltischer  Bronze)  kam  spater  Zink,  Blei  (und  Eisen).  Aristoteles  beschreibt 
Tie  .VQgavnixoy  ,yn>bt6e  (aurichalcnm).  Der  ^aixavQvof  oder  j'aJjtoiirij;  (flatuarius  faber) 
wusste  der  Bronze  (in  Aegina,  Delos,  Corinth)  uie  entsprechende  Farbe  zu  geben. 
Aiistonides  (pour  rendre  la  physiunomie  lougissant  d’Athamas),  flt  uu  mölange  de  cuivre  et 
fer.  La  statue  de  Jocaste,  ezecutee  par  Sylarion,  avait  le  visage  päle  (par  un  mölange 
d’argent).  ln  Pompeji  und  (nach  Caylus)  in  Herculanum  wurden  eiserne  und  bronzene 
Waffen  gefunden.  Die  Bronze  der  Caraiben  auf  den  Antillen  war  nicht  nachzuahmeii. 
Reste  einer  SchmelzstAtte  wurden  bei  Dobel,  Gussklumpen  zu  Bruck,  daun  Burtigny, 
Ruskeen  u.  s.  w,  entdeckt  (v.  Sacken),  eine  P'abrikstelle  von  Feuersteinmesser  und  Strei't- 
Axten  (von  Köhne)  bei  Semper  (wie  auf  der  Feldmark  Klink).  Gelte  sculpantur  in  Silice 
(Hiob)  in  der  Vulgata.  Die  Altesten  Schmelzversucfae  der  Tschuden  waren  auf  Kupfer 
gerichtet.  Die  Kuznezkie  Tatari  (bei  Tomsk)  bauen  Schmelzöfen  fflr  Eisen.  Bei  Güstrow 
fand  sich  (1841)  eine  framea  aus  Kupfer.  Oie  Eskimo  verstehen  gediegenes  Kupfer 
zwischen  Steinen  zu  Aexten,  Messern  u.  s.  w.  zu  formen  und  auszutreiben.  Ferri  usus 

fiost  alia  metalla  reperta  est  (Isidor).  .Armbänder  aus  blauem  Glase  wurden  (mit  massiu- 
olischen  Münzen)  bei  Bremgarten  gefunden,  bunt  emaillirter  Glasfluss  bei  Orandson.  Jam 
vero  et  per  Gallias  Hispaniasqiic  simili  modo  arenae  temperantur  ^Plinius).  In  Preussiseben 
Gräbern  findet  sich  neben  der  Bronze  auch  Silber  (in  gleicher  Verarbeitung).  Das  Anti- 
unariura  der  Pruma  besitzt  Hefteln,  die  aus  Bronze  und  Silber  bestehen  (1848)  In  einem 
Grabe  in  Meislatein  bei  Elbing  fand  man  nebeneinander  Gei  Athscbaiten  von  Stein,  Bronze, 
und  von  Silber,  in  einem  bei  Warengen  im  Samlande  Messerklingen,  bronzene  und  silberne 
Schmucksachen  und  Glasperlen.  Die  Lappen  geben  dem  Todlen  (unter  dem  Schltten) 
einen  Feuerstein  für  das  Dunkel  (Acerbi).  Die  Lüneburger  W'enden  legten  Körner  in  die 
Grabdeckel. 

•*)  D’aprös  son  contenu,  le  tumulus  de  TrOllikon  (A  Zürich)  doit  appartenir  aux 
demiers  temps  de  la  pöriode  celto-romaine,  )>ar  sa  construction  il  rapellc  les  tumuli  ger- 
maniqnes  de  Sinsheim  (s.  de  Bonstetten).  Die  Bronzeschwerte  von  Rud  in  Hannas  sind  um 
Griffe  und  Pariratange  denen  aus  dem  Eisenalter  Ähnlich.  Der  abgebrochene  Sleinhammer 
(in  Hallstatt)  fand  sich  neben  einem  Skelett  (mit  Bronzesebmnek).  On  a trouvö  des  grains 
en  verre  dans  les  pilotis  lacusties,  comme  on  y a trouvö  des  monnaies,  des  armes  romaines 
et  möme  des  objets  dn  moyen  Age  (de  Bonstelten).  Un  petit  grain  de  collier  cn  verre  a 
etö  recueillis  par  le  colonel  Suter,  dans  les  pilotis  de  Ihige  de  pierre  des  tourbiöres  de 
Wauwyl  (canton  de  Luceme).  Gerade  die  Älteste  und  rinfachste  Form  der  Steinkeile 
reicht  (nach  Lindensebmit)  bis  in  die  Gräberfunde  der  christlichen  Zeit  herab.  Das  ge- 
diegene Gold  von  Ural  kommt  dem  in  norddeutschen  Qiäbern  aus  der  Bronze-Periode  ge- 
fundenen Golde  am  Nächsten  (s.  Lish). 

***)  Lea  Ages  de  pierre,  de  transition  de  la  pierre  au  bronzc,  du  bronzc,  et  de  celui-ci 
au  fer,  la  perinde  romaiuc  en  Helvötic.  dans  ses  rapports  avec  Ics  habitations  lacustre.s 
Bont  purement  arbiiraires  (Nicard).  Nach  Wibel  finden  sich  erratische  Blöcke  mit  Nephrit 
in  Deutschland.  Nach  Weinhold  fanden  sich  Steingräber  mit  Metall,  Hügelgräber  ohne 
Metall,  weder  Verbrennung  noch  Bestattung  hat  zur  Zeit  dieser  oder  jener  ausschliesslich 

feherrscht  und  die  gleiche  Vermischung  der  Gebräuche,  wie  der  Beigaben  von  Bronze  und 
äsen , zeigt  sich  bei  den  Hügel-  und  den  flachen  Gräbern.  Des  siTex  taillös  se  trouvent 
A cötö  d’armes  de  fer,  provenant  des  meines  tombeaux  uue  celles-ci  (A  Namur).  In  einem 
Grabe  bei  Tunka  fand  Poliakow  (neben  zwei  Schädeln,  deren  Einer  dem  jetzigen  der 
der  Mongolen  glich)  eine  Kupferplatte  wie  sie  in  den  tschudischen  Kurganen  des  Baikal 
angelroffen  werden)  und  im  Sande  steinerne  Pfeilspitzen,  wie  sie  Tschipow  bei  Turukhansk 
gesammelt.  Die  Preussen  gaben  der  begrabenen  Frau  Zwirn  mit,  zum  Ausbessern  des 
Anzuge’s  (s.  Gronau)  und  die  Litthauer  mgen  dafür  eine  Nähnadel  in  den  Sarg  (nach 
Kowalewski).  Tempore  Pharamundi  mortuos  comburendi  mos  desiit  et  Franci  cadavera 
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den)  Grabe’s  bpi  Christnacht  waren  mit  Eisenklammern  znsanunengebalten.  In  der  Stein- 
kammer des  HUnenbettc’s  bei  Emmendorf  wurden  (neben  Feuersteinmesscrn)  bronzene 
und  eiserne  Fibeln  gefunden  (s.  Estorff),  unter  den  Steinpfeilern  des  HOnenbettes  bei 
Kahlstorf  eine  Leiche  mit  Ledergflrtcl.  Celtisehc  Verzierungen  (sowie  Inschriften  im 
Ogham)  fanden  sich  (in  Irland)  in  den  Dolmen  der  Tumulus,  die  den  Thuatha-de-danann 
(Besieger  der  Aitbeach-Tuatha)  zugeschrieben  werden  (s.  Martin).  Ferguson  entzifferte  die 
Ogham-Inschrift*)  der  Königin  Midf  oder  Mabf  (II.  Jabrbdt.  p.  d. ) in  einem  Dolmen  bei 
Rath  Croghau  (in  Conuaught). 

Die  Scythen  unterwarfen  die  Körper  ihrer  Kunige  einem  umsUtudlichen  Einbal- 
samirungspriicess**),  und  werden  auch  mit  den  Leichen  der  Vornehmen,  die  (nach  Herodot) 
Tierzig  Tage  umbergeföhrt  wurden,  etwas  Achnliches  rorgenommen  haben.  Aus  roigt- 
ländischen  (s.  Alherti)  und  böhmischen  Gribern  (s  Jäthenstein)  scheinen  sich  ähnliche 
Proceduren  zu  ergeben,  woraus  mitunter  die  gute  Praeaervirung  alter  Gebeine,  verglichen 
mit  dem  Xcrfall  weit  jüngerer  zu  erklären  sein  mag.  Auch  der  Duft  der  Heiligen,  der 
oft  bei  den  Translationen  erwähnt  wird,  drang  bei  Eröffnung  böhmischer  Gräber  hervor 
(mit  mumienartiger  Masse  bei  Preissnitzberg).  In  C'hilderich’s  Grab  war  (1663)  der  Körper 


bumare  coeperunt  (s.  Schwabe).  Zu  Frotho’s  Zeit  wurde  begraben  und  verbrannt  (s.  Arn- 
kiel).  Crendi  corpora  defunetTum  nullus  usus  (Macrobius) 

*1  Die  synibolisclicn  Figuren  der  Dolmen  lin  Bretagne,  Irland,  Söd-Britannien)  haben 
sich  auf  den  Waffen  der  spätem  Monumente  ei  halten  und  noch  weiter.  Martin  a vu  sur 
des  auges  de  pierre  d’epoque  probahlement  merovingienne,  la  rcproduction  des  eignes  les 
plus  compliquös  de  Gawr-Ynyz.  Am  tirabc  zu  Tbarrus  auf  Sardinien  (mit  Skeletten)  staud 
mach  Nicolucci)  eine  Säule  mit  phönizischer  Inschrift  Die  r.mischen  Schädel,  die  bei 
Ausgrabungen  unter  die  Fundamente  eines  der  C<dumbaricn  auf  der  Via  Appina  gefunden 
wufden,  werden  in  die  Zeit  der  Republik  gesetzt.  Birckerod  fand  Stierbilder  in  einem 
cimbrischen  Grabe  (bei  Arnkiel).  In  Cliilderich’s  Grab  wurde  ein  Stierkopf  gefunden.  In 
den  Strichen  am  Merseliurger  (Irab  zeigt  eich  das  Bestreben . durch  Kingraben  und  An- 
malen eine  Streitaxt  nebst  Bogen  und  Kodier  darzustellcn  (s  Klemm).  Eingeritzte  Zeichen 
auf  Steinen  des  dettenberge’s  (in  Hi  ssen).  Das  bei  Königswarthe  gefundene  Gefäss  war 
weissgelber  Farbe  mit  roth  aufgemalten  Ringeln  In  dem  Tumulus  bei  Raelfstede  fand 
sich  (1713)  nur  ein  aufrechter  Stein  und  die  „darauf  ausgeliiiuene  Figur  eines  Cunei  oder 
Donnerkeils“  (ohne  Knochen  oder  Urnen),  als  Kenotaphium  (s.  Fabricins).  Die  Figuren  im 
Cairn  von  Dowth  in  Irland  (ähnlich  denen  in  der  Grabkammer  von  Kivrk  in  Schweden) 
beziehen  sich  auf  den  (phönizischen)  Sonnencultus  des  Bronzenitcr’s  (nach  Nilison).  Beck- 
mann 6ndet  bei  den  lleldenbctten  (von  Dedelow)  Custodes  (wie  die  bei  parabolischen 
Steinkreisen  den  gegenOberstehenden  Scheitel  bildende  Steine  genannt  werden).  Die  zwei 
Gianitpfeiler  bei  (Irauholz  (b.  Bern)  zeigen  die  Länge  des  Grabes  des  Kiesen  Boti  an 
(s.  Bonstetten).  Die  Bautasteiue  (Abwehrsteine)  dienten  dem  Andenken.  Die  Osseten 
stellen  den  Augesehcnsti  n viereckig  gehauenen  Steine  an  dem  Kopfende  auf  (s.  Klaproth). 
Beim  Uruch  ist  das  Grab  der  letztem  benUimtcr  Helden  und  Richter  auf  einen  länglich 
milden  Platz,  der  mit  Steinen  umstellt  ist.  Etwas  nördlich  sieht  man  eine  Menge  grosser 
Feldsteine  aufgerichtet,  welches  Gräber  der  Übrigen  Helden  sind  (unter  den  Dugtirr).  Die 
Kurgan  oder  Bugur  heissen  (liei  den  Kalmökken)  Oasarihn  Tolegoi  (Erdhugel)  Bei  Wladi- 
kawkas  sab  Zwick  einen  kleinen,  ganz  frischen  Hügel.  Man  hatte  den  Todten  auf  ebene 
Erde  gelegt,  darüber  einen  Hügel  aufgeworfen  uud  die  Erde  dazu  aus  einen  umkreisenden 
Graben  genommen,  der  zugleich  zur  Schutzwehr  gegen  weidendes  Vieh  diente.  Die  Ober- 
8äche  war  mit  Rasen  bedeckt.  Der  Litthauer  bestreicht  mit  dem  erprobten  Perkunkulka 
(Donnerstein)  krankes  Vieh  (s.  Gisevius).  Priiis  adparet  e.\  crepundio,  cuneolnm  reprae- 
sentantc  virtulis  quidem  symbolu,  aucture  enim  Hanselmauna  cunei  ad  arma  Germanorum 
referebantur  (s.  Schwabe.).  Die  Steine  zum  Grabe  Toobo  Tooi's  (auf  Tonga)  waren  von 
anderen  Inseln. 

•*)  Die  Esthen  wussten  (nach  W'ulfstan)  die  Körper  dnreh  Kälte  zu  conserviren  (die 
Neger  durch  Ausdorren).  Die  Leichen -Salzung  war  (zu  Frotho’s  Zeit)  üblich  (Pontanus). 
Plinius  spricht  vom  Einwickeln  in  Asbest.  Die  Scythen  überzogen  den  Körper  des  ge- 
storbenen Könige  mit  Wache  (nach  Herodot)  einbalsamirend.  Der  Leichnam  in  dem  Stem- 
grabe  d^r  Steppe  war  (nach  Zwick)  „stark  eingesalbt.“  Der  Bischof  von  Olmütz  (Du- 
browski)  licsv  Stücke  des  gewUrzhaft  riechenden  Leichnam's  (bei  Sternberg)  vertheilen. 
Der  unter  Rudolf  U.  bei  Braudeis  gefundene  Körper  galt  für  eine  ägyptische  Mumie  In 
den  HOnengiäberu  bei  Mcllin  fanden  sich  von  den  Knochen  nur  die  Zähue  (18.37).  Der 
Körper  von  Cicero's  Tochtir  soll  zur  Zeit  Paul  III.  iu  einem  Oel-Liqueur  liegend  gefunden 
sein.  Die  Gebeine  aus  dem  Sarcophag  der  Scipionen  wurden  später  in  Venedig  begraben. 
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venehwunden,  bis  auf  einen  Zahn,  welche  unverwoetlichen  Theilc  des  Skelettes  deshalb 
auch  in  Indien  vorzugsweise  zu  Reliquien  dienen.  Hungez  erklärt  den  in  jeder  Urne  bei 
Uouauwörth  gefundenen  Zahn  (seminarium  inimnrtalitatis)  als  das  Andenken  an  einen  in 
der  Fremde  Verstorbenen.  Quum  nstulandum  corpus  erat,  digitum  ut  inferias  persolverent 
excipere  solebant  (Worm).  Higiiiis  decidehatur  (Festus).  Im  Kalewala  zerschlägt  Wiinä- 
miiinen  der  in  einen  Adler  verwandelten  Pohjola-Wirthin  alle  Glieder,  ausser  den  kleinen 
Finger  ohne  Namen,  durch  den  der  Sampo  in’s  Meer  geworfen  wird.  In  dem  1863  ge- 
öffneten Longbarrow  (mit  Mnozen  Constantine’s)  waren  die  „bones  mnch  broken  and  decayed“ 
(Lawrence),  ln  vielen  Sachsen-Grftbem  (V— VII.  Jahrhdt)  „the  body  has  apparently  been 
completely  absorbed“  (Akerman),  while  in  otliers  the  teeth  alone  wcre  the  sole  evidence. 
Im  Grab  von  Dienheim  bildeten  die  Körperresle  mit  dem  Sand  einen  formlosen  Klumpen. 
In  den  Gräbern  von  llinkelstaii  waren  die  Körperrcste  oft  nur  durch  die  Farbe  zu  er- 
kenuen  (s.  Inndensuhmit) , sonst  durch  Zähne  oder  Stücke  der  Kinnladen  The  dccayed 
condition  of  the  bones  in  den  Gräbern  von  Littlc  Wilbraham  (mit  Münzen  Hadrian’s)  er- 
laubten nur  bei  24  aus  188  das  Geschlecht  zu  unterscheiden.  Aus  den  zerfallenen 
Knochen*)  der  Livengräber  an  der  Düna  (mit  Eisensachen)  konnte  Bähr  nur  ein  „Paar 
Ober- Armknochen“  erhalten.  Les  ossements  sont  presque  toujours  en  maiivais  ^tat  (in  den 
Dolmen  Aveyron's).  Not  always  are  there  remains  of  the  corpse  itself  (Dennis)  in  etruri- 
Bchen  Warrior-tombs. 

Bei  der  unbedingten  Verfügung,  die  wir  jetzt  durch  Befreiung  ven  veralteten  Vor- 
urtlieilcn  Ober  eine  ungemessene  Zeit  erlangt  haben,  wird  es  die  gewissenhafte  Pflicht 
der  Alterthnmsforscher  fortan  desto  ängstlicher  um  jedes  Jahrhundert  zu  feilschen,  da 
die  nahe  liegende  Verführung  in  bestimmungsloscr  Vorzeit  Ilyiiotbeseii  zu  bauen,  den 
ganzen  Werth  unseicr  Detailuntersuchungen,  aus  Induclion  und  Vergleichung  gewonnen, 
wieder  annniliren  würde.  Wir  haben  eine  Revolution  durchgemacht,  die  eine  nothwendige 
war.  Nachdem  die  erste  Aufregung  vorüber  ist,  kommt  es  jetzt  dnr.iuf  an  zu  zeigen,  dass 
die  Früchte  derselben  nicht  Verwitstung,  sondern  vollendeter  Neubau  seien,  denn  jede 
Revolution  bringt  nur  Zerstörung,  wenn  die  Leite  r derselben  sich  nicht  nachher  aus  freien 
Willen  und  verständiger  Einsicht  in  gesetzliche  Fesseln  schlagen.  So  lange  wir  in  irgend 
einem  Datum,  das  uns  die  Forschung  als  Beitrag  zur  Kenntuiss  der  Vorzeit  überliefert, 
die  geringste  Möglichkeit  sehen,  dasselbe  noch  innerhalb  des  historischen  Gesichtskreises 
vielleicht  erklären  zu  können,  dürfen  wir  über  seine  Pheripherie  nicht  hinausgehen.  Nur 
wenn  unwiderstehliche  Gewalt  zwingt,  ist  die  Uebersebreitung  gerechtfertigt  Je  enger  wir 
zunächst  unsern  Horizont  begrenzen,  desto  besser  sind  die  Resultate  gesichert.  Von  einem 
festen  Boden  aus  mag  vorsichtige  Erweiterung  auf  sicheren  Stützen  bleiben,  schweben  wir 
aber  im  raumbisen  Ranm,  in  zeitloser  Zeit,  so  gleichen  wir  der  blinden  Schildkröte  im 
Ocean,  die  (in  indischer  Parabel)  auf  den  Zufall  hofft  ihren  Hals  in  das  Loch  des  Joche’s 
zu  stecken,  das  ebrufalls,  aber  wer  weise  wo,  die  Wellen  umhertreiben.  Ob  die  sogenannten 
diluvialen  Zeugnisse  der  Mcnschenexistenz  schon  unbedingt  als  solche  anzuerkennen  seien, 
bleibe  der  Geologie  überlassen,  die  darüber  noch  nicht  ihr  letztes,  und  eigentlich  noch 


*/  Lee  OS,  freies  et  tendres,  claient  Ic  plus  sourent  röduits  en  päte  au  en  bouilie, 
bemerkt  Cochet  von  den  Minores  igne  rogi  in  den  bereits  beraubten  Gräbern  bei  Cany 
(mit  Münzen  des  Kaiser’s  Philipp  . Die  Kinder  auf  dem  römischen  Kirchhof  von  Mesnil 
(der  bereits  beraubt  war)  waren  in  Särgen  von  Holz  (Stein  und  Ziegel)  begraben  (mit 
Münzen  des  Trajun  und  Domitian).  Malgru  les  conditions  favorables  du  milien,  ou  ils  sc 
truuvaient,  ces  ossements  (de  la  cimitii-re  franc-merovingien  de  Londiniöres)  ont  Ctt-  soumises 
ä des  actions  chimiqnes  qui  les  ont  randifies  pmfondöment,  bemerkt  Girardin  (1847).  Les 
ossements  (der  alten  Römer  und  Fiaukeu)  etaieut  plus  riches  en  fluorurc  de  c.älcium,  que 
ne  le  sont  les  nötres  (Marchand).  Les  squelettes  (dans  les  terires  de  Treenhoei  et  Konge- 
boei)  ötaient  presque  entieröment  dätruites  par  l’humiditi,  qui  avait  au  contrairc  conserve 
les  vötements.  Im  Eisenalter  bleibt  von  aea  S(|ueletten  oft  nur  une  tache  ou  itne  strie 
noirätre  (V.  Schmidt). 
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aberbanpt  kein  entscheidendes  Wort*)  gesprochen  hat,  oh  nicht  manchen  der  sogenannten 
vorweltlichen  Thiere  eine  rerhUtnissmässig  sp&tero  Existenz  und  alim&hlige  Aiisrottnng 
durch  den  Menschen  znznschreihen  sei,  scheint  durch  Erfahrungen  in  neu  entdeckten 
Ländern  Beslätigungeii  zu  finden,  da  zugleich  die  durch  die  Aecoinodationsfilhigkeit  er- 
läuterten Acelimatisatiunsmoglichkeiten  den  Verlireitnngsbezirk  sonst  auf  hestimmte  Zonen 
heschrknkter  Thiergattungen  ausdebncn , viel  weiter  ausdehnen , als  man  froher  anzu- 
nehmen wagen  durfte  Wie  es  sich  indcss  immer  mit  diesen  Zweigen  der  Alterthums- 
forschung, die  in  andere  Qchiete  Obergreifeu  und  dort  durch  Specialisten  festzustellen  sind, 
verhalten  mag,  so  l&sst  es  sich  doch  jedenfalls  schon  jetzt  sagen,  dass  wir  hei  dem  durch 


•)  Die  in  Knochenhöhlen  gefundenen  Menschenreste  gehören  allermeist  nur  den 
oberen  Lagen  der  Ausfüllungsmasse.  die  fossilen  Thiere  dagegen  werden  in  liefern  liWgen 
angetroflTen,  wofern  dieselben  nicht  durch  die  Wühlarbeiten  des  Fuebse's  oder  anderer 
Höhlenbewohner  mit  den  menschlichen  Ueberresten  später  vereinigt  sind  (s.  Geinitz).  In 
den  taschenförmigeu  Ausbuchtungen  des  Diluvium  gris,  in  welche  sich  das  Diluvium  rouge 
eingclagert  hat,  kann  manches  einer  weit  spätem  Zeit  Angehöriges,  selbst  von  dem  tieferen 
Lager  des  Diluvium  gris  berbeigeffihrt  worden  sein,  wie  das  namentlich  mit  dem  Henschen- 
kiefer  bei  Moulin  Quignoii  (bei  Abbeville)  der  Fall  sein  könnte  (s.  Geinitz)  18(>8.  In  den 
Kalktuffablagerungen  bei  Robscbiitz  sind  kalcinirte  Menscheuscbädel  mit  Stücken  Eisen 
und  vegetabUischeu  Knochen  gefunden  (s.  Freiersleben)  und  Schlottheim  erwähnt  der  Ent- 
deckung von  Menschenschädeln  in  den  Tufflagem  von  Meissen  und  Bilsingsleben  (1618). 
Die  Beinwellen  sind  nach  Beisetzung  der  Urnen  (in  bidimischen  Gräbern)  verhärtet  (Jäthina). 
Het  verdient  opmerking  dat  de  beide  wiggen  te  Weslerhaveu  cn  te  Hiethoven,  by  Steen- 
Tort  („een  Gormaansebc  wig  van  Kwarts“  und  „een  anderen  van  schieferigen  Kwarta“) 
ln  de  nabyheid  der  (antediluviaansche ) fossielc  beenderen  onidekt  zijn  (Hermans)  1665. 
Wie  Nilsson  bemerkt,  sind  die  in  den  Höhlen  Perigord’s  und  später  in  der  Grotte  von 
Aurignac  gefundenen  Behausteine,  den  neben  einer  Steinaxt  und  einer  Feuersteinlanze  auf 
dem  Boden  eines  Torfmoores  in  Schonen  liegeuden  gleich.  Die  bei  Sbirberg  und  Fehr- 
bcllin  gefundenen  Stösser  oder  Steiureiber  worden  von  Lisch  (wie  von  Kilsson  die  scan- 
dinavischen)  in  ein  hohes  Alterthuin  (ersetzt,  bis  man  an  dem  zugehörigen  Mörser  (von 
Deurne)  die  Jahreszahl  U(93  entdeckte.  It  must  be  borne  in  mind,  in  studying  flint  imple- 
mentz,  that  the  natural  forms  of  flints  may  deceivo  in  to  the  belief,  that  they  have  been 
furmed  artificially.  These  natural  forms  may  be  prudoced  at  the  original  formation  of  the 
flint  in  the  chalk,  by  fracture  and  by  weathering;  the  only  evideiice  of  the  human  origiu 
of  such  implements  which  can  be  amitted  is  the  evidcnce  of  design  shown  in  variuuz 
ways  (Kneeland)  18G9.  Einzelne  roh  bearbeitete  Feuersteingerätbe,  Beile  und  Messer, 
sollen  (nach  Gaudry,  de  Mercy  u.  s.  w.)  in  den  mittleren  und  oberen  Lagen  des  Diluvium 
gris,  also  im  Allgemeinen  in  der  Zone  des  Mammuth  gefunden  sein,  die  Meisten  derselben 
rühren  jedoch  (nach  den  Mittheilungen  der  Arbeiter  in  den  Gruben  von  Montiäres)  aus  dem 
Diluvium  rouge  und  dessen  Ohertläime  her.  Ebenso  bei  St.  Acheul  (s.  Geinitz).  Die  für 
Menschenzähnc  gehaltenen  Zähne  aus  mioeänen  Schichten  von  Salmandingen  und  Elbingen 
gehören  (nach  Fraas)  einem  Affen  ans  der  Gattung  Dryopitliecus  an.  A fossile  craninm 
bas  beeil  discovered  associated  wiih  rcmaiiis  of  extiiict  animals  iii  a tme  stratified  deposit 
(Cocchij  in  Italy.  lios  longifrons  oder  braehyceros  (als  Urstamm  der  kleimu  Ilochland- 
rasse)  gehört  (wenn  auch  vorhistorisch)  dm  jüngsten  Ablagerungen  au  (nicht  so  alt,  wie 
Bus  uruB)  nach  Dawkins.  Die  Kjoekkenmoed^dings  gehören  (nach  Steeustnip)  einer  Epoche 
an,  die  sich  bis  zu  der  Brouzc-^eit  lerlängerte.  lu  den  Kjockkenmoeddings  auf  der  Insel 
Herrn  wurde  Eisen  neben  samischen  Gefässen  gefunden  (Flower).  Gegenstände  von  Bronze, 
Kohlen,  Gescbirrscherbcn,  Austernscliaalen  u.  s.  w.  fanden  sich  in  den  Triebtergruben 
( Pei.npits  in  England)  oder  Mardelles  im  Gebiet  der  Itbälier  in  Graubünden  und  der 
Kauraker  am  Oler-Khiin  (s.  Schreiber)  als  Drusus-Grüber  (b.  d.  Tschamer).  Man  hielt 
die  Kjoekkenmoedilings  fi  üh( r für  eingegangene  Austi  rnbänke,  also  natürliche  Ablageruiigen, 
allein  der  Umstand,  dass  nur  ausgewamsene  Individuen  von  Austern  Vorkommen,  die  zahl- 
I eichen  Ueberrestc  von  .mderii  Thieieii,  Asche  und  Kohlen,  sogar  gepflasterte  Feuerstellen, 
die  Geräthe  aus  Stein,  Topfscherben,  lassen  sie  unbestreitbar  als  die  Mahlzeitreste  lang 
her  sesshafter  Ansiedler  aus  der  Steinzeit  erkennen  (s.  v.  Sacken).  Austernbänke,  die  zur 
Ebbezeit  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  entblösst  werden,  heissen  (bei  Areachon)  Crassats. 
Auf  jeden  Boden,  der  mit  faulenden  Stoffen  bedeckt  ist,  findet  ein  Absterben  Stall.  Wo 
in  den  Parks  die  Strömung  gering  ist,  tritt  die  Schlammablagerung  früher  ein.  Traollee 

§laubt,  die  Bäume  des  in  den  Torfmoor  der  Summe  begrabenen  Waldes  (wo  neben  milliers 
e bois  de  cerf,  d'urus.  de  chevreuil , de  renne , de  tetes  de  sangliers  ii  s.  w.  de  petites 
statiies  gefunden  wurden)  dem  Cultus  Diana’s  geweiht  (1810).  Der  Achlis  oder  hUchlin 
des  hohen  Norden’s  (in  Rum  unbekannt)  sollte  keine  Kniebeuge  haben  (s-Plinius),  wie  ez 
von  dem  Elephauten  erzählt  wurde. 
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MenscbeDhand  aafgcricht«(nn  Monumenten  nirgends  durch  die  Noth  gcdrftngt  werden,  gegcn- 
wkrtigbereite  Ober  den  auch  ans  andern  Bestätigungen  gegebenen  Geschichtshorizont  deiitlirber 
Sehweite  binauazugehen,  da  wir  Oberhaupt  noch  nie  unpartheiisch  und  objectiv  kühl  ver- 
sucht haben,  sie  auf  denselben  zu  reduciren.  Uns  fesselt  kein  Verbot  gegen  entlegene 
^reifzOge,  wenn  sonst  dazu  genülhigt,  da  die  Chronologie  fortan  dogmatisch  gesteckte 
Orenzpfeiler  ignoriren  wird,  aber  bis  jetzt  ist  eine  solche  Nötbigung  kaum  cingetreten, 
and  es  bleibt  deshalb  die  Pflicht  des  VernOnftigen  einen  vernünftigen  Gebrauch  von  einer 
Freiheit  zu  machen,  die  sonst  nur  in  Wildheit  und  Barbarei  verläuft  Die  ältesten  Pyra- 
miden Egypten’s  lassen  sich  in  die  bekannten  Dynastienfolgen  einreihen,  ebenso  assyrische 
und  babylonische  Reste,  die  indischen  Monumente,  bei  denen  froherer  Enthusiasmus  in  wolkigen 
Mythen  einer  Urzeit  schwelgte,  zeigen  sich  jetzt  als  die  jüngsten,  und  im  megalitbischen 
Europa  liegt  auch  nicht  der  Schatten  einer  Rechtfertigung  vor,  weshalb  wir  über  die  schon 
sonst  vertrauten  Kreise  historischer  oder  vorhistorischer  Perioden  hinausgehen  sollten  und 
von  einem  „Urvolk“  oder  (nach  Kayser)  von  Tschuden,  die  vou  ihrem  geschichtlichen  Boden 
losgelös’t  sind,  wie  Protoceltcn  u.  dgl.  m. , zu  reden.  So  lange  die  uordischen  Forscher 
uur  die  Denkmale  ihrer  Heimatb  berücksichtigten,  m<  ebte  die  Hypothese  eines  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenalter’s  ganz  zulässig  sein,  aber  das  Festhalten  dieser  Perioden,  als 
allgemein  gültiger,  würde  überflüssiger  Weise  einen  ungeheuien  Apparat  von  Ver- 
muthungen  verwenden,  wo  die  Thatbestände  iu  klarer  Weise  für  sich  selber  sprechen, 
inuerhalb  nahe  liegender  Zeitrünme  In  Deutschland,  wo  vor  der  Cultur  die  megalithischcn 
Monumente  schon  Oberall  verschwinden  oder  doch  verwischt  wurden,  würde  cs  in  diesem 
Augenblicke  schwierig  sein,  aus  frisch  angestellten  Untersuchungen  eine  reine  Operations- 
basis zu  gewinnen.  Nehmen  wir  uns  aber  die  Mühe,  die  früher  freilich  immer  nur  gelegent- 
lich und  meist  znntllig  zusammengestelltcn  Mittheilungen  zu  sammeln,  so  ergiebt  sich 
leicht  (aller  Kritiklosigkeit  damaliger  Zeit  völlige  Rechnung  getragen),  dass  die  Gleich- 
artigkeit der  steinernen  und  metallenen  Funde  nirgends  strenge  Scheidung  zwischen  Stein- 
bauton und  ErdhOgeln  gestattet  Aus  den  Stil*)  der  ThongcfllsBC  auf  Scheidungen  der 
erst  durch  sie  zu  scheidenden  Zeitilter  schliesseu  zu  »ollen,  ist  ein  sonderbarer  Trug- 
schluss, und  so  oft  Lish  versucht  batte,  Definitionen  darflbir  festzusielleu,  ebenso  oft  wurde 


*)  Der  „slaviscbe*  Stil  der  Urnen  soll  der  entscheidende  sein,  bei  späten  Eiufoh- 
rungen  in  das  Grab,  aber  bis  jetzt  fehlen  noch  alle  feste  Definitionen,  um  zwischen 
„slawischer  und  germanischer*  Urne  zu  scheiden  und  wird  ohne  vorherige  Feststellung  des 
Slawischen  und  Germanischen  an  sich  nur  ein  circulas  viiiosus  geschlossen.  Quant  auz 
arts  cüramiques,  ils  se  montreut  si  perfectioiies  dans  les  dolmens,  qne  l’on  eu  rappi  ocberait 
volontiers  Ics  poteries  de  celles  de  Päge  du  brocze,  bemerkt  Desor,  -und  obwohl  .Mortillet 
die  poteries  ^ostiöres  fOr  das  Steinalter  characteristisch  machen  wollte,  traten  ihm 
de  Gusse  mit  seinen  Beobachtungen  im  Museum  zu  Vannes,  Leguay  mit  seinen  Erfahrungen 
ans  den  Begräbnissen  bei  Vareune  St.  Hilaire  entgegen.  Costa  de  lieaiiregard  possäde, 
pruvenant  d’uo  dolmen  de  Plouharnel,  uti  collier  d'or  national,  c6st  ä dirc  de  eet  or 
particulier  qui  a servis  pour  les  mounaies  gauloises  et  merovingirnes  le  collier,  ainsi  qu'un 
autre  semblablc  appartcnaiit  a Mmc.  L6uail  ötaiut  enfuis  dans  un  vase  de  terre  non 
tournä  et  grossier  (s.  de  Iiongperier),  wobei  Quatvrfages  an  die  Polynesier  erinnert.  Nach 
Durand  werden  im  Dep.  de  ITleranlt  noch  heutzutage  rohe  Topferwaaren  ohne  Drehscheibe 

fefertigt,  und  die  von  den  jotischen  Bauern  aus  ihren  Pfaiiucnlebm  zusammengekleblen 
'öpfe  haben  sich  als  Uauaclsartikel  nach  Süden  erhalten,  trotz  Sevres  uud  trotz  des 
hieroglyphischen  Radgottes.  Ein  Anhalt  fOr  die  Urnen  wird  sich  nur  aus  den  in  topographi- 
schen Ümgränzungen  wiederkehrenden  Typen  gewinnen  lassen,  (wie  bei  den  lausitzisenen, 
während  die  canopischen  dcc  Netze-Distriki’s , die  ihre  Analoga  uro  Rhein  und  in  Belgien 
finden,  auf  den  auch  bei  den  Allemanncn  zu  Juliaii’s  Zeit  bezeugten  Serapisdieust  oder  auf 
suevischo  Isis  deuten  und  die  becherförmigen  der  brittischen  Angelsadiseu  durch  römische 
Vermittlung  auf  griechische  Weihgefässe) , aber  die  bisherige  Eiiitheilungsweisc  hat  mehr 
beigetragen,  dieselbe  zu  vervriseben,  als  fcstzustellen.  Trotz  der  (nach  Posidonius)  vor  aen 
Häusern  auf  Pfählen  (wie  bei  den  Maori)  gesteckten  und  durch  Cederol  (wie  in  Neu-Guinea 
durch  Trocknen)  praeservirten  Schädeln,  zeigen  die  Gallier  eine  (bei  ihrer  Nähe  zu  unlten 
Turdetaniern  Hispanien’s)  nicht  gerade  Oberraschende  Cultur  (b.  Diodor),  mit  goldenen  oder 
ans  Eiten  gehäkelten  Harnischen  gewappnet,  mit  goldenen  Ringen,  vergoldeten  oder  ver- 
silberten QOrteln  geschmückt,  eherne  Ilelrae  mit  Vogolgesichtcru  oder  vierfOssigen  Tbieren 
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er  wieder  darch  seine  eigene  Secfakenntniss  gewarnt,  daran  festzuhalten.  Wie  schon 
Wächter  bemerkt,  können  meistens  (im  Hannürerischen ) die  ErdhOgel  für  Gräber  der 
Gemeinen,  die  kolossalen  Steindenkmale  bei  ihren  weit  geringeren  Zahl  für  die  der  Vor- 
nehmen gellen,  und  wo  das  Begraben  ni<  ht  (wie  bei  den  Scjrlhen,  |lie  mit  dem  verbrannten 
Fürsten  die  getSdteten  Diener  begruben'  auf  GrabhOter  deutet,  Sündern  sich  als  dorch- 
gängige  Sitte  zeigt,  wird  man  auf  das  dem  Rrennalter*)  folgende  Hügelalter  (bei  Snorro) 
geführt,  das  sich  in  Schweden  an  Frey,  in  Dänemark  an  Dan  (und  dann  an  die  mit 
Ingentes  Saxornm  Moles  besetzten  Ländern  nach  Kccard)  knüpft,  und  also  (auf  das  durch 
klassische  Schriftsteller  in  kellisch-germanisrhen  Ländern  I>e8tehende  Verbrennen  folgend) 
an  die  bei  der  Völkerwanderung  nach  Westen  vordringenden  Reitvölker,  die  in  ihren  baum- 
losen Steppf  n immer  das  in  sibirischen  Tsebudengräbern  bewiesene  Begraben  geübt  bähen 
werden.  Dass  diese  mächtigen  Bauten,  die  noch  jetzt  in  ihrem  verfallenen  Zustande  die 
Aufraerksan.kcit  auf  sich  sichen,  im  XIX.  Jahrbdt.  nicht  noch  Schätze**)  bergen  werden 


(wie  die  zu  den  Gelten  „gegen  Norden  hin  am  Oceau  und  hercynischon  Walde“  gerechneten 
Cimbern)  tragend,  bemalte  Schilde  schwingend  mit  ehernen  Tbiergestalten,  schraubenförmig 
gez^kte  Sjieere  und  an  Eisenketten  hängende  Spathen- Schwerte.  Ihre  künstlichen 
Legiriingen  in  verschiedenen  Metallen  besasseu  (nach  Plinius)  weiten  Ruf.  Neben  den 
Taterlopfen  (schwarze  Töpfe)  bei  Todenbüttel  (b.  Rendsburg)  wurden  (ausser  Metall)  Stein- 
messer gefunden  (Ilirschfeld).  Lindensebmit  erkennt  tyrrhenische  Erzkunst  in  den  Funden 
zu  Dürkheim,  BIrkenfcId,  Weisskirchen.  „Die  geschmackvollen  Thongefässe  (des  Stein- 
alters),  auf  der  Scheibe  gedreht,  Obertreffen  die  des  Bronze  ■ Alters  und  mehr  noch  die  des 
Eisenalter's.“  Bei  Beigero  wurde  eine  zinnerne  Urne  gefunden  (s.  Kreussler)  Ausser 
Glasperlen,  die  den  egyptischen  (bei  Scetzen)  entsprechen,  findet  sich  cypraea  moneta 
(aus  Indien)  in  livländisrhen  Gräbern  (nach  Kruse).  In  den  Trümmern  der  Mongolen- 
stadt  ükek  an  der  Wolga  fand  Zwick  beinere  Pfeilspitzen,  bleierne  Wirtel,  Metall- 
spiegel  u.  s.  w. 

*)  Nach  dem  Bruna-ölldr  (mit  Bauta-steiuar)  begann  das  Haugs-ölld  und  Olaus 
Worin  unterscheidet  Rois-OId,  Iluig-Old  und  Christendum-Old  Majores  nostri,  antequam 
religione  christiana  imbuti  erant,  injecta  gleba  et  terra  tumulis,  bumaraot  et  quidem  in 
campis  palentihus  (Rayseii)  in  Schleswig.  Sepulturae  Polonorum  erant  in  silvis  et  agris, 
tiimulosque  aggre.stis  lapidibus  veslientis  (Alexander  Quagninus).  Die  etruskische  Nekro- 
mjlis  von  Marzabatt"  zeigt  gleichzeitig  Bestattung  und  Verbrennung  (s.  Gozzadini).  Nach 
Eckkart  verbranuteo  die  Slaven  die  natürlich,  begruben  die  im  Kampf  und  an  Wunden 
Gestorbenen  Die  riimischen  Gräber  bei  Sabaria  in  Ungarn  enthielten  theiU  verbrannte 
Beste,  thcils  Gerippe.  Dem  Verbrennen  folgte  das  Ussillegium  für  die  Ciiieraria.  ün  möme 
tumulus  s'est  trouvö  renfermer  des  corps  enterrös  dans  les  cerciieils,  d'auties  gisant  sur 
des  couches  de  feuilles  de  laurier,  d’herbes  marines  ou  de  coupeaui  et  enfiii  des  urnes  en 
argile  ou  des  vases  peints,  contenant  des  cendres  du  mort  (b.  Kertcb).  In  den  Gräbern 
Oluia’s  fand  man  bald  Skelette,  bald  Aschennrnen  (OuwaroffJ.  In  more  jirisci  Saxooes 
habebant  Buos  exstinctos  vel  combnrerc  vel  bumare  (Weise).  Idem  fecerunt  et  Slavi.  The 
manner  in  which  the  tceth  (of  tbe  skeletons  in  the  sepulchral  Mound  near  Ncw,irk,  Ubiu) 
were  worn  away,  indicates  that  the  moundbuilders,  like  the  ancient  Egyplians  and  the 
Danes  of  the  stone  age.  did  not  in  eating,  use  Üie  incisive  teetli  for  cutting,  as  modern 
nations  do  (Maish;  Itossi  hat  in  keinem  altgriechischen  Grabe  den  Holzsarg  (wie  Gropius 
in  der  trockenen  Locahtät  bei  Aexone)  getimden,  wohl  aber  die  zugehörigen  Metall- 
bcschläge.  Fauvel  fand  io  Gräbern  bei  Athen  (mit  boustrophedoniseber  Inschnft)  ie  sque- 
lelte  coiichö  sur  un  lit  epais  de  feuilles  d’olivier  encorc  en  ötat  de  briüer.  Sitzendes  Be- 
^abniss  findet  sich  bei  den  Baschkiren  (nach  Ennant,  im  Tumulus  von  Lettra  (v.  Düben), 
tu  dem  Grabhügel  von  Kalsdorf  (mit  Miirtelbeguss ) , auf  merowingiseben  Kirchhöfen,  wie 
bei  Envermeu  (s.  Cochet),  bei  Chrisnach  (Engling),  bei  linterwinden  (Kruie),  bei  Peters- 
berg (1811),  zwischen  Dudelford  und  Speicher  (1848),  bei  Marston  Saint -Lawrence  (s. 
Dryden),  bei  Selzen  (s.  Lindensebmit).  Carl  M.  war  sitzend  begraben.  Die  Troglodyten 
begruben  (nach  Diodor)  ziisammi ngebnnden,  und  so  in  Süd-Avabien  (nach  Wrede).  In 
den  (pattliischen)  Gräbern  Babylons  waren  die  l'odten  zosammengebeu^  (s.  Fresnel),  in 
den  Hügeln  von  Dorsetshire  hockend.  Siantes  sepeliunttir  Judae’s,  certe  supini  sepeliuntiir 
Christiaui  (in  fidem  resurrectionis).  Nach  Maepherson  wurde  der  Todte  in  Caleaonien  in 
die  Erde  gegraben,  und  dann  Ober  ihn  ein  Bügel  errichtet  Ausser  den  Dudsisas  wurde 
es  verboten  die  Todten  übereinander  zu  legen  (s.  Hartzheim).  Der  griechische  Schädel 
(I.  Jahrh.  a.  d.)  aus  einem  Grabe  bei  t.ümae  lag  in  einer  Lettenschicht  (Carus).  Blumen- 
bach  erhielt  den  Schädel  Yeteris  Graeri  aus  dem  Museum  des  Nolanns  und  den  Veteris 
Romani  (durch  Borgia)  aus  einem  prätorianischen  Lager. 

**)  Caxere  legibus  suis  Frotho  non  potuit,  quin  posteritas  spe  lucri,  magnatum 
tumulos  violsre  eorumque  cava  rimari  anniteretor,  non  sine  üisigne  vitae,  sanitatisque 
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ist  bei  dem  {iraher  bei  gleicher  Gier  noch  rflcksichtsloserem  Goldduret  der  Monschennatur 
klar,  wenn  man  jedoch  (ausser  dem  als  werthlos  zurhckgelasseueu  Sleingrr&th)  noch  mit- 
unter die  eine  oder  audere  Beigabe  in  der  sonst  leeren  Grabkainmer  entdeckt,  so  gleicht 
sie  völlig  der  der  gcw&hnliehen  Gräber,  die  an  Eisen  oder  Bronzesachen  reich  sind.  Dass 
nicht  Jeder*)  solche  Mouumäute  für  sich  aufricliten  k'  nnte,  ist  selbstTCrstiindlicb,  dass  die 
Forsten  es  aber  noch  iui  X.  Jnhrhdt.  fortsetzten,  ist  aus  dem  Aufstande  der  Jotm  gegen 
die  ihnen  (wie  den  Juden  beim  Pyr.imidenbau  zugeinutheteni  Fiohudienste**)  (bei  Gorm’s 
Mausoleum •*•))  erwiesen,  und  wenn  der  Steindolch  in  der  Steinkiste  der  aus  Graiiitblbcken 
aufgefohrten  Grabkammer  (im  UOneubette  zu  \'elgen,  von  einem  „äusserst  glaubwürdigen 
Hanne*  geöffnet)  noch  seinen  Hulzgriff  bewahrte,  s > zeigt  sulche  Praeservirung  nicht  eben 
hohes  Alter  an.  Ring  spricht  von  Errichtung  eines  englischen  Cronilech's  Sil.l  p.  d. 

Aus  dem  Tumulus  von  Kapsebteu  oder  Kapsehden  (bei  Libau),  wo  Münzen  des 
Hadrian,  der  Faustina,  der  Antonine  u.  s.  w.  (und  später  Philipp  Arab ) gefunden  waren, 
wurden  nach  der  protokollarischen  Aufnahme  (J842)  neben  Aschemirnen,  Bronzesachen, 


dispeudio  (Ol.  Worm).  Saio  erzählt  wie  die  Schatzgräber  in  Balder’s  Hügel  vun  den 
Düs  loci  illios  praesimbus  vertrieben  wurden.  Trutz  der  Hauglitia  (dei  maues)  sind  „diese 
heydniseben  Gräber  nach  Einführung  der  christlichen  Religion  guten  theils  zerstört“  (Aru- 
kiel).  Ulpian  setzt  Strafe  auf  die  Giabberauhung  dolo  malo  und  ebenso  Paulus,  aber 
sepulcra  nostium  religiosa  nobis  non  sunt  Die  norwegischen  Kauern  wählen  die  Nacht 
vom  Donuerstag  zum  Freitag  zum  Schatzgrabeii  (s.  Beauvois).  Avi  mei,  proavi  tui  tumu- 
lum  hesterno  prob  dolor  die  pene  manus  profaim  temeraverat.  Sed  Deus  affecit  ne  nefas 
tantum  perpetraretur.  Campus  autem  ipse  dudum  refirtus  tarn  hustualihus  farillis,  quim 
cadaveriDus  nullam  Jam  diu  scrobem  receperat  (Sidon.  Apoll.)  Durch  die  etruskische  Sitte 
de  döposer  dans  les  tombes  des  metaux  pröcieux  wurde  früh  die  Habsucht  gereizt  (s  des 
Vergers). 

*)  Die  Sclaven  der  Rassen  wurden  Hunden  und  Vögeln  zum  Frass  hingcworfeii  ilbn 
Fozlan).  Den  Reichen  wurde  (bei  den  Russen)  Obst  mitgegebi'n  (Ihn  Fuzlan).  Die  Vor- 
nehmen wurden  bei  den  Slawen  mit  Wachholdeibceiholz  verbrannt  (s.  Kreussler),  und 
ähnlich  bei  Germanen  (s.  Tac.;.  Nach  Wilbelini  gehören  die  Furchengräber  dem  allcmani- 
zchen  Adel  an.  Ossiau  besing  die  von  Feldsteinen  eingefassten  Gräber  (apij.-m»;  der 
trojanischen  Helden),  many  a green  hill  with  mossy  stones.  Acervi  lapidum  sunt  sepulcra 
prout  commimiter,  sed  colles  et  monticuli  snnt  sepulcra  uubilium  et  notabilium  peisonarum 
(Petr.  Ol ).  Apud  m^jorcs  nobiles  aut  sub  montibus  altis  aut  in  ipsis  montibus  sepeliebantur 
(Servius).  Altos  tumulos  (bei  den  Chauken)  ut  tribunalia  striicta  Manibiis  (s.  Plinius).  Die 
Mogylen  (der  Slawen)  waren  Denkmäler  füi  Helden  und  Vornehme  (Lechen;,  die  Gemeinen 
(oh  verbiaunt  oder  nicht)  wurden  auf  Begräbnissstutten  beigesetzt  (s.  Schaffarik).  Die 
helvetischen  Gräber  differiren  seien  le  rang,  la  foriunc,  l’ötat  ou  le  sexe  (s.  Bonstetten). 
Les  säpultures  souterraioes  sans  tumulus  gehören  (in  Auiorica)  der  partie  iiiferieure  de 
la  Population  an  (s.  Martin).  Im  Osnabrückisehen  erkennt  man  die  Gräber  der  Auike  oder 
Gemeinen  (nach  Ostmann  von  der  Leye)  durch  die  dort  gefundenen  Pfeifen  (neben  Feuer- 
steinmesser, Streitäxte  u.  s.  w.).  Low  caste  people  are  not  allowed  te  burn  their  dead, 
they  bury  the  corpse  (in  Ceylon),  wie  im  Hügel  von  Maaden.  Der  allgemeine  Name  der 
Wimen  bei  den  Sorben  war  Brun,  welches  Wort  auch  Egge  heisst  (s.  Kreussler).  Die 
UraenhOgel  enthielten  Bronze,  Schweineknochen  (bei  Veersen),  Feuersteinmesser  (bei  Nien- 
dorf; und  Eiscnnadeln. 

**;  Als  König  Harald  Blaatand  (f  'J81  p.  d.)  die  Jiiten  zwang  seinem  Vater  Gorm 
und  seiner  Mutter  einen  ungeheuren  Grabhügel  (bei  Jcllinge  mit  eingehauenen  Ruuen)  zu 
errichten,  empörteu  sie  sich  aus  Missvergnügen  über  die  grossen  Anstrengungen  und 
wählten  seinen  Sohn  Swend  zum  Führer  (s.  Ross)  In  Hyarnus'  Grab  bei  Flensburg 
fanden  Gaillardot  und  Perey  geschwärztes  Holz.  Testatur  histuria  Norcagica  in  Haralde 
Harfagne,  regulos  duos  in  Nanmedal  fratres  uterinos,  tiibiis  integris  annis,  impensis  niagnis 
in  unico  tumulo  fabricando  laborasse  (Olaiis  Worm). 

•*•)  Die  einzige  Nachricht  (Tylesio’s),  die  uns  vou  der  Erbauung  Stoneheuge’s  nach 
dem  Massacre  (473  p.  d.)  der  (aus  den  von  Dänen  besetzten  Vithaesletli  ausgezogenen) 
Sachsen  durch  den  Britten  - König  Aiirclins  Ambrosius  (b.  Gooffriy  Monm. ) in  Wilisbire, 
dem  Land  (vuelsingischer)  Weieten  (Welikan  oder  Riese  bei  AIck'jcjew,  wovon  Koeppcn 
die  Grabhügel  in  Westrussland  als  wolotki,  tiimuli  gigaiitum,  oder  osiiki  bezeichnen  horte) 
oder  der  Wilzi  (nach  baxo’s  Athleten  der  Tentones  oder  Wasce)  übrig  ist,  wird  «egen 
ihrer  Jugend  von  altersgrauen  Dracontieni  natürlich  keines  Blickes  gewiirdigt,  wenn  sic 
auch  die  aus  Irland  gebrachten  Steine  auf  den  inneren  Zirkel  beschränken.  Die  in  dem 
Tumuli  von  Stonehenge  gefundenen  Eisenwaffen  had  evidently  bceu  placcd  then  siibsc- 
quently  (Lubbock). 
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Schmuck  u.  ».  w.  auch  «ine  I.anzenspitzc  von  Eisen  und  ein  Bruchstück  einer  eisernen 
Waffe  aofgegraken.  Die  Münze  der  berberischen  Dolmen  (nach  Feraud)  gehörte  gleich- 
falls der  Faustina  an.  Der  ron  Woinhold  den  Hermunduren  zugeschriebenc  Grabhügel  im 
Orlagau  (B  Adler)  enthielt  eine  Münze  Alexander  M.,  (neben  Gerippe  und  Bronzewaffeii). 
Die  bei  Dreimannsdorf  am  rigaischen  Meerbusen  gefundene  Münze  zeigte  sich  (n.  Kruse) 
als  eine  griechische  (wahrscheinlich  Cyreue  angehörig)  und  auch  dort  wurden  „Umen- 
seberben,  Kuochenreste , Bronzefragmente,  Glasperlen,  eiserne  Lanzen-  und  Messerfrag- 
mente“ gefunden.  Syracusanische  und  Thasisebe  Münzen,  sowie  eine  Münze  des  Demetrius 
Poliorcetes  ergab  (18211)  der  Orabbiigel  zu  Peters-Capell  am  rigaischen  Meerbusen  und  die 
bei  OssieUke  oder  -Vscaucalis  (im  Grossherzogthum  Posen)  gefundenen  Münzen  aus  Athen, 
Aegina,  Cjzicus,  Olbia  (s.  Levezow)  gingen  auf  IV-- V.  Jahrhdt.  a.  d.  zurück  (Krnsc).  Bei 
Welebubei  ik  an  saniogitiscbcr  Küste  wurde  (1728)  eine  atheniensische  Münze  (lOOU  a.  d.) 
ausgegrabcu  (s.  Vater),  eine  griechische  reu  Neapel  bei  Dorpat  und  eine  Münze  aus 
Panormos  auf  Oesel  (s.  Lnce).  Der  Münzfund  bei  Schreitlaken  zwischen  Königsberg  und 
Cranz  (18Ü8)  enthielt  Trajan,  Iladiian,  Faustina,  Commodus  u.  s.  w.  angebörige,  der  liei 
BorusmOndj  Claudius  II  , Valeiitinian , Antonius  u.  s.  w.  Der  sprechende  Beweis  einer 
einzigen  k einen  Münze')  konnte  unter  Umstanden  genügen  die  kostbarsten  Prachtgebäude 
Ton  Hypothesen  unizustützen , wenn  auch  Decennieu  hindurch  Zeit  und  Mühe  auf  ihre 
Ausschmückung  verwandt  hätte,  leider  aber  hat  das  früher  von  den  Numismatikern  be- 
folgte System  der  Einiheilung  viele  ihrer  Funde  für  ethnologische  Untersuchungen  un- 
brauchbar gemacht  Bemühen  wir  uns  deshalb,  wenigstens  fortan  diesen  und  anderen 
archaeologischen  Tbatsachen  die  einzig  sichere  Stütze,  die  durch  den  topographischen 
Boden  ihres  Funde's  gewahrt  wird,  nicht  länger  zu  entziehen  und  keinen  vorgefassten 
llieurien  eine  Einrede  zu  erlauben,  wenn  die  objective  Ansammlung  der  Beweisstücke 


•)-De  yngsta  myntcu  i Thorsbjerg  Mose  voro  3 af  Commodus  och  1 af  Sept.  Severus, 
i Nydam  Mose  fnnnos  5 Commodi  mynt  och  1 af  Macrinus,  pa  intet  dera  stälet  lägo  nägra 
mynt  frSn  de  andra  kejsarne  efter  Commodus  (Montelius).  ln  Gräbern  der  Schweiz,  Sud- 
deutschland und  England  kommen  römische  Münzen  aus  dem  11.  — III.  Jahrhdt  p.  d.  mit 
Eisensachen  vor.  Einige  der  Gräber  bei  Basel  sind  aus  zerschlagenen  römischen  Leichen- 
steinen  gebaut  mit  christlichen  Inschriften.  Auch  neben  Schwerter  und  Celte  von  Bronze 
hat  man  (in  Cornwall  und  Den.  Somme)  römische  Münzen  aus  111. — IV  Jabrbdt  p.  d.  gc- 
fünden.  D.is  Schwert  Stephanus  des  Heiligen  zu  Prag  gleicht  in  den  symetrischen  Ver- 
zierungen dem  Schwerte  Childerich’s  (und  dem  in  Kopenhagen  aufbewahrten).  In  der 
Insel  Gotland  wurde  eine  griechische  Münze  (von  Panormos),  sowie  eine  Diobolus  Philipp  II. 
(Vater  Alexander  M.),  und  römische  Münzen  (der  Familien  Lucrelia,  Naevia,  Poblicia, 
Postumia,  Tituria,  Veturia,  Opeimia,  Copnnia,  Sicinia,  Procilia)  nebst  Kuisermünzen  nach 
Augustin  (s.  Montelius).  Bei  Gähne  0"  Bähl)  wurden  unter  Steinen  zusammengefunden 
Bronze-Bracteaten  und  eine  Silbermünzc  von  Crispinu  (Gattin  des  Commodus).  Zu  Amunde 
(in  Borgs)  wurden  unter  Steinen  Bronzeketten  gefunden  mit  Silbermünzen  um  1300  p.  d.), 
sowie  Münzen  König  Edward’s.  sassanidische  Jdflnzen  u s.  w.  Die  in  Oslpreussen  1838 
gefundeneu  Kaisermünzen  des  Houorius,  Valeiitinian  III.  u s.  w.  »erden,  (wie  die  von  1822) 
zu  dem  von  Theoilorich  den  Ae.vtyern  geschenkten  Schatz  gerechnet  (nach  Voigt). 
Griechische  Münze  von  Lysimachos  in  der  Obcrlausitz  (B.  Preussker).  Im  merovingischen 
Kirchhof  von  Envermeux  wurden  Kaisermünzen  (1. — III.  Jahrhdt.)  gefiinden.  Die  in  Ungarn 
gefundenen  Regenbogenschüsselchen  sind  entstellte  Nachahmungen  der  Tetadrachmen 
Philipps  11.  von  Macedoiiien.  Manche  zeigen  die  Namen  keltischer  (bujischer)  Fürsten. 
Die  besonders  bei  Gagers  und  Irsbiug  (südlich  von  der  Donau)  gefoiideoeii  Regeubogen- 
schflSBi  1-Münzen  (an  der  Jaxt,  in  Boehmen  ii.  8 w. ) sind  (nach  Streber)  aus  dem  Gold 
der  Vindeliker  geschlagen  (keltischen  Gepräge's).  Neben  Massaliotischen  und  celtischen 
Münzen  fii.deu  sich  Eisenwaffen  (und  Bronzesachen)  auf  dem  Schlachtfeld  von  Tiefiuau, 
wo  (nach  Bonstetten)  die  Helvetier  (zur  Zeit  des  Tiberius)  einfallende  Rhätier  besiegten 
A Faoug  Bur  le  lac  de  Morat,  on  a trouvü  au  milieu  de  preux  en  chöne  quelques  mon- 
naies  romaines,  parmi  lesquelles  on  a reconnu  une  Faustine  et  un  Antunin.  Die  celtischen 
Münzen  konnten  in  spätere  Gräber  gekommen  sein,  in  derselben  Weise  wie  französische 
Bauern  römische,  die  sie  ^den,  für  Weihegaben  in  der  Kirche  verwandten , um  sie  nicht 
ganz  XU  verlieren  (wie  Cochet  bemerkt).  Pecuniam  veterem  nt  diu  uotsm  (Tarit ) wollte 
man  beim  Handel  in  Germanien.  Im  Grabe  Cbihlerich^a  wurde  eine  Müoxe  aus  der  Cou- 
sulat-Zeit  gefunden,  1 Ncro’s,  1 Trajan’s,  5 Adrian’s,  9 Antoninus  P , 7 Marc.  Aurel  etc. 
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noch  80  mangelhaft  bleibt.  Aocb  die  Falarolithiker  di'lrften  der  Induetion  grössere  Achtung 
schuldig  sein.  Freilich  führen  viele  Strassen  nach  Rom  und  Brandt  fand  106.9  den  Phosphor 
als  er  den  Stein  der  Weisen  suchte,  aber  der  von  Haimo  im  IX.  und  Morienes  im  XI.  Jahrh 
angegebene  Umweg  dahin,  war  doch  ein  äusserst  schmutziger  und  zeitraubender.  Auf 
derartigen  Nebenwegen  könnte  auch  die  Societas  Philusuphiae  Hermeticae  wieder  zu  Khren 
kommen,  seit  die  Transmutationen  nicht  mehr  vor  den  Ilomunculus  zurücksehrecken  (homo 
secreta  ratione  in  vitro  vel  ampulla  chymico  fubricatus),  obwohl  schon  der  alte  Sendivogiiis 
trotz  seines  Glaubcn’s  an  die  Materia  prima,  zur  Einsicht  kam,  dass  ein  Metall  der  An- 
fang des  Metalle’ä  sein  müsse,  „denn  ein  Hund  wird  nur  gezeugt  durch  einen  Hund.“ 

Nach  Lindensebmit  gehen  die  Riesengräber,  Steinh&user*),  Stein-  und  KrdbUgcl  (in 
Deutschland)  durch  alle  drei  Zeitabscbiiilte  hindurch  und  ebenso  die  Flacbgräber.  Von 
den  Erd-Denkmalen  (Grabhügel,  Todtcnhügel,  Hünengrab,  Heidengrab,  HeidenhOgel,  Erd- 
grab, Kegelgrab**),  Furebengrab,  BrandhOgel,  Topfberg,  Opf  rbügel,  Tumulus,  Heiden- 


*)  Die  Steine  des  Sebatzgrabe’s  von  Minyas  waren  künstlich  in  einander  gefügt 
(8  Pansanias),  le  systöme  de  conttrnction  fnt  introdnisit  snr  les  rives  du  Pont  Euzin  par 
lea  habitants  des  colonies  grecques  (Chüll;.  Le  tumulus,  comme  toiubeau,  est  l’apanuge 
des  colonies  joniennes  (Uubois).  Die  Buzogans  des  (mongolisch!  n)  Gtabhügcls  bei  Bello- 
witz  (mit  Hnlzkammer)  deu  en  auf  ungarischen  oder  slawischen  Ursprung.  Förster  fand 
einen  von  Pflthlen  umgebenen  Tumulus  in  Neii-Caledonia  Der  zum  Begr&bniss  dienende 
Tumulus  in  New-South  Wales  (als  länglicher  Kegel)  wurde  durch  einen  Holzbogeu  auf- 
recht erhalten  (Oxley)  Die  Dolmen  in  Kj^im  (Provinz  des  Nedj)  werden  von  den  Arabern 
Riesen  zugeschrieben  iPalgrave)  Die  peruanischen  Chulpas  (in  der  Bedachung  den  Monu- 
menten von  Amjclae  ibnlicu)  gleichen  (nach  Squier)  den  Dolmen.  Nach  Gailhabaud  fanden 
sich  Dolmen  bei  Rio  Janeiro.  Die  in  Egypten  dem  Mercur  geweihten  Tempel  bestanden 
(nach  Strabo)  aus  zwei  rohen  Steinen  init  überliegendem  Dritten.  Das  Monument  von 
Amyclae  glich  (wie  das  Larissa’s  von  Argos,  Asty’s  von  Athen  in  Hermione,  in  Asina  von 
Argolis,  in  Tyrins,  in  Mycene)  den  Riesenbauten  bei  Pansanias  (uach  Fourmont).  Luynes 
fand  Dolmen  am  Jordan.  Auf  den  Berg  Ilebal  wurde  aus  tonen  Steinen  ein  Altar  er- 
richtet (ohne  Bearbeitung  mit  Eisen),  wie  bei  dem  heiligen  Altar  (nach  den  Ruhhinen) 
Der  Tempel  Zorahabel’s  war  von  rohen  Steinen.  Nach  de  la  Sanssaye  hatten  manche 
Tumulus  (in  denen  man  kein  Begrübniss  findet;  zitr  Bestimmung  der  Landgrenzen  gedient 
(wie  in  den  Leichen  der  Agrimensores  oder  Gromatici  scriptores  bemeikt).  In  limitibus 
ubi  rariores  terminos  constitutmns  monticellos  plantavimus  de  terra,  qnos  botontini  s appel- 
lavimos.  Et  intra  ipsos  carbone’et  cinere  et  testa  sua  cooperuimus.  Trifinium  quam 
mazime  quando  constituimus  cum  signis  id  est  ciueribus  aut  carbonibus , et  calce  ibidem 
constmximus  et  super  toxam  monticellum  constituimus  (Fustus  et  Valerius).  Oestlicb  von 
Fe-nie  (im  Reiche  We  ke,  im  Nordwesten  an  Kitan  grenzend)  sind  alle  Pfeile  mit  steinernen 
Spitzen  versehen  und  die  Menschen  daselbst  sind  das  alte  Geschlecht  Su-schin.  Dieselben 
(mit  Ta-mo-fe-muantscho  oder  Anführer)  bilden  ciu  starkes  Reich  inmitten  der  östlichen 
Fremdl&nder  (nach  dem  Taipingyflian)  Das  bei  Maschura  ausgegiabcne  Obsidianstück 
(als  Rückstand  bei  Anfertigung  steinerner  Pfeilspitzen)  war  den  Jetzigen  Kamsehadalen 
unbekannt,  indem  ihr  Steiualter  seit  dem  Verkehr  mit  den  metallrcichen  Japanern  endete 
(s.  Erman).  An  der  Stelle  wo  das  Schiff  mit  den  Verstorbenen  und  seinen  Mlidcben  ver- 
brannt war,  richteten  die  Russen  einen  runden  Hügel  auf  (Um  Fozlan).  The  cave  in  the 
Irish  barrow  at  New-Oranp  (in  the  county  of  Meath)  intersects  the  gallery  transversely, 
so  as  to  form  a cross  (nach  Pownall).  Die  von  Sand  aufgeschütteten  Tumult  (Krive-Kaope 
oder  Russengräber ) oder  Wanne-K&pat  (der  Esthen)  decken  bald  unverbrannte  Leichen 
(mit  Münzen  Ethelred’s  und  Kanut’s),  bald  Brandst&tten  (s.  Kruse).  Die  OrSber  unter 
Steinquadraten,  bei  denen  die  Erde  (wie  durch  die  1837  übergetretene  Düna)  fortgeschwemmt 
wurde,  enthielten  unverbrannte  Leichen  (Kruse),  als  Fyrkantige  Högar  (^i  Liljegren).  Auf 
der  Insel  Ocsel  finden  sich  Brandstätten  unter  Steinlägern  (Kruse),  als  Fyrkantige  sten- 
läggningar  (b.  Brunnins).  Die  mehrere  Gräber  zusammen  enthaltenden  Tumnli  entsprechen 
den  Polyandrien  (der  Griechen  und  Römer).  Homolka  ist  die  viereckige  Erhöhung  auf  den 
Hünengräbern  der  Sorben.  Low  ist  irische  Bezeichnung  für  Grabhügel.  Anno  1686  in 
agro  Holsatiac  Brockdorfiano  reperta  fnit  nma  sepulchralis , eni  ex  silicc  flava  ailjacebat 
cuspis  bastae  spithamae  longitudinem  aequans  (Oesterling).  Die  von  den  Kalmücken  ge- 
brauchten Ohle  (s.  Zwick)  gleichen  den  Celten.  Die  ehernen  Lanzenspitzen  der  Ligurer 
bewiesen  niechische  Herkunft  (nach  Strabo). 

**)  Die  Hünengräber  (Carlssteine  oder  Schluppsteine ) oder  Weinberge  (in  Deutsch- 
land) entsprechen  den  Pierres  plates  oder  Grottes  anx  feös  in  Frankreich.  Bei  den  Hünen- 
betten (Danzelstein  oder  Wulfstein)  oder  BOItenberg  unterscheidet  man  (in  Dänemark) 
Rnnddysser  und  Langdysser.  In  den  Hügelgräbern  (Haug  oder  Hangs,  Leber,  Buck,  Bntel, 
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kirchtiof,  WeadenkircbhofTl  sind  die  Stein-Penkmale  (Ripsengrali , Hiesenbett,  Rtesrnst«in, 
HUnrngrah,  Hünenbett,  llflneiiring,  HOnenkeller,  Bflizeiibett,  Heidengrab,  Heidenring, 
Stciiiring,  Steiiikreis,  Sleinbügel,  Steinberg,  Sti-inbaiia,  Steingrab,  Steinreibe,  Opferaltar, 
Teufelsaltar,  Opfersteiii , Braulstein,  Lerchenstein,  Specjiseite,  Backofen,  Sonnenstein, 
Trutenstein,  Fihrengang,  Uiesenkircbhof)  zu  unterscheiden  (s.  Estorff)  bei  Uelzen.  Die 
Moriiier,  .\trehatcr  und  Eburoner,  die  sich  vor  den  Feinden  auf  Sunipfinseln  zurflckzogen, 
wurden  bei  trockener  Witterung  leicht  gefangen  (nach  Strabo)  und  Suidas  beschreibt 
Pfahlbauten*)  bei  den  .Ulobrogern , die  sich  bis  zum  Laciis  lemanus  vor  den  Helretiem 
zurückgezogen.  Die  Wolot  (Ispolin  oder  Welikan)  in  rolsungischen  WTUen  Vilkinaland’s 
führen  (als  Kiesen)  durch  Wolkow  auf  die  Heldengräber**)  am  Ufer  des  Wolcbow.  Die 
Draclienwälle  werden  dem  saporugisclien  Helden  Zmije  (Drache)  zugesebrieben.  Da  diese 
biiläuhg  angeregten  Bemerkungen  sich  bei  der  bevorstehenden  Ausgabe  des  Hefte’s  zu 
sehr  auszudehnen  scheinen,  werde  ich  später  darauf  zurückkomraen. 


Hübel,  Gcldkogel,  Fronhäusel,  Koppe,  Knoppe,  Otterberg,  Milchberg  u s.  w ) ist  die 
crematio  (Leicbenbraud)  häufiger,  als  die  Humatio  (Bestattimg  unverbrannter  Todten).  The 
metlied  <if  removing  the  blucks  (of  ihe  sepulchral  or  memorial  stones  among  tbe  Khasiai) 
is  by  rutting  gruo'es,  along  wbicb  fircs  Ute  lit  und  into  which,  when  heated  cold  water 
is  mit.  wbicb  rauses  tbe  rock  tu  bssure  along  the  groove  (s.  Hooker).  Das  Hünengrab 
zu  Albersdorf  (auf  Fchmern)  diente  deu  BOUu  als  Marke  zum  Landen  am  Gold.  Das 
Polyardrion  der  Athetier  (bet  Marathon)  wild  6 aw(iöi  (der  Haufe)  genannt  Die  Sopkeo 
(Wolfsbilgel  oder  Homolken)  oder  Zelniken  heissen  (lettisch)  Milsengu  Käppi  (Bttgory  hei 
Pantikapäum). 

*)  Kreussler  leitet  Pfalz  von  den  Pfablwerken  der  Schlosser  (palatia).  Im  Schutt 
eitles  frObern  Moraste’s  (zu  Leer)  fand  Bose  Keilstückc  und  almebrochene  Pfeilspitzen. 
Bei  Tralens  wurden  im  Schlamm  Brcltetwerk  und  Pfahle  angetro^n  (1815),  sowie  Pfähle 
in  einem  Graben  bei  Diepholz.  Die  Wohtiungen  der  Chauken  waren  zur  Fluthzeit  von 
Wasser  timHossen  (s.  Plintus).  In  Schottland  wurde  (inAiinsaig)  der  Pfahlbau  eines  Cran- 
Nflg  gefunden  Kam  et  civiiatem  Stetineusen,  qnae  stagno  et  aquis  itndique  cincta,  eroberte 
dux  Polizlaus  (1121)  auf  dem  Eis.  Otto  von  Bamberg  fand  in  den  von  den  Moriz  bewohnten 
Waldgegeudeti  einen  GetlUchteteu,  der  parvam  in  medio  ipsius  stagni  planiciim  bewohnte. 
Die  tliessalische  Sumpfstadt  Ravenna  am  Adria  war  (nach  Strabo)  mit  Canälen  durch- 
schnitten, so  dass  man  nur  auf  Brücken  und  Fähren  jiassirte.  Die  Heneter  (mit  heiligen 
Pferden  des  Wolfszeichen’s)  opferten  weisse  Pferde. 

**)  Statt  der  ilo^leti  (in  der  Ukraine  bei  Swiecki^  oder  (bei  Nestor)  Mubila  schüttete 
man  in  iMusovicn  und  Pannonien  kleine  Erdwiille  (Grobowec,  Kopec)  auf.  Küppen  unter- 
scheidet vorhistorische,  warägisch  - russische  und  kosakische  Kurganc.  In  Gallizien  sind 
die  Tumulus  (Mamaos  oder  Medorras)  meist  rund,  ln  den  Steingräbern  (Msqaki  und  Slanzi) 
ist  Eisen  häufiger  als  in  den  Hügelgräbern  oder  Kurgaui  (nach  Pallas).  Im  südwestlicben 
Deutschland  sind  in  Hügel-  und  Furebengräber  die  Beigaben  (nach  Schreiber)  dieselben. 
Die  llügelgriiber  (Kappukaln  oder  Graberberge)  heissen  Saxukaln  (Sachsenberge)  oder 
Kicewi-Kappu  (Russengräbei)  bei  den  Letten.  Brohoi  sind  die  im  Grunde  gepnute^n 
(brolaght,  dänisch)  Kegelgräber.  Tbe  Bauneheie  may  have  served  for  Signal  stations 
(Ellesmere).  Neben  den  Tingsteder  (runde  Domringe)  bilden  Steine  die  Holmsgange  und 
Altäre  (lynovue).  Blothöic  (hill  of  sacrifeie),  Maglehöie  (great  hill),  Sortebüice  (black  hill). 
Die  ingentes  moles  montium  instar  (Lindenbergius)  wurden  von  den  Dänen  an  sichtbaren 
Stellen  aiifgcrichtct  (Cypr.),  im  Norden  häuöger  (Major),  weil  in  der  fruchtbaren  Marach 
zerst<>rt  (Arnkiel),  als  l bbo's  ingentls  molis  saxa  complura  congesta  in  Frisia  (Stephanus 
Stephanius).  Die  Hünengräber  Mylzyuun  Kalnaj  wurden  von  den  litthauischen  Riesen  Ober 
ihre  nordischen  Feinde  autgeschüttot.  Im  Gewölbe  eines  lettischen  GrabhOgel’s  fand  von 
Brackei  Steinbeile,  in  dem  nächsten  Schädel  an  einer  Eisensebnur  (1838).  Quem  (Tbesau- 
rarium  regis)  exeoriantes  Scoti  divisernnt  inter  se  pellem  ipsius  per  modicas  partes  (Knyghton) 
1290  Albert  Way  Esq.  mentioned  bis  satiafactory  edict  to  Mr.  Neville,  tbat  the  skin  (on 
the  north  doors  nf  W'orccster  Cathcdral;  was  in  all  probability  removed  from  the  hack  of 
a Dane  and  tbat  he  was  a fair-haired  person  (1846).  Barrow-burial  is  said  to  bave  lasted 
tili  the  Vlll.  Century  p.  d.  (Hoare)  in  England.  Multos  in  civitatibus  borum  rerum 
exstructos  tumulos  locis  corsccratis  couspicari  licet,  satK  Caesar  von  den  gallischen  Opfer- 
gaben für  Mars,  deren  Beraubung  streng  bestraft  wurde. 
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la  Caracas  wurde  am  Abend  der  Vurfeier  des  Humboldt-Festes  13.  Sej>t  1869  eine 
Rede  in  der  Kuiuc  von  Sabana  Grande  v.m  A.  Ernst  gehalten,  uud  die  Sociedad  de 
Cieucias  Fisicas  y Naturales  beging  daun  den  Saeculartag  durch  eine  öffentliche  Sitzung 
auf  diesem  fdr  die  Verehrer  llumboldt's  klassischeu  Buden  Sud-Anierikas. 


Cbristmann:  Australien,  Geschichte  der  Entdeckungsreisen  und  der  Kolonisation. 
Leipzig  1870.  Ein  Buch,  das  eine  übersichtliche  Daretellung  der  Besiedlung  und  des  Auf- 
schwunge’s  dieser  strebsamen  Kolonie  enthält  und  besonders  in  der  zusammenhängenden 
Darstellung  der  neueren  Entdeckungsreisen  einem  schon  rielfach  gefohlten  Bedürfnisse 
abhilft. 


Wie  wir  ans  der  Gazetta  di  Parma  Jan.  17,  1870  ersehen,  wurde  der  Cursus 
öffentlicher  Vorträge  daselbst  eröffnet  durch  einen  Vortrag  des  Dr.  Luigi  Pigorini  über 
Vergleichende  Ethnologie  ünd  freüen  wir  üus  die  Vertretnng  dieser  jungen  Wissenschaft 
dort  in  so  guten  Händen  zu  wissen. 

Hawaii,  a visit  to,  Nautical  Magazine,  March  1869.  Die  sOdlicb  von  Kealakekua-Bay 
gelegenen  Ruinen  des  alten  Pahonua  oder  der  Freistätte  von  Honaunau  (neben  dem  zum 
königlichen  Begräbniss  dienenden  .,House  of  Keawa“)  cutlialten  Steine  bis  über  13  Fuss 
lang.  A Portion  of  the  wall,  abnut  tbc  middle,  is  laid  with  remarkable  skill,  the  surface 
being  nearly  as  smootb,  as  a plastered  wall.  Tbc  stones  do  not  nppear  to  have  becn  bam- 
mered  to  give  tbem  the  smootbness  whicb  tbey  have,  but  still  may  have  reccived  their 
surface  hy  being  rubbed  together. 

Neue  Probleme  der  Vergleichenden  Erdkunde  von  0.  l’eschel,  Leipzig  1870.  Die  (zum 
Tbcil  bereits  im  Auslände  veröffentlichten)  Erörterungen  dieses  Bande’s,  (als  zusammenhän- 
gende Versuche  der  vergleichenden  Erdkunde)  nehmen  das  Verdienst  in  Anspruch  „zuerst 
deutlich  neue  Forschungsgegenstünije  und  ein  neues  Verfahren,  nämlich  das  vergleichende,  zu 
ihrer  Lösung  eingefilhrt  zu  haben.“  Die  klare  und  anziehende  Darstellungsgabc  des  Ver- 
fasser’s  ist  zu  bekannt,  als  dass  sie  der  Hervorhebung  bedurfte.  Heber  die  Auregiiiig  zu 
seiner  Arbeit  bemerkt  derselbe:  „Es  gilt  zunächst,  die  Vermuthung  festzubalten,  dass 
nicht  ein  Zufall  die  Ländergestalten  zusammengetragen  habe,  sondern  dass  im  Gegentheil 
jede,  auch  die  geringste  Gliederung  in  den  Umrissen  oder  Erhebungen,  jedes  Streben  der 
Erdoberfläche  seitwärts  oder  aufwärts  einen  geheimen  Sion  habe,  den  zu  ergründen  wir 
versuchen  sollten,  das  Verfahren  zur  Lösung  dieser  Aufgaben  besteht  aber  nur  im  Auf- 
sueben der  Acbnlichkeiten  in  der  Natur,  wie  sie  uns  von  Landkartenzeichnern  dargestellt 
wird.  Ueberblicken  wir  dann  eine  grösssere  Reihe  solcher  .Aehnlichkeiten,  so  giebt  ihre 
örtliche  Verbreitung  meist  Aufschluss  Ober  die  nothwendigen  Bedingungen  ihres  Ursprung’s.“ 
Die  Probleme  sind  unter  13  Kapiteln  vertbeilt  und  eine  Ergänzungstafel  bietet  bildliche 
Erläuterungen. 

Die  Herausgeber  des  Archiv’s  für  Anthropologie  haben  eine  Zuschrift  an  das  QrUndungs- 
Comitö  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  uud  Urgeschichte  erlassen, 
um  ihr  Archiv  als  Organ  fUr  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  auzubieten,  nnd  würde 
es  jedenfalls  sehr  zu  wünschen  sein,  dass  in  derartiger  Weise  eine  Zerstrennng  in  ver- 
schiedenen Zeitschriften  vorgebeugt  würde. 

Die  nicht  bezeichneten  Artikel  in  diesem  ersten  Jahrgang  sind  von  A.  Bastian. 
Späterhin  wird  Jeder  der  Redacteure  mit  seinen  Namen  oder  mit  Initialen  das  ihm 
Gehörige  zeichnen. 
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Sitzung  der  Berliner  Aiithropologiijchen  Gesellschaft,  Dec.  11.,  1869. 

Vorsitzender:  Herr  Virchow. 

Als  (iescbeiike  wurden  ttberrciclit: 

durch  Herrn  Or.  Langkttvcl;  Authri.pological  Heview  Band  I.  u.  II., 
durch  Herrn  Dr.  Jagor:  Catalogue  of  a Collection  of  ancient  and  modern 

stone-implemcnts  (Christ;  collertion). 

„ denselben  Congr^s  d’Anthropologie  et  d’Archtologie  prebi- 

storiqnes,  tenu  k Paris  1867. 

„ „ Notice  sur  la  culture  au  Japon  du  Riz  sec  (Estr. 

du  Bull,  de  la  Soc.  Imp.  d’Accl.  J.  et  A.  1867.) 

,,  „ Marsh:  Description  of  an  Ancient  Sepulcbral 

Mound  uear  Newark,  Ohio 

sowie  verschiedene  Vasen  und  andere  Oegenstünde,  die  im  Laufe  der  Sitzung  besprochen  sind. 

In  den  Ausschuss  werden  gewählt  die  Herren:  du  Bois-Reymond , Beyrich,  Brehm, 
Kiepert,  Koner,  Lazarus,  von  Ledebur,  Pringsheim. 

Herr  Virchow  hält  dann  einen  Vortrag  über  die  Pfahlbauten  des  nördlicben 
Deutschland.*) 

Herr  Bastian  bemerkt,  dass  sich  aus  den  noch  jetzt  hei  verschiedenen  Völkern 
(iblichen  Pfahlbauten  .änalogien  für  die  bemerkte  Zueatnmengebürigkeit  der  Bauten  im 
Wasser  mit  denen  auf  dem  Lande  beifügen  liessen. 

Auf  die  Krage  des  Hrn.  Koner,  um  wieviel  der  Dabersee  gesunken  sei,  so  dass 
die  Kopfe  der  i'lahlbauten  hätten  zum  Vorschein  kommen  können,  erwidert  Hr.  Virchow: 
Anfangs  standen  noch  grössere  .Abschnitte  des  nlten  Seebettes  unter  Wasser,  der  See  war 
f)  — 6'  gesunken.  Man  kann  also  annehmen,  dass,  da  die  Jugend  beim  Baden  nie  auf  Pfähle 

fcstossen  war,  die  GerUstwerke  noch  tiefer  gelegen  haben.  Es  spricht  aber  gerade  die 
Unstliche  (Komposition  der  Balken,  die  erratischen  Blöcke,  die  ihrerseits  wieder  auf  Pfählen 
ruhten,  ilafUr,  dass  das  ganze  Werk  ein  lintcrwasserbau  gewesen  ist,  wahrend  fast  alle 
Schweizer  PLihlbauten  Oberwasserbauten  sind. 

Auf  Hrn.  Walther’s  Bemerkung,  dass  das  Elen  bis  vor  kurzer  Zeit  iu  Preussen  zu 
finden  gewesen,  weis’t  Herr  Virchow  darauf  bin,  dass  obwohl  die  Erlcgiuig  des  letzten 
Wisent  iu  Pommern  als  Merkwürdigkeit  aufgezeichnet  wurde,  sich  das  Elenthier , trotz 
seiner  grossem  Auffälligkeit,  nirgends  in  den  historischen  Nachrichten  erwähnt  findet. 
Herr  Fri  tzsch  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Schweriner  Fälschung  als  lehrreiches 
Beispiel  dienen  möge,  sich  vor  ähnlichen  zu  hüten  und  thcilt  weitere  Einzelnbeiten  über 
dieselbe  mit.  Herr  Ermau  erinnert  an  die  frühere  Fäßchung  der  Götzenbilder  in  Strelilz. 

Hon'  Jagor  legt  ein  auf  den  Philippinen  ausgegrabenes  Gefäss  vor,  für  das  eine 
Vergleichung  mit  altjapanischcn  Töpferarbeiten  wiinschenswertb  wäre,  und  knüpft  daran 
Mitteilungen  aus  seinen  dortigen  Reisen;  zugleich  jej^t  derselbe  26  Stereoskopen  ethnischer 
Typen  von  Eingeborenen  auf  den  Philippinen,  auf  den  ’l  isch  nieder,  für  einen  weitern  Vortrag. 

Hr.  l)r.  Dönitz:  Ich  bin  in  der  Lage  der  Saminlimg  ein  Paar  Vasen  einverleiben 
zu  können,  in  deren  Besitz  ich  schon  vor  längerer  Zeit  gelangt  bin  und  die  iu  der  Nähe 
von  Berlin,  bei  Friedrichsdurf  gefunden  wurden  sind.  Es  ist  die  eine  eine  Henkelvase, 
deren  Henkel  abgebrochen  sind;  d:is  Material,  aus  welchem  sie  besteht,  ist  ein  Gemisch 
von  Thon  und  (juarz,  vielleicht  auch  mit  etwas  Feldspath,  ihre  Aussenseite  ist  mit  ver- 
schiedenen gebogenen  und  geraden  Linien  geziert.  Ihr  Inhalt  bestand  aus  Knochen  von  Wieder- 
käuern. Weiter  bin  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Knobelsdorf  in  den  Besitz  dieser  zweiten 
Vase  gekommen,  welche  im  vergangenen  Sommer  in  einem  HUnengralic  bei  Zahna  gefunden  , 
worden  ist.  Die  Knochen,  welche  sich  in  dieser  befinden,  gehören  allerdings  einem  Men- 
schen an,  und  es  zeigen  sich  an  ihntu  ganz  unzweideutige  Spuren  der  Verbrennung. 
Möglicherweise  befinden  sich  unter  ihnen  noch  Knochen  von  andern  Säogcthiereii , indess 
hat  das  Feuer  dieselben  so  zerstört,  dass  dies  nicht  mehr  sicher  fcstzustellrn  ist  Das 
Material  der  Urne  ist  dem  der  ersten  ähnlich,  es  besteht  aus  (juarz  und  Feldspath,  welche 
als  dem  Thon  beigemengt  zu  erkennen  sind,  doch  sind  die  Verzierungen  ganz  anders. 

Herr  Hartmann  legt  ein  heim  Fällen  von  Eichen  1860  an£geftindenes  Bronce-Messer 
vor,  das  der  Verwalter  der  Korstwirthschaft  zu  Proskau,  Herr  Wagner,  überreicht  hat,  dann 
ein  ausgehohltes  Stück  Kalkstein  eigenthümlicher  Form,  das  Amulet  eines  Nilschitfcrs  und 
einige  von  Herrn  Orampe  übersendete  Urnen  von  Muskau  des  Lausitzer  Typus,  neben 
welcher  Pfeilspitzen  und  ein  Bronzestück  gefunden  wurde. 

*)  S.  den  ersten  Artikel  dieses  Hefte’s. 


Druck  von  G.  Bernitein  in  Berllo. 
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